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  Dem vermummten Herrn

  Der Verfasser


  Erster Akt


  Erste Szene


  Wohnzimmer


  Wendla


  Warum hast du mir das Kleid so lang gemacht, Mutter?


  Frau Bergmann


  Du wirst vierzehn Jahr heute!


  Wendla


  Hätt' ich gewußt, daß du mir das Kleid so lang machen werdest, ich wäre lieber nicht vierzehn geworden.


  Frau Bergmann


  Das Kleid ist nicht zu lang, Wendla. Was willst du denn! Kann ich dafür, daß mein Kind mit jedem Frühling wieder zwei Zoll größer ist? Du darfst doch als ausgewachsenes Mädchen nicht in Prinzeßkleidchen einhergehen.


  Wendla


  Jedenfalls steht mir mein Prinzeßkleidchen besser als diese Nachtschlumpe. – Laß mich's noch einmal tragen, Mutter! Nur noch den Sommer lang. Ob ich nun vierzehn zähle oder fünfzehn, dies Bußgewand wird mir immer noch recht sein. – Heben wir's auf bis zu meinem nächsten Geburtstag; jetzt würd' ich doch nur die Litze heruntertreten.


  Frau Bergmann


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich würde dich ja gerne so behalten, Kind, wie du gerade bist. Andere Mädchen sind stakig und plump in deinem Alter. Du bist das Gegenteil. – Wer weiß, wie du sein wirst, wenn sich die andern entwickelt haben.


  Wendla


  Wer weiß – vielleicht werde ich nicht mehr sein.


  Frau Bergmann


  Kind, Kind, wie kommst du auf die Gedanken!


  Wendla


  Nicht, liebe Mutter; nicht traurig sein!


  Frau Bergmann sie küssend


  Mein einziges Herzblatt!


  Wendla


  Sie kommen mir so des Abends, wenn ich nicht einschlafe. Mir ist gar nicht traurig dabei, und ich weiß, daß ich dann um so besser schlafe. – Ist es sündhaft, Mutter, über derlei zu sinnen?


  Frau Bergmann


  Geh denn und häng das Bußgewand in den Schrank! Zieh in Gottes Namen dein Prinzeßkleidchen wieder an! Ich werde dir gelegentlich eine Handbreit Volants unten ansetzen.


  Wendla das Kleid in den Schrank hängend


  Nein, da möcht' ich schon lieber gleich vollends zwanzig sein…!


  Frau Bergmann


  Wenn du nur nicht zu kalt hast! – Das Kleidchen war dir ja seinerzeit reichlich lang; aber…


  Wendla


  Jetzt, wo der Sommer kommt? – O Mutter, in den Kniekehlen bekommt man auch als Kind keine Diphtheritis! Wer wird so kleinmütig sein. In meinen Jahren friert man noch nicht – am wenigsten an die Beine. Wär's etwa besser, wenn ich zu heiß hätte, Mutter? – Dank' es dem lieben Gott, wenn sich dein Herzblatt nicht eines Morgens die Ärmel wegstutzt und dir so zwischen Licht abends ohne Schuhe und Strümpfe entgegentritt! – Wenn ich mein Bußgewand trage, kleide ich mich darunter wie eine Elfenkönigin… Nicht schelten, Mütterchen! Es sieht's dann ja niemand mehr.


  Zweite Szene


  Sonntag abend


  Melchior


  Das ist mir zu langweilig. Ich mache nicht mehr mit.


  Otto


  Dann können wir andern nur auch aufhören! – Hast du die Arbeiten, Melchior?


  Melchior


  Spielt ihr nur weiter!


  Moritz


  Wohin gehst du?


  Melchior


  Spazieren.


  Georg


  Es wird ja dunkel!


  Robert


  Hast du die Arbeiten schon?


  Melchior


  Warum soll ich denn nicht im Dunkeln spazierengehn?


  Ernst


  Zentralamerika! – Ludwig der Fünfzehnte! Sechzig Verse Homer! – Sieben Gleichungen!


  Melchior


  Verdammte Arbeiten!


  Georg


  Wenn nur wenigstens der lateinische Aufsatz nicht auf morgen wäre!


  Moritz


  An nichts kann man denken, ohne daß einem Arbeiten dazwischenkommen!


  Otto


  Ich gehe nach Hause.


  Georg


  Ich auch, Arbeiten machen.


  Ernst


  Ich auch, ich auch.


  Robert


  Gute Nacht, Melchior.


  Melchior


  Schlaft wohl!


  Alle entfernen sich bis auf Moritz und Melchior.


  Melchior


  Möchte doch wissen, wozu wir eigentlich auf der Welt sind!


  Moritz


  Lieber wollt' ich ein Droschkengaul sein um der Schule willen! – Wozu gehen wir in die Schule? – Wir gehen in die Schule, damit man uns examinieren kann! – Und wozu examiniert man uns? – Damit wir durchfallen. – Sieben müssen ja durchfallen, schon weil das Klassenzimmer oben nur sechzig faßt. – Mir ist so eigentümlich seit Weihnachten… hol mich der Teufel, wäre Papa nicht, heut noch schnürt' ich mein Bündel und ginge nach Altona!


  Melchior


  Reden wir von etwas anderem. –


  Sie gehen spazieren.


  Moritz


  Siehst du die schwarze Katze dort mit dem emporgereckten Schweif?


  Melchior


  Glaubst du an Vorbedeutungen?


  Moritz


  Ich weiß nicht recht. – – Sie kam von drüben her. Es hat nichts zu sagen.


  Melchior


  Ich glaube, das ist eine Charybdis, in die jeder stürzt, der sich aus der Skylla religiösen Irrwahns emporgerungen. – – Laß uns hier unter der Buche Platz nehmen. Der Tauwind fegt über die Berge. Jetzt möchte ich droben im Wald eine junge Dryade sein, die sich die ganze lange Nacht in den höchsten Wipfeln wiegen und schaukeln läßt.


  Moritz


  Knöpf dir die Weste auf, Melchior!


  Melchior


  Ha – wie das einem die Kleider bläht!


  Moritz


  Es wird weiß Gott so stockfinster, daß man die Hand nicht vor den Augen sieht. Wo bist du eigentlich? – – Glaubst du nicht auch, Melchior, daß das Schamgefühl im Menschen nur ein Produkt seiner Erziehung ist?


  Melchior


  Darüber habe ich erst vorgestern noch nachgedacht. Es scheint mir immerhin tief eingewurzelt in der menschlichen Natur. Denke dir, du sollst dich vollständig entkleiden vor deinem besten Freund. Du wirst es nicht tun, wenn er es nicht zugleich auch tut. – Es ist eben auch mehr oder weniger Modesache.


  Moritz


  Ich habe mir schon gedacht, wenn ich Kinder habe, Knaben und Mädchen, so lasse ich sie von früh auf im nämlichen Gemach, wenn möglich auf ein und demselben Lager, zusammenschlafen, lasse ich sie morgens und abends beim An- und Auskleiden einander behilflich sein und in der heißen Jahreszeit, die Knaben sowohl wie die Mädchen, tagsüber nichts als eine kurze, mit einem Lederriemen gegürtete Tunika aus weißem Wollstoff tragen. – Mir ist, sie müßten, wenn sie so heranwachsen, später ruhiger sein, als wir es in der Regel sind.


  Melchior


  Das glaube ich entschieden, Moritz! – Die Frage ist nur, wenn die Mädchen Kinder bekommen, was dann?


  Moritz


  Wieso Kinder bekommen?


  Melchior


  Ich glaube in dieser Hinsicht nämlich an einen gewissen Instinkt. Ich glaube, wenn man einen Kater zum Beispiel mit einer Katze von Jugend auf zusammensperrt und beide von jedem Verkehr mit der Außenwelt fernhält, d. h. sie ganz nur ihren eigenen Trieben überläßt – daß die Katze früher oder später doch einmal trächtig wird, obgleich sie sowohl wie der Kater niemand hatten, dessen Beispiel ihnen hätte die Augen öffnen können.


  Moritz


  Bei Tieren muß sich das ja schließlich von selbst ergeben.


  Melchior


  Bei Menschen glaube ich erst recht! Ich bitte dich, Moritz, wenn deine Knaben mit den Mädchen auf ein und demselben Lager schlafen und es kommen ihnen nun unversehens die ersten männlichen Regungen – ich möchte mit jedermann eine Wette eingehen…


  Moritz


  Darin magst du recht haben. – Aber immerhin…


  Melchior


  Und bei deinen Mädchen wäre es im entsprechenden Alter vollkommen das nämliche! Nicht, daß das Mädchen gerade… man kann das ja freilich so genau nicht beurteilen… Jedenfalls wäre vorauszusetzen… und die Neugierde würde das ihrige zu tun auch nicht verabsäumen!


  Moritz


  Eine Frage beiläufig–


  Melchior


  Nun?


  Moritz


  Aber du antwortest?


  Melchior


  Natürlich!


  Moritz


  Wahr?!


  Melchior


  Meine Hand darauf. – – Nun, Moritz?


  Moritz


  Hast du den Aufsatz schon??


  Melchior


  So sprich doch frisch von der Leber weg! – Hier hört und sieht uns ja niemand.


  Moritz


  Selbstverständlich müßten meine Kinder nämlich tagsüber arbeiten, in Hof und Garten, oder sich durch Spiele zerstreuen, die mit körperlicher Anstrengung verbunden sind. Sie müßten reiten, turnen, klettern und vor allen Dingen nachts nicht so weich schlafen wie wir. Wir sind schrecklich verweichlicht. – Ich glaube, man träumt gar nicht, wenn man hart schläft.


  Melchior


  Ich schlafe von jetzt bis nach der Weinlese überhaupt nur in meiner Hängematte. Ich habe mein Bett hinter den Ofen gestellt. Es ist zum Zusammenklappen. – Vergangenen Winter träumte mir einmal, ich hätte unsern Lolo so lange gepeitscht, bis er kein Glied mehr rührte. Das war das Grauenhafteste, was ich je geträumt habe. – Was siehst du mich so sonderbar an?


  Moritz


  Hast du sie schon empfunden?


  Melchior


  Was?


  Moritz


  Wie sagtest du?


  Melchior


  Männliche Regungen?


  Moritz


  M-hm.


  Melchior


  – Allerdings!


  Moritz


  Ich auch––– – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –


  Melchior


  Ich kenne das nämlich schon lange! – Schon bald ein Jahr.


  Moritz


  Ich war wie vom Blitz gerührt.


  Melchior


  Du hattest geträumt?


  Moritz


  Aber nur ganz kurz… von Beinen im himmelblauen Trikot, die über das Katheder steigen – um aufrichtig zu sein, ich dachte, sie wollten hinüber. – Ich habe sie nur flüchtig gesehen.


  Melchior


  Georg Zirschnitz träumte von seiner Mutter.


  Moritz


  Hat er dir das erzählt?


  Melchior


  Draußen am Galgensteg!


  Moritz


  Wenn du wüßtest, was ich ausgestanden seit jener Nacht!


  Melchior


  Gewissensbisse?


  Moritz


  Gewissensbisse?? – – – Todesangst!


  Melchior


  Herrgott…


  Moritz


  Ich hielt mich für unheilbar. Ich glaubte, ich litte an einem inneren Schaden. – Schließlich wurde ich nur dadurch wieder ruhiger, daß ich meine Lebenserinnerungen aufzuzeichnen begann. Ja, ja, lieber Melchior, die letzten drei Wochen waren ein Gethsemane für mich.


  Melchior


  Ich war seinerzeit mehr oder weniger darauf gefaßt gewesen. Ich schämte mich ein wenig. – Das war aber auch alles.


  Moritz


  Und dabei bist du noch fast um ein ganzes Jahr jünger als ich!


  Melchior


  Darüber, Moritz, würd' ich mir keine Gedanken machen. All meinen Erfahrungen nach besteht für das erste Auftauchen dieser Phantome keine bestimmte Altersstufe. Kennst du den großen Lämmermeier mit dem strohgelben Haar und der Adlernase? Drei Jahre ist der älter als ich. Hänschen Rilow sagt, der träume noch bis heute von nichts als Sandtorten und Aprikosengelee.


  Moritz


  Ich bitte dich, wie kann Hänschen Rilow darüber urteilen!


  Melchior


  Er hat ihn gefragt.


  Moritz


  Er hat ihn gefragt? – Ich hätte mich nicht getraut, jemanden zu fragen.


  Melchior


  Du hast mich doch auch gefragt.


  Moritz


  Weiß Gott ja! – Möglicherweise hatte Hänschen auch schon sein Testament gemacht. – Wahrlich ein sonderbares Spiel, das man mit uns treibt. Und dafür sollen wir uns dankbar erweisen! Ich erinnere mich nicht, je eine Sehnsucht nach dieser Art Aufregung verspürt zu haben. Warum hat man mich nicht ruhig schlafen lassen, bis alles wieder still gewesen wäre. Meine lieben Eltern hätten hundert bessere Kinder haben können. So bin ich nun hergekommen, ich weiß nicht, wie, und soll mich dafür verantworten, daß ich nicht weggeblieben bin. – Hast du nicht auch schon darüber nachgedacht, Melchior, auf welche Art und Weise wir eigentlich in diesen Strudel hineingeraten?


  Melchior


  Du weißt das also noch nicht, Moritz?


  Moritz


  Wie sollt' ich es wissen? – Ich sehe, wie die Hühner Eier legen, und höre, daß mich Mama unter dem Herzen getragen haben will. Aber genügt denn das? – Ich erinnere mich auch, als fünfjähriges Kind schon befangen worden zu sein, wenn einer die dekolletierte Coeurdame aufschlug. Dieses Gefühl hat sich verloren. Indessen kann ich heute kaum mehr mit irgendeinem Mädchen sprechen, ohne etwas Verabscheuungswürdiges dabei zu denken, und – ich schwöre dir, Melchior – ich weiß nicht was.


  Melchior


  Ich sage dir alles. – Ich habe es teils aus Büchern, teils aus Illustrationen, teils aus Beobachtungen in der Natur. Du wirst überrascht sein; ich wurde seinerzeit Atheist. Ich habe es auch Georg Zirschnitz gesagt! Georg Zirschnitz wollte es Hänschen Rilow sagen, aber Hänschen Rilow hatte als Kind schon alles von seiner Gouvernante erfahren.


  Moritz


  Ich habe den Kleinen Meyer von A bis Z durchgenommen. Worte – nichts als Worte und Worte! Nicht eine einzige schlichte Erklärung. O dieses Schamgefühl! – Was soll mir ein Konversationslexikon, das auf die nächstliegende Lebensfrage nicht antwortet.


  Melchior


  Hast du schon einmal zwei Hunde über die Straße laufen sehen?


  Moritz


  Nein! – – Sag mir lieber heute noch nichts, Melchior. Ich habe noch Mittelamerika und Ludwig den Fünfzehnten vor mir. Dazu die sechzig Verse Homer, die sieben Gleichungen, der lateinische Aufsatz – ich würde morgen wieder überall abblitzen. Um mit Erfolg büffeln zu können, muß ich stumpfsinnig wie ein Ochse sein.


  Melchior


  Komm doch mit auf mein Zimmer. In dreiviertel Stunden habe ich den Homer, die Gleichungen und zwei Aufsätze. Ich korrigiere dir einige harmlose Schnitzer hinein, so ist die Sache im Blei. Mama braut uns wieder eine Limonade, und wir plaudern gemütlich über die Fortpflanzung.


  Moritz


  Ich kann nicht. – Ich kann nicht gemütlich über die Fortpflanzung plaudern! Wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann gib mir deine Unterweisungen schriftlich. Schreib mir auf, was du weißt. Schreib es möglichst kurz und klar und steck es mir morgen während der Turnstunde zwischen die Bücher. Ich werde es nach Hause tragen, ohne zu wissen, daß ich es habe. Ich werde es unverhofft einmal wiederfinden. Ich werde nicht umhinkönnen, es müden Auges zu durchfliegen… falls es unumgänglich notwendig ist, magst du ja auch einzelne Randzeichnungen anbringen.


  Melchior


  Du bist wie ein Mädchen. – übrigens wie du willst! Es ist mir das eine ganz interessante Arbeit. – – Eine Frage, Moritz.


  Moritz


  Hm?


  Melchior


  Hast du schon einmal ein Mädchen gesehen?


  Moritz


  Ja!


  Melchior


  Aber ganz?!


  Moritz


  Vollständig!


  Melchior


  Ich nämlich auch! – Dann werden keine Illustrationen nötig sein.


  Moritz


  Während des Schützenfestes, in Leilichs anatomischem Museum! Wenn es aufgekommen wäre, hätte man mich aus der Schule gejagt. – Schön wie der lichte Tag, und – o so naturgetreu!


  Melchior


  Ich war letzten Sommer mit Mama in Frankfurt – Du willst schon gehen, Moritz?


  Moritz


  Arbeiten machen. – Gute Nacht.


  Melchior


  Auf Wiedersehen.


  Dritte Szene


  Thea, Wendla und Martha kommen Arm in Arm die Straße herauf.


  Martha


  Wie einem das Wasser ins Schuhwerk dringt!


  Wendla


  Wie einem der Wind um die Wangen saust!


  Thea


  Wie einem das Herz hämmert!


  Wendla


  Gehn wir zur Brücke hinaus! Ilse sagte, der Fluß führe Sträucher und Bäume. Die Jungens haben ein Floß auf dem Wasser. Melchi Gabor soll gestern abend beinah ertrunken sein.


  Thea


  O der kann schwimmen!


  Martha


  Das will ich meinen, Kind!


  Wendla


  Wenn der nicht hätte schwimmen können wäre er wohl sicher ertrunken!


  Thea


  Dein Zopf geht auf, Martha; dein Zopf geht auf!


  Martha


  Puh – laß ihn aufgehn! Er ärgert mich so Tag und Nacht. Kurze Haare tragen wie du darf ich nicht, das Haar offen tragen wie Wendla darf ich nicht, Ponyhaare tragen darf ich nicht, und zu Hause muß ich mir gar die Frisur machen – alles der Tanten wegen!


  Wendla


  Ich bringe morgen eine Schere mit in die Religionsstunde. Während du »Wohl dem, der nicht wandelt« rezitierst, werd' ich ihn abschneiden.


  Martha


  Um Gottes willen, Wendla! Papa schlägt mich krumm, und Mama sperrt mich drei Nächte ins Kohlenloch.


  Wendla


  Womit schlägt er dich, Martha?


  Martha


  Manchmal ist es mir, es müßte ihnen doch etwas abgehen, wenn sie keinen so schlecht gearteten Balg hätten wie ich.


  Thea


  Aber Mädchen!


  Martha


  Hast du dir nicht auch ein himmelblaues Band durch die Hemdpasse ziehen dürfen?


  Thea


  Rosa Atlas! Mama behauptet, Rosa stehe mir bei meinen pechschwarzen Augen.


  Martha


  Mir stand Blau reizend! – Mama riß mich am Zopf zum Bett heraus. So – fiel ich mit den Händen vorauf auf die Diele. – Mama betet nämlich Abend für Abend mit uns…


  Wendla


  Ich an deiner Stelle wäre ihnen längst in die Welt hinausgelaufen.


  Martha


  … Da habe man's, worauf ich ausgehe! – Da habe man's ja! – Aber sie wolle schon sehen – o sie wolle noch sehen! Meiner Mutter wenigstens solle ich einmal keine Vorwürfe machen können…


  Thea


  Hu – Hu–


  Martha


  Kannst du dir denken, Thea, was Mama damit meinte?


  Thea


  Ich nicht. – Du, Wendla?


  Wendla


  Ich hätte sie einfach gefragt.


  Martha


  Ich lag auf der Erde und schrie und heulte. Da kommt Papa. Ritsch – das Hemd herunter. Ich zur Türe hinaus. Da habe man's. Ich wolle nun wohl so auf die Straße hinunter…


  Wendla


  Das ist doch gar nicht wahr, Martha.


  Martha


  Ich fror. Ich schloß auf. Ich habe die ganze Nacht im Sack schlafen müssen.


  Thea


  Ich könnte meiner Lebtag in keinem Sack schlafen!


  Wendla


  Ich möchte ganz gern mal für dich in deinem Sack schlafen.


  Martha


  Wenn man nur nicht geschlagen wird.


  Thea


  Aber man erstickt doch darin!


  Martha


  Der Kopf bleibt frei. Unter dem Kinn wird zugebunden.


  Thea


  Und dann schlagen sie dich?


  Martha


  Nein. Nur wenn etwas Besonderes vorliegt.


  Wendla


  Womit schlägt man dich, Martha?


  Martha


  Ach was – mit allerhand. – Hält es deine Mutter auch für unanständig, im Bett ein Stück Brot zu essen?


  Wendla


  Nein, nein.


  Martha


  Ich glaube immer, sie haben doch ihre Freude – wenn sie auch nichts davon sagen. – Wenn ich einmal Kinder habe, ich lasse sie aufwachsen wie das Unkraut in unserem Blumengarten. Um das kümmert sich niemand, und es steht so hoch, so dicht – während die Rosen in den Beeten an ihren Stöcken mit jedem Sommer kümmerlicher blühn.


  Thea


  Wenn ich Kinder habe, kleid' ich sie ganz in Rosa, Rosahüte, Rosakleidchen, Rosaschuhe. Nur die Strümpfe – die Strümpfe schwarz wie die Nacht! Wenn ich dann spazierengehe, laß ich sie vor mir hermarschieren. – Und du, Wendla?


  Wendla


  Wißt ihr denn, ob ihr welche bekommt?


  Thea


  Warum sollten wir keine bekommen?


  Martha


  Tante Euphemia hat allerdings auch keine.


  Thea


  Gänschen! – weil sie nicht verheiratet ist.


  Wendla


  Tante Bauer war dreimal verheiratet und hat nicht ein einziges.


  Martha


  Wenn du welche bekommst, Wendla, was möchtest du lieber, Knaben oder Mädchen?


  Wendla


  Jungens! Jungens!


  Thea


  Ich auch Jungens!


  Martha


  Ich auch. Lieber zwanzig Jungens als drei Mädchen.


  Thea


  Mädchen sind langweilig!


  Martha


  Wenn ich nicht schon ein Mädchen geworden wäre, ich würde es heute gewiß nicht mehr.


  Wendla


  Das ist, glaube ich, Geschmacksache, Martha! Ich freue mich jeden Tag, daß ich ein Mädchen bin. Glaub' mir, ich wollte mit keinem Königssohn tauschen. – Darum möchte ich aber doch nur Buben!


  Thea


  Das ist doch Unsinn, lauter Unsinn, Wendla!


  Wendla


  Aber ich bitte dich, Kind, es muß doch tausendmal erhebender sein, von einem Manne geliebt zu werden, als von einem Mädchen!


  Thea


  Du wirst doch nicht behaupten wollen, Forstreferendar Pfälle liebe Melitta mehr als sie ihn!


  Wendla


  Das will ich wohl, Thea! – Pfälle ist stolz. Pfälle ist stolz darauf, daß er Forstreferendar ist – denn Pfälle hat nichts. – Melitta ist selig, weil sie zehntausendmal mehr bekommt, als sie ist.


  Martha


  Bist du nicht stolz auf dich, Wendla?


  Wendla


  Das wäre doch einfältig.


  Martha


  Wie wollt' ich stolz sein an deiner Stelle!


  Thea


  Sieh doch nur, wie sie die Füße setzt – wie sie geradeaus schaut – wie sie sich hält, Martha! – Wenn das nicht Stolz ist!


  Wendla


  Wozu nur? Ich bin so glücklich, ein Mädchen zu sein; wenn ich kein Mädchen wär', brächt' ich mich um, um das nächste Mal…


  Melchior geht vorüber und grüßt.


  Thea


  Er hat einen wundervollen Kopf.


  Martha


  So denke ich mir den jungen Alexander, als er zu Aristoteles in die Schule ging.


  Thea


  Du lieber Gott, die griechische Geschichte! ich weiß nur noch, wie Sokrates in der Tonne lag, als ihm Alexander den Eselsschatten verkaufte.


  Wendla


  Er soll der Drittbeste in seiner Klasse sein.


  Thea


  Professor Knochenbruch sagt, wenn er wollte, könnte er Primus sein.


  Martha


  Er hat eine schöne Stirn, aber sein Freund hat einen seelenvolleren Blick.


  Thea


  Moritz Stiefel? – Ist das eine Schlafmütze!


  Martha


  Ich habe mich immer ganz gut mit ihm unterhalten.


  Thea


  Er blamiert einen, wo man ihn trifft. Auf dem Kinderball bei Rilows bot er mir Pralinés an. Denke dir, Wendla, die waren weich und warm. Ist das nicht…? – Er sagte, er habe sie zu lang in der Hosentasche gehabt.


  Wendla


  Denke dir, Melchi Gabor sagte mir damals, er glaube an nichts – nicht an Gott, nicht an ein Jenseits – an gar nichts mehr in dieser Welt.


  Vierte Szene


  Parkanlagen vor dem Gymnasium. – Melchior, Otto, Georg, Robert, Hänschen Rilow, Lämmermeier.


  Melchior


  Kann mir einer von euch sagen, wo Moritz Stiefel steckt?


  Georg


  Dem kann's schlecht gehn! O dem kann's schlecht gehn!


  Otto


  Der treibt's so lange, bis er noch mal ganz gehörig 'reinfliegt!


  Lämmermeier


  Weiß der Kuckuck, ich möchte in diesem Moment nicht in seiner Haut stecken!


  Robert


  Eine Frechheit! – Eine Unverschämtheit!


  Melchior


  Wa – wa – was wißt ihr denn!


  Georg


  Was wir wissen? – Na, ich sage dir…


  Lämmermeier


  Ich möchte nichts gesagt haben!


  Otto


  Ich auch nicht – weiß Gott nicht!


  Melchior


  Wenn ihr jetzt nicht sofort…


  Robert


  Kurz und gut, Moritz Stiefel ist ins Konferenzzimmer gedrungen.


  Melchior


  Ins Konferenzzimmer…?


  Otto


  Ins Konferenzzimmer! – Gleich nach Schluß der Lateinstunde.


  Georg


  Er war der letzte; er blieb absichtlich zurück.


  Lämmermeier


  Als ich um die Korridorecke bog, sah ich ihn die Tür öffnen.


  Melchior


  Hol dich der…


  Lämmermeier


  Wenn nur ihn nicht der Teufel holt!


  Georg


  Vermutlich hatte das Rektorat den Schlüssel nicht abgezogen.


  Robert


  Oder Moritz Stiefel führt einen Dietrich.


  Otto


  Ihm wäre das zuzutrauen.


  Lämmermeier


  Wenn's gut geht, bekommt er einen Sonntagnachmittag.


  Robert


  Nebst einer Bemerkung ins Zeugnis!


  Otto


  Wenn er bei dieser Zensur nicht ohnehin an die Luft fliegt.


  Hänschen Rilow


  Da ist er!


  Melchior


  Blaß wie ein Handtuch.


  Moritz kommt in äußerster Aufregung.


  Lämmermeier


  Moritz, Moritz, was du getan hast!


  Moritz


  – – Nichts – – nichts––


  Robert


  Du fieberst!


  Moritz


  Vor Glück – vor Seligkeit – vor Herzensjubel–


  Otto


  Du bist erwischt worden?!


  Moritz


  Ich bin promoviert! – Melchior, ich bin promoviert: – O jetzt kann die Welt untergehn! – Ich bin promoviert! – Wer hätte geglaubt, daß ich promoviert werde! – Ich fass' es noch nicht! – Zwanzigmal hab ich's gelesen! – Ich kann's nicht glauben – du großer Gott, es blieb! Es blieb! Ich bin promoviert! – (Lächelnd.) Ich weiß nicht – so sonderbar ist mir – der Boden dreht sich… Melchior, Melchior, wüßtest du, was ich durchgemacht!


  Hänschen Rilow


  Ich gratuliere, Moritz. – Sei nur froh, daß du so weggekommen!


  Moritz


  Du weißt nicht, Hänschen, du ahnst nicht, was auf dem Spiel stand. Seit drei Wochen schleiche ich an der Tür vorbei wie am Höllenschlund. Da sehe ich heute, sie ist angelehnt. Ich glaube, wenn man mir eine Million geboten hätte – nichts, o nichts hätte mich zu halten vermocht! – Ich stehe mitten im Zimmer – ich schlage das Protokoll auf – blättere – finde–– und während all der Zeit… Mir schaudert–


  Melchior


  … während all der Zeit?


  Moritz


  Während all der Zeit steht die Tür hinter mir sperrangelweit offen. Wie ich heraus… wie ich die Treppe heruntergekommen, weiß ich nicht.


  Hänschen Rilow


  – Wird Ernst Röbel auch promoviert?


  Moritz


  O gewiß, Hänschen, gewiß! – Ernst Röbel wird gleichfalls promoviert.


  Robert


  Dann mußt du schon nicht richtig gelesen haben. Die Eselsbank abgerechnet zählen wir mit dir und Röbel zusammen einundsechzig, während oben das Klassenzimmer mehr als sechzig nicht fassen kann.


  Moritz


  Ich habe vollkommen richtig gelesen. Ernst Röbel wird so gut versetzt wie ich – beide allerdings vorläufig nur provisorisch. Während des ersten Quartals soll es sich dann herausstellen, wer dem andern Platz zu machen hat. – Armer Röbel! – Weiß der Himmel, mir ist um mich nicht mehr bange. Dazu habe ich diesmal zu tief hinuntergeblickt.


  Otto


  Ich wette fünf Mark, daß du Platz machst.


  Moritz


  Du hast ja nichts. Ich will dich nicht ausrauben. – Herrgott, werd' ich büffeln von heute an! – Jetzt kann ich's ja sagen – mögt ihr daran glauben oder nicht – jetzt ist ja alles gleichgültig – ich – ich weiß, wie wahr es ist: Wenn ich nicht promoviert worden wäre, hätte ich mich erschossen.


  Robert


  Prahlhans!


  Georg


  Der Hasenfuß!


  Otto


  Dich hätte ich schießen sehen mögen!


  Lämmermeier


  Eine Maulschelle drauf!


  Melchior gibt ihm eine


  Komm, Moritz. Gehn wir zum Försterhaus!


  Georg


  Glaubst du vielleicht an den Schnack?


  Melchior


  Schert dich das? – – Laß sie schwatzen, Moritz! Fort, nur fort, zur Stadt hinaus!


  Die Professoren Hungergurt und Knochenbruch gehen vorüber.


  Knochenbruch


  Mir unbegreiflich, verehrter Herr Kollega, wie sich der beste meiner Schüler gerade zum allerschlechtesten so hingezogen fühlen kann.


  Hungergurt


  Mir auch, verehrter Herr Kollega.


  Fünfte Szene


  Sonniger Nachmittag. – Melchior und Wendla begegnen einander im Wald.


  Melchior


  Bist du's wirklich, Wendla? – Was tust denn du so allein hier oben? – Seit drei Stunden durchstreife ich den Wald die Kreuz und Quer, ohne daß mir eine Seele begegnet, und nun plötzlich trittst du mir aus dem dichtesten Dickicht entgegen!


  Wendla


  Ja, ich bin's.


  Melchior


  Wenn ich dich nicht als Wendla Bergmann kennte, ich hielte dich für eine Dryade, die aus den Zweigen gefallen.


  Wendla


  Nein, nein, ich bin Wendla Bergmann. – Wo kommst denn du her?


  Melchior


  Ich gehe meinen Gedanken nach.


  Wendla


  Ich suchte Waldmeister. Mama will Maitrank bereiten. Anfangs wollte sie selbst mitgehen, aber im letzten Augenblick kam Tante Bauer noch, und die steigt nicht gern. – So bin ich denn allein herauf gekommen.


  Melchior


  Hast du deinen Waldmeister schon?


  Wendla


  Den ganzen Korb voll. Drüben unter den Buchen steht er dicht wie Mattenklee. – Jetzt sehe ich mich nämlich nach einem Ausweg um. Ich scheine mich verirrt zu haben. Kannst du mir vielleicht sagen, wieviel Uhr es ist?


  Melchior


  Eben halb vier vorbei. – Wann erwartet man dich?


  Wendla


  Ich glaubte, es wäre später. Ich lag eine ganze Weile am Goldbach im Moose und habe geträumt. Die Zeit verging mir so rasch; ich fürchtete, es wolle schon Abend werden.


  Melchior


  Wenn man dich noch nicht erwartet, dann laß uns hier noch ein wenig lagern. Unter der Eiche dort ist mein Lieblingsplätzchen. Wenn man den Kopf an den Stamm zurücklehnt und durch die Äste in den Himmel starrt, wird man hypnotisiert. Der Boden ist noch warm von der Morgensonne. – Schon seit Wochen wollte ich dich etwas fragen, Wendla.


  Wendla


  Aber vor fünf muß ich zu Hause sein.


  Melchior


  Wir gehen dann zusammen. Ich nehme den Korb, und wir schlagen den Weg durch die Runse ein, so sind wir in zehn Minuten schon auf der Brücke! – Wenn man so daliegt, die Stirn in die Hand gestützt, kommen einem die sonderbarsten Gedanken…


  Beide lagern sich unter der Eiche.


  Wendla


  Was wolltest du mich fragen, Melchior?


  Melchior


  Ich habe gehört, Wendla, du gehest häufig zu armen Leuten. Du brächtest ihnen Essen, auch Kleider und Geld. Tust du das aus eigenem Antriebe, oder schickt deine Mutter dich?


  Wendla


  Meistens schickt mich die Mutter. Es sind arme Taglöhnerfamilien, die eine Unmenge Kinder haben. Oft findet der Mann keine Arbeit, dann frieren und hungern sie. Bei uns liegt aus früherer Zeit noch so mancherlei in Schränken und Kommoden, das nicht mehr gebraucht wird. Aber wie kommst du darauf?


  Melchior


  Gehst du gern oder ungern, wenn deine Mutter dich so wohin schickt?


  Wendla


  O für mein Leben gern! Wie kannst du fragen!


  Melchior


  Aber die Kinder sind schmutzig, die Frauen sind krank, die Wohnungen strotzen von Unrat, die Männer hassen dich, weil du nicht arbeitest…


  Wendla


  Das ist nicht wahr, Melchior. Und wenn es wahr wäre, ich würde erst recht gehen!


  Melchior


  Wieso erst recht, Wendla?


  Wendla


  Ich würde erst recht hingehen. – Es würde mir noch viel mehr Freude bereiten, ihnen helfen zu können.


  Melchior


  Du gehst also um deiner Freude willen zu den armen Leuten?


  Wendla


  Ich gehe zu ihnen, weil sie arm sind.


  Melchior


  Aber wenn es dir keine Freude wäre, würdest du nicht gehen?


  Wendla


  Kann ich denn dafür, daß es mir Freude macht?


  Melchior


  Und doch sollst du dafür in den Himmel kommen! – So ist es also richtig, was mir nun seit einem Monat keine Ruhe mehr läßt! – Kann der Geizige dafür, daß es ihm keine Freude macht, zu schmutzigen kranken Kindern zu gehen?


  Wendla


  O dir würde es sicher die größte Freude sein!


  Melchior


  Und doch soll er dafür des ewigen Todes sterben! – Ich werde eine Abhandlung schreiben und sie Herrn Pastor Kahlbauch einschicken. Er ist die Veranlassung. Was faselt er uns von Opferfreudigkeit! – Wenn er mir nicht antworten kann, gehe ich nicht mehr in die Kinderlehre und lasse mich nicht konfirmieren.


  Wendla


  Warum willst du deinen lieben Eltern den Kummer bereiten! Laß dich doch konfirmieren; den Kopf kostet's doch nicht. Wenn unsere schrecklichen weißen Kleider und eure Schlepphosen nicht wären, würde man sich vielleicht noch dafür begeistern können!


  Melchior


  Es gibt keine Aufopferung! Es gibt keine Selbstlosigkeit! – Ich sehe die Guten sich ihres Herzens freun, sehe die Schlechten beben und stöhnen – ich sehe dich, Wendla Bergmann, deine Locken schütteln und lachen, und mir wird so ernst dabei wie einem Geächteten. – – Was hast du vorhin geträumt, Wendla, als du am Goldbach im Grase lagst?


  Wendla


  – – Dummheiten – Narreteien–


  Melchior


  Mit offenen Augen?!


  Wendla


  Mir träumte, ich wäre ein armes, armes Bettelkind, ich würde früh fünf schon auf die Straße geschickt, ich müßte betteln den ganzen langen Tag in Sturm und Wetter, unter hartherzigen, rohen Menschen. Und käm' ich abends nach Hause, zitternd vor Hunger und Kälte, und hätte so viel Geld nicht, wie mein Vater verlangt, dann würd' ich geschlagen – geschlagen–


  Melchior


  Das kenne ich, Wendla. Das hast du den albernen Kindergeschichten zu danken. Glaub' mir, so brutale Menschen existieren nicht mehr.


  Wendla


  O doch, Melchior, du irrst. – Martha Bessel wird Abend für Abend geschlagen, daß man anderntags Striemen sieht. O was die leiden muß! Siedendheiß wird es einem, wenn sie erzählt. Ich bedaure sie so furchtbar, ich muß oft mitten in der Nacht in die Kissen weinen. Seit Monaten denke ich darüber nach, wie man ihr helfen kann. – Ich wollte mit Freuden einmal acht Tage an ihrer Stelle sein.


  Melchior


  Man sollte den Vater kurzweg verklagen. Dann würde ihm das Kind weggenommen.


  Wendla


  Ich, Melchior, bin in meinem Leben nie geschlagen worden – nicht ein einziges Mal. Ich kann mir kaum denken, wie das tut, geschlagen zu werden. Ich habe mich schon selber geschlagen, um zu erfahren, wie einem dabei ums Herz wird. – Es muß ein grauenvolles Gefühl sein.


  Melchior


  Ich glaube nicht, daß je ein Kind dadurch besser wird.


  Wendla


  Wodurch besser wird?


  Melchior


  Daß man es schlägt.


  Wendla


  – Mit dieser Gerte zum Beispiel! – Hu, ist die zäh und dünn!


  Melchior


  Die zieht Blut!


  Wendla


  Würdest du mich nicht einmal damit schlagen?


  Melchior


  Wen?


  Wendla


  Mich.


  Melchior


  Was fällt dir ein, Wendla!


  Wendla


  Was ist denn dabei?


  Melchior


  O sei ruhig! – Ich schlage dich nicht.


  Wendla


  Wenn ich dir's doch erlaube!


  Melchior


  Nie, Mädchen!


  Wendla


  Aber wenn ich dich darum bitte, Melchior!


  Melchior


  Bist du nicht bei Verstand?


  Wendla


  Ich bin in meinem Leben nie geschlagen worden!


  Melchior


  Wenn du um so etwas bitten kannst…


  Wendla


  – Bitte – bitte–


  Melchior


  Ich will dich bitten lehren! – (Er schlägt sie.)


  Wendla


  Ach Gott – ich spüre nicht das geringste!


  Melchior


  Das glaub ich dir – – durch all deine Röcke durch…


  Wendla


  So schlag mich doch an die Beine!


  Melchior


  Wendla! (Er schlägt sie stärker).


  Wendla


  Du streichelst mich ja! – Du streichelst mich!


  Melchior


  Wart, Hexe, ich will dir den Satan austreiben!


  Er wirft den Stock beiseite und schlägt derart mit den Fäusten drein, daß sie in ein fürchterliches Geschrei ausbricht. Er kehrt sich nicht daran, sondern drischt wie wütend auf sie los, während ihm die dicken Tränen über die Wangen rinnen. Plötzlich springt er empor, faßt sich mit beiden Händen an die Schläfen und stürzt, aus tiefster Seele jammervoll aufschluchzend, in den Wald hinein.


  Zweiter Akt


  Erste Szene


  Abend auf Melchiors Studierzimmer. Das Fenster steht offen, die Lampe brennt auf dem Tisch. – Melchior und Moritz auf dem Kanapee.


  Moritz


  Jetzt bin ich wieder ganz munter, nur etwas aufgeregt. – Aber in der Griechischstunde habe ich doch geschlafen wie der besoffene Polyphem. Nimmt mich wunder, daß mich der alte Zungenschlag nicht in die Ohren gezwickt. – Heut früh wäre ich um ein Haar noch zu spät gekommen. – Mein erster Gedanke beim Erwachen waren die Verba auf μι. – Himmel-Herrgott-Teufel-Donnerwetter, während des Frühstücks und den Weg entlang habe ich konjugiert, daß mir grün vor den Augen wurde. – Kurz nach drei muß ich abgeschnappt sein. Die Feder hat mir noch einen Klecks ins Buch gemacht. Die Lampe qualmte, als Mathilde mich weckte, in den Fliederbüschen unter dem Fenster zwitscherten die Amseln so lebensfroh – mir ward gleich wieder unsagbar melancholisch zumute. Ich band mir den Kragen um und fuhr mit der Bürste durchs Haar. – – Aber man fühlt sich, wenn man seiner Natur etwas abgerungen!


  Melchior


  Darf ich dir eine Zigarette drehen?


  Moritz


  Danke, ich rauche nicht. – Wenn es nun nur so weitergeht! Ich will arbeiten und arbeiten, bis mir die Augen zum Kopf herausplatzen. – Ernst Röbel hat seit den Ferien schon sechsmal nichts gekonnt; dreimal im Griechischen, zweimal bei Knochenbruch; das letztemal in der Literaturgeschichte. Ich war erst fünfmal in der bedauernswerten Lage; und von heute ab kommt es überhaupt nicht mehr vor! – Röbel erschießt sich nicht. Röbel hat keine Eltern, die ihm ihr Alles opfern. Er kann, wann er will, Söldner, Cowboy oder Matrose werden. Wenn ich durchfalle, rührt meinen Vater der Schlag, und Mama kommt ins Irrenhaus. So was erlebt man nicht! – Vor dem Examen habe ich zu Gott gefleht, er möge mich schwindsüchtig werden lassen, auf daß der Kelch ungenossen vorübergehe. – Er ging vorüber – wenngleich mir auch heute noch seine Aureole aus der Ferne entgegenleuchtet, daß ich Tag und Nacht den Blick nicht zu heben wage. – Aber nun ich die Stange erfaßt, werde ich mich auch hinaufschwingen. Dafür bürgt mir die unabänderliche Konsequenz, daß ich nicht stürze, ohne das Genick zu brechen.


  Melchior


  Das Leben ist von einer ungeahnten Gemeinheit. Ich hätte nicht übel Lust, mich in die Zweige zu hängen. – Wo Mama mit dem Tee nur bleibt!


  Moritz


  Dein Tee wird mir guttun, Melchior! Ich zittre nämlich. Ich fühle mich so eigentümlich vergeistert. Betaste mich bitte mal. Ich sehe – ich höre – ich fühle viel deutlicher – und doch alles so traumhaft – oh, so stimmungsvoll. – Wie sich dort im Mondschein der Garten dehnt, so still, so tief, als ging' er ins Unendliche. – Unter den Büschen treten umflorte Gestalten hervor, huschen in atemloser Geschäftigkeit über die Lichtungen und verschwinden im Halbdunkel. Mir scheint, unter dem Kastanienbaum soll eine Ratsversammlung gehalten werden. – Wollen wir nicht hinunter, Melchior?


  Melchior


  Warten wir, bis wir Tee getrunken.


  Moritz


  – Die Blätter flüstern so emsig. – Es ist, als hörte ich Großmutter selig die Geschichte von der »Königin ohne Kopf« erzählen. – Das war eine wunderschöne Königin, schön wie die Sonne, schöner als alle Mädchen im Land. Nur war sie leider ohne Kopf auf die Welt gekommen. Sie konnte nicht essen, nicht trinken, konnte nicht sehen, nicht lachen und auch nicht küssen. Sie vermochte sich mit ihrem Hofstaat nur durch ihre kleine weiche Hand zu verständigen. Mit den zierlichen Füßen strampelte sie Kriegserklärungen und Todesurteile. Da wurde sie eines Tages von einem Könige besiegt, der zufällig zwei Köpfe hatte, die sich das ganze Jahr in den Haaren lagen und dabei so aufgeregt disputierten, daß keiner den andern zu Wort kommen ließ. Der Oberhofzauberer nahm nun den kleineren der beiden und setzte ihn der Königin auf. Und siehe, er stand ihr vortrefflich. Darauf heiratete der König die Königin, und die beiden lagen einander nun nicht mehr in den Haaren, sondern küßten einander auf Stirn, auf Wangen und Mund und lebten noch lange Jahre glücklich und in Freuden… Verwünschter Unsinn! Seit den Ferien kommt mir die kopflose Königin nicht aus dem Kopf. Wenn ich ein schönes Mädchen sehe, sehe ich es ohne Kopf – und erscheine mir dann plötzlich selber als kopflose Königin… Möglich, daß mir noch mal einer aufgesetzt wird.


  Frau Gabor kommt mit dem dampfenden Tee, den sie vor Moritz und Melchior auf den Tisch setzt.


  Frau Gabor


  Hier, Kinder, laßt es euch munden. Guten Abend, Herr Stiefel; wie geht es Ihnen?


  Moritz


  Danke, Frau Gabor. – Ich belausche den Reigen dort unten.


  Frau Gabor


  Sie sehen aber gar nicht gut aus. – Fühlen Sie sich nicht wohl?


  Moritz


  Es hat nichts zu sagen. Ich bin die letzten Abende etwas spät zu Bett gekommen.


  Melchior


  Denke dir, er hat die ganze Nacht durchgearbeitet.


  Frau Gabor


  Sie sollten so etwas nicht tun, Herr Stiefel. Sie sollten sich schonen. Bedenken Sie Ihre Gesundheit. Die Schule ersetzt Ihnen die Gesundheit nicht. – Fleißig spazierengehn in der frischen Luft! Das ist in Ihren Jahren mehr wert als ein korrektes Mittelhochdeutsch.


  Moritz


  Ich werde fleißig spazierengehn. Sie haben recht. Man kann auch während des Spazierengehens fleißig sein. Daß ich noch selbst nicht auf den Gedanken gekommen! – Die schriftlichen Arbeiten müßte ich immerhin zu Hause machen.


  Melchior


  Das Schriftliche machst du bei mir; so wird es uns beiden leichter. – Du weißt ja, Mama, daß Max von Trenk am Nervenfieber darniederlag! – Heute mittag kommt Hänschen Rilow von Trenks Totenbett zu Rektor Sonnenstich, um anzuzeigen, daß Trenk soeben in seiner Gegenwart gestorben sei. – »So?« sagt Sonnenstich, »hast du von letzter Woche her nicht noch zwei Stunden nachzusitzen? – Hier ist der Zettel an den Pedell. Mach, daß die Sache endlich ins reine kommt! Die ganze Klasse soll an der Beerdigung teilnehmen.« – Hänschen war wie gelähmt.


  Frau Gabor


  Was hast du da für ein Buch, Melchior?


  Melchior


  »Faust«.


  Frau Gabor


  Hast du es schon gelesen?


  Melchior


  Noch nicht zu Ende.


  Moritz


  Wir sind gerade in der Walpurgisnacht.


  Frau Gabor


  Ich hätte an deiner Stelle noch ein, zwei Jahre damit gewartet.


  Melchior


  Ich kenne kein Buch, Mama, in dem ich so viel Schönes gefunden. Warum hätte ich es nicht lesen sollen?


  Frau Gabor


  – Weil du es nicht verstehst.


  Melchior


  Das kannst du nicht wissen, Mama. Ich fühle sehr wohl, daß ich das Werk in seiner ganzen Erhabenheit zu erfassen noch nicht imstande bin…


  Moritz


  Wir lesen immer zu zweit; das erleichtert das Verständnis außerordentlich!


  Frau Gabor


  Du bist alt genug, Melchior, um wissen zu können, was dir zuträglich und was dir schädlich ist. Tu, was du vor dir verantworten kannst. Ich werde die erste sein, die es dankbar anerkennt, wenn du mir niemals Grund gibst, dir etwas vorenthalten zu müssen. – Ich wollte dich nur darauf aufmerksam machen, daß auch das Beste nachteilig wirken kann, wenn man noch die Reife nicht besitzt, um es richtig aufzunehmen. – Ich werde mein Vertrauen immer lieber in dich als in irgendbeliebige erzieherische Maßregeln setzen. – – Wenn ihr noch etwas braucht, Kinder, dann komm herüber, Melchior, und rufe mich. Ich bin auf meinem Schlafzimmer. (Ab)


  Moritz


  Deine Mama meinte die Geschichte mit Gretchen.


  Melchior


  Haben wir uns auch nur einen Moment dabei aufgehalten!


  Moritz


  Faust selber kann sich nicht kaltblütiger darüber hinweggesetzt haben!


  Melchior


  Das Kunstwerk gipfelt doch schließlich nicht in dieser Schändlichkeit! – Faust könnte dem Mädchen die Heirat versprochen, könnte es daraufhin verlassen haben, er wäre in meinen Augen um kein Haar weniger strafbar. Gretchen könnte ja meinethalben an gebrochenem Herzen sterben. – Sieht man, wie jeder darauf immer gleich krampfhaft die Blicke richtet, man möchte glauben, die ganze Welt drehe sich um P… und V…!


  Moritz


  Wenn ich aufrichtig sein soll, Melchior, so habe ich nämlich tatsächlich das Gefühl, seit ich deinen Aufsatz gelesen. – In den ersten Feiertagen fiel er mir vor die Füße. Ich hatte den Plötz in der Hand. – Ich verriegelte die Tür und durchflog die flimmernden Zeilen, wie eine aufgeschreckte Eule einen brennenden Wald durchfliegt – ich glaube, ich habe das meiste mit geschlossenen Augen gelesen. Wie eine Reihe dunkler Erinnerungen klangen mir deine Auseinandersetzungen ins Ohr, wie ein Lied, das einer als Kind einst fröhlich vor sich hingesummt und das ihm, wie er eben im Sterben liegt, herzerschütternd aus dem Mund eines andern entgegentönt. – Am heftigsten zog mich in Mitleidenschaft, was du vom Mädchen schreibst. Ich werde die Eindrücke nicht mehr los. Glaub' mir, Melchior, Unrecht leiden zu müssen ist süßer denn Unrecht tun! Unverschuldet ein so süßes Unrecht über sich ergehen lassen zu müssen, scheint mir der Inbegriff aller irdischen Seligkeit.


  Melchior


  Ich will meine Seligkeit nicht als Almosen!


  Moritz


  Aber warum denn nicht?


  Melchior


  Ich will nichts, was ich mir nicht habe erkämpfen müssen!


  Moritz


  Ist dann das noch Genuß, Melchior? – Das Mädchen, Melchior, genießt wie die seligen Götter. Das Mädchen wehrt sich dank seiner Veranlagung. Es hält sich bis zum letzten Augenblick von jeder Bitternis frei, um mit einem Male alle Himmel über sich hereinbrechen zu sehen. Das Mädchen fürchtet die Hölle noch in dem Moment, da es ein erblühendes Paradies wahrnimmt. Sein Empfinden ist so frisch wie der Quell, der dem Fels entspringt. Das Mädchen ergreift einen Pokal, über den noch kein irdischer Hauch geweht, einen Nektarkelch, dessen Inhalt es, wie er flammt und flackert, hinunterschlingt… Die Befriedigung, die der Mann dabei findet, denke ich mir schal und abgestanden.


  Melchior


  Denke sie dir, wie du magst, aber behalte sie für dich. – Ich denke sie mir nicht gern…


  Zweite Szene


  Wohnzimmer


  Frau Bergmann den Hut auf, die Mantille um, einen Korb am Arm, mit strahlendem Gesicht durch die Mitteltür eintretend


  Wendla! – Wendla!


  Wendla erscheint in Unterröckchen und Korsett in der Seitentüre rechts


  Was gibt's, Mutter?


  Frau Bergmann


  Du bist schon auf, Kind? – Sieh, das ist schön von dir!


  Wendla


  Du warst schon ausgegangen?


  Frau Bergmann


  Zieh dich nun nur flink an! – Du mußt gleich zu Ina hinunter, du mußt ihr den Korb da bringen!


  Wendla sich während des Folgenden vollends ankleidend


  Du warst bei Ina? – Wie geht es Ina? – Will's noch immer nicht bessern?


  Frau Bergmann


  Denk dir, Wendla, diese Nacht war der Storch bei ihr und hat ihr einen kleinen Jungen gebracht.


  Wendla


  Einen Jungen? – Einen Jungen! – O das ist herrlich – Deshalb die langwierige Influenza!


  Frau Bergmann


  Einen prächtigen Jungen!


  Wendla


  Den muß ich sehen, Mutter! – So bin ich nun zum dritten Male Tante geworden – Tante von einem Mädchen und zwei Jungens!


  Frau Bergmann


  Und was für Jungens! – So geht's eben, wenn man so dicht beim Kirchendach wohnt! – Morgen sind's erst zwei Jahr, daß sie in ihrem Mullkleid die Stufen hinanstieg.


  Wendla


  Warst du dabei, als er ihn brachte?


  Frau Bergmann


  Er war eben wieder fortgezogen. – Willst du dir nicht eine Rose vorstecken?


  Wendla


  Warum kamst du nicht etwas früher hin, Mutter?


  Frau Bergmann


  Ich glaube aber beinahe, er hat dir auch etwas mitgebracht – eine Brosche oder was.


  Wendla


  Es ist wirklich schade!


  Frau Bergmann


  Ich sage dir ja, daß er dir eine Brosche mitgebracht hat!


  Wendla


  Ich habe Broschen genug…


  Frau Bergmann


  Dann sei auch zufrieden, Kind. Was willst du denn noch?


  Wendla


  Ich hätte so furchtbar gerne gewußt, ob er durchs Fenster oder durch den Schornstein geflogen kam.


  Frau Bergmann


  Da mußt du Ina fragen. Ha, das mußt du Ina fragen, liebes Herz! Ina sagt dir das ganz genau. Ina hat ja eine ganze halbe Stunde mit ihm gesprochen.


  Wendla


  Ich werde Ina fragen, wenn ich hinunterkomme.


  Frau Bergmann


  Aber ja nicht vergessen, du süßes Engelsgeschöpf! Es interessiert mich wirklich selbst, zu wissen, ob er durchs Fenster oder durch den Schornstein kam.


  Wendla


  Oder soll ich nicht lieber den Schornsteinfeger fragen? – Der Schornsteinfeger muß es doch am besten wissen, ob er durch den Schornstein fliegt oder nicht.


  Frau Bergmann


  Nicht den Schornsteinfeger, Kind; nicht den Schornsteinfeger. Was weiß der Schornsteinfeger vom Storch! – Der schwatzt dir allerhand dummes Zeug vor, an das er selbst nicht glaubt… Wa-was glotzt du so auf die Straße hinunter??


  Wendla


  Ein Mann, Mutter – dreimal so groß wie ein Ochse! – mit Füßen wie Dampfschiffe…!


  Frau Bergmann ans Fenster stürzend


  Nicht möglich! – Nicht möglich!–


  Wendla zugleich


  Eine Bettlade hält er unterm Kinn, fiedelt die Wacht am Rhein drauf–– eben biegt er um die Ecke…


  Frau Bergmann


  Du bist und bleibst doch ein Kindskopf! – Deine alte einfältige Mutter so in Schrecken jagen! – Geh, nimm deinen Hut. Nimmt mich wunder, wann bei dir einmal der Verstand kommt. – Ich habe die Hoffnung aufgegeben.


  Wendla


  Ich auch, Mütterchen, ich auch. – Um meinen Verstand ist es ein traurig Ding. – Hab' ich nun eine Schwester, die seit zwei und einem halben Jahr verheiratet, und ich selber bin zum dritten Male Tante geworden, und habe gar keinen Begriff, wie das alles zugeht… Nicht böse werden, Mütterchen; nicht böse werden! Wen in der Welt soll ich denn fragen als dich! Bitte, liebe Mutter, sag es mir! Sag's mir, geliebtes Mütterchen! Ich schäme mich vor mir selber. Ich bitte dich, Mutter, sprich! Schilt mich nicht, daß ich so etwas frage. Gib mir Antwort – wie geht es zu? – wie kommt das alles? – Du kannst doch im Ernst nicht verlangen, daß ich bei meinen vierzehn Jahren noch an den Storch glaube.


  Frau Bergmann


  Aber du großer Gott, Kind, wie bist du sonderbar! – Was du für Einfälle hast! – Das kann ich ja doch wahrhaftig nicht!


  Wendla


  Warum denn nicht, Mutter! – Warum denn nicht! – Es kann ja doch nichts Häßliches sein, wenn sich alles darüber freut!


  Frau Bergmann


  O – o Gott behüte mich! – Ich verdiente ja… Geh, zieh dich an, Mädchen; zieh dich an!


  Wendla


  Ich gehe… Und wenn dein Kind nun hingeht und fragt den Schornsteinfeger?


  Frau Bergmann


  Aber das ist ja zum Närrischwerden! – Komm, Kind, komm her, ich sage es dir! Ich sage dir alles… O du grundgütige Allmacht! – nur heute nicht, Wendla! – Morgen, übermorgen, kommende Woche… wann du nur immer willst, liebes Herz…


  Wendla


  Sag es mir heute, Mutter; sag es mir jetzt! Jetzt gleich! – Nun ich dich so entsetzt gesehen, kann ich erst recht nicht eher wieder ruhig werden.


  Frau Bergmann


  Ich kann nicht, Wendla.


  Wendla


  Oh, warum kannst du nicht, Mütterchen! – Hier knie ich zu deinen Füßen und lege dir meinen Kopf in den Schoß. Du deckst mir deine Schürze über den Kopf und erzählst und erzählst, als wärst du mutterseelenallein im Zimmer. Ich will nicht zucken; ich will nicht schreien; ich will geduldig ausharren, was immer kommen mag.


  Frau Bergmann


  Der Himmel weiß, Wendla, daß ich nicht die Schuld trage! Der Himmel kennt mich! – Komm in Gottes Namen! – Ich will dir erzählen, Mädchen, wie du in diese Welt hineingekommen. – So hör mich an, Wendla…


  Wendla unter ihrer Schürze


  Ich höre.


  Frau Bergmann ekstatisch


  Aber es geht ja nicht, Kind! – Ich kann es ja nicht verantworten. – Ich verdiene ja, daß man mich ins Gefängnis setzt – daß man dich von mir nimmt…


  Wendla unter ihrer Schürze


  Faß dir ein Herz, Mutter!


  Frau Bergmann


  So höre denn…!


  Wendla unter ihrer Schürze, zitternd


  O Gott, o Gott!


  Frau Bergmann


  Um ein Kind zu bekommen – du verstehst mich, Wendla?


  Wendla


  Rasch, Mutter – ich halt's nicht mehr aus.


  Frau Bergmann


  Um ein Kind zu bekommen – muß man den Mann – mit dem man verheiratet ist… lieben – lieben sag' ich dir – wie man nur einen Mann lieben kann! Man muß ihn so sehr von ganzem Herzen lieben, – wie sich's nicht sagen läßt! Man muß ihn lieben, Wendla, wie du in deinen Jahren noch gar nicht lieben kannst… Jetzt weißt du's.


  Wendla sich erhebend


  Großer – Gott – im Himmel!


  Frau Bergmann


  Jetzt weißt du, welche Prüfungen dir bevorstehen!


  Wendla


  Und das ist alles?


  Frau Bergmann


  So wahr mir Gott helfe! – – Nimm nun den Korb da und geh zu Ina hinunter. Du bekommst dort Schokolade und Kuchen dazu. – Komm, laß dich noch einmal betrachten – die Schnürstiefel, die seidenen Handschuhe, die Matrosentaille, die Rosen im Haar… dein Röckchen wird dir aber wahrhaftig nachgerade zu kurz, Wendla!


  Wendla


  Hast du für Mittag schon Fleisch gebracht, Mütterchen?


  Frau Bergmann


  Der liebe Gott behüte dich und segne dich – Ich werde dir gelegentlich eine Handbreit Volants unten ansetzen.


  Dritte Szene


  Hänschen Rilow ein Licht in der Hand, verriegelt die Tür hinter sich und öffnet den Deckel


  Hast du zu Nacht gebetet, Desdemona? (Er zieht eine Reproduktion der Venus von Palma Vecchio aus dem Busen –) Du siehst mir nicht nach Vaterunser aus, Holde – kontemplativ des Kommenden gewärtig, wie in dem süßen Augenblick aufkeimender Glückseligkeit, als ich dich bei Jonathan Schlesinger im Schaufenster liegen sah – ebenso berückend noch diese geschmeidigen Glieder, diese sanfte Wölbung der Hüften, diese jugendlich straffen Brüste – o, wie berauscht von Glück muß der große Meister gewesen sein, als das vierzehnjährige Original vor seinen Blicken hingestreckt auf dem Diwan lag!


  Wirst du mich auch bisweilen im Traum besuchen? – Mit ausgebreiteten Armen empfang' ich dich und will dich küssen, daß dir der Atem ausgeht. Du ziehst bei mir ein wie die angestammte Herrin in ihr verödetes Schloß. Tor und Türen öffnen sich von unsichtbarer Hand, während der Springquell unten im Parke fröhlich zu plätschern beginnt…


  Die Sache will's – Die Sache will's! – Daß ich nicht aus frivoler Regung morde, sagt dir das fürchterliche Pochen in meiner Brust. Die Kehle schnürt sich mir zu im Gedanken an meine einsamen Nächte. Ich schwöre dir bei meiner Seele, Kind, daß nicht Überdruß mich beherrscht. Wer wollte sich rühmen, deiner überdrüssig geworden zu sein!


  Aber du saugst mir das Mark aus den Knochen, du krümmst mir den Rücken, du raubst meinen jungen Augen den letzten Glanz. – Du bist mir zu anspruchsvoll in deiner unmenschlichen Bescheidenheit, zu aufreibend mit deinen unbeweglichen Gliedmaßen! – Du oder ich! – Und ich habe den Sieg davongetragen.


  Wenn ich sie herzählen wollte – all die Entschlafenen, mit denen ich hier den nämlichen Kampf gekämpft!–: Psyche von Thumann – noch ein Vermächtnis der spindeldürren Mademoiselle Angelique, dieser Klapperschlange im Paradies meiner Kinderjahre; Io von Corregio; Galathea von Lossow; dann ein Amor von Bouguereau; Ada von J. van Beers – diese Ada, die ich Papa aus einem Geheimfach seines Sekretärs entführen mußte, um sie meinem Harem einzuverleiben; eine zitternde, zuckende Leda von Makart, die ich zufällig unter den Kollegienheften meines Bruders fand – sieben, du blühende Todeskandidatin, sind dir vorangeeilt auf diesem Pfad in den Tartarus! Laß dir das zum Troste gereichen und suche nicht durch diese flehentlichen Blicke noch meine Qualen ins Ungeheure zu steigern.


  Du stirbst nicht um deiner, du stirbst um meiner Sünden willen! – Aus Notwehr gegen mich begehe ich blutenden Herzens den siebenten Gattenmord. Es liegt etwas Tragisches in der Rolle des Blaubart. Ich glaube, seine gemordeten Frauen insgesamt litten nicht so viel wie er beim Erwürgen jeder einzelnen.


  Aber mein Gewissen wird ruhiger werden, mein Leib wird sich kräftigen, wenn du Teufelin nicht mehr in den rotseidenen Polstern meines Schmuckkästchens residierst. Statt deiner lasse ich dann die Lurlei von Bodenhausen oder die Verlassene von Linger oder die Loni von Defregger in das üppige Lustgemach einziehen – so werde ich mich um so rascher erholt haben! Noch ein Vierteljährchen vielleicht, und dein entschleiertes Josaphat, süße Seele, hätte an meinem armen Hirn zu zehren begonnen wie die Sonne am Butterkloß. Es war hohe Zeit, die Trennung von Tisch und Bett zu erwirken.


  Brr, ich fühle einen Heliogabalus in mir! Moritura me salutat! – Mädchen, Mädchen, warum preßt du deine Knie zusammen? – warum auch jetzt noch? – – angesichts der unerforschlichen Ewigkeit?? – Eine Zuckung, und ich gebe dich frei; – Eine weibliche Regung, ein Zeichen von Lüsternheit, von Sympathie, Mädchen! – ich will dich in Gold rahmen lassen, dich über meinem Bett aufhängen! – Ahnst du denn nicht, daß nur deine Keuschheit meine Ausschweifungen gebiert? – Wehe, wehe über die Unmenschlichen!


  … Man merkt eben immer, daß sie eine musterhafte Erziehung genossen hat. – Mir geht es ja ebenso.


  Hast du zu Nacht gebetet, Desdemona?


  Das Herz krampft sich mir zusammen – – Unsinn! – Auch die heilige Agnes starb um ihrer Zurückhaltung willen und war nicht halb so nackt wie du! – Einen Kuß noch auf deinen blühenden Leib, deine kindlich schwellende Brust – deine süßgerundeten – deine grausamen Knie…


  Die Sache will's, die Sache will's, mein Herz!


  Laßt sie mich euch nicht nennen, keusche Sterne!


  Die Sache will's!–


  Das Bild fällt in die Tiefe; er schließt den Deckel.


  Vierte Szene


  Ein Heuboden. – Melchior liegt auf dem Rücken im frischen Heu. Wendla kommt die Leiter herauf.


  Wendla


  Hier hast du dich verkrochen? – Alles sucht dich. Der Wagen ist wieder hinaus. Du mußt helfen. Es ist ein Gewitter im Anzug.


  Melchior


  Weg von mir! – Weg von mir!


  Wendla


  Was ist dir denn? – Was verbirgst du dein Gesicht?


  Melchior


  Fort, fort! – Ich werfe dich die Tenne hinunter.


  Wendla


  Nun geh' ich erst recht nicht. – Kniet neben ihm nieder. Warum kommst du nicht mit auf die Matte hinaus, Melchior? – Hier ist es schwül und düster. Werden wir auch naß bis auf die Haut, was macht uns das!


  Melchior


  Das Heu duftet so herrlich. – Der Himmel draußen muß schwarz wie ein Bahrtuch sein. – Ich sehe nur noch den leuchtenden Mohn an deiner Brust – und dein Herz hör' ich schlagen–


  Wendla


  – – Nicht küssen, Melchior! – Nicht küssen!


  Melchior


  – Dein Herz – hör' ich schlagen–


  Wendla


  – Man liebt sich – wenn man küßt – – – – – – – Nicht, nicht!–––


  Melchior


  O glaub mir, es gibt keine Liebe! Alles Eigennutz, alles Egoismus! – Ich liebe dich so wenig, wie du mich liebst.


  Wendla


  – Nicht! – – – Nicht, Melchior!––


  Melchior


  – – – Wendla!


  Wendla


  O Melchior! – – – – – – – – – nicht – – nicht––


  Fünfte Szene


  Frau Gabor sitzt, schreibt


  Lieber Herr Stiefel!


  Nachdem ich 24 Stunden über alles, was Sie mir schreiben, nachgedacht und wieder nachgedacht, ergreife ich schweren Herzens die Feder. Den Betrag zur Überfahrt nach Amerika kann ich Ihnen – ich gebe Ihnen meine heiligste Versicherung – nicht verschaffen. Erstens habe ich so viel nicht zu meiner Verfügung, und zweitens, wenn ich es hätte, wäre es die denkbar größte Sünde, Ihnen die Mittel zur Ausführung einer so folgenschweren Unbedachtsamkeit an die Hand zu geben. Bitter Unrecht würden Sie mir tun, Herr Stiefel, in dieser Weigerung ein Zeichen mangelnder Liebe zu erblicken. Es wäre umgekehrt die gröbste Verletzung meiner Pflicht als mütterliche Freundin, wollte ich mich durch Ihre momentane Fassungslosigkeit dazu bestimmen lassen, nun auch meinerseits den Kopf zu verlieren und meinen ersten nächstliegenden Impulsen blindlings nachzugeben. Ich bin gern bereit – falls Sie es wünschen – an Ihre Eltern zu schreiben. Ich werde Ihre Eltern davon zu überzeugen suchen, daß Sie im Laufe dieses Quartals getan haben, was Sie tun konnten, daß Sie Ihre Kräfte erschöpft, derart, daß eine rigorose Beurteilung Ihres Geschickes nicht nur ungerechtfertigt wäre, sondern in erster Linie im höchsten Grade nachteilig auf Ihren geistigen und körperlichen Gesundheitszustand wirken könnte.


  Daß Sie mir andeutungsweise drohen, im Fall Ihnen die Flucht nicht ermöglicht wird, sich das Leben nehmen zu wollen, hat mich, offen gesagt, Herr Stiefel, etwas befremdet. Sei ein Unglück noch so unverschuldet, man sollte sich nie und nimmer zur Wahl unlauterer Mittel hinreißen lassen. Die Art und Weise, wie Sie mich, die ich ihnen stets nur Gutes erwiesen, für einen eventuellen entsetzlichen Frevel Ihrerseits verantwortlich machen wollen, hat etwas, das in den Augen eines schlechtdenkenden Menschen gar zu leicht zum Erpressungsversuch werden könnte. Ich muß gestehen, daß ich mir dieses Vorgehen von Ihnen, der Sie doch sonst so gut wissen, was man sich selber schuldet, zuallerletzt gewärtig gewesen wäre. Indessen hege ich die feste Überzeugung, daß Sie noch zu sehr unter dem Eindruck des ersten Schreckens standen, um sich Ihrer Handlungsweise vollkommen bewußt werden zu können.


  Und so hoffe ich denn auch zuversichtlich, daß diese meine Worte sie bereits in gefaßterer Gemütsstimmung antreffen. Nehmen Sie die Sache, wie sie liegt. Es ist meiner Ansicht nach durchaus unzulässig, einen jungen Mann nach seinen Schulzeugnissen zu beurteilen. Wir haben zu viele Beispiele, daß sehr schlechte Schüler vorzügliche Menschen geworden und umgekehrt ausgezeichnete Schüler sich im Leben nicht sonderlich bewährt haben. Auf jeden Fall gebe ich Ihnen die Versicherung, daß Ihr Mißgeschick, soweit das von mir abhängt, in Ihrem Verkehr mit Melchior nichts ändern soll. Es wird mir stets zur Freude gereichen, meinen Sohn mit einem jungen Manne umgehn zu sehn, der sich, mag ihn nun die Welt beurteilen, wie sie will, auch meine vollste Sympathie zu gewinnen vermochte. Und somit Kopf hoch, Herr Stiefel! – Solche Krisen dieser oder jener Art treten an jeden von uns heran und wollen eben überstanden sein. Wollte da ein jeder gleich zu Dolch und Gift greifen, es möchte recht bald keine Menschen mehr auf der Welt geben. Lassen Sie bald wieder etwas von sich hören und seien Sie herzlich gegrüßt von Ihrer Ihnen unverändert zugetanen


  mütterlichen Freundin Fanny G.


  Sechste Szene


  Bergmanns Garten im Morgensonnenglanz.


  Wendla


  Warum hast du dich aus der Stube geschlichen? – Veilchen suchen! – Weil mich Mutter lächeln sieht. – Warum bringst du auch die Lippen nicht mehr zusammen? – Ich weiß nicht. – Ich weiß es ja nicht, ich finde nicht Worte…


  Der Weg ist wie ein Plüschteppich – kein Steinchen, kein Dorn. – Meine Füße berühren den Boden nicht… Oh, wie ich die Nacht geschlummert habe!


  Hier standen sie. – Mir wird ernsthaft wie einer Nonne beim Abendmahl. – Süße Veilchen! – Ruhig, Mütterchen. Ich will mein Bußgewand anziehn. – Ach Gott, wenn jemand käme, dem ich um den Hals fallen und erzählen könnte!


  Siebente Szene


  Abenddämmerung. Der Himmel ist leicht bewölkt, der Weg schlängelt sich durch niedres Gebüsch und Riedgras. In einiger Entfernung hört man den Fluß rauschen.


  Moritz


  Besser ist besser. – Ich passe nicht hinein. Mögen sie einander auf die Köpfe steigen. – Ich ziehe die Tür hinter mir zu und trete ins Freie. – Ich gebe nicht so viel darum, mich herumdrücken zu lassen.


  Ich habe mich nicht aufgedrängt. Was soll ich mich jetzt aufdrängen! – Ich habe keinen Vertrag mit dem lieben Gott. Mag man die Sache drehen, wie man sie drehen will. Man hat mich gepreßt. – Meine Eltern mache ich nicht verantwortlich. Immerhin mußten sie auf das Schlimmste gefaßt sein. Sie waren alt genug, um zu wissen, was sie taten. Ich war ein Säugling, als ich zur Welt kam – sonst wäre ich wohl auch noch so schlau gewesen, ein anderer zu werden. – Was soll ich dafür büßen, daß alle andern schon da waren!


  Ich müßte ja auf den Kopf gefallen sein… macht mir jemand einen tollen Hund zum Geschenk, dann gebe ich ihm seinen tollen Hund zurück. Und will er seinen tollen Hund nicht zurücknehmen, dann bin ich menschlich und… Ich müßte ja auf den Kopf gefallen sein!


  Man wird ganz per Zufall geboren und sollte nicht nach reiflichster Überlegung – – – es ist zum Totschießen! – Das Wetter zeigte sich wenigstens rücksichtsvoll. Den ganzen Tag sah es nach Regen aus, und nun hat es sich doch gehalten. – Es herrscht eine seltene Ruhe in der Natur. Nirgends etwas Grelles, Aufreizendes. Himmel und Erde sind wie durchsichtiges Spinnewebe. Und dabei scheint sich alles so wohl zu fühlen. Die Landschaft ist lieblich wie eine Schlummermelodie – »schlafe, mein Prinzchen, schlaf ein«, wie Fräulein Snandulia sang. Schade, daß sie die Ellbogen ungraziös hält! – Am Cäcilienfest habe ich zum letzten Male getanzt. Snandulia tanzt nur mit Partien. Ihre Seidenrobe war hinten und vorn ausgeschnitten. Hinten bis auf den Taillengürtel und vorne bis zur Bewußtlosigkeit. – Ein Hemd kann sie nicht angehabt haben… – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – Das wäre etwas, was mich noch fesseln könnte. – Mehr der Kuriosität halber. – Es muß ein sonderbares Empfinden sein – – ein Gefühl, als würde man über Stromschnellen gerissen – – – Ich werde es niemandem sagen, daß ich unverrichteter Sache wiederkehre. Ich werde so tun, als hätte ich alles das mitgemacht… Es hat etwas Beschämendes, Mensch gewesen zu sein, ohne das Menschlichste kennengelernt zu haben. – Sie kommen aus Ägypten, verehrter Herr, und haben die Pyramiden nicht gesehen?!


  Ich will heute nicht wieder weinen. Ich will nicht wieder an mein Begräbnis denken – – Melchior wird mir einen Kranz auf den Sarg legen. Pastor Kahlbauch wird meine Eltern trösten. Rektor Sonnenstich wird Beispiele aus der Geschichte zitieren. – Einen Grabstein werd' ich wahrscheinlich nicht bekommen. Ich hätte mir eine schneeweiße Marmorurne auf schwarzem Syenitsockel gewünscht – ich werde sie ja gottlob nicht vermissen. Die Denkmäler sind für die Lebenden, nicht für die Toten.


  Ich brauchte wohl ein Jahr, um in Gedanken von allen Abschied zu nehmen. Ich will nicht wieder weinen. Ich bin froh, ohne Bitterkeit zurückblicken zu dürfen. Wie manchen schönen Abend ich mit Melchior verlebt habe! – unter den Uferweiden; beim Forsthaus; am Heerweg draußen, wo die fünf Linden stehen; auf dem Schloßberg, zwischen den lauschigen Trümmern der Runenburg. – – – Wenn die Stunde gekommen, will ich aus Leibeskräften an Schlagsahne denken. Schlagsahne hält nicht auf. Sie stopft und hinterläßt dabei doch einen angenehmen Nachgeschmack… Auch die Menschen hatte ich mir unendlich schlimmer gedacht. Ich habe keinen gefunden, der nicht sein Bestes gewollt hätte. Ich habe manchen bemitleidet um meinetwillen.


  Ich wandle zum Altar wie der Jüngling im alten Etrurien, dessen letztes Röcheln der Brüder Wohlergehen für das kommende Jahr erkauft. – Ich durchkoste Zug für Zug die geheimnisvollen Schauer der Loslösung. Ich schluchze vor Wehmut über mein Los. – Das Leben hat mir die kalte Schulter gezeigt. Von drüben her sehe ich ernste freundliche Blicke winken: die kopflose Königin, die kopflose Königin – Mitgefühl, mich mit weichen Armen erwartend… Eure Gebote gelten für Unmündige; ich trage mein Freibillett in mir. Sinkt die Schale, dann flattert der Falter davon; das Trugbild geniert nicht mehr. – Ihr solltet kein tolles Spiel mit dem Schwindel treiben! Der Nebel zerrinnt; das Leben ist Geschmackssache.


  Ilse in abgerissenen Kleidern, ein buntes Tuch um den Kopf, faßt ihn von rückwärts an der Schulter


  Was hast du verloren?


  Moritz


  Ilse?!


  Ilse


  Was suchst du hier?


  Moritz


  Was erschreckst du mich so?


  Ilse


  Was suchst du? – Was hast du verloren?


  Moritz


  Was erschreckst du mich denn so entsetzlich?


  Ilse


  Ich komme aus der Stadt. Ich gehe nach Hause.


  Moritz


  Ich weiß nicht, was ich verloren habe.


  Ilse


  Dann hilft auch dein Suchen nichts.


  Moritz


  Sakerment, Sakerment!!


  Ilse


  Seit vier Tagen bin ich nicht zu Hause gewesen.


  Moritz


  Lautlos wie ein Katze!


  Ilse


  Weil ich meine Ballschuhe anhabe. – Mutter wird Augen machen – Komm bis an unser Haus mit!


  Moritz


  Wo hast du wieder herumgestrolcht?


  Ilse


  In der Priapia!


  Moritz


  Priapia!


  Ilse


  Bei Nohl, bei Fehrendorf, bei Padinsky, bei Lenz, Rank, Spühler – bei allen möglichen! – Kling, kling – die wird springen!


  Moritz


  Malen sie dich?


  Ilse


  Fehrendorf malt mich als Säulenheilige. Ich stehe auf einem korinthischen Kapitäl. Fehrendorf, sag' ich dir, ist eine verhauene Nudel. Das letzte Mal zertrat ich ihm eine Tube. Er wischt mir die Pinsel ins Haar. Ich versetze ihm eine Ohrfeige. Er wirft mir die Palette an den Kopf. Ich werfe die Staffelei um. Er mit dem Malstock hinter mir drein über Diwan, Tische, Stühle, ringsum durchs Atelier. Hinterm Ofen lag eine Skizze: Brav sein, oder ich zerreiße sie! – Er schwor Amnestie und hat mich dann schließlich noch schrecklich – schrecklich, sag' ich dir – abgeküßt.


  Moritz


  Wo übernachtest du, wenn du in der Stadt bleibst?


  Ilse


  Gestern waren wir bei Nohl – vorgestern bei Bojokewitsch – Sonntag bei Oikonomopulos. Bei Padinsky gab's Sekt. Valabregez hatte seinen Pestkranken verkauft. Adolar trank aus dem Aschenbecher. Lenz sang die Kindesmörderin, und Adolar schlug die Gitarre krumm. Ich war so betrunken, daß sie mich zu Bett bringen mußten. – – Du gehst immer noch zur Schule, Moritz?


  Moritz


  Nein, nein dieses Quartal nehme ich meine Entlassung.


  Ilse


  Du hast recht. Ach, wie die Zeit vergeht, wenn man Geld verdient! – Weißt du noch, wie wir Räuber spielten? – Wendla Bergmann und du und ich und die andern, wenn ihr abends herauskamt und kuhwarme Ziegenmilch bei uns trankt? – Was macht Wendla? Ich sah sie noch bei der Überschwemmung. – Was macht Melchi Gabor? – Schaut er noch so tiefsinnig drein? – In der Singstunde standen wir einander gegenüber.


  Moritz


  Er philosophiert.


  Ilse


  Wendla war derweil bei uns und hat der Mutter Eingemachtes gebracht. Ich saß den Tag bei Isidor Landauer. Er braucht mich zur heiligen Maria, Mutter Gottes, mit dem Christuskind. Er ist ein Tropf und widerlich. Hu, wie ein Wetterhahn! – Hast du Katzenjammer?


  Moritz


  Von gestern abend! – Wir haben wie Nilpferde gezecht. Um fünf Uhr wankt' ich nach Hause.


  Ilse


  Man braucht dich nur anzusehen. – Waren auch Mädchen dabei?


  Moritz


  Arabella, die Biernymphe, Andalusierin! – Der Wirt ließ uns alle die ganze Nacht durch mit ihr allein…


  Ilse


  Man braucht dich nur anzusehen, Moritz! – Ich kenne keinen Katzenjammer. Vergangenen Karneval kam ich drei Tage und drei Nächte in kein Bett und nicht aus den Kleidern. Von der Redoute ins Café, mittags in Bellavista, abends Tingl-Tangl, nachts zur Redoute. Lena war dabei und die dicke Viola. – In der dritten Nacht fand mich Heinrich.


  Moritz


  Hatte er dich denn gesucht?


  Ilse


  Er war über meinen Arm gestolpert. Ich lag bewußtlos im Straßenschnee. – Darauf kam ich zu ihm. Vierzehn Tage verließ ich seine Behausung nicht – ein greuliche Zeit! – Morgens mußte ich seinen persischen Schlafrock überwerfen und abends in schwarzem Pagenkostüm durchs Zimmer gehn; an Hals, an Knien und Ärmeln weiße Spitzenaufschläge. Täglich fotografierte er mich in anderem Arrangement – einmal auf der Sofalehne als Ariadne, einmal als Leda, einmal als Ganymed, einmal auf allen vieren als weiblichen Nebuchod-Nosor. Dabei schwärmte er von Umbringen, von Erschießen, Selbstmord und Kohlendampf. Frühmorgens nahm er eine Pistole ins Bett, lud sie voll Spitzkugeln und setzte sie mir auf die Brust: Ein Zwinkern, so drück' ich! – Oh, er hätte gedrückt, Moritz, er hätte gedrückt! – Dann nahm er das Dings in den Mund wie ein Pustrohr. Das wecke den Selbsterhaltungstrieb. Und dann – brrr – die Kugel wäre mir durchs Rückgrat gegangen.


  Moritz


  Lebt Heinrich noch?


  Ilse


  Was weiß ich! – über dem Bett war ein Deckenspiegel im Plafond eingelassen. Das Kabinett schien turmhoch und hell wie ein Opernhaus. Man sah sich leibhaftig vom Himmel herunterhängen. Grauenvoll habe ich die Nächte geträumt. – Gott, o Gott, wenn es erst wieder Tag würde! – Gute Nacht, Ilse. Wenn du schläfst, bist du zum Morden schön!


  Moritz


  Lebt dieser Heinrich noch?


  Ilse


  So Gott will, nicht! – Wie er eines Tages Absinth holt, werfe ich den Mantel um und schleiche mich auf die Straße. Der Fasching war aus; die Polizei fängt mich ab; was ich in Mannskleidern wolle? – Sie brachten mich zur Hauptwache. Da kamen Nohl, Fehrendorf, Padinsky, Spühler, Oikonomopulos, die ganze Priapia, und bürgten für mich. Im Fiaker transportierten sie mich auf Adolars Atelier. Seither bin ich der Horde treu. Fehrendorf ist ein Affe, Nohl ist ein Schwein, Bojokewitsch ein Uhu, Loison eine Hyäne, Oikonomopulos ein Kamel – darum lieb' ich sie doch, einen wie den andern und möchte mich an sonst niemand hängen, und wenn die Welt voll Erzengel und Millionäre wär!


  Moritz


  Ich muß zurück, Ilse.


  Ilse


  Komm bis an unser Haus mit!


  Moritz


  – Wozu? – Wozu–


  Ilse


  Kuhwarme Ziegenmilch trinken! – Ich will dir Locken brennen und dir ein Glöcklein um den Hals hängen. – Wir haben auch noch ein Hü-Pferdchen, mit dem du spielen kannst.


  Moritz


  Ich muß zurück. – Ich habe noch die Sassaniden, die Bergpredigt und das Parallelepipedon auf dem Gewissen – Gute Nacht, Ilse!


  Ilse


  Schlummre süß!… Geht ihr wohl noch zum Wigwam hinunter, wo Melchi Gabor meinen Tomahawk begrub? – Brrr! Bis es an euch kommt, lieg' ich im Kehricht. (Eilt davon.)


  Moritz allein


  – – – Ein Wort hätte es gekostet. – Er ruft – Ilse! – Ilse! – – Gottlob, sie hört nicht mehr.


  – Ich bin in der Stimmung nicht. – Dazu bedarf es eines freien Kopfes und eines fröhlichen Herzens. – Schade, schade um die Gelegenheit!


  … ich werde sagen, ich hätte mächtige Kristallspiegel über meinen Betten gehabt – hätte mir ein unbändiges Füllen gezogen – hätte es in langen schwarzseidenen Strümpfen und schwarzen Lackstiefeln und schwarzen, langen Glacéhandschuhen, schwarzen Samt um den Hals, über den Teppich an mir vorbeistolzieren lassen – hätte es in einem Wahnsinnsanfall in meinem Kissen erwürgt… ich werde lächeln, wenn von Wollust die Rede ist… ich werde – Aufschreien! – Aufschreien! – Du sein, Ilse! – Priapia! – Besinnungslosigkeit! – Das nimmt die Kraft mir! – Dieses Glückskind, dieses Sonnenkind – dieses Freudenmädchen auf meinem Jammerweg! – – O! – O!

  


  Im Ufergebüsch.


  Hab' ich sie doch unwillkürlich wiedergefunden – die Rasenbank. Die Königskerzen scheinen gewachsen seit gestern. Der Ausblick zwischen den Weiden durch ist derselbe noch. – Der Fluß zieht schwer wie geschmolzenes Blei. – Daß ich nicht vergesse… (er zieht Frau Gabors Brief aus der Tasche und verbrennt ihn.) – Wie die Funken irren – hin und her, kreuz und quer – Seelen! – Sternschnuppen!–


  Eh ich angezündet, sah man die Gräser noch und einen Streifen am Horizont. – Jetzt ist es dunkel geworden. Jetzt gehe ich nicht mehr nach Hause.


  Dritter Akt


  Erste Szene


  Konferenzzimmer. – An den Wänden die Bildnisse von Pestalozzi und J.J.Rousseau. Um einen grünen Tisch, über dem mehrere Gasflammen brennen, sitzen die Professoren Affenschmalz, Knüppeldick, Hungergurt, Knochenbruch, Zungenschlag und Fliegentod. Am oberen Ende auf erhöhtem Sessel Rektor Sonnenstich. Pedell Habebald kauert neben der Tür.


  Sonnenstich


  … Sollte einer der Herren noch etwas zu bemerken haben? – – Meine Herren! – Wenn wir nicht umhinkönnen, bei einem hohen Kultusministerium die Relegation unseres schuldbeladenen Schülers zu beantragen, so können wir das aus den schwerwiegendsten Gründen nicht. Wir können es nicht, um das bereits hereingebrochene Unglück zu sühnen, wir können es ebensowenig, um unsere Anstalt für die Zukunft vor ähnlichen Schlägen sicherzustellen. Wir können es nicht, um unsern schuldbeladenen Schüler für den demoralisierenden Einfluß, den er auf seinen Klassengenossen ausgeübt, zu züchtigen; wir können es zuallerletzt, um ihn zu verhindern, den nämlichen Einfluß auf seine übrigen Klassengenossen auszuüben. Wir können es – und der, meine Herren, möchte der schwerwiegendste sein – aus dem jeden Einwand niederschlagenden Grunde nicht, weil wir unsere Anstalt vor den Verheerungen einer Selbstmordepidemie zu schützen haben, wie sie bereits an verschiedenen Gymnasien zum Ausbruch gelangt und bis heute allen Mitteln, den Gymnasiasten an seine durch seine Heranbildung zum Gebildeten gebildeten Existenzbedingungen zu fesseln, gespottet hat. Sollte einer der Herren noch etwas zu bemerken haben?


  Knüppeldick


  Ich kann mich nicht länger der Überzeugung verschließen, daß es endlich an der Zeit wäre, irgendwo ein Fenster zu öffnen.


  Zungenschlag


  Es he-herrscht hier ein A-A-Atmosphäre wie in unterirdischen Kata-Katakomben, wie in den A-Aktensälen des weiland Wetzlarer Ka-Ka-Ka-Ka-Kammergerichtes.


  Sonnenstich


  Habebald!


  Habebald


  Befehlen, Herr Rektor!


  Sonnenstich


  Öffnen Sie ein Fenster! Wir haben Gott sei Dank Atmosphäre genug draußen. – Sollte einer der Herren noch etwas zu bemerken haben?


  Fliegentod


  Wenn meine Herren Kollegen ein Fenster öffnen lassen wollen, so habe ich meinerseits nichts dagegen einzuwenden. Nur möchte ich bitten, das Fenster nicht gerade hinter meinem Rücken öffnen lassen zu wollen!


  Sonnenstich


  Habebald!


  Habebald


  Befehlen, Herr Rektor!


  Sonnenstich


  Öffnen Sie das andere Fenster! – – Sollte einer der Herren noch etwas zu bemerken haben?


  Hungergurt


  Ohne die Kontroverse meinerseits belasten zu wollen, möchte ich an die Tatsache erinnern, daß das andere Fenster seit den Herbstferien zugemauert ist.


  Sonnenstich


  Habebald!


  Habebald


  Befehlen, Herr Rektor!


  Sonnenstich


  Lassen Sie das andere Fenster geschlossen! – Ich sehe mich genötigt, meine Herren, den Antrag zur Abstimmung zu bringen. Ich ersuche diejenigen Herren Kollegen, die dafür sind, daß das einzig in Frage kommen könnende Fenster geöffnet werde, sich von ihren Sitzen zu erheben. (Er zählt.) – Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei. – Habebald!


  Habebald


  Befehlen, Herr Rektor!


  Sonnenstich


  Lassen Sie das eine Fenster gleichfalls geschlossen! – Ich meinerseits hege die Überzeugung, daß die Atmosphäre nichts zu wünschen übrigläßt! – – Sollte einer der Herren noch etwas zu bemerken haben? – – Meine Herren! – Setzen wir den Fall, daß wir die Relegation unseres schuldbeladenen Schülers bei einem hohen Kultusministerium zu beantragen unterlassen, so wird uns ein hohes Kultusministerium für das hereingebrochene Unglück verantwortlich machen. Von den verschiedenen von der Selbstmord-Epidemie heimgesuchten Gymnasien sind diejenigen, in denen fünfundzwanzig Prozent den Verheerungen zum Opfer gefallen, von einem hohen Kultusministerium suspendiert worden. Vor diesem erschütterndsten Schlage unsere Anstalt zu bewahren, ist unsere Pflicht als Hüter und Bewahrer unserer Anstalt. Es schmerzt uns tief, meine Herren Kollegen, daß wir die sonstige Qualifikation unseres schuldbeladenen Schülers als mildernden Umstand gelten zu lassen nicht in der Lage sind. Ein nachsichtiges Verfahren, das sich unserem schuldbeladenen Schüler gegenüber rechtfertigen ließe, ließe sich der zur Zeit in denkbar bedenklichster Weise gefährdeten Existenz unserer Anstalt gegenüber nicht rechtfertigen. Wir sehen uns in die Notwendigkeit versetzt, den Schuldbeladenen zu richten, um nicht als die Schuldlosen gerichtet zu werden. – Habebald!


  Habebald


  Befehlen, Herr Rektor!


  Sonnenstich


  Führen Sie ihn herauf!


  Habebald ab.


  Zungenschlag


  Wenn die he-herrschende A-A-A-Atmosphäre maßgebenderseits wenig oder nichts zu wünschen übrigläßt, so möchte ich den Antrag stellen, während der So-Sommerferien auch noch das andere Fenster zu-zu-zu-zu-zu-zu-zu-zu-zuzumauern!


  Fliegentod


  Wenn unserem lieben Kollega Zungenschlag unser Lokal nicht genügend ventiliert erscheint, so möchte ich den Antrag stellen, unserm lieben Herrn Kollega Zungenschlag einen Ventilator in die Stirnhöhle applizieren zu lassen.


  Zungenschlag


  Da-Da-das brauche ich mir nicht gefallen zu lassen! – Gro-Grobheiten brauche ich mir nicht gefallen zu lassen! Ich bin meiner fü-fü-fü-fü-fünf Sinne mächtig…!


  Sonnenstich


  Ich muß unsere Herren Kollegen Fliegentod und Zungenschlag um einigen Anstand ersuchen. Unser schuldbeladener Schüler scheint mir bereits auf der Treppe zu sein.


  Habebald öffnet die Türe, worauf Melchior, bleich, aber gefaßt, vor die Versammlung tritt.


  Sonnenstich


  Treten Sie näher an den Tisch heran! – Nachdem Herr Rentier Stiefel von dem ruchlosen Frevel seines Sohnes Kenntnis erhalten, durchsuchte der fassungslose Vater, in der Hoffnung, auf diesem Wege möglicherweise dem Anlaß der verabscheuungswürdigen Untat auf die Spur zu kommen, die hinterlassenen Effekten seines Sohnes Moritz und stieß dabei an einem nicht zur Sache gehörigen Orte auf ein Schriftstück, welches uns, ohne noch die verabscheuungswürdige Untat an sich verständlich zu machen, für die dabei maßgebend gewesene moralische Zerrüttung des Untäters eine leider nur allzu ausreichende Erklärung liefert. Es handelt sich um eine in Gesprächsform abgefaßte, »Der Beischlaf« betitelte, mit lebensgroßen Abbildungen versehene, von den schamlosesten Unflätereien strotzende, zwanzig Seiten lange Abhandlung, die den geschraubtesten Anforderungen, die ein verworfener Lüstling an eine unzüchtige Lektüre zu stellen vermöchte, entsprechen dürfte.–


  Melchior


  Ich habe…


  Sonnenstich


  Sie haben sich ruhig zu verhalten! – Nachdem Herr Rentier Stiefel uns fragliches Schriftstück ausgehändigt und wir dem fassungslosen Vater das Versprechen erteilt, um jeden Preis den Autor zu ermitteln, wurde die uns vorliegende Handschrift mit den Handschriften sämtlicher Mitschüler des weiland Ruchlosen verglichen und ergab nach dem einstimmigen Urteil der gesamten Lehrerschaft sowie in vollkommenem Einklang mit dem Spezial-Gutachten unseres geschätzten Herrn Kollegen für Kalligraphie die denkbar bedenklichste Ähnlichkeit mit der Ihrigen.–


  Melchior


  Ich habe…


  Sonnenstich


  Sie haben sich ruhig zu verhalten! – Ungeachtet der erdrückenden Tatsache der von seiten unantastbarer Autoritäten anerkannten Ähnlichkeit glauben wir uns vorderhand noch jeder weiteren Maßnahmen enthalten zu dürfen, um in erster Linie den Schuldigen über das ihm demgemäß zur Last fallende Vergehen wider die Sittlichkeit in Verbindung mit daraus resultierender Veranlassung zur Selbstentleibung ausführlich zu vernehmen.


  Melchior


  Ich habe…


  Sonnenstich


  Sie haben die genau präzisierten Fragen, die ich Ihnen der Reihe nach vorlege, eine um die andere, mit einem schlichten und bescheidenen »Ja« oder »Nein« zu beantworten. Habebald!


  Habebald


  Befehlen, Herr Rektor!


  Sonnenstich


  Die Akten! – – Ich ersuche unseren Schriftführer, Herrn Kollega Fliegentod, von nun an möglichst wortgetreu zu protokollieren. – (Zu Melchior) Kennen Sie dieses Schriftstück?


  Melchior


  Ja.


  Sonnenstich


  Wissen Sie, was dieses Schriftstück enthält?


  Melchior


  Ja.


  Sonnenstich


  Ist die Schrift dieses Schriftstücks die Ihrige?


  Melchior


  Ja.


  Sonnenstich


  Verdankt dieses unflätige Schriftstück Ihnen seine Abfassung?


  Melchior


  Ja. – Ich ersuche Sie, Herr Rektor, mir eine Unflätigkeit darin nachzuweisen.


  Sonnenstich


  Sie haben die genau präzisierten Fragen, die ich Ihnen vorlege, mit einem schlichten und bescheidenen »Ja« oder »Nein« zu beantworten!


  Melchior


  Ich habe nicht mehr und nicht weniger geschrieben, als was eine Ihnen sehr wohlbekannte Tatsache ist!


  Sonnenstich


  Dieser Schandbube!!


  Melchior


  Ich ersuche Sie, mir einen Verstoß gegen die Sittlichkeit in der Schrift zu zeigen!


  Sonnenstich


  Bilden Sie sich ein, ich hätte Lust, zu Ihrem Hanswurst an Ihnen zu werden?! – Habebald…


  Melchior


  Ich habe…


  Sonnenstich


  Sie haben so wenig Ehrerbietung vor der Würde Ihrer versammelten Lehrerschaft, wie Sie Anstandsgefühl für das dem Menschen eingewurzelte Empfinden für die Diskretion der Verschämtheit einer sittlichen Weltordnung haben! – Habebald!!


  Habebald


  Befehlen, Herr Rektor!


  Sonnenstich


  Es ist ja der Langenscheidt zur dreistündigen Erlernung des agglutinierenden Volapük!


  Melchior


  Ich habe…


  Sonnenstich


  Ich ersuche unseren Schriftführer, Herrn Kollega Fliegentod, das Protokoll zu schließen!


  Melchior


  Ich habe…


  Sonnenstich


  Sie haben sich ruhig zu verhalten!! – Habebald!


  Habebald


  Befehlen, Herr Rektor!


  Sonnenstich


  Führen Sie ihn hinunter!


  Zweite Szene


  Friedhof in strömendem Regen. – Vor einem offenen Grabe steht Pastor Kahlbauch, den aufgespannten Schirm in der Hand. Zu seiner Rechten Rentier Stiefel, dessen Freund Ziegenmelker und Onkel Probst. Zur Linken Rektor Sonnenstich mit Professor Knochenbruch. Gymnasiasten schließen den Kreis. In einiger Entfernung vor einem halbverfallenen Grabmonument Martha und Ilse.


  Pastor Kahlbauch


  … Denn wer die Gnade, mit der der ewige Vater den in Sünden Geborenen gesegnet, von sich wies, er wird des geistigen Todes sterben! – Wer aber in eigenwilliger fleischlicher Verleugnung der Gott gebührenden Ehre dem Bösen gelebt und gedient, er wird des leiblichen Todes sterben! – Wer jedoch das Kreuz, das der Allerbarmer ihm um der Sünde willen auferlegt, freventlich von sich geworfen, wahrlich, wahrlich, ich sage euch, der wird des ewigen Todes sterben! – (Er wirft eine Schaufel voll Erde in die Gruft.) – Uns aber, die wir fort und fort wallen den Dornenpfad, lasset den Herrn, den allgütigen, preisen und ihm danken für seine unerforschliche Gnadenwahl. Denn so wahr dieser eines dreifachen Todes starb, so wahr wird Gott der Herr den Gerechten einführen zur Seligkeit und zum ewigen Leben. – Amen.


  Rentier Stiefel Mit tränenerstickter Stimme, wirft eine Schaufel voll Erde in die Gruft


  Der Junge war nicht von mir! Der Junge war nicht von mir! Der Junge hat mir von kleinauf nicht gefallen!


  Rektor Sonnenstich wirft eine Schaufel voll Erde in die Gruft


  Der Selbstmord als der denkbar bedenklichste Verstoß gegen die sittliche Weltordnung ist der denkbar bedenklichste Beweis für die sittliche Weltordnung, indem der Selbstmörder der sittlichen Weltordnung den Urteilsspruch zu sprechen erspart und ihr Bestehen bestätigt.


  Professor Knochenbruch wirft eine Schaufel voll Erde in die Gruft


  Verbummelt – versumpft – verhurt – verlumpt – und verludert!


  Onkel Probst wirft eine Schaufel voll Erde in die Gruft


  Meiner eigenen Mutter hätte ich's nicht geglaubt, daß ein Kind so niederträchtig an seinen Eltern zu handeln vermöchte!


  Freund Ziegenmelker wirft eine Schaufel voll Erde in die Gruft


  An einem Vater zu handeln vermöchte, der nun seit zwanzig Jahren von früh bis spät keinen Gedanken mehr hegt als das Wohl seines Kindes!


  Pastor Kahlbauch Rentier Stiefel die Hand drückend


  Wir wissen, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Besten dienen. I. Korinth. 12, 15. – Denken Sie der trostlosen Mutter, und suchen Sie ihr das Verlorene durch verdoppelte Liebe zu ersetzen!


  Rektor Sonnenstich Rentier Stiefel die Hand drückend


  Wir hätten ihn ja wahrscheinlich doch nicht promovieren können!


  Professor Knochenbruch Rentier Stiefel die Hand drückend


  Und wenn wir ihn promoviert hätten, im nächsten Frühling wäre er des allerbestimmtesten sitzengeblieben!


  Onkel Probst Rentier Stiefel die Hand drückend


  Jetzt hast du vor allem die Pflicht, an dich zu denken. Du bist Familienvater…!


  Freund Ziegenmelker Rentier Stiefel die Hand drückend


  Vertraue dich meiner Führung! – Ein Hundewetter, daß einem die Därme schlottern! – Wer da nicht unverzüglich mit einem Grog eingreift, hat seine Herzklappenaffektion weg!


  Rentier Stiefel sich die Nase schneuzend


  Der Junge war nicht von mir… der Junge war nicht von mir…


  Rentier Stiefel, geleitet von Pastor Kahlbauch, Rektor Sonnenstich, Professor Knochenbruch, Onkel Probst und Freund Ziegenmelker, ab. Der Regen läßt nach.


  Hänschen Rilow wirft eine Schaufel voll Erde in die Gruft


  Ruhe in Frieden, du ehrliche Haut! – Grüße mir meine ewigen Bräute hingeopferten Angedenkens, und empfiehl mich ganz ergebenst zu Gnaden dem lieben Gott – armer Tolpatsch du! – Sie werden dir um deiner Engelseinfalt willen noch eine Vogelscheuche aufs Grab setzen…


  Georg


  Hat sich die Pistole gefunden?


  Robert


  Man braucht keine Pistole zu suchen!


  Ernst


  Hast du ihn gesehen, Robert?


  Robert


  Verfluchter, verdammter Schwindel! – Wer hat ihn gesehen? – Wer denn?!


  Otto


  Da steckt's nämlich! – Man hatte ihm ein Tuch übergeworfen.


  Georg


  Hing die Zunge heraus?


  Robert


  Die Augen! – Deshalb hatte man das Tuch drübergeworfen.


  Otto


  Grauenhaft!


  Hänschen Rilow


  Weißt du bestimmt, daß er sich erhängt hat?


  Ernst


  Man sagt, er habe gar keinen Kopf mehr.


  Otto


  Unsinn! – Gewäsch!


  Robert


  Ich habe ja den Strick in Händen gehabt! – Ich habe noch keinen Erhängten gesehen, den man nicht zugedeckt hätte.


  Georg


  Auf gemeinere Art hätte er sich nicht empfehlen können!


  Hänschen Rilow


  Was Teufel, das Erhängen soll ganz hübsch sein!


  Otto


  Mir ist er nämlich noch fünf Mark schuldig. Wir hatten gewettet. Er schwor, er werde sich halten.


  Hänschen Rilow


  Du bist schuld, daß er daliegt. Du hast ihn Prahlhans genannt.


  Otto


  Papperlapapp, ich muß auch büffeln die Nächte durch. Hätte er die griechische Literaturgeschichte gelernt, er hätte sich nicht zu erhängen brauchen!


  Ernst


  Hast du den Aufsatz, Otto?


  Otto


  Erst die Einleitung.


  Ernst


  Ich weiß gar nicht, was schreiben.


  Georg


  Warst du denn nicht da, als uns Affenschmalz die Disposition gab?


  Hänschen Rilow


  Ich stopsle mir was aus dem Demokrit zusammen.


  Ernst


  Ich will sehen, ob sich im Kleinen Meyer was finden läßt.


  Otto


  Hast du den Vergil schon auf morgen?–––


  Die Gymnasiasten ab. – Martha und Ilse kommen ans Grab.


  Ilse


  Rasch, rasch! – Dort hinten kommen die Totengräber.


  Martha


  Wollen wir nicht lieber warten, Ilse?


  Ilse


  Wozu? – Wir bringen neue. Immer neue und neue! – Es wachsen genug.


  Martha


  Du hast recht, Ilse! –


  Sie wirft einen Efeukranz in die Gruft. Ilse öffnet ihre Schürze und läßt eine Fülle frischer Anemonen auf den Sarg regnen.)


  Martha


  Ich grabe unsere Rosen aus. Schläge bekomme ich ja doch! – Hier werden sie gedeihen.


  Ilse


  Ich will sie begießen, sooft ich vorbeikomme. Ich hole Vergißmeinnicht vom Goldbach herüber, und Schwertlilien bringe ich von Hause mit.


  Martha


  Es soll eine Pracht werden! Eine Pracht!


  Ilse


  Ich war schon über der Brücke drüben, da hört' ich den Knall.


  Martha


  Armes Herz!


  Ilse


  Und ich weiß auch den Grund, Martha.


  Martha


  Hat er dir was gesagt?


  Ilse


  Parallelepipedon! Aber sag es niemandem.


  Martha


  Meine Hand darauf.


  Ilse


  – Hier ist die Pistole.


  Martha


  Deshalb hat man sie nicht gefunden!


  Ilse


  Ich nahm sie ihm gleich aus der Hand, als ich am Morgen vorbeikam.


  Martha


  Schenk sie mir, Ilse! – Bitte, schenk sie mir!


  Ilse


  Nein, die behalt' ich zum Andenken.


  Martha


  Ist's wahr, Ilse, daß er ohne Kopf drinliegt?


  Ilse


  Er muß sie mit Wasser geladen haben! – Die Königskerzen waren über und über mit Blut besprengt. Sein Hirn hing in den Weiden umher.


  Dritte Szene


  Herr und Frau Gabor.


  Frau Gabor


  … Man hatte einen Sündenbock nötig. Man durfte die überall lautwerdenden Anschuldigungen nicht auf sich beruhen lassen. Und nun mein Kind das Unglück gehabt, den Zöpfen im richtigen Moment in den Schuß zu laufen, nun soll ich, die eigene Mutter, das Werk seiner Henker vollenden helfen? Bewahre mich Gott davor!


  Herr Gabor


  – Ich habe deine geistvolle Erziehungsmethode vierzehn Jahre schweigend mit angesehen. Sie widersprach meinen Begriffen. Ich hatte von jeher der Überzeugung gelebt, ein Kind sei kein Spielzeug; ein Kind habe Anspruch auf unsern heiligen Ernst. Aber ich sagte mir, wenn der Geist und die Grazie des einen die ernsten Grundsätze eines andern zu ersetzen imstande sind, so mögen sie den ernsten Grundsätzen vorzuziehen sein. – – Ich mache dir keinen Vorwurf, Fanny. Aber vertritt mir den Weg nicht, wenn ich dein und mein Unrecht an dem Jungen gutzumachen suche!


  Frau Gabor


  Ich vertrete dir den Weg, solange ein Tropfen warmen Blutes in mir wallt! In der Korrektionsanstalt ist mein Kind verloren. Eine Verbrechernatur mag sich in solchen Instituten bessern lassen. Ich weiß es nicht. Ein gutgearteter Mensch wird so gewiß zum Verbrecher darin, wie die Pflanze verkommt, der du Luft und Sonne entziehst. Ich bin mir keines Unrechtes bewußt. Ich danke heute wie immer dem Himmel, daß er mir den Weg gezeigt, in meinem Kinde einen rechtlichen Charakter und eine edle Denkungsweise zu wecken. Was hat er denn so Schreckliches getan? Es soll mir nicht einfallen, ihn entschuldigen zu wollen – daran, daß man ihn aus der Schule gejagt, trägt er keine Schuld. Und wäre es sein Verschulden, so hat er es ja gebüßt. Du magst das alles besser wissen. Du magst theoretisch vollkommen im Rechte sein. Aber ich kann mir mein einziges Kind nicht gewaltsam in den Tod jagen lassen!


  Herr Gabor


  Das hängt nicht von uns ab, Fanny. – Das ist ein Risiko, das wir mit unserm Glück auf uns genommen. Wer zu schwach für den Marsch ist, bleibt am Wege. Und es ist schließlich das Schlimmste nicht, wenn das Unausbleibliche zeitig kommt. Möge uns der Himmel davor behüten! Unsere Pflicht ist es, den Wankenden zu festigen, solange die Vernunft Mittel weiß. – Daß man ihn aus der Schule gejagt, ist nicht seine Schuld. Wenn man ihn nicht aus der Schule gejagt hätte, es wäre auch seine Schuld nicht! – Du bist zu leichtherzig. Du erblickst vorwitzige Tändelei, wo es sich um Grundschäden des Charakters handelt. Ihr Frauen seid nicht berufen, über solche Dinge zu urteilen. Wer das schreiben kann, was Melchior schreibt, der muß im innersten Kern seines Wesens angefault sein. Das Mark ist ergriffen. Eine halbwegs gesunde Natur läßt sich zu so etwas nicht herbei. Wir sind alle keine Heiligen; jeder von uns irrt vom schnurgeraden Pfad ab. Seine Schrift hingegen vertritt das Prinzip. Seine Schrift entspricht keinem zufälligen gelegentlichen Fehltritt; sie dokumentiert mit schaudererregender Deutlichkeit den aufrichtig gehegten Vorsatz, jene natürliche Veranlagung, jenen Hang zum Unmoralischen, weil es das Unmoralische ist. Seine Schrift manifestiert jene exzeptionelle geistige Korruption, die wir Juristen mit dem Ausdruck »moralischer Irrsinn« bezeichnen. – Ob sich gegen seinen Zustand etwas ausrichten läßt, vermag ich nicht zu sagen. Wenn wir uns einen Hoffnungsschimmer bewahren wollen, und in erster Linie unser fleckenloses Gewissen als die Eltern des Betreffenden, so ist es Zeit für uns, mit Entschiedenheit und mit allem Ernste ans Werk zu gehen. – Laß uns nicht länger streiten, Fanny! Ich fühle, wie schwer es dir wird. Ich weiß, daß du ihn vergötterst, weil er so ganz deinem genialischen Naturell entspricht. Sei stärker als du! Zeig dich deinem Sohne gegenüber endlich einmal selbstlos!


  Frau Gabor


  Hilf mir Gott, wie läßt sich dagegen aufkommen! – Man muß ein Mann sein, um so sprechen zu können! Man muß ein Mann sein, um sich so vom toten Buchstaben verblenden lassen zu können! Man muß ein Mann sein, um so blind das in die Augen Springende nicht zu sehn! – Ich habe gewissenhaft und besonnen an Melchior gehandelt vom ersten Tag an, da ich ihn für die Eindrücke seiner Umgebung empfänglich fand. Sind wir denn für den Zufall verantwortlich? Dir kann morgen ein Dachziegel auf den Kopf fallen, und dann kommt dein Freund – dein Vater, und statt deine Wunde zu pflegen, setzt er den Fuß auf dich! – Ich lasse mein Kind nicht vor meinen Augen hinmorden. Dafür bin ich seine Mutter. – Es ist unfaßbar! Es ist gar nicht zu glauben. Was schreibt er denn in aller Welt! Ist's denn nicht der eklatanteste Beweis für seine Harmlosigkeit, für seine Dummheit, für seine kindliche Unberührtheit, daß er so etwas schreiben kann! – Man muß keine Ahnung von Menschenkenntnis besitzen – man muß ein vollständig entseelter Bürokrat oder ganz nur Beschränktheit sein, um hier moralische Korruption zu wittern! – – Sag, was du willst. Wenn du Melchior in die Korrektionsanstalt bringst, dann sind wir geschieden! Und dann laß mich sehen, ob ich nicht irgendwo in der Welt Hilfe und Mittel finde, mein Kind seinem Untergang zu entreißen.


  Herr Gabor


  Du wirst dich drein schicken müssen – wenn nicht heute, dann morgen. Leicht wird es keinem, mit dem Unglück zu diskontieren. Ich werde dir zur Seite stehen und, wenn dein Mut zu erliegen droht, keine Mühe und kein Opfer scheuen, dir das Herz zu entlasten. Ich sehe die Zukunft so grau, so wolkig – es fehlte nur noch, daß auch du mir noch verlorengingst.


  Frau Gabor


  Ich sehe ihn nicht wieder; ich sehe ihn nicht wieder. Er erträgt das Gemeine nicht. Er findet sich nicht ab mit dem Schmutz. Er zerbricht den Zwang; das entsetzlichste Beispiel schwebt ihm vor Augen! – Und sehe ich ihn wieder – Gott, Gott, dieses frühlingsfrohe Herz – sein helles Lachen – alles, alles – seine kindliche Entschlossenheit, mutig zu kämpfen für Gut und Recht – o dieser Morgenhimmel, wie ich ihn licht und rein in seiner Seele gehegt als mein höchstes Gut… Halte dich an mich, wenn das Unrecht um Sühne schreit! Halte dich an mich! Verfahre mit mir, wie du willst! Ich trage die Schuld. – Aber laß deine fürchterliche Hand von dem Kind weg.


  Herr Gabor


  Er hat sich vergangen!


  Frau Gabor


  Er hat sich nicht vergangen!


  Herr Gabor


  Er hat sich vergangen! – – – Ich hätte alles darum gegeben, es deiner grenzenlosen Liebe ersparen zu dürfen. – – Heute morgen kommt eine Frau zu mir, vergeistert, kaum ihrer Sprache mächtig, mit diesem Brief in der Hand – einem Brief an ihre fünfzehnjährige Tochter. Aus dummer Neugierde habe sie ihn erbrochen; das Mädchen war nicht zu Haus. – In dem Brief erklärte Melchior dem fünfzehnjährigen Kind, daß ihm seine Handlungsweise keine Ruhe lasse, er habe sich an ihr versündigt usw. usw., werde indessen natürlich für alles einstehen. Sie möge sich nicht grämen, auch wenn sie Folgen spüre. Er sei bereits auf dem Wege, Hilfe zu schaffen; seine Relegation erleichtere ihm das. Der ehemalige Fehltritt könne noch zu ihrem Glücke führen – und was des unsinnigen Gewäsches mehr ist.


  Frau Gabor


  Unmöglich!!


  Herr Gabor


  Der Brief ist gefälscht. Es liegt Betrug vor. Man sucht eine stadtbekannte Relegation nutzbar zu machen. Ich habe mit dem Jungen noch nicht gesprochen – aber sieh bitte die Hand! Sieh die Schreibweise!


  Frau Gabor


  Ein unerhörtes, schamloses Bubenstück!


  Herr Gabor


  Das fürchte ich!


  Frau Gabor


  Nein, nein – nie und nimmer!


  Herr Gabor


  Um so besser wird es für uns sein. – Die Frau fragt mich händeringend, was sie tun solle. Ich sagte ihr, sie solle ihre fünfzehnjährige Tochter nicht auf Heuböden herumklettern lassen. Den Brief hat sie mir glücklicherweise dagelassen. – Schicken wir Melchior nun auf ein anderes Gymnasium, wo er nicht einmal unter elterlicher Aufsicht steht, so haben wir in drei Wochen den nämlichen Fall – neue Relegation – sein frühlingsfreudiges Herz gewöhnt sich nachgerade daran. – Sag mir, Fanny, wo soll ich hin mit dem Jungen?!


  Frau Gabor


  – In die Korrektionsanstalt–


  Herr Gabor


  In die…?


  Frau Gabor


  … Korrektionsanstalt!


  Herr Gabor


  Er findet dort in erster Linie, was ihm zu Hause ungerechterweise vorenthalten wurde: eherne Disziplin, Grundsätze und einen moralischen Zwang, dem er sich unter allen Umständen zu fügen hat. – Im übrigen ist die Korrektionsanstalt nicht der Ort des Schreckens, den du dir darunter denkst. Das Hauptgewicht legt man in der Anstalt auf Entwicklung einer christlichen Denk- und Empfindungsweise. Der Junge lernt dort endlich das Gute wollen statt des Interessanten und bei seinen Handlungen nicht sein Naturell, sondern das Gesetz in Frage ziehen. – Vor einer halben Stunde erhalte ich ein Telegramm von meinem Bruder, das mir die Aussagen der Frau bestätigt. Melchior hat sich ihm anvertraut und ihn um 200Mark zur Flucht nach England gebeten…


  Frau Gabor bedeckt ihr Gesicht


  Barmherziger Himmel!


  Vierte Szene


  Korrektionsanstalt. – Ein Korridor. – Diethelm, Reinhold, Ruprecht, Helmuth, Gaston und Melchior.


  Diethelm


  Hier ist ein Zwanzigpfennigstück!


  Reinhold


  Was soll's damit?


  Diethelm


  Ich lege es auf den Boden. Ihr stellt euch drum herum. Wer es trifft, der hat's.


  Ruprecht


  Machst du nicht mit, Melchior?


  Melchior


  Nein, ich danke.


  Helmuth


  Der Joseph!


  Gaston


  Er kann nicht mehr. Er ist zur Rekreation hier.


  Melchior für sich


  Es ist nicht klug, daß ich mich separiere. Alles hält mich im Auge. Ich muß mitmachen – oder die Kreatur geht zum Teufel. – – Die Gefangenschaft macht sie zu Selbstmördern. – – Brech' ich den Hals, ist es gut! Komme ich davon, ist es auch gut! Ich kann nur gewinnen. – Ruprecht wird mein Freund, er besitzt hier Kenntnisse. – Ich werde ihm die Kapitel von Judas Schnur Thamar, von Moab, von Loth und seiner Sippe, von der Königin Vasti und der Abisag von Sunem zum besten geben. – Er hat die verunglückteste Physiognomie auf der Abteilung.


  Ruprecht


  Ich hab's!


  Helmuth


  Ich komme noch!


  Gaston


  Übermorgen vielleicht!


  Helmuth


  Gleich! – Jetzt! – O Gott, o Gott…


  Alle


  Summa – summa cum laude!!


  Ruprecht das Stück nehmend


  Danke schön!


  Helmuth


  Her, du Hund!


  Ruprecht


  Du Schweinetier?


  Helmuth


  Galgenvogel!!


  Ruprecht schlägt ihn ins Gesicht


  Da! (Rennt davon.)


  Helmuth ihm nachrennend


  Den schlag' ich tot!


  Die Übrigen rennen hintendrein


  Hetz, Packan! Hetz! Hetz! Hetz!


  Melchior allein, gegen das Fenster gewandt


  – Da geht der Blitzableiter hinunter. – Man muß ein Taschentuch drumwickeln. – Wenn ich an sie denke, schießt mir immer das Blut in den Kopf. Und Moritz liegt mir wie Blei in den Füßen. – – – Ich gehe zur Redaktion. Bezahlen Sie mich per Hundert; ich kolportiere! – sammle Tagesneuigkeiten – schreibe – lokal – – ethisch – – psychophysisch… man verhungert nicht mehr so leicht. Volksküche, Café Temperence. – Das Haus ist sechzig Fuß hoch, und der Verputz bröckelt ab… Sie haßt mich – sie haßt mich, weil ich sie der Freiheit beraubt. Handle ich, wie ich will, es bleibt Vergewaltigung. – Ich darf einzig hoffen, im Laufe der Jahre allmählich… über acht Tage ist Neumond. Morgen schmiere ich die Angeln. Bis Sonnabend muß ich unter allen Umständen wissen, wer den Schlüssel hat. – Sonntag abend in der Andacht kataleptischer Anfall – will's Gott, wird sonst niemand krank! – Alles liegt so klar, als wär' es geschehen, vor mir. Über das Fenstersims gelang' ich mit Leichtigkeit – ein Schwung – ein Griff – aber man muß ein Taschentuch drumwickeln. – – Da kommt der Großinquisitor. (Ab nach links.)


  Dr. Prokrustes mit einem Schlossermeister von rechts.


  Dr. Prokrustes


  … Die Fenster liegen zwar im dritten Stock, und unten sind Brennesseln gepflanzt. Aber was kümmert sich die Entartung um Brennesseln. – Vergangenen Winter stieg uns einer zur Dachluke hinaus, und wir hatten die ganze Schererei mit dem Abholen, Hinbringen und Beisetzen…


  Der Schlossermeister


  Wünschen Sie die Gitter aus Schmiedeeisen?


  Dr. Prokrustes


  Aus Schmiedeeisen – und, da man sie nicht einlassen kann, vernietet.


  Fünfte Szene


  Ein Schlafgemach. – Frau Bergmann, Ina Müller und Medizinalrat Dr. v. Brausepulver. – Wendla im Bett.


  Dr. von Brausepulver


  Wie alt sind Sie denn eigentlich?


  Wendla


  Vierzehneinhalb.


  Dr. von Brausepulver


  Ich verordne die Blaudschen Pillen seit fünfzehn Jahren und habe in einer großen Anzahl von Fällen die eklatantesten Erfolge beobachtet. Ich ziehe sie dem Lebertran und den Stahlweinen vor. Beginnen Sie mit drei bis vier Pillen pro Tag, und steigern Sie, so rasch Sie es eben vertragen. Dem Fräulein Elfriede Baronesse von Witzleben hatte ich verordnet, jeden dritten Tag um eine Pille zu steigern. Die Baronesse hatte mich mißverstanden und steigerte jeden Tag um drei Pillen. Nach kaum drei Wochen schon konnte sich die Baronesse mit ihrer Frau Mama zur Nachkur nach Pyrmont begeben. – Von ermüdenden Spaziergängen und Extramahlzeiten dispensiere ich Sie. Dafür versprechen Sie mir, liebes Kind, sich um so fleißiger Bewegung machen zu wollen und ungeniert Nahrung zu fordern, sobald sich die Lust dazu wieder einstellt. Dann werden diese Herzbeklemmungen bald nachlassen – und der Kopfschmerz, das Frösteln, der Schwindel – und unsere schrecklichen Verdauungsstörungen. Fräulein Elfriede Baronesse von Witzleben genoß schon acht Tage nach begonnener Kur ein ganzes Brathühnchen mit jungen Pellkartoffeln zum Frühstück.


  Frau Bergmann


  Darf ich Ihnen ein Glas Wein anbieten, Herr Medizinalrat?


  Dr. von Brausepulver


  Ich danke Ihnen, liebe Frau Bergmann. Mein Wagen wartet. Lassen Sie sich's nicht so zu Herzen gehen. In wenigen Wochen ist unsere liebe kleine Patientin wieder frisch und munter wie eine Gazelle. Seien Sie getrost. – Guten Tag, Frau Bergmann. Guten Tag, liebes Kind. Guten Tag, meine Damen. Guten Tag. (Frau Bergmann geleitet ihn vor die Tür.)


  Ina am Fenster


  – Nun färbt sich eure Platane schon wieder bunt. – Siehst du's vom Bett aus? – Eine kurze Pracht, kaum recht der Freude wert, wie man sie so kommen und gehen sieht. – Ich muß nun auch bald gehen. Müller erwartet mich vor der Post, und ich muß zuvor noch zur Schneiderin. Mucki bekommt seine ersten Höschen, und Karl soll einen neuen Trikotanzug auf den Winter haben.


  Wendla


  Manchmal wird mir so selig – alles Freude und Sonnenglanz. Hätt' ich geahnt, daß es einem so wohl ums Herz werden kann! Ich möchte hinaus, im Abendschein über die Wiesen gehn, Himmelsschlüssel suchen den Fluß entlang und mich ans Ufer setzen und träumen… Und dann kommt das Zahnweh, und ich meine, daß ich morgen am Tag sterben muß; mir wird heiß und kalt, vor den Augen verdunkelt sich's, und dann flattert das Untier herein – – – Sooft ich aufwache, seh' ich Mutter weinen. O, das tut mir so weh – ich kann's dir nicht sagen, Ina!


  Ina


  Soll ich dir nicht das Kopfkissen höher legen?


  Frau Bergmann kommt zurück


  Er meint, das Erbrechen werde sich auch geben; und du sollst dann nur ruhig wieder aufstehen… Ich glaube auch, es ist besser, wenn du bald wieder aufstehst, Wendla.


  Ina


  Bis ich das nächste Mal vorspreche, springst du vielleicht schon wieder im Haus herum. – Leb wohl, Mutter. Ich muß durchaus noch zur Schneiderin. Behüt' dich Gott, liebe Wendla. (Küßt sie.) Recht, recht baldige Besserung!


  Wendla


  Leb wohl, Ina. – Bring mir Himmelsschlüssel mit, wenn du wiederkommst. Adieu! Grüße deine Jungens von mir.


  Ina ab.


  Wendla


  Was hat er noch gesagt, Mutter, als er draußen war?


  Frau Bergmann


  Er hat nichts gesagt. – Er sagte, Fräulein von Witzleben habe auch zu Ohnmachten geneigt. Es sei das fast immer so bei der Bleichsucht.


  Wendla


  Hat er gesagt, Mutter, daß ich die Bleichsucht habe?


  Frau Bergmann


  Du sollest Milch trinken und Fleisch und Gemüse essen, wenn der Appetit zurückgekehrt sei.


  Wendla


  O Mutter, Mutter, ich glaube, ich habe nicht die Bleichsucht…


  Frau Bergmann


  Du hast die Bleichsucht, Kind. Sei ruhig, Wendla, sei ruhig; du hast die Bleichsucht.


  Wendla


  Nein, Mutter, nein! Ich weiß es. Ich fühl' es. Ich habe nicht die Bleichsucht. Ich habe die Wassersucht…


  Frau Bergmann


  Du hast die Bleichsucht. Er hat es ja gesagt, daß du die Bleichsucht hast. Beruhige dich, Mädchen. Es wird besser werden.


  Wendla


  Es wird nicht besser werden. Ich habe die Wassersucht. Ich muß sterben, Mutter. – O Mutter, ich muß sterben!


  Frau Bergmann


  Du mußt nicht sterben, Kind! Du mußt nicht sterben… Barmherziger Himmel, du mußt nicht sterben!


  Wendla


  Aber warum weinst du dann so jammervoll?


  Frau Bergmann


  Du mußt nicht sterben – Kind! Du hast nicht die Wassersucht. Du hast ein Kind, Mädchen! Du hast ein Kind! – Oh, warum hast du mir das getan!


  Wendla


  Ich habe dir nichts getan–


  Frau Bergmann


  O leugne nicht noch, Wendla! – Ich weiß alles. Sieh, ich hätt' es nicht vermocht, dir ein Wort zu sagen. – Wendla, meine Wendla…!


  Wendla


  Aber das ist ja nicht möglich, Mutter. Ich bin ja doch nicht verheiratet…!


  Frau Bergmann


  Großer, gewaltiger Gott–, das ist's ja, daß du nicht verheiratet bist! Das ist ja das Fürchterliche! – Wendla, Wendla, Wendla, was hast du getan!!


  Wendla


  Ich weiß es, weiß Gott, nicht mehr! Wir lagen im Heu… Ich habe keinen Menschen auf dieser Welt geliebt als nur dich, dich, Mutter.


  Frau Bergmann


  Mein Herzblatt–


  Wendla


  O Mutter, warum hast du mir nicht alles gesagt!


  Frau Bergmann


  Kind, Kind, laß uns einander das Herz nicht noch schwerer machen! Fasse dich! Verzweifle mir nicht, mein Kind! Einem vierzehnjährigen Mädchen das sagen! Sieh, ich wäre eher darauf gefaßt gewesen, daß die Sonne erlischt. Ich habe an dir nicht anders getan, als meine liebe gute Mutter an mir getan hat. – O laß uns auf den lieben Gott vertrauen, Wendla; laß uns auf Barmherzigkeit hoffen und das Unsrige tun! Sieh, noch ist ja nichts geschehen, Kind. Und wenn nur wir jetzt nicht kleinmütig werden, dann wird uns auch der liebe Gott nicht verlassen. – Sei mutig, Wendla, sei mutig!– – So sitzt man einmal am Fenster und legt die Hände in den Schoß, weil sich doch noch alles zum Guten gewandt, und da bricht's dann herein, daß einem gleich das Herz bersten möchte… Wa – was zitterst du?


  Wendla


  Es hat jemand geklopft.


  Frau Bergmann


  Ich habe nichts gehört, liebes Herz. – (Geht an die Tür und öffnet.)


  Wendla


  Ach, ich hörte es ganz deutlich. – – Wer ist draußen?


  Frau Bergmann


  Niemand – – Schmidts Mutter aus der Gartenstraße. – – – Sie kommen eben recht, Mutter Schmidtin.


  Sechste Szene


  Winzer und Winzerinnen im Weinberg. – Im Westen sinkt die Sonne hinter die Berggipfel. – Helles Glockengeläute vom Tal herauf. Hänschen Rilow und Ernst Röbel im höchstgelegenen Rebstück sich unter den überhängenden Felsen im welkenden Grase wälzend.


  Ernst


  Ich habe mich überarbeitet.


  Hänschen


  Laß uns nicht traurig sein! – Schade um die Minuten.


  Ernst


  Man sieht sie hängen und kann nicht mehr – und morgen sind sie gekeltert.


  Hänschen


  Ermüdung ist mir so unerträglich, wie mir's der Hunger ist.


  Ernst


  Ach, ich kann nicht mehr.


  Hänschen


  Diese leuchtende Muskateller noch!


  Ernst


  Ich bringe die Elastizität nicht mehr auf.


  Hänschen


  Wenn ich die Ranke beuge, baumelt sie uns von Mund zu Mund. Keiner braucht sich zu rühren. Wir beißen die Beeren ab und lassen den Kamm zum Stock zurückschnellen.


  Ernst


  Kaum entschließt man sich, und siehe, so dämmert auch schon die dahingeschwundene Kraft wieder auf.


  Hänschen


  Dazu das flammende Firmament – und die Abendglocken – Ich verspreche mir wenig mehr von der Zukunft.


  Ernst


  Ich sehe mich manchmal schon als hochwürdigen Pfarrer – ein gemütvolles Hausmütterchen, eine reichhaltige Bibliothek und Ämter und Würden in allen Kreisen. Sechs Tage hat man, um nachzudenken, und am siebenten tut man den Mund auf. Beim Spazierengehen reichen einem Schüler und Schülerinnen die Hand, und wenn man nach Hause kommt, dampft der Kaffee, der Topfkuchen wird aufgetragen, und durch die Gartentür bringen die Mädchen Äpfel herein. – Kannst du dir etwas Schöneres denken?


  Hänschen


  Ich denke mir halbgeschlossene Wimpern, halbgeöffnete Lippen und türkische Draperien. – Ich glaube nicht an das Pathos. Sieh, unsere Alten zeigen uns lange Gesichter, um ihre Dummheiten zu bemänteln. Untereinander nennen sie sich Schafsköpfe wie wir. Ich kenne das. – Wenn ich Millionär bin, werde ich dem lieben Gott ein Denkmal setzen. – Denke dir die Zukunft als Milchsette mit Zucker und Zimt. Der eine wirft sie um und heult, der andere rührt alles durcheinander und schwitzt. Warum nicht abschöpfen? – Oder glaubst du nicht, daß es sich lernen ließe?


  Ernst


  Schöpfen wir ab!


  Hänschen


  Was bleibt, fressen die Hühner. – Ich habe meinen Kopf nun schon aus so mancher Schlinge gezogen…


  Ernst


  Schöpfen wir ab, Hänschen! – Warum lachst du?


  Hänschen


  Fängst du schon wieder an?


  Ernst


  Einer muß ja doch anfangen.


  Hänschen


  Wenn wir in dreißig Jahren an einen Abend wie heute zurückdenken, erscheint er uns vielleicht unsagbar schön!


  Ernst


  Und wie macht sich jetzt alles so ganz von selbst!


  Hänschen


  Warum also nicht!


  Ernst


  Ist man zufällig allein – dann weint man vielleicht gar.


  Hänschen


  Laß uns nicht traurig sein! – (Er küßt ihn auf den Mund.)


  Ernst küßt ihn


  Ich ging von Hause fort mit dem Gedanken, dich nur eben zu sprechen und wieder umzukehren.


  Hänschen


  Ich erwartete dich. – Die Tugend kleidet nicht schlecht, aber es gehören imposante Figuren hinein.


  Ernst


  Uns schlottert sie noch um die Glieder. – Ich wäre nicht ruhig geworden, wenn ich dich nicht getroffen hätte. – Ich liebe dich, Hänschen, wie ich nie eine Seele geliebt habe…


  Hänschen


  Laß uns nicht traurig sein! – Wenn wir in dreißig Jahren zurückdenken, spotten wir ja vielleicht! – Und jetzt ist alles so schön! Die Berge glühen; die Trauben hängen uns in den Mund, und der Abendwind streicht an den Felsen hin wie ein spielendes Schmeichelkätzchen…


  Siebente Szene


  Helle Novembernacht. – An Busch und Bäumen raschelt das dürre Laub. – Zerrissene Wolken jagen unter dem Mond hin. – Melchior klettert über die Kirchhofsmauer.


  Melchior auf der Innenseite herabspringend


  Hierher folgt mir die Meute nicht. – Derweil sie Bordelle absuchen, kann ich aufatmen und mir sagen, wie weit ich bin… Der Rock in Fetzen, die Taschen leer – vor dem Harmlosesten bin ich nicht sicher. – Tagsüber muß ich im Wald weiterzukommen suchen…


  Ein Kreuz habe ich niedergestampft. – Die Blümchen wären heut noch erfroren! – Ringsum ist die Erde kahl… Im Totenreich! – Aus der Dachluke zu klettern, war so schwer nicht wie dieser Weg! – Darauf nur war ich nicht gefaßt gewesen…


  Ich hänge über dem Abgrund – alles versunken, verschwunden – O wär' ich dort geblieben!


  Warum sie um meinetwillen! – Warum nicht der Verschuldete! – Unfaßbare Vorsehung! – Ich hätte Steine geklopft und gehungert…! Was hält mich noch aufrecht? – Verbrechen folgt auf Verbrechen. Ich bin dem Morast überantwortet. Nicht so viel Kraft mehr, um abzuschließen… – Ich war nicht schlecht! – Ich war nicht schlecht! – Ich war nicht schlecht…


  – So neiderfüllt ist noch kein Sterblicher über Gräber gewandelt. – Pah – ich brächte ja den Mut nicht auf! – O, wenn mich Wahnsinn umfinge – in dieser Nacht noch!


  Ich muß drüben unter den letzten suchen! – Der Wind pfeift auf jedem Stein aus einer anderen Tonart – eine beklemmende Symphonie! – Die morschen Kränze reißen entzwei und baumeln an ihren langen Fäden stückweise um die Marmorkreuze – ein Wald von Vogelscheuchen! – Vogelscheuchen auf allen Gräbern, eine greulicher als die andere – haushohe, vor denen die Teufel Reißaus nehmen. – Die goldenen Lettern blinken so kalt.. . Die Trauerweide ächzt auf und fährt mit Riesenfingern über die Inschrift…


  Ein betendes Engelskind – Eine Tafel–


  Eine Wolke wirft ihren Schatten herab. – Wie das hastet und heult!


  - Wie ein Heereszug jagt es im Osten empor. – Kein Stern am Himmel–


  Immergrün um das Gärtlein? – Immergrün? – – Mädchen…


  
    Hier ruht in Gott


    


    WENDLA BERGMANN


    geboren am 5. Mai 1878


    gestorben an der Bleichsucht

    den 27. Oktober 1892.


    


    Selig sind, die reinen Herzens sind…

  


  Und ich bin ihr Mörder. – Ich bin ihr Mörder! – Mir bleibt die Verzweiflung. – Ich darf hier nicht weinen. – Fort von hier! – Fort–


  Moritz Stiefel seinen Kopf unter dem Arm, stapft über die Gräber her


  Einen Augenblick, Melchior! Die Gelegenheit wiederholt sich so bald nicht. Du ahnst nicht, was mit Ort und Stunde zusammenhängt…


  Melchior


  Wo kommst du her?!


  Moritz


  Von drüben – von der Mauer her. Du hast mein Kreuz umgeworfen. Ich liege an der Mauer. – Gib mir die Hand, Melchior…


  Melchior


  Du bist nicht Moritz Stiefel!


  Moritz


  Gib mir die Hand. Ich bin überzeugt, du wirst mir Dank wissen. So leicht wird's dir nicht mehr! Es ist ein seltsam glückliches Zusammentreffen. – Ich bin extra heraufgekommen…


  Melchior


  Schläfst du denn nicht?


  Moritz


  Nicht, was ihr Schlafen nennt. – Wir sitzen auf Kirchtürmen, auf hohen Dachgiebeln – wo immer wir wollen…


  Melchior


  Ruhelos?


  Moritz


  Vergnügungshalber. – Wir streifen um Maibäume, um einsame Waldkapellen. Über Volksversammlungen schweben wir hin, über Unglücksstätten, Gärten, Festplätze. – In den Wohnhäusern kauern wir im Kamin und hinter den Bettvorhängen. – Gib mir die Hand. – Wir verkehren nicht untereinander, aber wir sehen und hören alles, was in der Welt vor sich geht. Wir wissen, daß alles Dummheit ist, was die Menschen tun und erstreben, und lachen darüber.


  Melchior


  Was hilft das?


  Moritz


  Was braucht es zu helfen? – Wir sind für nichts mehr erreichbar, nicht für Gutes noch Schlechtes. Wir stehen hoch, hoch über dem Irdischen – jeder für sich allein. Wir verkehren nicht miteinander, weil uns das zu langweilig ist. Keiner von uns hegt noch etwas, das ihm abhanden kommen könnte. Über Jammer oder Jubel sind wir gleich unermeßlich erhaben. Wir sind mit uns zufrieden, und das ist alles! – Die Lebenden verachten wir unsagbar, kaum daß wir sie bemitleiden. Sie erheitern uns mit ihrem Getue, weil sie als Lebende tatsächlich nicht zu bemitleiden sind. Wir lächeln bei ihren Tragödien – jeder für sich – und stellen unsere Betrachtungen an. – Gib mir die Hand! Wenn du mir die Hand gibst, fällst du um vor Lachen über dem Empfinden, mit dem du mir die Hand gibst…


  Melchior


  Ekelt dich das nicht an?


  Moritz


  Dazu stehen wir zu hoch. Wir lächeln! – An meinem Begräbnis war ich unter den Leidtragenden. Ich habe mich recht gut unterhalten. Das ist Erhabenheit, Melchior! Ich habe geheult wie keiner, und schlich zur Mauer, um mir vor Lachen den Bauch zu halten. Unsere unnahbare Erhabenheit ist tatsächlich der einzige Gesichtspunkt, unter dem der Quark sich verdauen läßt… Auch über mich will man gelacht haben, eh ich mich aufschwang!


  Melchior


  Mich lüstet's nicht, über mich zu lachen.


  Moritz


  … Die Lebenden sind als solche wahrhaftig nicht zu bemitleiden! – Ich gestehe, ich hätte es auch nie gedacht. Und jetzt ist es mir unfaßbar, wie man so naiv sein kann. Jetzt durchschaue ich den Trug so klar, daß auch nicht ein Wölkchen bleibt. – Wie magst du nur zaudern, Melchior! Gib mir die Hand! Im Halsumdrehen stehst du himmelhoch über dir. – Dein Leben ist Unterlassungssünde…


  Melchior


  – Könnt ihr vergessen?


  Moritz


  Wir können alles. Gib mir die Hand! Wir können die Jugend bedauern, wie sie ihre Bangigkeit für Idealismus hält, und das Alter, wie ihm vor stoischer Überlegenheit das Herz brechen will. Wir sehen den Kaiser vor Gassenhauern und den Lazzaroni vor der jüngsten Posaune beben. Wir ignorieren die Maske des Komödianten und sehen den Dichter im Dunkeln die Maske vornehmen. Wir erblicken den Zufriedenen in seiner Bettelhaftigkeit, im Mühseligen und Beladenen den Kapitalisten. Wir beobachten Verliebte und sehen sie voreinander erröten, ahnend, daß sie betrogene Betrüger sind. Eltern sehen wir Kinder in die Welt setzen, um ihnen zurufen zu können: Wie glücklich ihr seid, solche Eltern zu haben! – und sehen die Kinder hingehn und desgleichen tun. Wir können die Unschuld in ihren einsamen Liebesnöten, die Fünfgroschendirne über der Lektüre Schillers belauschen… Gott und den Teufel sehen wir sich voreinander blamieren und hegen in uns das durch nichts zu erschütternde Bewußtsein, daß beide betrunken sind… Eine Ruhe, eine Zufriedenheit, Melchior–! Du brauchst mir nur den kleinen Finger zu reichen. – Schneeweiß kannst du werden, eh sich dir der Augenblick wieder so günstig zeigt!


  Melchior


  Wenn ich einschlage, Moritz, so geschieht es aus Selbstverachtung. – Ich sehe mich geächtet. Was mir Mut verlieh, liegt im Grabe. Edler Regungen vermag ich mich nicht mehr für würdig zu halten – und erblicke nichts, nichts, das sich mir auf meinem Niedergang noch entgegenstellen sollte. – Ich bin mir die verabscheuungswürdigste Kreatur des Weltalls…


  Moritz


  Was zauderst du…?


  Ein vermummter Herr tritt auf.


  Der vermummte Herr zu Melchior


  Du bebst ja vor Hunger. Du bist gar nicht befähigt, zu urteilen. – (Zu Moritz) Gehen Sie.


  Melchior


  Wer sind Sie?


  Der vermummte Herr


  Das wird sich weisen. – (Zu Moritz) Verschwinden Sie! – Was haben Sie hier zu tun! – Warum haben Sie denn den Kopf nicht auf?


  Moritz


  Ich habe mich erschossen.


  Der vermummte Herr


  Dann bleiben Sie doch, wo Sie hingehören. Dann sind Sie ja vorbei. Belästigen Sie uns hier nicht mit Ihrem Grabgestank. Unbegreiflich – sehen Sie doch nur Ihre Finger an. Pfui Teufel noch mal! Das zerbröckelt schon.


  Moritz


  Schicken Sie mich bitte nicht fort…


  Melchior


  Wer sind Sie, mein Herr??


  Moritz


  Schicken Sie mich nicht fort! Ich bitte Sie. Lassen Sie mich hier noch ein Weilchen teilnehmen; ich will Ihnen in nichts entgegensein. – – Es ist unten so schaurig.


  Der vermummte Herr


  Warum prahlen Sie denn dann mit Erhabenheit?! – Sie wissen doch, daß das Humbug ist – saure Trauben! Warum lügen Sie geflissentlich, Sie – Hirngespinst! – – Wenn Ihnen eine so schätzenswerte Wohltat damit geschieht, so bleiben Sie meinetwegen. Aber hüten Sie sich vor Windbeuteleien, lieber Freund – und lassen Sie mir bitte Ihre Leichenhand aus dem Spiel.


  Melchior


  Sagen Sie mir endlich, wer Sie sind, oder nicht?!


  Der vermummte Herr


  Nein. – Ich mache dir den Vorschlag, dich mir anzuvertrauen. Ich würde fürs erste für dein Fortkommen sorgen.


  Melchior


  Sie sind – mein Vater?!


  Der vermummte Herr


  Würdest du deinen Herrn Vater nicht an der Stimme erkennen?


  Melchior


  Nein.


  Der vermummte Herr


  – Dein Herr Vater sucht Trost zur Stunde in den kräftigen Armen deiner Mutter. – Ich erschließe dir die Welt. Deine momentane Fassungslosigkeit entspringt deiner miserablen Lage. Mit einem warmen Abendessen im Leib spottest du ihrer.


  Melchior für sich


  Es kann nur einer der Teufel sein! – (laut) Nach dem, was ich verschuldet, kann mir ein warmes Abendessen meine Ruhe nicht wiedergeben!


  Der vermummte Herr


  Es kommt auf das Abendessen an! – Soviel kann ich dir sagen, daß die Kleine vorzüglich geboren hätte. Sie war musterhaft gebaut. Sie ist lediglich den Abortivmitteln der Mutter Schmidtin erlegen. – – Ich führe dich unter Menschen. Ich gebe dir Gelegenheit, deinen Horizont in der fabelhaftesten Weise zu erweitern. Ich mache dich ausnahmslos mit allem bekannt, was die Welt Interessantes bietet.


  Melchior


  Wer sind Sie? Wer sind Sie? – Ich kann mich einem Menschen nicht anvertrauen, den ich nicht kenne.


  Der vermummte Herr


  Du lernst mich nicht kennen, ohne dich mir anzuvertrauen.


  Melchior


  Glauben Sie?


  Der vermummte Herr


  Tatsache! – Übrigens bleibt dir ja keine Wahl.


  Melchior


  Ich kann jeden Moment meinem Freunde hier die Hand reichen.


  Der vermummte Herr


  Dein Freund ist ein Scharlatan. Es lächelt keiner, der noch einen Pfennig in bar besitzt. Der erhabene Humorist ist das erbärmlichste, bedauernswerteste Geschöpf der Schöpfung!


  Melchior


  Sei der Humorist, was er sei; Sie sagen mir, wer Sie sind, oder ich reiche dem Humoristen die Hand!


  Der vermummte Herr


  – Nun?!


  Moritz


  Er hat recht, Melchior. Ich habe bramarbasiert. Laß dich von ihm traktieren und nütz ihn aus. Mag er noch so vermummt sein – er ist es wenigstens!


  Melchior


  Glauben Sie an Gott?


  Der vermummte Herr


  Je nach Umständen.


  Melchior


  Wollen Sie mir sagen, wer das Pulver erfunden hat?


  Der vermummte Herr


  Berthold Schwarz – alias Konstantin Anklitzen – um 1330 Franziskanermönch zu Freiburg im Breisgau.


  Moritz


  Was gäbe ich darum, wenn er es hätte bleiben lassen!


  Der vermummte Herr


  Sie würden sich eben erhängt haben!


  Melchior


  Wie denken Sie über Moral?


  Der vermummte Herr


  Kerl – bin ich dein Schulknabe?!


  Melchior


  Weiß ich, was Sie sind!!


  Moritz


  Streitet nicht! – Bitte, streitet nicht. Was kommt dabei heraus! – Wozu sitzen wir, zwei Lebendige und ein Toter, nachts um zwei Uhr hier auf dem Kirchhof beisammen, wenn wir streiten wollen wie Saufbrüder! – Es soll mir ein Vergnügen sein, der Verhandlung mit beiwohnen zu dürfen. – Wenn ihr streiten wollt, nehme ich meinen Kopf unter den Arm und gehe.


  Melchior


  Du bist immer noch derselbe Angstmeier!


  Der vermummte Herr


  Das Gespenst hat nicht unrecht. Man soll seine Würde nicht außer acht lassen. – Unter Moral verstehe ich das reelle Produkt zweier imaginärer Größen. Die imaginären Größen sind Sollen und Wollen. Das Produkt heißt Moral und läßt sich in seiner Realität nicht leugnen.


  Moritz


  Hätten Sie mir das doch vorher gesagt! – Meine Moral hat mich in den Tod gejagt. Um meiner lieben Eltern willen griff ich zum Mordgewehr. »Ehre Vater und Mutter, auf daß du lange lebest.« An mir hat sich die Schrift phänomenal blamiert.


  Der vermummte Herr


  Geben Sie sich keinen Illusionen hin, lieber Freund! Ihre lieben Eltern wären sowenig daran gestorben wie Sie. Rigoros beurteilt würden sie ja lediglich aus gesundheitlichem Bedürfnis getobt und gewettert haben.


  Melchior


  Das mag soweit ganz richtig sein. – Ich kann Ihnen aber mit Bestimmtheit sagen, mein Herr, daß, wenn ich Moritz vorhin ohne weiteres die Hand gereicht hätte, einzig und allein meine Moral die Schuld trüge.


  Der vermummte Herr


  Dafür bist du eben nicht Moritz!


  Moritz


  Ich glaube doch nicht, daß der Unterschied so wesentlich ist – zum mindesten nicht so zwingend, daß Sie nicht auch mir zufällig hätten begegnen dürfen, verehrter Unbekannter, als ich damals, das Pistol in der Tasche, durch die Erlenpflanzungen trabte.


  Der vermummte Herr


  Erinnern Sie sich meiner denn nicht? Sie standen doch wahrlich auch im letzten Augenblick noch zwischen Tod und Leben. – übrigens ist hier meines Erachtens doch wohl nicht ganz der Ort, eine so tiefgreifende Debatte in die Länge zu ziehen.


  Moritz


  Gewiß, es wird kühl, meine Herren! – Man hat mir zwar meinen Sonntagsanzug angezogen, aber ich trage weder Hemd noch Unterhosen.


  Melchior


  Leb wohl, lieber Moritz. Wo dieser Mensch mich hinführt, weiß ich nicht. Aber er ist ein Mensch…


  Moritz


  Laß mich's nicht entgelten, Melchior, daß ich dich umzubringen suchte! Es war alte Anhänglichkeit. – Zeitlebens wollte ich nur klagen und jammern dürfen, wenn ich dich nun noch einmal hinausbegleiten könnte!


  Der vermummte Herr


  Schließlich hat jeder sein Teil – Sie das beruhigende Bewußtsein, nichts zu haben – du den enervierenden Zweifel an allem. – Leben Sie wohl.


  Melchior


  Leb wohl, Moritz! Nimm meinen herzlichen Dank dafür, daß du mir noch erschienen. Wie manchen frohen ungetrübten Tag wir nicht miteinander verlebt haben in den vierzehn Jahren! Ich verspreche dir, Moritz, mag nun werden, was will, mag ich in den kommenden Jahren zehnmal ein anderer werden, mag es aufwärts oder abwärts mit mir gehn, dich werde ich nie vergessen…


  Moritz


  Dank, dank, Geliebter.


  Melchior


  … und wenn ich einmal ein alter Mann in grauen Haaren bin, dann stehst gerade du mir vielleicht wieder näher als alle Mitlebenden.


  Moritz


  Ich danke dir. – Glück auf den Weg, meine Herren! – Lassen Sie sich nicht länger aufhalten.


  Der vermummte Herr


  Komm, Kind! –


  Er legt seinen Arm in denjenigen Melchiors und entfernt sich mit ihm über die Gräber hin.


  Moritz allein


  – Da sitze ich nun mit meinem Kopf im Arm. – – Der Mond verhüllt sein Gesicht, entschleiert sich wieder und sieht um kein Haar gescheiter aus. – – So kehr' ich denn zu meinem Plätzchen zurück, richte mein Kreuz auf, das mir der Tollkopf so rücksichtslos niedergestampft, und wenn alles in Ordnung, leg' ich mich wieder auf den Rücken, wärme mich an der Verwesung und lächle…


  


  


  


  Erdgeist


  Tragödie in vier Aufzügen


  


  Nach dem Wortlaut der zweiten Auflage


  1903


  


  


  


  »Mich schuf aus gröberm Stoffe die Natur,

  Und zu der Erde zieht mich die Begierde.

  Dem bösen Geist gehört die Erde, nicht

  Dem guten. Was die Göttlichen uns senden

  Von oben, sind nur allgemeine Güter;

  Ihr Licht erfreut, doch macht es keinen reich,

  In ihrem Staat erringt sich kein Besitz.

  Den Edelstein, das allgeschätzte Gold

  Muß man den falschen Mächten abgewinnen,

  Die unterm Tage schlimmgeartet hausen.

  Nicht ohne Opfer macht man sie geneigt,

  Und keiner lebet, der aus ihrem Dienst

  Die Seele hätte rein zurückgezogen.«


  


  Personen


  


  Medizinalrat Dr. Goll


  Dr. Schön, Chefredakteur


  Alwa, sein Sohn


  Schwarz, Kunstmaler


  Prinz Escerny, Afrikareisender


  Schigolch


  Rodrigo, Artist


  Hugenberg, Gymnasiast


  Escherich, Reporter


  Lulu


  Gräfin Geschwitz, Malerin


  Ferdinand, Kutscher


  Henriette, Zimmermädchen


  Ein Bedienter


  


  Die Rolle Hugenberg wird von einem Mädchen gespielt.


  Prolog


  Ein Tierbändiger tritt, nachdem der aufgezogene Vorhang einen Zelteingang hat sichtbar werden lassen, in zinnoberrotem Frack, weißer Krawatte, langen schwarzen Locken, weißen Beinkleidern und Stulpstiefeln, in der Linken eine Hetzpeitsche, in der Rechten einen geladenen Revolver, unter Zimbelklängen und Paukenschlägen aus dem Zelt.


  Hereinspaziert in die Menagerie,

  Ihr stolzen Herrn, ihr lebenslust'gen Frauen,

  Mit heißer Wollust und mit kaltem Grauen

  Die unbeseelte Kreatur zu schauen,

  Gebändigt durch das menschliche Genie.

  Hereinspaziert, die Vorstellung beginnt! –

  Auf zwei Personen kommt umsonst ein Kind.


  Hier kämpfen Tier und Mensch im engen Gitter,

  Wo jener höhnend seine Peitsche schwingt

  Und dieses, mit Gebrüll wie Ungewitter,

  Dem Menschen mörderisch an die Kehle springt;

  Wo bald der Kluge, bald der Starke siegt,

  Bald Mensch, bald Tier geduckt am Estrich liegt;

  Das Tier bäumt sich, der Mensch auf allen vieren!

  Ein eisig kalter Herrscherblick –

  Die Bestie beugt entartet das Genick

  Und läßt sich fromm die Ferse drauf postieren.


  Schlecht sind die Zeiten! – All die Herrn und Damen,

  Die einst vor meinem Käfig sich geschart,

  Beehren Possen, Ibsen, Opern, Dramen

  Mit ihrer hochgeschätzten Gegenwart.

  An Futter fehlt es meinen Pensionären,

  So daß sie gegenseitig sich verzehren.

  Wie gut hat's am Theater ein Akteur!

  Des Fleischs auf seinen Rippen ist er sicher,

  Sei auch der Hunger ein ganz fürchterlicher

  Und des Kollegen Magen noch so leer. –

  Doch will man Großes in der Kunst erreichen,

  Darf man Verdienst nicht mit dem Lohn vergleichen.


  Was seht ihr in den Lust- und Trauerspielen?! –

  Haustiere, die so wohlgesittet fühlen,

  An blasser Pflanzenkost ihr Mütchen kühlen

  Und schwelgen in behaglichem Geplärr,

  Wie jene andern – unten im Parterre:

  Der eine Held kann keinen Schnaps vertragen,

  Der andre zweifelt, ob er richtig liebt,

  Den dritten hört ihr an der Welt verzagen,

  Fünf Akte lang hört ihr ihn sich beklagen,

  Und niemand, der den Gnadenstoß ihm gibt.

  Das wahre Tier, das wilde, schöne Tier,

  Das – meine Damen! – sehn Sie nur bei mir.


  Sie sehen den Tiger, der gewohnheitsmäßig,

  Was in den Sprung ihm läuft, hinunterschlingt;

  Den Bären, der, von Anbeginn gefräßig,

  Beim späten Nachtmahl tot zu Boden sinkt;

  Sie sehn den kleinen amüsanten Affen

  Aus Langeweile seine Kraft verpaffen;

  Er hat Talent, doch fehlt ihm jede Größe,

  Drum kokettiert er frech mit seiner Blöße;

  Sie sehn in meinem Zelte, meiner Seel',

  Sogar gleich hinterm Vorhang ein Kamel! –

  Und sanft schmiegt das Getier sich mir zu Füßen,

  Wenn – (er schießt ins Publikum) – donnernd mein Revolver knallt.

  Rings bebt die Kreatur; ich bleibe kalt –

  Der Mensch bleibt kalt! – Sie ehrfurchtsvoll zu grüßen.


  Hereinspaziert! – Sie traun sich nicht herein? –

  Wohlan, Sie mögen selber Richter sein!

  Sie sehn auch das Gewürm aus allen Zonen:

  Chamäleone, Schlangen, Krokodile,

  Drachen und Molche, die in Klüften wohnen.

  Gewiß, ich weiß, Sie lächeln in der Stille

  Und glauben mir nicht eine Silbe mehr –

  er lüftet den Türvorhang und ruft in das Zelt

  He, Aujust! Bring mir unsre Schlange her!


  Ein schmerbäuchiger Arbeiter trägt die Darstellerin der Lulu in ihrem Pierrotkostüm aus dem Zelt und setzt sie vor dem Tierbändiger nieder.


  Sie ward geschaffen, Unheil anzustiften,

  Zu locken, zu verführen, zu vergiften –

  Zu morden, ohne daß es einer spürt.

  Lulu am Kinn krauend

  Mein süßes Tier, sei ja nur nicht geziert!

  Nicht albern, nicht gekünstelt, nicht verschroben,

  Auch wenn die Kritiker dich weniger loben.

  Du hast kein Recht, uns durch Miaun und Fauchen

  Die Urgestalt des Weibes zu verstauchen,

  Durch Faxenmachen uns und Fratzenschneiden

  Des Lasters Kindereinfalt zu verleiden!

  Du sollst – drum sprech' ich heute sehr ausführlich –

  Natürlich sprechen und nicht unnatürlich!

  Denn erstes Grundgesetz seit frühster Zeit

  In jeder Kunst war Selbstverständlichkeit!

  Zum Publikum

  Es ist jetzt nichts Besondres dran zu sehen,

  Doch warten Sie, was später wird geschehen:


  Mit starkem Druck umzingelt sie den Tiger;

  Er heult und stöhnt! – Wer bleibt am Ende Sieger?! –

  Hopp, Aujust! Marsch! Trag sie an ihren Platz –


  Der Arbeiter nimmt Lulu quer auf die Arme; der Tierbändiger tätschelt ihr die Hüften.


  Die süße Unschuld – meinen größten Schatz!


  Der Arbeiter trägt Lulu ins Zelt zurück.


  Und nun bleibt noch das Beste zu erwähnen:

  Mein Schädel zwischen eines Raubtiers Zähnen.

  Hereinspaziert! Das Schauspiel ist nicht neu,

  Doch seine Freude hat man stets dabei.

  Ich wag' es, ihm den Rachen aufzureißen,

  Und dieses Raubtier wagt nicht zuzubeißen.

  So schön es ist, so wild und buntgefleckt,

  Vor meinem Schädel hat das Tier Respekt!

  Getrost leg' ich mein Haupt ihm in den Rachen;

  Ein Witz – und meine beiden Schläfen krachen!

  Dabei verzicht' ich auf des Auges Blitz;

  Mein Leben setz' ich gegen einen Witz;

  Die Peitsche werf' ich fort und diese Waffen

  Und geb' mich harmlos, wie mich Gott geschaffen. –

  Wißt ihr den Namen, den dies Raubtier führt? – –

  Verehrtes Publikum – – Hereinspaziert!!


  Der Tierbändiger tritt unter Zimbelklängen und Paukenschlägen in das Zelt zurück.


  Erster Aufzug


  Geräumiges Atelier. – Rechts hinten Entreetür, rechts vorn Seitentür zum Schlafkabinett. In der Mitte ein Podium. Hinter dem Podium eine spanische Wand. Vor dem Podium ein Smyrnateppich. Links vorn zwei Staffeleien. Auf der hintern das Brustbild eines jungen Mädchens. Gegen die vordere lehnt eine umgekehrte Leinwand. Vor den Staffeleien, etwas gegen die Mitte vorn, eine Ottomane. Darüber Tigerfell. Rechts an der Wand zwei Sessel. Im Hintergrund eine Trittleiter.


  Erster Auftritt


  Schwarz und Schön.


  Schön auf dem Fußende der Ottomane sitzend, mustert das Brustbild auf der hinteren Staffelei


  Wissen Sie, daß ich die Dame von einer ganz neuen Seite kennen lerne?


  Schwarz Pinsel und Palette in der Hand, steht hinter der Ottomane


  Ich habe noch niemanden gemalt, bei dem der Gesichtsausdruck so ununterbrochen wechselte. – Es war mir kaum möglich, einen einzigen Zug dauernd festzuhalten.


  Schön auf das Bild deutend, ihn ansehend


  Finden Sie das darin?


  Schwarz


  Ich habe das Erdenklichste getan, um durch meine Unterhaltung während der Sitzungen wenigstens etwas Ruhe in der Stimmung hervorzurufen.


  Schön


  Dann verstehe ich den Unterschied.


  Schwarz taucht den Pinsel ins Ölnäpfchen und überstreicht die Gesichtszüge.


  Schön


  Glauben Sie, es wird dadurch ähnlicher?


  Schwarz


  Man kann nicht mehr tun als es mit der Kunst so gewissenhaft wie möglich nehmen.


  Schön


  Sagen Sie mal…


  Schwarz zurücktretend


  Die Farbe ist auch wieder etwas eingeschlagen.


  Schön ihn ansehend


  Haben Sie jemals in Ihrem Leben ein Weib geliebt?


  Schwarz geht auf die Staffelei zu, setzt eine Farbe auf und tritt auf der anderen Seite zurück


  Der Stoff ist noch nicht genügend abgehoben. Man sieht noch nicht recht, daß ein lebender Körper darunter ist.


  Schön


  Ich zweifle nicht daran, daß die Arbeit gut ist.


  Schwarz


  Wenn Sie hierhertreten wollen.


  Schön sich erhebend


  Sie müssen ihr wahre Schauergeschichten erzählt haben.


  Schwarz


  So weit wie möglich zurück.


  Schön zurücktretend, stößt die an die vordere Staffelei gelehnte Leinwand um


  Pardon…


  Schwarz den Rahmen aufhebend


  O bitte…


  Schön betroffen


  Was ist das…


  Schwarz


  Kennen Sie sie?


  Schön


  Nein.


  Schwarz setzt das Bild auf die Staffelei. Man sieht eine Dame als Pierrot gekleidet mit einem hohen Schäferstab in der Hand


  Ein Kostümbild.


  Schön


  Die ist Ihnen aber gelungen.


  Schwarz


  Sie kennen sie?


  Schön


  Nein. Und in dem Kostüm?


  Schwarz


  Es fehlt noch die ganze Ausführung.


  Schön


  Na ja.


  Schwarz


  Was wollen Sie? Während sie mir steht, habe ich das Vergnügen, ihren Mann zu unterhalten.


  Schön


  Sagen Sie…


  Schwarz


  Über Kunst natürlich, um mein Glück zu vervollständigen.


  Schön


  Wie kommen Sie denn zu der reizenden Bekanntschaft?


  Schwarz


  Wie man dazu kommt. Ein steinalter, wackliger Knirps fällt mir hier herein, ob ich seine Frau malen könne. Nun natürlich, und wenn sie runzlig wie Mutter Erde ist. Andern Tags Punkt zehn fliegen die Türen auf, und der Schmerbauch treibt dies Engelskind vor sich her. Ich fühle jetzt noch, wie mir die Knie schwankten. Ein stocksteifer, saftgrüner Lakai mit einem Paket unter dem Arm. Wo die Garderobe sei? Denken Sie sich meine Lage. Ich öffne die Tür da (nach rechts deutend.) Nur ein Glück, daß schon alles in Ordnung war. Das süße Geschöpf huscht hinein, und der Alte postiert sich als Schanzkorb davor. Zwei Minuten darauf tritt sie in diesem Pierrot heraus. (Den Kopf schüttelnd) Ich habe nie so was gesehen. (Geht nach rechts und starrt an die Schlafzimmertür hin.)


  Schön der ihm mit dem Blick gefolgt


  Und der Schmerbauch steht Schildwache?


  Schwarz sich umwendend


  Der ganze Körper im Einklang mit dem unmöglichen Kostüm, als wäre er darin zur Welt gekommen. Ihre Art, die Ellbogen in die Taschen zu vergraben, die Füßchen vom Teppich zu heben – mir schießt oft das Blut zu Kopf…


  Schön


  Das sieht man dem Bild an.


  Schwarz kopfschüttelnd


  Unsereiner, wissen Sie…


  Schön


  Hier führt das Modell die Konversation.


  Schwarz


  Sie hat den Mund noch nicht aufgetan.


  Schön


  Ist's möglich!


  Schwarz


  Erlauben Sie, daß ich Ihnen das Kostüm zeige. (Nach rechts ab.)


  Schön allein, vor dem Pierrot


  Eine Teufelsschönheit. (Vor dem Brustbild) Hier ist mehr Fond. (Nach vorn kommend) Er ist noch etwas jung für sein Alter.


  Schwarz kommt mit einem weißen Atlaskostüm zurück


  Was das für ein Stoff sein mag?


  Schön den Stoff befühlend


  Atlas.


  Schwarz


  Und alles in einem Stück.


  Schön


  Wie kommt man denn da hinein?


  Schwarz


  Das kann ich Ihnen nicht sagen.


  Schön das Kostüm bei den Beinen nehmend


  Diese riesigen Hosenpfeifen!


  Schwarz


  Die linke rafft sie hinauf.


  Schön auf das Bild sehend


  Bis übers Knie!


  Schwarz


  Sie macht das zum Entzücken.


  Schön


  Und transparente Strümpfe?


  Schwarz


  Die wollen nämlich gemalt sein.


  Schön


  Oh, das können Sie.


  Schwarz


  Dabei von einer Koketterie!


  Schön


  Wie kommen Sie auf den entsetzlichen Verdacht?


  Schwarz


  Es gibt Dinge, von denen sich unsere Schulweisheit nichts träumen läßt. (Trägt das Kostüm in sein Schlafzimmer.)


  Schön allein


  Wenn man schläft…


  Schwarz kommt zurück, sieht nach der Uhr


  Wenn Sie übrigens ihre Bekanntschaft machen wollen…


  Schön


  Nein.


  Schwarz


  Sie müssen im Augenblick hier sein.


  Schön


  Wie oft wird denn die Dame noch sitzen müssen?


  Schwarz


  Ich werde die Tantalusqual wohl noch ein Vierteljahr zu erdulden haben.


  Schön


  Ich meine die andere.


  Schwarz


  Entschuldigen Sie. Dreimal höchstens. (Ihn zur Türe geleitend) Wenn mir die Dame dann nur ihre Taille dalassen will!


  Schön


  Mit Vergnügen. Lassen Sie sich bald wieder bei mir sehen. (Stößt in der Tür auf Dr. Goll und Lulu.) In Gottes Namen!


  Zweiter Auftritt


  Dr. Goll. Lulu. Die Vorigen.


  Schwarz


  Darf ich vorstellen…


  Goll zu Schön


  Was treiben denn Sie hier?


  Schön Lulu die Hand küssend


  Frau Medizinalrat.


  Lulu


  Sie wollen doch nicht schon gehen?


  Goll


  Welcher Wind führt denn Sie hierher?


  Schön


  Ich habe mir das Bild meiner Braut angesehen.


  Lulu nach vorn kommend


  Ihre Braut ist hier?


  Goll


  Sie lassen hier also auch arbeiten?


  Lulu vor dem Brustbild


  Sieh da! Bezaubernd! Entzückend!


  Goll sich umsehend


  Sie halten sie wohl hier irgendwo versteckt?


  Lulu


  Das ist also das süße Wunderkind, das Sie zu einem Menschen gemacht…


  Schön


  Sie sitzt meistens am Nachmittag.


  Goll


  Und davon erzählen Sie einem nichts?


  Lulu sich umwendend


  Ist sie denn wirklich so ernst?


  Schön


  Wohl noch die Nachwirkung der Pensionszeit, gnädige Frau.


  Goll vor dem Brustbild


  Man sieht, daß Sie eine tiefgehende Wandlung durchgemacht haben.


  Lulu


  Nun dürfen Sie sie aber nicht mehr länger warten lassen.


  Schön


  In vierzehn Tagen denke ich unsere Verlobung bekanntzumachen.


  Goll zu Lulu


  Laß uns keine Zeit verlieren. Hopp!


  Lulu zu Schön


  Denken Sie, wir fuhren im Trab über die neue Kaibrücke. Ich habe selber kutschiert.


  Schön will sich verabschieden.


  Goll


  Nein, nein. Wir beide sprechen nachher weiter. Geh, Nelli. Hopp!


  Lulu


  Jetzt kommt's an mich!


  Goll


  Unser Apelles leckt sich schon die Pinsel ab.


  Lulu


  Ich hatte mir das viel amüsanter vorgestellt.


  Schön


  Sie haben dabei immerhin die Genugtuung, uns den seltensten Genuß zu bereiten.


  Lulu nach rechts gehend


  Na, warten Sie nur.


  Schwarz vor der Schlafzimmertür


  Wenn Frau Obermedizinalrat so freundlich sein wollen. (Schließt die Tür hinter ihr und bleibt davor stehen.)


  Goll


  Ich habe sie in unserm Ehekontrakt nämlich Nelli getauft.


  Schön


  So? – Ja.


  Goll


  Was halten Sie davon?


  Schön


  Warum nennen Sie sie nicht lieber Mignon?


  Goll


  Das wäre auch was. Daran habe ich nicht gedacht.


  Schön


  Glauben Sie, daß der Name soviel dabei ausmacht?


  Goll


  Hm – Sie wissen, ich habe keine Kinder.


  Schön sein Zigarettenetui aus der Tasche nehmend


  Sie sind doch aber auch erst ein paar Monate verheiratet.


  Goll


  Danke. Ich wünsche mir keine.


  Schön


  Rauchen Sie eine Zigarette?


  Goll sich bedienend


  Ich habe an dem einen vollkommen genug. (Zu Schwarz) Sagen Sie mal, was macht denn eigentlich Ihre kleine Tänzerin?


  Schön sich nach Schwarz umwendend


  Sie und eine Tänzerin?


  Schwarz


  Die Dame saß mir damals nur aus Gefälligkeit. Ich kenne die Dame von einem Ausflug des Cäcilienvereins her.


  Goll zu Schön


  Hm – ich glaube, wir kriegen anderes Wetter.


  Schön


  Das geht wohl nicht so rasch mit der Toilette?


  Goll


  Das geht wie der Blitz! Die Frau muß Virtuosin in ihrem Fach sein. Das muß jeder von uns in seinem Fach, wenn das Leben nicht zur Bettelei werden soll. (Ruft) Hopp, Nelli!


  Schwarz an der Tür


  Frau Obermedizinalrat!


  Lulu von innen


  Gleich, gleich.


  Goll zu Schön


  Ich begreife solche Stockfische nicht.


  Schön


  Ich beneide sie. Diese Stockfische kennen nichts Heiligeres als ihr Hungertuch. Sie fühlen sich reicher als unsereiner mit 30000Mark Renten. Sie können übrigens nicht über einen Menschen urteilen, der von Kindesbeinen an von der Palette in den Mund gelebt hat. Nehmen Sie es auf sich, ihn zu finanzieren. Es ist ein Rechenexempel. Mir fehlt der moralische Mut. Man verbrennt sich auch leicht die Finger…


  Lulu als Pierrot aus dem Schlafzimmer tretend


  Da bin ich.


  Schön wendet sich um, nach einer Pause


  Superb!


  Lulu tritt näher


  Nun?


  Schön


  Sie beschämen die kühnste Phantasie.


  Lulu


  Wie gefall' ich Ihnen?


  Schön


  Ein Bild, vor dem die Kunst verzweifeln muß.


  Goll


  Finden Sie nicht auch?


  Schön zu Lulu


  Sie wissen doch wohl nicht recht, was Sie tun.


  Lulu


  Ich bin mir meiner vollkommen bewußt!


  Schön


  Dann dürften Sie etwas besonnener sein.


  Lulu


  Ich tue ja doch nur meine Schuldigkeit.


  Schön


  Sie sind gepudert?


  Lulu


  Was fällt Ihnen ein!


  Goll


  Sie hat eine weiße Haut, wie ich sie noch nirgends gesehen habe. Ich habe unserem Raffael auch gesagt, er möge sich mit dem Fleisch nur ja so wenig wie möglich abgeben. Ich kann mich einmal für die moderne Kleckserei nicht begeistern.


  Schwarz an den Staffeleien, seine Farben präparierend


  Dem Impressionismus dankt es die heutige Kunst jedenfalls, daß sie sich alten Meistern ohne Erröten an die Seite stellen darf.


  Goll


  Für ein Stück Schlachtvieh mag sie ja ganz angebracht sein.


  Schön


  Nur um Gottes willen keine Aufregung!


  Lulu fällt Goll um den Hals und küßt ihn.


  Goll


  Man sieht dein Negligé. Du mußt es herunterziehen.


  Lulu


  Ich hätte es am liebsten weggelassen. Es geniert nur.


  Goll


  Er wäre imstande und malte es hin.


  Lulu nimmt den Schäferstab, der an der spanischen Wand lehnt, auf das Podium steigend, zu Schön


  Was würden Sie jetzt sagen, wenn Sie zwei Stunden Parade stehen müßten?


  Schön


  Meine Seele verschriebe ich dem Teufel, um mit Ihnen tauschen zu dürfen.


  Goll sich rechts setzend


  Kommen Sie hierher. Hier ist nämlich mein Beobachtungsposten.


  Lulu das linke Beinkleid bis zum Knie hinaufraffend, zu Schwarz


  So?


  Schwarz


  Ja…


  Lulu es um eine Idee höher raffend


  So?


  Schwarz


  Ja, ja…


  Goll zu Schön, der auf dem Sessel neben ihm Platz genommen hat, mit einer Handbewegung


  Ich finde sie nämlich von hier aus noch vorteilhafter.


  Lulu ohne sich zu rühren


  Ich bitte sehr! Ich bin von allen Seiten gleich vorteilhaft.


  Schwarz zu Lulu


  Das rechte Knie weiter vor, bitte.


  Schön mit einer Geste


  Der Körper zeigt vielleicht feinere Linien…


  Schwarz


  Die Beleuchtung ist heute zum mindesten halbwegs erträglich.


  Goll


  Sie müssen sie flott hinwerfen! Fassen Sie Ihren Pinsel etwas länger!


  Schwarz


  Gewiß, Herr Medizinalrat.


  Schön


  Behandeln Sie sie als Stilleben!


  Schwarz


  Gewiß, Herr Doktor. (Zu Lulu) Sie pflegten den Kopf um eine Idee höher zu halten, Frau Medizinalrat.


  Lulu den Kopf hebend


  Malen Sie mir die Lippen etwas geöffnet.


  Schön


  Malen Sie Schnee auf Eis. Wenn Sie sich dabei erwärmen, dann wird Ihre Kunst sofort unkünstlerisch.


  Schwarz


  Gewiß, Herr Doktor!


  Goll


  Die Kunst, wissen Sie, muß die Natur so wiedergeben, daß man wenigstens geistig dabei genießen kann!


  Lulu den Mund etwas öffnend, zu Schwarz


  So – sehen Sie. So halte ich sie halb geöffnet.


  Schwarz


  Sobald die Sonne kommt, wirft die Mauer von gegenüber warme Reflexe herein.


  Goll zu Lulu


  Du mußt dich in deiner Stellung überhaupt so verhalten, als ob unser Velasquez hier gar nicht vorhanden wäre.


  Lulu


  Ein Maler ist doch auch eigentlich gar kein Mann.


  Schön


  Ich glaube nicht, daß Sie von einer rühmlichen Ausnahme so ohne weiteres auf die ganze Zunft schließen dürfen.


  Schwarz von der Staffelei zurücktretend


  Ich hätte mir im vergangenen Herbst doch lieber ein anderes Atelier mieten müssen.


  Schön zu Goll


  Was ich fragen wollte – haben Sie die kleine O'Morphi schon als peruanische Perlenfischerin gesehen?


  Goll


  Morgen sehe ich sie mir zum viertenmal an. Der Fürst Polossow führte mich hin. Sein Haar ist vor Entzücken schon wieder dunkelblond geworden.


  Schön


  Sie finden sie also auch so fabelhaft?


  Goll


  Wer will das je im voraus beurteilen!


  Lulu


  Ich glaube, es hat geklopft.


  Schwarz


  Entschuldigen Sie mich einen Augenblick. (Geht zur Tür und öffnet.)


  Goll


  Du darfst ihn getrost etwas unbefangener anlächeln.


  Schön


  Dem macht das gar nichts.


  Goll


  Und wenn! – Wozu sitzen wir beide denn hier!


  Dritter Auftritt


  Alwa Schön. Die Vorigen.


  Alwa noch hinter der spanischen Wand


  Darf man eintreten?


  Schön


  Mein Sohn.


  Lulu


  Das ist ja Herr Alwa!


  Goll


  Kommen Sie nur ungeniert herein!


  Alwa vortretend, reicht Schön und Goll die Hand


  Herr Medizinalrat… (Sich nach Lulu umwendend) Seh ich recht? – Wenn ich Sie doch nur für meine Hauptrolle engagieren könnte!


  Lulu


  Ich würde für Ihr Stück wohl kaum gut genug tanzen.


  Alwa


  Aber Sie haben doch einen Tanzlehrer, wie man ihn an keiner Bühne Europas findet!


  Schön


  Was führt dich denn hierher?


  Goll


  Sie lassen hier wohl auch insgeheim irgend jemanden porträtieren?


  Alwa zu Schön


  Ich wollte dich zur Generalprobe abholen.


  Schön erhebt sich.


  Goll


  Lassen Sie denn heute schon in vollem Kostüm tanzen?


  Alwa


  Versteht sich. Kommen Sie mit. In fünf Minuten muß ich auf der Bühne sein. (Zu Lulu) Ich Unglücklicher!


  Goll


  Ich habe ganz vergessen – wie nennt sich doch Ihr Ballett?


  Alwa


  Dalai-Lama.


  Goll


  Ich glaubte, der wäre im Irrenhaus.


  Schön


  Sie meinen Nietzsche, Herr Sanitätsrat.


  Goll


  Sie haben recht. Ich verwechsle die beiden.


  Alwa


  Ich habe dem Buddhismus auf die Beine geholfen.


  Goll


  An den Beinen erkennt man den Bühnendichter.


  Alwa


  Die Corticelli tanzt den jugendlichen Buddha, als hätte sie am Ganges das Licht der Welt erblickt.


  Schön


  Solang die Mutter noch lebte, tanzte sie mit den Beinen…


  Alwa


  Als sie dann frei wurde, tanzte sie mit dem Verstande…


  Goll


  Jetzt tanzt sie mit dem Herzen!


  Alwa


  Wenn Sie sie sehen wollen?


  Goll


  Danke.


  Alwa


  Kommen Sie doch mit!


  Goll


  Unmöglich!


  Schön


  Wir haben übrigens keine Zeit zu verlieren.


  Alwa


  Kommen Sie mit, Herr Medizinalrat. Im dritten Akt sehen Sie Dalai-Lama in seinem Kloster, mit seinen Mönchen…


  Goll


  Mir wäre es lediglich um den jugendlichen Buddha zu tun.


  Alwa


  Was hindert sie denn?


  Goll


  Es geht nicht. Es geht nicht.


  Alwa


  Wir gehen nachher zu Peters. Da können Sie Ihrer Bewunderung Ausdruck geben.


  Goll


  Dringen Sie nicht weiter in mich. Ich bitte Sie.


  Alwa


  Sie sehen die zahmen Affen, die beiden Brahmanen, die kleinen Mädchen…


  Goll


  Bleiben Sie mir nur um Gottes willen mit den kleinen Mädchen vom Halse!


  Lulu


  Reservieren Sie uns eine Proszeniumsloge auf Montag, Herr Alwa?


  Alwa


  Wie konnten gnädige Frau daran zweifeln?


  Goll


  Wenn ich zurückkomme, hat mir der Höllenbreughel das ganze Bild verpatzt!


  Alwa


  Das wäre doch kein Unglück. Das läßt sich übermalen.


  Goll


  Wenn man dem Caravacci nicht jeden Pinselstrich expliziert…


  Schön


  Ich halte übrigens Ihre Befürchtungen für unbegründet.


  Goll


  Das nächste Mal, meine Herren!


  Alwa


  Die Brahmanen werden ungeduldig! Die Töchter Nirvanas schlottern in ihren Trikots!


  Goll


  Verdammte Kleckserei!!


  Schön


  Man wird uns auszanken, daß wir Sie nicht mitbringen.


  Goll


  In fünf Minuten bin ich zurück. (Stellt sich links vorn hinter Schwarz und vergleicht das Bild mit Lulu.)


  Alwa zu Lulu


  Mich ruft leider die Pflicht, gnädige Frau.


  Goll zu Schwarz


  Sie müssen hier ein wenig mehr modellieren. Das Haar ist schlecht. Sie sind nicht genug bei der Sache…


  Alwa


  Kommen Sie.


  Goll


  Nun nur hopp! Zu Peters bringen mich keine zehn Pferde.


  Schön Alwa und Goll folgend


  Wir nehmen meinen Wagen, der unten steht.


  Vierter Auftritt


  Schwarz. Lulu.


  Schwarz beugt sich nach links, spuckt aus


  Pack! – Wäre doch das Leben zu Ende! – Der Brotkorb! – Brotkorb und Maulkorb! Jetzt bäumt sich mein Künstlerstolz. (Nach einem Blick auf Lulu) Diese Gesellschaft! – (Erhebt sich, geht nach rechts hinten, betrachtet Lulu von allen Seiten, setzt sich wieder an die Staffelei) Die Wahl würde einem schwer. – – Wenn ich Frau Obermedizinalrat ersuchen darf, die rechte Hand etwas höher.


  Lulu nimmt den Schäferstab so hoch sie reichen kann, für sich


  Wer hätte das für möglich gehalten!


  Schwarz


  Ich bin wohl recht lächerlich?


  Lulu


  Er kommt gleich zurück.


  Schwarz


  Ich kann nicht mehr tun als malen.


  Lulu


  Da ist er.


  Schwarz sich erhebend


  Nun?


  Lulu


  Hören Sie nicht?


  Schwarz


  Es kommt jemand…


  Lulu


  Ich wußte es ja.


  Schwarz


  Es ist der Hausmeister. Er fegt die Treppe.


  Lulu


  Gott sei Dank.


  Schwarz


  Sie begleiten Herrn Obermedizinalrat wohl auf seine Praxis?


  Lulu


  Das fehlte mir noch!


  Schwarz


  Weil Sie es nicht gewohnt sind, allein zu sein.


  Lulu


  Wir haben zu Hause eine Haushälterin.


  Schwarz


  Die Ihnen Gesellschaft leistet?


  Lulu


  Sie hat viel Geschmack.


  Schwarz


  Wofür?


  Lulu


  Sie zieht mich an.


  Schwarz


  Sie gehen wohl viel auf Bälle?


  Lulu


  Nie.


  Schwarz


  Wozu brauchen Sie dann die Toiletten?


  Lulu


  Zum Tanzen.


  Schwarz


  Sie tanzen wirklich?


  Lulu


  Csardas – Samaqueca – Skirtdance…


  Schwarz


  Widert Sie denn das nicht an?


  Lulu


  Sie finden mich häßlich?


  Schwarz


  Sie verstehen mich nicht. – Wer gibt Ihnen denn den Unterricht?


  Lulu


  Er.


  Schwarz


  Wer?


  Lulu


  Er.


  Schwarz


  Er?


  Lulu


  Er spielt Violine. – – –


  Schwarz


  Man lernt jeden Tag ein neues Stück Welt kennen.


  Lulu


  Ich habe in Paris gelernt. Ich nahm Stunden bei Eugenie Fougère. Sie hat mich auch ihre Kostüme kopieren lassen.


  Schwarz


  Wie sind denn die?


  Lulu


  Grünes Spitzenröckchen bis zum Knie, ganz in Volants dekolletiert natürlich, sehr dekolletiert und fürchterlich geschnürt. Hellgrüner Unterrock, dann immer heller. Schneeweiße Dessous mit handbreiten Spitzen…


  Schwarz


  Ich kann nicht mehr…


  Lulu


  Malen Sie doch!


  Schwarz mit dem Spachtel schabend


  Ist Ihnen denn nicht kalt?


  Lulu


  Gott bewahre! Nein. Wie kommen Sie auf die Frage? Ist Ihnen denn so kalt?


  Schwarz


  Heute nicht. Nein.


  Lulu


  Gottlob kann man atmen!


  Schwarz


  Wieso…


  Lulu atmet tief ein.


  Schwarz


  Lassen Sie das, bitte! – (Springt auf, wirft Pinsel und Palette weg, geht auf und nieder) Der Stiefelputzer hat es wenigstens nur mit ihren Füßen zu tun. Seine Farbe frißt ihm auch nicht ins Geld. Wenn mir morgen das Abendbrot fehlt, fragt mich kein Weltdämchen danach, ob ich mich aufs Austernschlecken verstehe.


  Lulu


  Ist das ein Unhold!


  Schwarz nimmt die Arbeit wieder auf


  Was jagt den Kerl auch in diese Probe!


  Lulu


  Mir wäre es auch lieber, er wäre dageblieben.


  Schwarz


  Wir sind wirklich die Märtyrer unseres Berufes!


  Lulu


  Ich wollte Ihnen nicht weh tun.


  Schwarz zögernd, zu Lulu


  Wenn Sie links – das Beinkleid ein wenig höher…


  Lulu


  Hier?


  Schwarz tritt zum Podium


  Erlauben Sie…


  Lulu


  Was wollen Sie?


  Schwarz


  Ich zeige es Ihnen.


  Lulu


  Es geht nicht.


  Schwarz


  Sie sind nervös… (Will ihre Hand fassen.)


  Lulu wirft ihm den Schäferstab ins Gesicht


  Lassen Sie mich in Ruhe! (Eilt zur Entreetür) Sie bekommen mich noch lange nicht.


  Schwarz


  Sie verstehen keinen Scherz.


  Lulu


  Doch, ich verstehe alles. Lassen Sie mich nur frei. Mit Gewalt erreichen Sie gar nichts bei mir. Gehen Sie an Ihre Arbeit. Sie haben kein Recht, mich zu belästigen. (Flüchtet hinter die Ottomane.) Setzen Sie sich hinter Ihre Staffelei.


  Schwarz will um die Ottomane


  Sobald ich Sie für Ihre Launenhaftigkeit bestraft habe.


  Lulu ausweichend


  Dazu müssen Sie mich aber erst haben. Gehen Sie, Sie erwischen mich doch nicht. – In langen Kleidern wäre ich Ihnen längst in die Hände gefallen. – Aber in dem Pierrot!


  Schwarz sich der Länge nach über die Ottomane werfend


  Habe ich dich!


  Lulu schlägt ihm das Tigerfell über den Kopf


  Gute Nacht! (Springt über das Podium, klettert auf die Trittleiter.) Ich sehe über alle Städte der Erde weg…


  Schwarz sich aus der Decke wickelnd


  Dieser Balg!


  Lulu


  Ich greife in den Himmel und stecke mir die Sterne ins Haar.


  Schwarz ihr nachkletternd


  Ich schüttle, bis Sie herunterfallen.


  Lulu höher steigend


  Wenn Sie nicht aufhören, werfe ich die Leiter um. Werden Sie meine Beine loslassen! – Gott schütze Polen! (Bringt die Leiter zu Fall, springt auf das Podium und wirft Schwarz, wie er sich vom Boden aufrafft, die spanische Wand an den Kopf. Nach vorn eilend, an den Staffeleien) Ich habe Ihnen ja gesagt, daß Sie mich nicht bekommen.


  Schwarz nach vorn kommend


  Lassen Sie uns Frieden schließen. (Will sie umfassen.)


  Lulu


  Bleiben Sie mir vom Leib, oder… (Sie wirft ihm die Staffelei mit dem Brustbild entgegen, daß beides krachend zu Boden stürzt.)


  Schwarz schreit auf


  Barmherziger Gott!


  Lulu links hinten


  Das Loch haben Sie selber hineingeschlagen.


  Schwarz


  Ich bin ruiniert! Zehn Wochen Arbeit, meine Reise, meine Ausstellung. – jetzt ist nichts mehr zu verlieren. (Stürzt ihr nach.)


  Lulu springt über die Ottomane, über die umgestürzte Trittleiter, kommt über das Podium nach vorn


  Ein Graben! – Fallen Sie nicht hinein! (Stapft durch das Brustbild.) Sie hat einen neuen Menschen aus ihm gemacht! (Fällt vornüber.)


  Schwarz über die spanische Wand stolpernd


  Ich kenne kein Erbarmen mehr.


  Lulu im Hintergrund


  Lassen Sie mich jetzt in Ruhe. – Mir wird schwindlig. – – O Gott, o Gott… (Kommt nach vorn und sinkt auf die Ottomane.)


  Schwarz verriegelt die Tür. Darauf setzt er sich neben sie, ergreift ihre Hand und bedeckt sie mit Küssen, hält inne; man sieht ihm an, daß er einen inneren Kampf kämpft.


  Lulu schlägt die Augen auf.


  Er kann zurückkommen.


  Schwarz


  Wie ist dir?


  Lulu


  Als wäre ich ins Wasser gefallen…


  Schwarz


  Ich liebe dich.


  Lulu


  Ich liebte einmal einen Studenten.


  Schwarz


  Nelli…


  Lulu


  Mit vierundzwanzig Schmissen…


  Schwarz


  Ich liebe dich, Nelli.


  Lulu


  Ich heiße nicht Nelli.


  Schwarz küßt sie.


  Lulu


  Ich heiße Lulu.


  Schwarz


  Ich werde dich Eva nennen.


  Lulu


  Wissen Sie, wieviel Uhr es ist?


  Schwarz nach der Uhr sehend


  Halb elf.


  Lulu nimmt die Uhr und öffnet das Gehäuse.


  Schwarz


  Du liebst mich nicht.


  Lulu


  Doch… Es ist fünf Minuten nach halb elf.


  Schwarz


  Gib mir einen Kuß, Eva!


  Lulu nimmt ihn am Kinn und küßt ihn, wirft die Uhr in die Luft und fängt sie auf


  Sie riechen nach Tabak.


  Schwarz


  Warum sagst du nicht »du«?


  Lulu


  Es würde unbehaglich.


  Schwarz


  Du verstellst dich!


  Lulu


  Sie verstellen sich selber, wie mir scheint. – Ich mich verstellen? Wie kommen Sie nur darauf? – Das hatte ich niemals nötig.


  Schwarz erhebt sich fassungslos, sich mit der Hand über die Stirn fahrend


  Allmächtiger! Ich kenne die Welt nicht…


  Lulu schreit


  Bringen Sie mich nur nicht um!


  Schwarz sich rasch umwendend


  Du hast noch nie geliebt…


  Lulu sich halb aufrichtend


  Sie haben noch nie geliebt…


  Goll von außen


  Machen Sie auf!


  Lulu ist aufgesprungen


  Verstecken Sie mich! O Gott, verstecken Sie mich!


  Goll gegen die Tür polternd


  Machen Sie auf!


  Schwarz will zur Tür.


  Lulu hält ihn zurück


  Er schlägt mich tot.


  Goll gegen die Tür polternd


  Machen Sie auf!


  Lulu vor Schwarz niedergesunken, umfaßt seine Knie


  Erschlägt mich tot. Er schlägt mich tot.


  Schwarz


  Stehen Sie auf… (Die Tür fällt krachend ins Atelier.)


  Fünfter Auftritt


  Goll. Die Vorigen.


  Goll mit blutunterlaufenen Augen stürzt mit erhobenem Stock auf Schwarz und Lulu los


  Ihr Hunde! – Ihr… (keucht, ringt einige Sekunden nach Atem und schlägt vornüber auf die Diele.)


  Schwarz wankt in den Knien.


  Lulu hat sich zur Tür geflüchtet. – Pause.


  Schwarz tritt an Goll heran


  Herr – Herr Medi – Herr Medizi – Herr Medizinal – Herr Medizinalrat.


  Lulu in der Tür


  Bringen Sie doch bitte erst das Atelier in Ordnung.


  Schwarz


  Herr Obermedizinalrat. (Beugt sich nieder) Herr… (Tritt zurück.) Er hat sich die Stirne geritzt. Helfen Sie mir, ihn auf die Ottomane legen.


  Lulu bebt scheu zurück


  Nein, nein…


  Schwarz sucht ihn umzukehren


  Herr Medizinalrat.


  Lulu


  Er hört nicht.


  Schwarz


  Helfen Sie mir doch nur.


  Lulu


  Wir heben ihn zu zweit auch nicht.


  Schwarz sich emporrichtend


  Man muß zum Arzt schicken.


  Lulu


  Er ist furchtbar schwer.


  Schwarz seinen Hut nehmend


  Seien Sie doch bitte so freundlich und richten Sie, bis ich zurück bin, die Stellagen ein wenig zurecht. (Ab.)


  Sechster Auftritt


  Lulu. Goll.


  Lulu


  Auf einmal springt er auf. – (Eindringlich) Bussi! – – Er läßt sich nichts merken. – (Kommt in weitem Bogen nach vorn) Er sieht mir auf die Füße und beobachtet jeden Schritt, den ich tue. Er hat mich überall im Auge. – (Sie berührt ihn mit der Fußspitze) Bussi! – (Zurückweichend) Es ist ihm Ernst. – – Der Tanz ist aus. – – Er läßt mich sitzen. – – Was fang' ich an? – – (Beugt sich zur Erde) Ein wildfremdes Gesicht! – (Sich aufrichtend) Und niemand, der ihm den letzten Dienst erweist. – Ist das trostlos…


  Siebenter Auftritt


  Schwarz. Die Vorigen.


  Schwarz


  Noch nicht wieder zur Besinnung gekommen?


  Lulu links vorn


  Was fang' ich an…


  Schwarz über Goll gebeugt


  Herr Medizinalrat.


  Lulu


  Ich glaube beinah, es ist ihm Ernst.


  Schwarz


  Reden Sie doch anständig!


  Lulu


  Er würde mir das nicht sagen. Er läßt sich von mir vortanzen, wenn er sich nicht wohl fühlt.


  Schwarz


  Der Arzt muß im Augenblick hier sein.


  Lulu


  Arznei hilft ihm nicht.


  Schwarz


  Aber man tut doch in solchem Falle, was man kann.


  Lulu


  Er glaubt nicht daran.


  Schwarz


  Wollen Sie sich denn nicht wenigstens umziehen?


  Lulu


  Ja. – Gleich.


  Schwarz


  Worauf warten Sie denn noch?


  Lulu


  Ich bitte Sie…


  Schwarz


  Was denn…?


  Lulu


  Schließen Sie ihm die Augen.


  Schwarz


  Sie sind entsetzlich.


  Lulu


  Noch lange nicht so entsetzlich wie Sie!


  Schwarz


  Wie ich?


  Lulu


  Sie sind eine Verbrechernatur.


  Schwarz


  Rührt Sie denn dieser Moment gar nicht?


  Lulu


  Mich trifft es auch mal.


  Schwarz


  Ich bitte Sie, jetzt schweigen Sie endlich mal!


  Lulu


  Sie trifft es auch mal.


  Schwarz


  Das brauchen Sie einem in einem solchen Augenblick wirklich nicht noch zu sagen.


  Lulu


  Ich bitte Sie…


  Schwarz


  Tun Sie, was Ihnen nötig scheint. Ich kenne das nicht.


  Lulu rechts von Goll


  Er sieht mich an.


  Schwarz links von Goll


  Mich auch…


  Lulu


  Sie sind ein Feigling!


  Schwarz schließt Goll mit dem Taschentuch die Augen


  Es ist das erstemal in meinem Leben, daß ich dazu verurteilt bin.


  Lulu


  Haben Sie es denn Ihrer Mutter nicht getan?


  Schwarz nervös


  Nein.


  Lulu


  Sie waren wohl auswärts?


  Schwarz


  Nein!


  Lulu


  Oder Sie fürchteten sich?


  Schwarz heftig


  Nein.


  Lulu bebt zurück


  Ich wollte Sie nicht beleidigen.


  Schwarz


  Sie lebt noch.


  Lulu


  Dann haben Sie doch noch jemanden.


  Schwarz


  Sie ist bettelarm.


  Lulu


  Das kenne ich.


  Schwarz


  Spotten Sie meiner nicht!


  Lulu


  Jetzt bin ich reich…


  Schwarz


  Es ist grauenerregend. (Geht nach links) Was kann sie dafür!


  Lulu für sich


  Was fang' ich an?


  Schwarz für sich


  Vollkommen verwildert!


  Schwarz links, Lulu rechts, sehen einander mißtrauisch an.


  Schwarz geht auf sie zu, ergreift ihre Hand


  Sieh mir ins Auge!


  Lulu ängstlich


  Was wollen Sie…


  Schwarz führt sie zur Ottomane, nötigt sie, neben ihm Platz zu nehmen


  Sieh mir in die Augen!


  Lulu


  Ich sehe mich als Pierrot darin.


  Schwarz stößt sie von sich


  Verwünschte Tanzerei!


  Lulu


  Ich muß mich umziehen…


  Schwarz hält sie zurück


  Eine Frage…


  Lulu


  Ich darf ja nicht antworten.


  Schwarz wieder an der Ottomane


  Kannst du die Wahrheit sagen?


  Lulu


  Ich weiß es nicht.


  Schwarz


  Glaubst du an einen Schöpfer?


  Lulu


  Ich weiß es nicht.


  Schwarz


  Kannst du bei etwas schwören?


  Lulu


  Ich weiß es nicht. Lassen Sie mich! Sie sind verrückt!


  Schwarz


  Woran glaubst du denn?


  Lulu


  Ich weiß es nicht.


  Schwarz


  Hast du denn keine Seele?


  Lulu


  Ich weiß es nicht.


  Schwarz


  Hast du schon einmal geliebt –?


  Lulu


  Ich weiß es nicht.


  Schwarz erhebt sich, geht nach links, für sich


  Sie weiß es nicht!


  Lulu ohne sich zu rühren


  Ich weiß es nicht.


  Schwarz mit einem Blick auf Goll


  Er weiß es…


  Lulu sich ihm nähernd


  Was wollen Sie wissen?


  Schwarz empört


  Geh, zieh dich an!


  Lulu geht ins Schlafkabinett.


  Achter Auftritt


  Schwarz. Goll.


  Schwarz


  Ich möchte tauschen mit dir, du Toter! Ich gebe sie dir zurück. Ich gebe dir meine Jugend dazu. Mir fehlt der Mut und der Glaube. Ich habe mich zu lange gedulden müssen. Es ist zu spät für mich. Ich bin dem Glück nicht gewachsen. Ich habe eine höllische Angst davor. Wach auf! Ich habe sie nicht angerührt. Er öffnet den Mund. – Mund auf und Augen zu wie die Kinder. Bei mir ist es umgekehrt. Wach auf! Wach auf! (Kniet nieder und bindet ihm sein Taschentuch um den Kopf) Hier flehe ich zum Himmel, er möge mich befähigen, glücklich zu sein. Er möge mir die Kraft geben und die seelische Freiheit, nur ein klein wenig glücklich zu sein. Um ihretwillen, einzig um ihretwillen.


  Neunter Auftritt


  Lulu. Die Vorigen.


  Lulu tritt aus dem Schlafkabinett, vollständig angekleidet, den Hut auf, die rechte Hand unter der linken Achsel; zu Schwarz den linken Arm hebend


  Würden Sie mich hier zuhaken. Meine Hand zittert.


  


  Zweiter Aufzug


  Sehr eleganter Salon. Rechts hinten Entreetür. Vorne rechts und links Portieren. Zu der links führen einige Stufen hinan. An der Hinterwand über dem Kamin in prachtvollem Brokatrahmen Lulus Bild als Pierrot. Links ein hoher Spiegel. Davor eine Chaiselongue. Rechts ein Schreibtisch in Ebenholz. In der Mitte einige Sessel um ein chinesisches Tischchen.


  Erster Auftritt


  Lulu. Schwarz. Dann Henriette.


  Lulu in grünseidenem Morgenkleid, steht regungslos vor dem Spiegel, runzelt die Stirn, fährt mit der Hand darüber, befühlt ihre Wangen, trennt sich vom Spiegel mit einem mißmutigen, halb zornigen Blick, geht nach rechts, sich mehrmals umwendend, öffnet auf dem Schreibtisch eine Schatulle, zündet sich eine Zigarette an, sucht unter den Büchern, die auf dem Tisch liegen, nimmt eines zur Hand, legt sich auf die Chaiselongue, dem Spiegel gegenüber, läßt, nachdem sie einen Moment gelesen, das Buch sinken, nickt sich ernsthaft zu, nimmt die Lektüre wieder auf.


  Schwarz Pinsel und Palette in der Hand, tritt von rechts ein, beugt sich über Lulu, küßt sie auf die Stirn, geht nach links die Stufen hinan, wendet sich in der Portiere um


  Eva!


  Lulu lächelnd


  Befehlen?


  Schwarz


  Ich finde, du siehst heute außerordentlich reizend aus.


  Lulu mit einem Blick in den Spiegel


  Es kommt auf die Ansprüche an.


  Schwarz


  Dein Haar atmet eine Morgenfrische…


  Lulu


  Ich komme aus dem Wasser.


  Schwarz sich ihr nähernd


  Ich habe heute furchtbar zu tun.


  Lulu


  Das redest du dir ein.


  Schwarz legt Pinsel und Palette auf den Teppich und setzt sich auf den Rand der Chaiselongue


  Was liest du denn da?


  Lulu liest


  Plötzlich hörte sie einen Rettungsanker die Treppe heraufwinken.


  Schwarz


  Wer in aller Welt schreibt denn so ergreifend?


  Lulu liest


  Es war der Geldbriefträger.


  Henriette durch die Entree, eine Hutschachtel am Arm, setzt ein Tablett mit Briefen auf den Tisch


  Die Post. – Ich gehe der Putzmacherin den Hut bringen. Haben gnädige Frau noch etwas zu befehlen?


  Lulu


  Nichts.


  Schwarz winkt ihr, sich zu entfernen.


  Henriette verschmitzt lächelnd ab.


  Schwarz


  Was hast du vergangene Nacht denn alles geträumt?


  Lulu


  Das hast du mich heute doch schon zweimal gefragt.


  Schwarz erhebt sich, nimmt die Briefe vom Tablett


  Ich zittere vor Neuigkeiten. Ich fürchte jeden Tag, die Welt könnte untergehen. (Zur Chaiselongue zurückgekehrt, Lulu einen Brief gebend) An dich.


  Lulu führt das Billett zur Nase


  Die Corticelli. (Birgt es an ihrem Busen.)


  Schwarz einen Brief durchfliegend


  Meine Samaquecatänzerin verkauft – für 50000 Mark!


  Lulu


  Wer schreibt denn das?


  Schwarz


  Sedelmeier in Paris. Das ist das dritte Bild seit unserer Verheiratung. Ich weiß mich vor meinem Glück kaum zu retten.


  Lulu auf die Briefe deutend


  Da kommt noch mehr.


  Schwarz eine Verlobungsanzeige öffnend


  Sieh da! (Gibt sie Lulu.)


  Lulu liest


  Herr Regierungsrat Heinrich Ritter von Zarnikow beehrt sich, Ihnen von der Verlobung seiner Tochter Charlotte Marie Adelaide mit Herrn Dr. Ludwig Schön ergebenste Mitteilung zu machen.


  Schwarz einen anderen Brief öffnend


  Endlich! Es ist ja eine Ewigkeit, daß er darauf lossteuert, sich vor der Welt zu verloben. Ich begreife nicht, ein Gewaltmensch von seinem Einfluß. Was steht denn seiner Heirat eigentlich im Wege!!


  Lulu


  Was ist das, was du da liest?


  Schwarz


  Eine Einladung, mich an der internationalen Ausstellung in Petersburg zu beteiligen. – Ich weiß gar nicht, was ich malen soll.


  Lulu


  Irgendein entzückendes Mädchen natürlich.


  Schwarz


  Wenn du mir dazu Modell stehen willst?


  Lulu


  Es gibt doch, weiß Gott, auch andere hübsche Mädchen genug.


  Schwarz


  Ich gelange aber einem anderen Modell gegenüber, und wenn es pikant wie die Hölle ist, nicht zu dieser vollen Ausbeutung meines Könnens.


  Lulu


  Dann muß ich ja wohl. – Ginge es denn nicht vielleicht auch liegend?


  Schwarz


  Am liebsten möchte ich das Arrangement wirklich deinem Geschmack überlassen. (Die Briefe zusammenfaltend) Daß wir nicht vergessen, Schön jedenfalls heute noch zu gratulieren! (Geht nach rechts und schließt die Briefe in den Schreibtisch.)


  Lulu


  Das haben wir doch längst getan.


  Schwarz


  Seiner Braut wegen.


  Lulu


  Du kannst es ihm ja noch einmal schreiben.


  Schwarz


  Und jetzt zur Arbeit. (Nimmt Pinsel und Palette auf, küßt Lulu, geht links die Stufen hinan, wendet sich in der Portiere um) Eva!


  Lulu läßt ihr Buch sinken, lächelnd


  Befehlen?


  Schwarz sich ihr nähernd


  Mir ist täglich, als sähe ich dich zum allererstenmal.


  Lulu


  Du bist schrecklich.


  Schwarz sinkt vor der Chaiselongue in die Knie, liebkost ihre Hand


  Du trägst die Schuld.


  Lulu ihm die Locken streichelnd


  Du vergeudest mich.


  Schwarz


  Du bist ja mein. Du bist auch nie bestrickender, als wenn du nur um Gottes willen einmal ein paar Stunden recht häßlich sein solltest! Ich habe nichts mehr, seit ich dich habe – Ich bin mir vollständig abhanden gekommen…


  Lulu


  Nicht so aufgeregt.


  Es läutet auf dem Korridor.


  Schwarz zusammenfahrend


  Verwünscht.


  Lulu


  Niemand zu Hause!


  Schwarz


  Vielleicht ist es der Kunsthändler…


  Lulu


  Und wenn es der Kaiser von China ist.


  Schwarz


  Einen Moment. (Ab.)


  Lulu visionär


  – Du? – du? – (Schließt die Augen.)


  Schwarz zurückkommend


  Ein Bettler, der den Feldzug mitgemacht haben will. Ich habe kein Kleingeld bei mir. (Pinsel und Palette aufnehmend) Es ist auch die höchste Zeit, daß ich endlich an die Arbeit gehe. (Nach links ab.)


  Lulu ordnet vor dem Spiegel ihre Toilette, streicht sich das Haar zurück und geht hinaus.


  Zweiter Auftritt


  Lulu. Schigolch.


  Schigolch von Lulu hereingeführt


  Ich hatte ihn mir etwas chevaleresker gedacht; ein wenig mehr Nimbus. Er ist etwas verlegen. Er brach ein wenig in die Knie, als er mich vor sich sah.


  Lulu rückt ihm einen Sessel zurecht


  Wie kannst du ihn auch anbetteln?


  Schigolch


  Deswegen habe ich meine siebenundsiebzig Lenze nämlich hergeschleppt. Du sagtest mir, er halte sich morgens an seine Malerei.


  Lulu


  Er hatte noch nicht ausgeschlafen. Wieviel brauchst du?


  Schigolch


  Zweihundert, wenn du soviel flüssig hast; meinetwegen dreihundert. Es sind mir einige Klienten verduftet.


  Lulu geht an den Schreibtisch und kramt in den Schubladen


  Bin ich müde!


  Schigolch sich umsehend


  Das hat mich nämlich auch bewogen. Ich hätte lange gerne gesehen, wie es jetzt so bei dir zu Hause aussieht.


  Lulu


  Nun?


  Schigolch


  Es überläuft einen. (Emporblickend) Wie bei mir vor fünfzig Jahren. Statt der Bummelagen hatte man damals noch alte verrostete Säbel. Den Teufel noch mal, du hast es weit gebracht. (Scharrend) Die Teppiche…


  Lulu gibt ihm zwei Billetts


  Ich gehe am liebsten barfuß darauf.


  Schigolch Lulus Porträt betrachtend


  Das bist du?


  Lulu zwinkernd


  Fein?


  Schigolch


  Wenn das alles Gutes ist.


  Lulu


  Einen Süßen?


  Schigolch


  Was denn?


  Lulu erhebt sich


  Elixir de Spaa.


  Schigolch


  Hilft nichts! – Trinkt er?


  Lulu nimmt aus einem Schränkchen neben dem Kamin Karaffe und Gläser


  Noch nicht. (Nach vorn kommend) Das Labsal wirkt so verschieden!


  Schigolch


  Er schlägt aus?


  Lulu zwei Gläser füllend


  Er schläft ein.


  Schigolch


  Wenn er betrunken ist, kannst du ihm in die Eingeweide sehen.


  Lulu


  Lieber nicht. (Setzt sich Schigolch gegenüber) Erzähl' mir.


  Schigolch


  Die Straßen werden immer länger und die Beine immer kürzer.


  Lulu


  Und deine Harmonika?


  Schigolch


  Hat falsche Luft, wie ich mit meinem Asthma. Ich denke nur immer, das Ausbessern ist nicht mehr der Mühe wert. (Stößt mit ihr an.)


  Lulu leert ihr Glas


  Ich glaubte schon du wärest am Ende…


  Schigolch


  … am Ende schon auf und davon? – Das glaubte ich auch schon. Aber wenn so erst die Sonne hinunter ist, dann läßt es einen doch noch nicht ruhen. Ich hoffe auf den Winter. Da wird (hustend) mein – mein – mein Asthma wohl eine Fahrgelegenheit ausfindig zu machen wissen.


  Lulu die Gläser füllend


  Du meinst, man könnte dich drüben vergessen haben.


  Schigolch


  Wär schon möglich, weil es ja nicht der Reihe nach geht. (Ihr das Knie streichelnd) Nun erzähl' du mal – lange nicht gesehen – meine kleine Lulu.


  Lulu zurückrückend, lächelnd


  Das Leben ist doch unfaßlich!


  Schigolch


  Was weißt du! Du bist noch so jung.


  Lulu


  Daß du mich Lulu nennst.


  Schigolch


  Lulu, nicht? Habe ich dich jemals anders genannt?


  Lulu


  Ich heiße seit Menschengedenken nicht mehr Lulu.


  Schigolch


  Eine andere Benennungsweise?


  Lulu


  Lulu klingt mir ganz vorsintflutlich.


  Schigolch


  Kinder! Kinder!


  Lulu


  Ich heiße jetzt…


  Schigolch


  Als bliebe das Prinzip nicht immer das gleiche!


  Lulu


  Du meinst?


  Schigolch


  Wie heißt es jetzt?


  Lulu


  Eva.


  Schigolch


  Gehupft wie gesprungen!


  Lulu


  Ich höre darauf.


  Schigolch sieht sich um


  So habe ich es für dich geträumt. Du bist darauf angelegt. Was soll denn das?


  Lulu sich mit einem Parfümflakon besprengend


  Heliotrop.


  Schigolch


  Riecht das besser als du?


  Lulu ihn besprengend


  Das braucht dich wohl nicht mehr zu kümmern.


  Schigolch


  Wer hätte den königlichen Luxus vorausgeahnt!


  Lulu


  Wenn ich zurückdenke – – Hu!


  Schigolch ihr das Knie streichelnd


  Wie geht's dir denn? Treibst du noch immer Französisch?


  Lulu


  Ich liege und schlafe.


  Schigolch


  Das ist vornehm. Das sieht immer nach so was aus. Und weiter?


  Lulu


  Und strecke mich – bis es knackt.


  Schigolch


  Und wenn es geknackt hat?


  Lulu


  Was interessiert dich das!


  Schigolch


  Was mich das interessiert? Was mich das interessiert? Ich wollte lieber bis zur jüngsten Posaune leben und auf alle himmlischen Freuden Verzicht leisten als meine Lulu hienieden in Entbehrung zurücklassen. Was mich das interessiert? Es ist mein Mitgefühl. Ich bin ja mit meinem besseren Ich schon verklärt. Aber ich habe noch das Verständnis für diese Welt.


  Lulu


  Ich nicht.


  Schigolch


  Dir ist zu wohl.


  Lulu schaudernd


  Blödsinnig…


  Schigolch


  Wohler als bei dem alten Tanzbär?


  Lulu wehmütig


  Ich tanze nicht mehr…


  Schigolch


  Für den war es auch Zeit.


  Lulu


  Jetzt bin ich… (Stockt.)


  Schigolch


  Sprich, wie es dir ums Herz ist, mein Kind! Ich hatte Vertrauen in dich, als noch nichts an dir zu sehen war als deine zwei großen Augen. Was bist du jetzt?


  Lulu


  Ein Tier!…


  Schigolch


  Daß dich der! – Und was für ein Tier! – Ein feines Tier! – Ein elegantes Tier! – Ein Prachtstier! – – – Dann will ich mich man beisetzen lassen. – Mit den Vorurteilen sind wir fertig. Auch mit dem gegen die Leichenwäscherin.


  Lulu


  Du hast nicht zu fürchten, daß du noch mal gewaschen wirst!


  Schigolch


  Macht auch nichts. Man wird doch wieder schmutzig.


  Lulu ihn besprengend


  Es würde dich noch mal ins Leben zurückrufen.


  Schigolch


  Wir sind Moder.


  Lulu


  Bitte recht schön! Ich reibe mich täglich mit Kammfett ein und dann kommt Puder darauf.


  Schigolch


  Auch wohl der Mühe wert, der Zierbengel wegen.


  Lulu


  Das macht die Haut wie Satin.


  Schigolch


  Als wäre es deswegen nicht auch nur Dreck.


  Lulu


  Danke schön. Ich will zum Anbeißen sein.


  Schigolch


  Sind wir auch. Geben da unten nächstens ein großes Diner. Halten offene Tafel.


  Lulu


  Deine Gäste werden sich dabei kaum überessen.


  Schigolch


  Geduld, Mädchen! Dich setzen deine Verehrer auch nicht in Weingeist. Das heißt schöne Melusine, solang es seine Schwungkraft behält. Nachher? Man nimmt's im Zoologischen Garten nicht. (Sich erhebend) Die holden Bestien bekämen Magenkrämpfe.


  Lulu sich erhebend


  Hast du auch genug?


  Schigolch


  Es bleibt noch genug übrig, um mir eine Terebinthe aufs Grab zu pflanzen. – Ich finde selber hinaus. (Ab.)


  Lulu begleitet ihn und kommt mit Dr. Schön zurück.


  Dritter Auftritt


  Lulu. Schön.


  Schön


  Was tut denn Ihr Vater hier?


  Lulu


  Was haben Sie?


  Schön


  Wenn ich Ihr Mann wäre, käme mir dieser Mensch nicht über die Schwelle.


  Lulu


  Sie können getrost »du« sagen; er ist nicht hier.


  Schön


  Ich danke für die Ehre.


  Lulu


  Ich verstehe nicht.


  Schön


  Das weiß ich. (Ihr einen Sessel bietend) Darüber möchte ich nämlich gerne mit Ihnen sprechen.


  Lulu sich unsicher setzend


  Warum haben Sie mir denn das nicht gestern gesagt?


  Schön


  Bitte, jetzt nichts von gestern. Ich habe es Ihnen vor zwei Jahren schon gesagt.


  Lulu nervös


  Ach so. Hm.


  Schön


  Ich bitte dich, deine Besuche bei mir einzustellen.


  Lulu


  Darf ich Ihnen ein Elixier…


  Schön


  Danke. Kein Elixier. Haben Sie mich verstanden?


  Lulu schüttelt den Kopf.


  Schön


  Gut. Sie haben die Wahl. – Sie zwingen mich zu den äußersten Mitteln – entweder sich Ihrer Stellung angemessen zu benehmen…


  Lulu


  Oder?


  Schön


  Oder – Sie zwingen mich – ich müßte mich an diejenige Persönlichkeit wenden, die für Ihre Aufführung verantwortlich ist.


  Lulu


  Wie stellen Sie sich das vor?


  Schön


  Ich ersuche Ihren Mann, Ihre Wege selber zu überwachen.


  Lulu erhebt sich, geht links die Stufen hinan.


  Schön


  Wo wollen Sie denn hin?


  Lulu ruft unter der Portiere


  Walter!


  Schön aufspringend


  Bist du verrückt?!


  Lulu sich zurückwendend


  Aha!


  Schön


  Ich mache die übermenschlichsten Anstrengungen, um dich in der Gesellschaft zu erhöhen. Auf deinen Namen kannst du zehnmal stolzer sein als auf meine Vertraulichkeit…


  Lulu kommt die Stufen herunter, legt Schön den Arm um den Hals


  Was fürchten Sie denn jetzt noch, wo Sie am Ziel Ihrer Wünsche sind.


  Schön


  Keine Komödie! Am Ziel meiner Wünsche? Ich habe mich verlobt, endlich! Ich habe jetzt den Wunsch, meine Braut unter ein reines Dach zu führen.


  Lulu sich setzend


  Sie ist zum Entzücken aufgeblüht in den zwei Jahren.


  Schön


  Sie sieht einem nicht mehr so ernsthaft durch den Kopf.


  Lulu


  Sie ist jetzt erst ganz Weib. Wir können einander treffen, wo es Ihnen angemessen scheint.


  Schön


  Wir werden einander nirgends treffen, es sei denn in Gesellschaft Ihres Mannes!


  Lulu


  Sie glauben selber nicht an das, was Sie sagen.


  Schön


  Dann muß doch er daran glauben. Ruf ihn nur! Durch seine Verheiratung mit dir, durch das, was ich für ihn getan, ist er mein Freund geworden.


  Lulu sich erhebend


  Meiner auch.


  Schön


  Dann werde ich mir das Schwert über dem Kopf herunterschneiden.


  Lulu


  Sie haben mich ja an die Kette gelegt. Ihnen verdanke ich doch mein Glück. Sie bekommen Freunde die Menge, wenn Sie erst wieder eine hübsche junge Frau haben.


  Schön


  Du beurteilst die Frauen nach dir! – Er ist ein Kindergemüt. Er wäre deinen Seitensprüngen sonst längst auf die Spur gekommen.


  Lulu


  Ich wünsche nicht mehr! Er würde seine Kinderschuhe dann endlich ausziehen. Er pocht darauf, daß er den Heiratskontrakt in der Tasche hat. Die Mühe ist überstanden. Jetzt kann man sich geben und sicher gehen lassen, wie zu Hause. Er ist kein Kindergemüt. Er ist banal. Er hat keine Erziehung. Er sieht nichts. Er sieht mich nicht und sich nicht. Er ist blind, blind, blind…


  Schön halb für sich


  Wenn dem die Augen aufgehen!!


  Lulu


  Öffnen Sie ihm die Augen! Ich verkomme. Ich vernachlässige mich. Er kennt mich gar nicht. Was bin ich ihm? Er nennt mich Schätzchen und kleines Teufelchen. Er würde jeder Klavierlehrerin das gleiche sagen. Er erhebt keine Prätensionen. Alles ist ihm recht. Das kommt, weil er nie in seinem Leben das Bedürfnis gefühlt hat, mit Frauen zu verkehren.


  Schön


  Ob das wahr ist!


  Lulu


  Er gesteht es ja ganz offen ein.


  Schön


  Jemand, der seit seinem vierzehnten Jahr Krethi und Plethi porträtiert.


  Lulu


  Er hat Angst vor Frauen. Er bebt für sein Wohlbefinden. – Mich fürchtet er nicht!


  Schön


  Wie manches Mädchen würde sich in deinem Fall Gott weiß wie selig preisen!


  Lulu zärtlich bittend


  Verführen Sie ihn. Sie verstehen sich darauf. Bringen Sie ihn in schlechte Gesellschaft. Sie haben die Bekanntschaften. Ich bin ihm nichts als Weib und wieder Weib. Ich fühle mich so blamiert. Er wird stolzer auf mich sein. Er kennt keine Unterschiede. Ich denke mir das Hirn aus, Tag und Nacht, um ihn aufzurütteln. In meiner Verzweiflung tanze ich Cancan. Er gähnt und faselt etwas von Obszönität.


  Schön


  Unsinn. Er ist doch Künstler.


  Lulu


  Er glaubt es wenigstens zu sein.


  Schön


  Das ist schon die Hauptsache!


  Lulu


  Wenn ich mich als Modell hinstelle. Er glaubt auch, er sei ein berühmter Mann.


  Schön


  Dazu haben wir ihn auch gemacht!


  Lulu


  Er glaubt alles! Er ist mißtrauisch wie ein Dieb und läßt sich anlügen, daß man jeden Respekt verliert. Als wir uns kennen lernten, machte ich ihm weis, ich hätte noch nie geliebt…


  Schön fällt in einen Lehnsessel.


  Lulu


  Er hätte mich ja sonst für ein verworfenes Geschöpf gehalten!


  Schön


  – Du stellst weiß Gott was für exorbitante Anforderungen an legitime Verhältnisse!


  Lulu


  Ich stelle keine exorbitanten Anforderungen. Oft träumt mir sogar noch von Goll.


  Schön


  Der war allerdings nicht banal.


  Lulu


  Er ist da, als wär' er nie fortgewesen. Nur geht er wie auf Socken. Er ist mir nicht böse. Er ist furchtbar traurig. Und dann ist er furchtsam, als wäre er ohne polizeiliche Erlaubnis da. Sonst fühlt er sich behaglich mit uns. Nur kommt er nicht darüber hinweg, daß ich seither so viel Geld zum Fenster hinausgeworfen habe…


  Schön


  Du sehnst dich nach der Peitsche zurück!


  Lulu


  Mag sein. Ich tanze nicht mehr.


  Schön


  Erzieh ihn dir dazu.


  Lulu


  Das wäre verlorene Müh'!


  Schön


  Unter hundert Frauen sind neunzig, die sich ihre Männer erziehen.


  Lulu


  Er liebt mich.


  Schön


  Das ist freilich fatal.


  Lulu


  Er liebt mich…


  Schön


  Das ist eine unüberbrückbare Kluft.


  Lulu


  Er kennt mich nicht, aber er liebt mich! Hätte er nur eine annähernd richtige Vorstellung von mir, er würde mir einen Stein an den Hals binden und mich im Meer versenken, wo es am tiefsten ist!


  Schön sich erhebend


  Kommen wir zu Ende!


  Lulu


  Wie Ihnen beliebt.


  Schön


  Ich habe dich verheiratet. Ich habe dich zweimal verheiratet. Du lebst im Luxus. Ich habe deinem Mann eine Position geschaffen. Wenn dir das nicht genügt und er sich dazu ins Fäustchen lacht, ich trage mich nicht mit idealen Forderungen, aber – laß mich dabei aus dem Spiel!


  Lulu mit entschlossenem Ton


  Wenn ich einem Menschen auf dieser Welt angehöre, gehöre ich Ihnen. Ohne Sie wäre ich – ich will nicht sagen, wo. Sie haben mich bei der Hand genommen, mir zu essen gegeben, mich kleiden lassen, als ich Ihnen die Uhr stehlen wollte. Glauben Sie, das vergißt sich? Jeder andere hätte den Schutzmann gerufen. Sie haben mich zur Schule geschickt und mich Lebensart lernen lassen. Wer außer Ihnen auf der ganzen Welt hat je etwas für mich übrig gehabt? Ich habe getanzt und Modell gestanden und war froh, meinen Lebensunterhalt damit verdienen zu können. Aber auf Kommando lieben, das kann ich nicht!


  Schön die Stimme hebend


  Laß mich aus dem Spiel! Tu, was du willst. Ich komme nicht, um Skandal zu machen. Ich komme, um mir den Skandal vom Halse zu schaffen. Meine Verbindung kostet mich Opfer genug! Ich hatte vorausgesetzt, mit einem gesunden jungen Mann, wie ihn sich eine Frau in deinem Alter nicht besser wünschen kann, würdest du dich endlich zufriedengeben. Wenn du mir verpflichtet bist, dann wirf dich mir nicht zum drittenmal in den Weg! Soll ich denn noch länger warten, bis ich mein Teil in Sicherheit bringe? Soll ich riskieren, daß mir der ganze Erfolg meiner Konzessionen nach zwei Jahren wieder ins Wasser fällt? Was hilft mir dein Verheiratetsein, wenn man dich zu jeder Stunde des Tages bei mir ein und aus gehen sieht? – Warum zum Teufel ist Dr. Goll nicht auch wenigstens ein Jahr noch am Leben geblieben! Bei dem warst du in Verwahrung. Dann hätte ich meine Frau längst unter Dach!


  Lulu


  Was hätten Sie dann! Das Kind fällt Ihnen auf die Nerven. Das Kind ist zu unverdorben für Sie. Das Kind ist viel zu sorgfältig erzogen. Was sollte ich gegen Ihre Verheiratung haben! Aber Sie täuschen sich über sich selber, wenn Sie glauben, mir Ihrer bevorstehenden Verheiratung wegen Ihre Verachtung zum Ausdruck geben zu dürfen!


  Schön


  Verachtung?! – Ich werde dem Kind schon die richtige Fasson geben! Wenn etwas verachtenswert ist, so sind es deine Intrigen!


  Lulu lachend


  Bin ich auf das Kind eifersüchtig? – Das kann mir doch gar nicht einfallen…


  Schön


  Wieso denn das Kind! Das Kind ist nicht einmal ein ganzes Jahr jünger als du. Laß mir meine Freiheit, zu leben, was ich noch zu leben habe! Sei das Kind erzogen, wie es will, das Kind hat gerade so wie du seine fünf Sinne…


  Vierter Auftritt


  Schwarz. Die Vorigen.


  Schwarz einen Pinsel in der Hand, links unter der Portiere


  Was ist denn los?


  Lulu zu Schön


  Nun, reden Sie doch.


  Schwarz


  Was habt ihr denn?


  Lulu


  Nichts, was dich betrifft…


  Schön rasch


  Ruhig!


  Lulu


  Man hat mich satt.


  Schwarz führt Lulu nach links ab.


  Schön blättert in einem der Bücher, die auf dem Tisch liegen


  Es mußte zur Sprache kommen. Ich muß endlich die Hände frei haben.


  Schwarz zurückkommend


  Ist denn das eine Art zu scherzen?


  Schön auf einen Sessel deutend


  Bitte.


  Schwarz


  Was ist denn?


  Schön


  Bitte.


  Schwarz sich setzend


  Nun?


  Schön sich setzend


  Du hast eine halbe Million geheiratet…


  Schwarz


  Ist sie weg?


  Schön


  Nicht ein Pfennig.


  Schwarz


  Erklär' mir den eigentümlichen Auftritt.


  Schön


  Du hast eine halbe Million geheiratet…


  Schwarz


  Daraus kann man mir kein Verbrechen machen.


  Schön


  Du hast dir einen Namen geschaffen. Du kannst unbehelligt arbeiten. Du brauchst dir keinen Wunsch zu versagen…


  Schwarz


  Was habt ihr denn beide gegen mich?


  Schön


  Seit sechs Monaten schwelgst du in allen Himmeln. Du hast eine Frau, um deren Vorzüge die Welt dich beneidet und die einen Mann verdient, den sie achten kann…


  Schwarz


  Achtet sie mich nicht?


  Schön


  Nein.


  Schwarz beklommen


  – Ich komme aus den düstren Tiefen der Gesellschaft. Sie ist von oben her. Ich hege keinen heißeren Wunsch, als ihr ebenbürtig zu werden. (Schön die Hand reichend) Ich danke dir.


  Schön halb verlegen seine Hand drückend


  Bitte, bitte.


  Schwarz mit Entschlossenheit


  Sprich!


  Schön


  Nimm sie etwas mehr unter Aufsicht.


  Schwarz


  Ich – sie?


  Schön


  Wir sind keine Kinder! Wir tändeln nicht. Wir leben. Sie fordert ernst genommen zu werden. Ihr Wert gibt ihr das volle Recht dazu.


  Schwarz


  Was tut sie denn?


  Schön


  Du hast eine halbe Million geheiratet!


  Schwarz erhebt sich, außer sich


  Sie…


  Schön nimmt ihn bei der Schulter


  Nein, das ist der Weg nicht! (Nötigt ihn, sich zu setzen) Wir haben hier sehr ernst miteinander zu sprechen.


  Schwarz


  Was tut sie?!


  Schön


  Rechne dir erst genau an den Fingern nach, was du ihr zu verdanken hast, und dann…


  Schwarz


  Was tut sie – Mensch!!


  Schön


  Und dann mach' dich für deine Fehler verantwortlich und nicht sonst jemand.


  Schwarz


  Mit wem? Mit wem?


  Schön


  Wenn wir uns schießen sollen…


  Schwarz


  Seit wann denn?!


  Schön ausweichend


  Ich komme nicht hierher, um Skandal zu machen. Ich komme, um dich vor dem Skandal zu retten.


  Schwarz kopfschüttelnd


  Du hast sie mißverstanden.


  Schön verlegen


  Damit ist mir nicht gedient. Ich kann dich in deiner Blindheit nicht so weiterleben sehen. Das Mädchen verdient eine anständige Frau zu sein. Sie hat sich, seit ich sie kenne, zu ihrem Besseren entwickelt.


  Schwarz


  Seit du sie kennst? – Seit wann kennst du sie denn?


  Schön


  Etwa seit ihrem zwölften Jahr.


  Schwarz verwirrt


  Davon hat sie mir nichts gesagt.


  Schön


  Sie verkaufte Blumen vor dem Alhambra-Café. Sie drückte sich barfuß zwischen den Gästen durch, jeden Abend zwischen zwölf und zwei.


  Schwarz


  Davon hat sie mir nichts gesagt.


  Schön


  Daran hat sie recht getan! Ich sage es dir, damit du siehst, daß du es nicht mit moralischer Verworfenheit zu tun hast. Das Mädchen ist im Gegenteil außergewöhnlich gut veranlagt.


  Schwarz


  Sie sagte, sie sei bei einer Tante aufgewachsen.


  Schön


  Das war die Frau, der ich sie übergab. Sie war die beste Schülerin. Die Mütter stellten sie ihren Kindern als Vorbild hin. Sie besitzt Pflichtgefühl. Es ist einzig und allein dein Versehen, wenn du bis jetzt versäumt hast, sie bei ihren besten Seiten zu nehmen.


  Schwarz schluchzend


  O Gott…!


  Schön mit Nachdruck


  Kein »O Gott«!! An dem Glück, das du gekostet, kann nichts etwas ändern. Geschehen ist geschehen. Du überschätzest dich gegen besseres Wissen, wenn du dir einredest, zu verlieren. Es gilt zu gewinnen. Mit dem »O Gott« ist nichts gewonnen. Einen größeren Freundschaftsdienst habe ich dir noch nicht erwiesen. Ich spreche offen und biete dir meine Hilfe. Zeig' dich dessen nicht unwürdig!


  Schwarz von jetzt an mehr und mehr in sich zusammenbrechend


  Als ich sie kennen lernte, sagte sie mir, sie habe noch nie geliebt.


  Schön


  Wenn eine Witwe das sagt! Ihr gereicht es zur Ehre, daß sie dich zum Manne gewählt. Stelle die nämliche Anforderung an dich, und dein Glück ist makellos.


  Schwarz


  Er habe sie kurze Kleider tragen lassen.


  Schön


  Er hat sie doch geheiratet! – Das war ihr Meisterstreich. Wie sie den Mann dazu gebracht, ist mir unfaßlich. Du mußt es jetzt ja wissen. Du genießt die Früchte ihrer Diplomatie.


  Schwarz


  Woher kannte Dr. Goll sie denn?


  Schön


  Durch mich! – Es war nach dem Tode meiner Frau, als ich die ersten Beziehungen zu meiner gegenwärtigen Verlobten anknüpfte. Sie stellte sich dazwischen. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, meine Frau zu werden.


  Schwarz wie von einer entsetzlichen Ahnung befallen


  Und als ihr Mann dann starb?


  Schön


  – Du hast eine halbe Million geheiratet!!


  Schwarz jammernd


  Wär' ich geblieben, wo ich war! Wär' ich Hungers gestorben!


  Schön mit Überlegenheit


  Glaubst du denn, ich mache keine Zugeständnisse? Wer macht keine Zugeständnisse? Du hast eine halbe Million geheiratet. Du bist heute einer der ersten Künstler. Dazu kommt man nicht ohne Geld. Du bist nicht derjenige, um über sie zu Gericht zu sitzen. Bei einer Herkunft, wie sie Mignon hat, kannst du unmöglich mit den Begriffen der bürgerlichen Gesellschaft rechnen.


  Schwarz ganz wirr


  Von wem sprichst du denn?


  Schön


  Ich spreche von ihrem Vater. Du bist Künstler, sag' ich. Deine Ideale liegen auf einem andern Gebiete als die eines Lohnarbeiters.


  Schwarz


  Ich verstehe von alledem kein Wort.


  Schön


  Ich spreche von den menschenunwürdigen Verhältnissen, aus denen sich das Mädchen dank seiner Führung zu dem entwickelt hat, was sie ist!


  Schwarz


  Wer denn?


  Schön


  Wer denn? – Deine Frau.


  Schwarz


  Eva??


  Schön


  Ich nannte sie Mignon.


  Schwarz


  Ich meinte, sie hieße Nelli?


  Schön


  So nannte sie Dr. Goll.


  Schwarz


  Ich nannte sie Eva…


  Schön


  Wie sie eigentlich hieß, weiß ich nicht.


  Schwarz geistesabwesend


  Sie weiß es vielleicht.


  Schön


  Bei einem Vater, wie sie ihn hat, ist sie ja bei allen Fehlern das helle Wunder. Ich verstehe dich nicht…


  Schwarz


  Er ist im Irrenhause gestorben…?


  Schön


  Er war ja eben hier!


  Schwarz


  Wer war da?


  Schön


  Ihr Vater.


  Schwarz


  Hier bei mir?


  Schön


  Er drückte sich, als ich kam. Da stehen ja noch die Gläser.


  Schwarz


  Sie sagt, er sei im Irrenhause gestorben.


  Schön ermutigend


  Laß sie Autorität fühlen! Sie verlangt nicht mehr, als unbedingt Gehorsam leisten zu dürfen. Bei Dr. Goll war sie wie im Himmel, und mit dem war nicht zu scherzen.


  Schwarz kopfschüttelnd


  Sie sagte, sie habe noch nie geliebt…


  Schön


  Aber mach' mit dir selber den Anfang. Raff' dich zusammen.


  Schwarz


  Geschworen hat sie!


  Schön


  Du kannst kein Pflichtgefühl fordern, bevor du nicht deine eigene Aufgabe kennst.


  Schwarz


  Bei dem Grabe ihrer Mutter!


  Schön


  Sie hat ihre Mutter nicht gekannt. Geschweige das Grab. – Ihre Mutter hat gar kein Grab.


  Schwarz verzweifelt


  Ich passe nicht hinein in die Gesellschaft.


  Schön


  Was hast du?


  Schwarz


  Einen grauenhaften Schmerz.


  Schön erhebt sich, tritt zurück, nach einer Pause


  Wahr' sie dir, weil sie dein ist. – Der Moment ist entscheidend. Sie kann morgen für dich verloren sein.


  Schwarz auf die Brust deutend


  Hier, hier.


  Schön


  Du hast eine halbe… (sich besinnend) Sie ist dir verloren, wenn du den Augenblick versäumst!


  Schwarz


  Wenn ich weinen könnte! – Oh, wenn ich schreien könnte!


  Schön legt ihm die Hand auf die Schulter


  Dir ist elend…


  Schwarz sich erhebend, anscheinend ruhig


  Du hast recht, ganz recht.


  Schön seine Hand ergreifend


  Wo willst du hin?


  Schwarz


  Mit ihr sprechen.


  Schön


  Recht so. (Begleitet ihn zur Türe rechts.)


  Fünfter Auftritt


  Schön. Gleich darauf Lulu.


  Schön zurückkommend


  Das war ein Stück Arbeit. (Nach einer Pause, nach links sehend.) Er hatte sie doch vorher ins Atelier gebracht…?


  Fürchterliches Stöhnen von rechts.


  Schön eilt an die Tür rechts, findet sie verschlossen


  Mach' auf! Mach' auf!


  Lulu links aus der Portiere tretend


  Was ist…


  Schön


  Mach' auf!


  Lulu kommt die Stufen herab


  Das ist grauenvoll.


  Schön


  Hast du kein Beil in der Küche?


  Lulu


  Er wird schon aufmachen…


  Schön


  Ich mag sie nicht eintreten.


  Lulu


  Wenn er sich ausgeweint hat.


  Schön gegen die Tür stampfend


  Mach' auf! (Zu Lulu) Hol' mir ein Beil.


  Lulu


  Zum Arzt schicken…


  Schön


  Du bist nicht bei Trost.


  Lulu


  Das geschieht Ihnen recht.


  Es läutet auf dem Korridor. Schön und Lulu starren einander an.


  Schön schleicht nach hinten, bleibt in der Tür stehen


  Ich darf mich jetzt hier nicht sehen lassen.


  Lulu


  Vielleicht der Kunsthändler.


  Es läutet.


  Schön


  Aber wenn wir nicht antworten…


  Lulu schleicht nach der Tür.


  Schön hält sie auf


  Bleib. Man ist sonst auch nicht immer gleich bei der Hand. (Geht auf den Fußspitzen hinaus.)


  Lulu kehrt zu der verschlossenen Tür zurück und horcht.


  Sechster Auftritt


  Alwa Schön. Die Vorigen. Später Henriette.


  Schön Alwa hereinführend


  Sei bitte ruhig.


  Alwa sehr aufgeregt


  In Paris ist Revolution ausgebrochen.


  Schön


  Sei ruhig.


  Alwa zu Lulu


  Sie sind totenbleich.


  Schön an der Tür rüttelnd


  Walter! – Walter!


  Man hört röcheln.


  Lulu


  Gott, erbarm' dich…


  Schön


  Hast du kein Beil geholt?


  Lulu


  Wenn eines da ist… (Zögernd nach rechts hinten ab.)


  Alwa


  Er mystifiziert uns.


  Schön


  In Paris ist Revolution ausgebrochen?


  Alwa


  Auf der Redaktion rennen sie sich den Kopf gegen die Wand. Keiner weiß, was er schreiben soll.


  Es läutet auf dem Korridor.


  Schön gegen die Tür stampfend


  Walter!


  Alwa


  Soll ich sie einrennen?


  Schön


  Das kann ich auch. Wer da noch kommen mag! (Sich emporrichtend) Das freut sich des Lebens und läßt es andere verantworten!


  Lulu kommt mit einem Küchenbeil zurück


  Henriette ist nach Hause gekommen.


  Schön


  Schließ die Tür hinter dir.


  Alwa


  Geben Sie her. (Nimmt das Beil und stößt es zwischen Pfosten und Türschloß.)


  Schön


  Du mußt es kräftiger fassen.


  Alwa


  Es kracht schon.


  Die Tür springt aus dem Schloß. Er läßt das Beil fallen und taumelt zurück. – – Pause.


  Lulu auf die Tür deutend, zu Schön


  Nach Ihnen.


  Schön weicht zurück.


  Lulu


  Ihnen wird – schwindelig…?


  Schön wischt sich den Schweiß von der Stirn und tritt ein.


  Alwa auf der Chaiselongue


  Gräßlich!


  Lulu sich am Türpfosten haltend, die Finger zum Mund erhoben, schreit jäh auf


  Oh! – Oh! (Eilt zu Alwa) Ich kann nicht hier bleiben.


  Alwa


  Grauenhaft!


  Lulu ihn bei der Hand nehmend


  Kommen Sie.


  Alwa


  Wohin?


  Lulu


  Ich kann nicht allein sein.


  Mit Alwa nach links ab.


  Schön kommt von rechts zurück, ein Schlüsselbund in der Hand; die Hand zeigt Blut; zieht die Tür hinter sich zu, geht zum Schreibtisch, schließt auf und schreibt zwei Billetts.


  Alwa von links kommend


  Sie zieht sich um.


  Schön


  Sie ist fort?


  Alwa


  Auf ihr Zimmer. Sie zieht sich um.


  Schön klingelt.


  Henriette tritt ein.


  Schön


  Sie wissen, wo der Doktor Bernstein wohnt.


  Henriette


  Gewiß, Herr Doktor. Gleich nebenan.


  Schön ihr ein Billett gebend


  Bringen Sie das hinüber.


  Henriette


  Im Falle, daß der Herr Doktor nicht zu Hause ist?


  Schön


  Er ist zu Hause. (Ihr das andere Billett gebend) Und das bringen Sie auf die Polizeidirektion. Nehmen Sie eine Droschke.


  Henriette ab.


  Schön


  Ich bin gerichtet.


  Alwa


  Mir erstarrt das Blut.


  Schön nach rechts


  Der Narr!


  Alwa


  Es ist ihm wohl ein Licht aufgegangen?


  Schön


  Er hat sich zuviel mit sich selbst beschäftigt.


  Lulu auf den Stufen links in Staubmantel und Spitzenhut.


  Alwa


  Wo wollen Sie denn jetzt hin?


  Lulu


  Hinaus. Ich sehe es an allen Wänden.


  Schön


  Wo hat er seine Papiere?


  Lulu


  Im Schreibtisch.


  Schön am Schreibtisch


  Wo?


  Lulu


  Rechts unten. (Kniet vor dem Schreibtisch nieder, öffnet eine Schublade und leert die Papiere auf den Boden.)

  Hier. Es ist nichts zu fürchten. Er hatte keine Geheimnisse.


  Schön


  Jetzt kann ich mich von der Welt zurückziehen.


  Lulu kniend


  Schreiben Sie ein Feuilleton. Nennen Sie ihn Michel Angelo.


  Schön


  Was hilft das – (nach rechts deutend) Da liegt meine Verlobung!


  Alwa


  Das ist der Fluch deines Spiels!


  Schön


  Schrei es durch die Straßen!!


  Alwa auf Lulu deutend


  Hättest du, als meine Mutter starb, an dem Mädchen gehandelt, wie es recht und billig gewesen wäre!


  Schön nach rechts


  Da verblutet meine Verlobung!


  Lulu sich erhebend


  Ich bleibe nicht länger hier.


  Schön


  In einer Stunde verkauft man die Extrablätter. Ich darf mich nicht auf die Straße wagen.


  Lulu


  Was können denn Sie dafür?


  Schön


  Deshalb gerade! Mich steinigt man dafür!


  Alwa


  Du mußt verreisen.


  Schön


  Um dem Skandal freies Feld zu lassen!


  Lulu an der Chaiselongue


  Vor zehn Minuten noch lag er hier.


  Schön


  Das ist der Dank, für das, was ich für ihn getan habe! Wirft mir in einer Sekunde mein ganzes Leben in Trümmer!


  Alwa


  Mäßige dich, bitte!


  Lulu auf der Chaiselongue


  Wir sind unter uns.


  Alwa


  Und wie!


  Schön zu Lulu


  Was willst du der Polizei sagen?


  Lulu


  Nichts.


  Alwa


  Er wollte seinem Geschick nichts schuldig bleiben.


  Lulu


  Er hatte immer gleich Mordgedanken.


  Schön


  Er hatte, was sich ein Mensch nur erträumen kann!


  Lulu


  Er hat es teuer bezahlt.


  Alwa


  Er hatte, was wir nicht haben!


  Schön jäh aufbrausend


  Ich kenne keine Gründe. Ich habe nicht Ursache, Rücksicht auf dich zu nehmen! Wenn du alles in Bewegung setzt, um keine Geschwister neben dir zu haben, so ist das für mich ein Grund mehr, mir andere Kinder zu erziehen.


  Alwa


  Du bist ein schlechter Menschenkenner.


  Lulu


  Geben Sie doch selber ein Extrablatt aus.


  Schön im Ton der heftigsten Empörung


  Er hatte kein moralisches Gewissen! (Indem er plötzlich seine Fassung wiedergewinnt) Paris revolutioniert –?


  Alwa


  Unsere Redakteure sind wie vom Schlag getroffen. Alles stockt.


  Schön


  Das muß mir darüber hinweghelfen! – – Wenn nun nur die Polizei käme! Die Minuten sind nicht mit Gold zu bezahlen.


  Es läutet auf dem Korridor.


  Alwa


  Da sind sie…


  Schön will zur Tür.


  Lulu aufspringend


  Warten Sie, Sie haben Blut.


  Schön


  Wo…?


  Lulu


  Warten Sie, ich wische es weg. (Besprengt ihr Taschentuch mit Heliotrop und wischt Schön das Blut von der Hand.)


  Schön


  Es ist deines Gatten Blut.


  Lulu


  Es läßt keine Flecken.


  Schön


  Ungeheuer!


  Lulu


  Sie heiraten mich ja doch.


  Es läutet auf dem Korridor.


  Lulu


  Nur Geduld, Kinder.


  Schön rechts hinten ab.


  Siebenter Auftritt


  Escherich. Die Vorigen.


  Escherich von Schön hereingeleitet, atemlos


  Erlauben Sie, daß ich – daß ich mich Ihnen – Ihnen vorstelle…


  Schön


  Sie sind gelaufen?


  Escherich seine Karte überreichend


  Von der Polizeidirektion her. Ein Selbstmord, hör' ich.


  Schön liest


  Fritz Escherich, Korrespondent der Kleinen Neuigkeiten. – Kommen Sie.


  Escherich


  Einen Moment. (Nimmt Notizbuch und Bleistift vor, sieht sich im Salon um, schreibt einige Worte, verbeugt sich gegen Lulu, schreibt, wendet sich zu der erbrochenen Tür, schreibt) Ein Küchenbeil… (Will es aufheben.)


  Schön ihn zurückhaltend


  Bitte.


  Escherich schreibt


  Tür aufgebrochen mit Küchenbeil. (Untersucht das Schloß.)


  Schön die Hand an der Tür


  Sehen Sie sich vor, mein Lieber.


  Escherich


  Wenn Sie jetzt die Liebenswürdigkeit haben wollen, die Tür zu öffnen.


  Schön öffnet die Tür.


  Escherich läßt Buch und Bleistift fallen, fährt sich in die Haare


  O du barmherziger Himmel noch mal…


  Schön


  Sehen Sie sich alles genau an!


  Escherich


  Ich kann nicht hinsehen.


  Schön ihn höhnisch anschnauzend


  Wozu sind Sie denn hergekommen!


  Escherich


  Sich mit dem – Ra – Rasiermesser – den Ha – Hals abschneiden…


  Schön


  Haben Sie alles gesehen?


  Escherich


  Das muß ein Gefühl sein!


  Schön zieht die Tür zu, tritt zum Schreibtisch


  Setzen Sie sich. Hier ist Papier und Feder. Schreiben Sie.


  Escherich der mechanisch Platz genommen


  Ich kann nicht schreiben…


  Schön hinter seinem Stuhl stehend


  Schreiben Sie! – Verfolgungswahn…


  Escherich schreibt


  Ver-fol-gungs-wahn…


  Es läutet auf dem Korridor.


  Dritter Aufzug


  Garderobe im Theater, mit rotem Tuch ausgeschlagen. Links hinten die Tür. Rechts hinten eine spanische Wand. In der Mitte, mit der Schmalseite gegen den Zuschauer, ein langer Tisch, auf dem Tanzkostüme liegen. Rechts und links vom Tisch je ein Sessel. Links vorn Tischchen mit Sessel. Rechts vorn ein hoher Spiegel, daneben ein hoher, sehr breiter, altmodischer Armsessel. Vor dem Spiegel ein Puff, Schminkschatulle usw. usw.


  Erster Auftritt


  Lulu. Alwa, gleich darauf Schön.


  Alwa links vorn, füllt zwei Gläser mit Champagner und Rotwein


  Seit ich für die Bühne arbeite, habe ich kein Publikum so außer Rand und Band gesehen.


  Lulu unsichtbar, hinter der spanischen Wand


  Geben Sie mir nicht zuviel Rotwein. – Sieht er mich heute?


  Alwa


  Mein Vater?


  Lulu


  Ja.


  Alwa


  Ich weiß nicht, ob er im Theater ist.


  Lulu


  Er will mich wohl gar nicht sehen.


  Alwa


  Er hat so wenig Zeit.


  Lulu


  Seine Braut nimmt ihn in Anspruch.


  Alwa


  Spekulationen. Er gönnt sich keine Ruhe. –


  Da Schön eintritt.


  Du? Eben sprechen wir von dir.


  Lulu


  Ist er da?


  Schön


  Du ziehst dich um?


  Lulu über die spanische Wand wegsehend, zu Schön


  Sie schreiben in allen Zeitungen, ich sei die geistvollste Tänzerin, die je die Bühne betreten, ich sei eine zweite Taglioni und was weiß ich, und Sie finden mich nicht einmal geistvoll genug, um sich davon zu überzeugen!


  Schön


  Ich habe so viel zu schreiben. Du siehst, daß ich recht hatte. Es waren kaum mehr Plätze zu haben. – Du mußt dich etwas mehr im Proszenium halten!


  Lulu


  Ich muß mich erst an das Licht gewöhnen.


  Alwa


  Sie hat sich strikte an ihre Rolle gehalten.


  Schön zu Alwa


  Du mußt deine Darsteller besser ausnutzen! Du verstehst dich noch nicht genug auf die Technik. (Zu Lulu) Als was kommst du jetzt?


  Lulu


  Als Blumenmädchen…


  Schön zu Alwa


  In Trikots?


  Alwa


  Nein. In fußfreiem Kleid.


  Schön


  Du hättest dich lieber nicht mit dem Symbolismus einlassen sollen!


  Alwa


  Ich sehe der Tänzerin auf die Füße.


  Schön


  Es kommt darauf an, worauf das Publikum sieht! Eine Erscheinung (wie sie) hat deine symbolistischen Hanswurstiaden gottlob nicht nötig.


  Alwa


  Das Publikum sieht nicht danach aus, als ob es sich langweilte!


  Schön


  Natürlich! Weil ich in der Presse seit sechs Monaten auf ihren Erfolg hingearbeitet habe. – War der Prinz hier?


  Alwa


  Es war niemand hier.


  Schön


  Wer wird eine Tänzerin zwei Akte hindurch in Regenmänteln auftreten lassen!


  Alwa


  Wer ist denn der Prinz?


  Schön


  Wir sehen uns noch?


  Alwa


  Bist du allein?


  Schön


  Mit Bekannten. – Bei Peters?


  Alwa


  Um zwölf?


  Schön


  Um zwölf. (Ab.)


  Lulu


  Ich hatte schon daran verzweifelt, daß er je kommen werde!


  Alwa


  Lassen Sie sich durch seine griesgrämigen Nörgeleien nicht beirren. Wenn Sie nur ja darauf achten wollen, daß Sie Ihre Kräfte nicht vor Beginn der letzten Nummer vergeuden.


  Lulu tritt hinter der spanischen Wand vor in antikem, fußfreiem, ärmellosem weißem Kleid mit rotem Saum, einen bunten Kranz im Haar, einen Korb voll Blumen in den Händen.


  Lulu


  Er scheint es gar nicht gemerkt zu haben, wie geschickt Sie Ihre Darsteller ausnutzen!


  Alwa


  Ich werde doch im ersten Akt nicht Sonne, Mond und Sterne verpaffen.


  Lulu das Glas an den Lippen


  Sie enthüllen mich gradatim.


  Alwa


  Ich wußte doch, daß Sie sich darauf verstehen, Kostüme zu wechseln.


  Lulu


  Hätte ich meine Blumen so vor dem Alhambra-Café verkaufen wollen, man hätte mich schon gleich in der ersten Nacht hinter Schloß und Riegel gesetzt.


  Alwa


  Warum denn?! Sie waren ein Kind!


  Lulu


  Wissen Sie noch, wie ich zum erstenmal in Ihr Zimmer trat?


  Alwa nickt


  Sie trugen ein dunkelblaues Kleid mit schwarzem Samt.


  Lulu


  Man mußte mich verstecken und wußte nicht, wo.


  Alwa


  Meine Mutter lag damals schon seit zwei Jahren auf dem Krankenbett…


  Lulu


  Sie spielten Theater und fragten mich, ob ich mitspielen wolle.


  Alwa


  Gewiß! Wir spielten Theater!


  Lulu


  Ich sehe Sie noch, wie Sie die Figuren hin und her schoben.


  Alwa


  Es war mir noch lange die entsetzlichste Erinnerung, wie ich mit einemmal klar in die Verhältnisse sah.


  Lulu


  Da wurden Sie eisig gemessen gegen mich.


  Alwa


  Ach Gott – ich sah etwas so unendlich hoch über mir Stehendes in Ihnen. Ich hegte vielleicht eine höhere Verehrung für Sie als für meine Mutter. Denken Sie, als meine Mutter starb – ich war siebzehn Jahre alt –, da trat ich vor meinen Vater und forderte ihn auf, daß er Sie augenblicklich zu seiner Frau mache, sonst müßten wir uns duellieren.


  Lulu


  Das hat er mir damals erzählt.


  Alwa


  Seit ich älter bin, kann ich ihn nur noch bemitleiden. Er wird mich nie begreifen. Da phantasiert er sich eine kleine Diplomatie zusammen, die mich dazu bestimmen soll, seiner Verheiratung mit der Komtesse entgegenzuarbeiten.


  Lulu


  Blickt sie denn immer noch so unschuldig in die Welt hinaus?


  Alwa


  Sie liebt ihn; das ist meine Überzeugung. Ihre Familie hat alles in Bewegung gesetzt, um sie zum Rücktritt zu veranlassen. Ich glaube nicht, daß ihr ein Opfer auf dieser Welt zu groß wäre um seinetwillen.


  Lulu hält ihm ihr Glas hin


  Noch etwas, bitte.


  Alwa ihr einschenkend


  Sie trinken zuviel.


  Lulu


  Er soll an meinen Erfolg glauben lernen! Er glaubt an keine Kunst. Er glaubt nur an Zeitungen.


  Alwa


  Er glaubt an nichts.


  Lulu


  Er hat mich ans Theater gebracht, damit sich eventuell jemand findet, der reich genug ist, um mich zu heiraten.


  Alwa


  Nun ja! Was braucht uns das zu kümmern!


  Lulu


  Mich soll es freuen, wenn ich mich in das Herz eines Millionärs hineintanzen kann.


  Alwa


  Gott verhüte, daß man Sie uns entführt!


  Lulu


  Sie haben doch die Musik dazu komponiert.


  Alwa


  Sie wissen, daß es immer mein Wunsch war, ein Stück für Sie zu schreiben.


  Lulu


  Ich bin aber gar nicht für die Bühne geschaffen.


  Alwa


  Sie sind als Tänzerin auf die Welt gekommen.


  Lulu


  Warum schreiben Sie Ihre Stücke denn nicht wenigstens so interessant, wie das Leben ist?


  Alwa


  Weil uns das kein Mensch glauben würde.


  Lulu


  Wenn ich mich nicht besser aufs Theaterspielen verstände, als man auf der Bühne spielt, was hätte aus mir werden wollen?


  Alwa


  Ich habe Ihre Rolle doch mit allen erdenklichen Unmöglichkeiten ausgestattet.


  Lulu


  Mit solchem Hokuspokus lockt man in der Wirklichkeit noch keinen Hund vom Ofen.


  Alwa


  Mir ist es genug, daß sich das Publikum in die wahnsinnigste Aufregung versetzt sieht.


  Lulu


  Ich möchte mich aber gern selbst in die wahnsinnigste Aufregung versetzt sehen! (Trinkt.)


  Alwa


  Dazu scheint Ihnen auch nicht viel mehr zu fehlen.


  Lulu


  Wie können Sie sich darüber wundern, da mein Auftreten doch einen höheren Zweck hat! Es gehen schon einige da unten ganz ernstlich mit sich zu Rate. – Ich fühle das, ohne daß ich hinsehe.


  Alwa


  Wie fühlen Sie denn das?


  Lulu


  Keiner ahnt was vom andern. Jeder meint, er sei allein das unglückliche Opfer.


  Alwa


  Wie können Sie denn das fühlen?


  Lulu


  Es läuft einem so ein eisiger Schauer am Körper herauf.


  Alwa


  Sie sind unglaublich…


  Eine elektrische Klingel tönt über der Tür.


  Lulu


  Mein Tuch… Ich werde mich im Proszenium halten!


  Alwa ihr einen breiten Schal über die Schultern legend


  Hier ist Ihr Tuch.


  Lulu


  Er soll nichts mehr für seine schamlose Reklame zu fürchten haben.


  Alwa


  Wahren Sie Ihre Selbstbeherrschung!


  Lulu


  Gebe Gott, daß ich einem den letzten Funken Verstand zum Kopf hinaustanze. (Ab.)


  Zweiter Auftritt


  Alwa allein


  Über die ließe sich freilich ein interessanteres Stück schreiben. (Setzt sich links, nimmt sein Notizbuch vor und notiert. Aufblickend) Erster Akt: Dr. Goll. Schon faul! Ich kann den Dr. Goll aus dem Fegefeuer zitieren, oder wo er seine Orgien büßt, man wird mich für seine Sünden verantwortlich machen. – (Langanhaltendes, stark gedämpftes Klatschen und Bravorufen wird von außen hörbar –) Das tobt wie in der Menagerie, wenn das Futter vor dem Käfig erscheint. – Zweiter Akt: Walter Schwarz. Noch unmöglicher! Wie die Seelen die letzte Hülle abstreifen im Licht solcher Blitzschläge! – Dritter Akt? – Sollte es wirklich so fortgehen?! –


  Die Garderobiere öffnet von außen und läßt Escerny eintreten.


  Dritter Auftritt


  Escerny. Alwa.


  Escerny tut, als ob er zu Haus wäre, und nimmt, ohne Alwa zu beachten, rechts neben dem Spiegel Platz.


  Alwa links sitzend, ohne auf Escerny zu achten


  Es kann im dritten Akt nicht so fortgehen!


  Escerny


  Bis zur Mitte des dritten Aktes schien es heute nicht so gut zu gehen wie sonst.


  Alwa


  Ich war nicht auf der Bühne.


  Escerny


  Jetzt ist sie wieder in vollem Zug.


  Alwa


  Sie zieht die Nummer in die Länge.


  Escerny


  Ich hatte bei Herrn Dr. Schön einmal das Vergnügen, der Künstlerin zu begegnen.


  Alwa


  Mein Vater hat sie durch einige Besprechungen in seiner Zeitung beim Publikum eingeführt.


  Escerny sich leicht verneigend


  Ich konferierte mit Herrn Dr. Schön der Herausgabe meiner Forschungen am Tanganjika-See wegen.


  Alwa sich leicht verneigend


  Seine Äußerungen lassen keinen Zweifel darüber, daß er das lebhafteste Interesse an ihrem Werk nimmt.


  Escerny


  Wohltuend berührt es an der Künstlerin, daß das Publikum für sie gar nicht vorhanden ist.


  Alwa


  Das Sichumkleiden hat sie schon als Kind gelernt. Aber ich war überrascht, eine so bedeutende Tänzerin in ihr zu entdecken.


  Escerny


  Wenn sie ihr Solo tanzt, berauscht sie sich an ihrer eigenen Schönheit – in die sie selber zum Sterben verliebt zu sein scheint.


  Alwa


  Da kommt sie. (Erhebt sich, öffnet die Tür.)


  Vierter Auftritt


  Lulu. Die Vorigen.


  Lulu ohne Kranz und Blumenkorb, zu Alwa


  Sie werden herausgerufen. Ich war dreimal vor dem Vorhang. (Zu Escerny) Herr Dr. Schön ist nicht in Ihrer Loge?


  Escerny


  In meiner Loge nicht.


  Alwa zu Lulu


  Haben Sie ihn nicht gesehen?


  Lulu


  Er wird wieder fort sein.


  Escerny


  Er hat die letzte Parkettloge links.


  Lulu


  Er scheint sich meiner zu schämen!


  Alwa


  Er hat keinen guten Platz mehr bekommen.


  Lulu zu Alwa


  Fragen Sie ihn doch, ob ich ihm jetzt besser gefallen habe.


  Alwa


  Ich werde ihn heraufschicken.


  Escerny


  Er hat applaudiert.


  Lulu


  Hat er das wirklich?


  Alwa


  Gönnen Sie sich etwas Ruhe. (Ab.)


  Fünfter Auftritt


  Lulu. Escerny.


  Lulu


  Ich muß mich ja wieder umziehen.


  Escerny


  Aber Ihre Garderobiere ist ja nicht hier?


  Lulu


  Ich kann das rascher allein. Wo sagten Sie, daß Dr. Schön sitzt?


  Escerny


  Ich sah ihn in der hintersten Parkettloge links.


  Lulu


  Jetzt habe ich noch fünf Kostüme vor mir: Dancinggirl, Ballerina, Königin der Nacht, Ariel und Lascaris… (Tritt hinter die spanische Wand zurück.)


  Escerny


  Würden Sie es für möglich halten, daß ich bei unserem ersten Renkontre nicht anders gewärtig war, als mit einer jungen Dame aus der literarischen Welt bekannt zu werden? ––– (Setzt sich rechts neben den Mitteltisch, wo er bis zum Schluß der Szene sitzen bleibt) Sollte ich mich in der Beurteilung Ihrer Natur irren, oder habe ich das Lächeln, das die dröhnenden Beifallsstürme auf Ihren Lippen hervorrufen, richtig gedeutet?--: daß Sie unter der Notwendigkeit, Ihre Kunst vor Leuten von zweifelhaften Interessen entwürdigen zu müssen, innerlich leiden? ––– (Da Lulu nicht antwortet) Daß Sie den Schimmer der Öffentlichkeit jeden Augenblick für ein ruhiges, sonniges Glück in vornehmer Abgeschlossenheit eintauschen würden? – (Da Lulu nicht antwortet) Daß Sie Hoheit und Würde genug in sich fühlen, einen Mann zu Ihren Füßen zu fesseln – um sich an seiner vollkommenen Hilflosigkeit zu erfreuen? ––– (Da Lulu nicht antwortet) Daß Sie sich an einem würdigeren Platz als hier in einer mit reichlichem Komfort ausgestatteten Villa fühlen würden – bei unbegrenzten Mitteln – um durchaus als Ihre eigene Herrin zu leben?


  Lulu in kurzem hellem Plisseeunterrock und weißem Atlaskorsett, schwarzen Schuhen und Strümpfen, Schellensporen unter den Absätzen, tritt hinter der spanischen Wand vor, mit dem Schnüren ihres Korsetts beschäftigt


  Wenn ich nur einen Abend mal nicht auftrete, dann träume ich die ganze Nacht hindurch, daß ich tanze, und fühle mich am folgenden Tag wie gerädert…


  Escerny


  Aber was könnte es Ihnen dabei ausmachen, statt dieses Pöbels nur einen Zuschauer, einen Auserwählten, vor sich zu sehen?


  Lulu


  Das könnte mir gleichgültig sein. Ich sehe ja doch niemanden.


  Escerny


  Ein erleuchteter Gartensaal – das Plätschern vorn See herauf… Ich bin auf meinen Forschungsreisen nämlich zur Ausübung eines ganz unmenschlichen Despotismus gezwungen…


  Lulu vor dem Spiegel, sich eine Perlenkette um den Hals legend


  Eine gute Schule!


  Escerny


  Wenn ich mich jetzt danach sehne, mich ohne irgendwelchen Vorbehalt der Gewalt einer Frau zu überliefern, so ist das ein natürliches Bedürfnis nach Abspannung… Können Sie sich ein höheres Lebensglück für eine Frau denken, als einen Mann vollkommen in ihrer Gewalt zu haben?


  Lulu mit den Absätzen klirrend


  O ja!


  Escerny verwirrt


  Unter gebildeten Menschen finden Sie nicht einen, der Ihnen gegenüber nicht den Kopf verliert.


  Lulu


  Ihre Wünsche erfüllt Ihnen aber niemand, ohne Sie dabei zu hintergehen.


  Escerny


  Von einem Mädchen wie Sie betrogen zu werden, muß noch zehnmal beglückender sein, als von jemand anders aufrichtig geliebt zu werden.


  Lulu


  Sie sind in Ihrem Leben noch von keinem Mädchen aufrichtig geliebt worden! (Sich rücklings gegen ihn stellend, auf ihr Korsett deutend) Würden Sie mir den Knoten auflösen. Ich habe mich zu fest geschnürt. Ich bin immer so aufgeregt beim Ankleiden.


  Escerny nach wiederholtem Versuch


  Ich bedaure; ich kann es nicht.


  Lulu


  Dann lassen Sie. Vielleicht kann ich es. (Geht nach rechts.)


  Escerny


  Ich gestehe ein, daß es mir an Geschicklichkeit gebricht. Ich war vielleicht im Verkehr mit Frauen nicht gelehrig genug.


  Lulu


  Dazu haben Sie in Afrika wohl auch nicht viel Gelegenheit?


  Escerny ernst


  Lassen Sie mich Ihnen offen gestehen, daß mir meine Vereinsamung in der Welt manche Stunde verbittert.


  Lulu


  Gleich ist der Knoten auf…


  Escerny


  Was mich zu Ihnen hinzieht, ist nicht Ihr Tanz. Es ist Ihre körperliche und seelische Vornehmheit, wie sie sich in jeder Ihrer Bewegungen offenbart. Wer sich so sehr wie ich für Kunstwerke interessiert, kann sich darin nicht täuschen. Ich habe während zehn Abenden Ihr Seelenleben aus Ihrem Tanze studiert, bis ich heute, als Sie als Blumenmädchen auftraten, vollkommen mit mir ins klare kam. Sie sind eine großangelegte Natur – uneigennützig. Sie können niemanden leiden sehen. Sie sind das verkörperte Lebensglück. Als Gattin werden Sie einen Mann über alles glücklich machen… Ihr ganzes Wesen ist Offenherzigkeit. – Sie wären eine schlechte Schauspielerin…


  Die elektrische Klingel tönt über der Tür.


  Lulu hat die Schnüre ihres Korsetts etwas gelockert, holt tief Atem, mit den Absätzen klirrend


  Jetzt kann ich wieder atmen. Der Vorhang geht auf. (Sie nimmt vom Mitteltisch ein Skirtdancekostüm – Plissee, hellgelbe Seide, ohne Taille, am Hals geschlossen, bis zu den Knöcheln reichend, weite Blusenärmel – und wirft es sich über) Ich muß tanzen.


  Escerny erhebt sich und küßt ihr die Hand


  Erlauben Sie mir, noch ein wenig hierzubleiben.


  Lulu


  Bitte, bleiben Sie.


  Escerny


  Ich bedarf etwas der Einsamkeit.


  Lulu ab.


  Sechster Auftritt


  Escerny allein


  Was ist Noblesse? – Ist es Verschrobenheit, wie bei mir? – Oder ist es leibliche und geistige Vervollkommnung, wie bei diesem Mädchen? – (Klatschen und Bravorufen wird hörbar) Wer mir den Glauben an die Menschen zurückgibt, gibt mir mein Leben zurück. – Sollten Kinder dieser Frau nicht fürstlicher sein an Leib und Seele als Kinder, deren Mutter nicht mehr Lebensfähigkeit in sich hat, als ich bis heute in mir fühlte? (Er setzt sich links vorn, schwärmerisch) Der Tanz hat ihren Körper geadelt…


  Siebenter Auftritt


  Alwa. Escerny.


  Alwa


  Man ist keinen Moment sicher, daß nicht ein armseliger Zufall der Vorstellung den Garaus macht! (Er wirft sich rechts neben dem Spiegel in den Armsessel, so daß die beiden Herren gerade umgekehrt wie vorher placiert sind. Beide führen die Unterhaltung etwas blasiert und apathisch.)


  Escerny


  So dankbar hat sich das Publikum aber noch nie gezeigt.


  Alwa


  Sie hat den Skirtdance beendet.


  Escerny


  Ich höre sie kommen…


  Alwa


  Sie kommt nicht. – Sie hat keine Zeit. – Sie wechselt das Kostüm hinter der Kulisse.


  Escerny


  Sie hat zwei Ballerinakostüme, wenn ich nicht irre?


  Alwa


  Ich finde, daß ihr das weiße besser steht als das in Rosa.


  Escerny


  Finden Sie?


  Alwa


  Sie nicht?


  Escerny


  Ich finde, sie sieht in dem weißen Tüll zu körperlos aus.


  Alwa


  Ich finde, sie sieht in dem Rosatüll zu animalisch aus.


  Escerny


  Ich finde das nicht.


  Alwa


  Der weiße Tüll bringt mehr das Kindliche ihrer Natur zum Ausdruck!


  Escerny


  Der Rosatüll bringt mehr das Weibliche ihrer Natur zum Ausdruck!


  Die elektrische Klingel tönt über der Tür.


  Alwa aufspringend


  Um Gottes willen, was ist da los!


  Escerny sich gleichfalls erhebend


  Was ist mit Ihnen?


  Die elektrische Klingel tönt fort bis zum Schlusse der Szene.


  Alwa


  Da ist was passiert…


  Escerny


  Wie können Sie gleich so erschrecken?


  Alwa


  Das muß eine höllische Verwirrung sein. (Ab.)


  Escerny folgt ihm.


  Die Tür bleibt offen. Man hört gedämpfte Walzerklänge.


  Pause.


  Achter Auftritt


  Lulu in langem Theatermantel, tritt ein und zieht die Tür hinter sich zu. Sie trägt ein rosa Ballettkostüm mit Blumengirlanden, geht quer über die Bühne und nimmt in dem Armsessel neben dem Spiegel Platz.


  Pause


  Neunter Auftritt


  Alwa. Lulu. – Gleich darauf Schön.


  Alwa


  Sie hatten einen Ohnmachtsanfall?


  Lulu


  Ich bitte Sie, schließen Sie zu.


  Alwa


  Kommen Sie wenigstens auf die Bühne.


  Lulu


  Haben Sie ihn gesehen?


  Alwa


  Wen gesehen?


  Lulu


  Mit seiner Braut??


  Alwa


  Mit seiner… (zu Schön, der eintritt) Den Scherz hättest du dir sparen können!


  Schön


  Was ist mit ihr? (Zu Lulu) Wie kannst du die Szene gegen mich ausspielen!!


  Lulu


  Ich fühle mich wie geprügelt.


  Schön nachdem er die Tür verriegelt


  Du wirst tanzen – so wahr ich mir die Verantwortung für dich aufgeladen!


  Lulu


  Vor Ihrer Braut?


  Schön


  Hast du ein Recht, dich darum zu kümmern, vor wem? Du bist hier engagiert. Du erhältst deine Gage…


  Lulu


  Ist das Ihre Sache?


  Schön


  Du tanzt vor jedem, der sein Billett löst. Mit wem ich in meiner Loge sitze, hat keine Beziehung zu deiner Tätigkeit!


  Alwa


  Wärest du in deiner Loge sitzen geblieben! (Zu Lulu) Sagen Sie mir bitte, was ich tun soll. (Von außen wird gepocht) Da ist der Direktor. (Ruft) Gleich, gleich. Einen Augenblick (Zu Lulu) Sie werden uns nicht zwingen wollen, die Vorstellung abzubrechen!


  Schön zu Lulu


  Auf die Bühne mit dir!


  Lulu


  Lassen Sie mir nur einen Augenblick. Ich kann jetzt nicht. Mir ist sterbenselend.


  Alwa


  Hol' der Henker den ganzen Kulissenkram!


  Lulu


  Schalten Sie die nächste Nummer ein. Das merkt kein Mensch, ob ich jetzt tanze oder in fünf Minuten. Ich habe keine Kraft in den Füßen.


  Alwa


  Aber dann tanzen Sie?


  Lulu


  So gut ich kann…


  Alwa


  So schlecht Sie wollen. (Da von außen gepocht wird) Ich komme. (Ab.)


  Zehnter Auftritt


  Schön. Lulu.


  Lulu


  Sie haben recht, daß Sie mir zeigen, wo ich hingehöre. Das konnten Sie nicht besser, als wenn Sie mich vor Ihrer Braut den Skirtdance tanzen lassen… Sie tun mir den größten Gefallen, wenn Sie mich darauf hinweisen, was meine Stellung ist.


  Schön höhnisch


  Bei deiner Herkunft ist es ein Glück sondergleichen für dich, daß du noch Gelegenheit hast, vor anständigen Leuten aufzutreten!


  Lulu


  Auch wenn Sie über meine Schamlosigkeit nicht wissen, wohin sehen.


  Schön


  Albernes Geschwätz! – Schamlosigkeit? – Mach' aus der Tugend keine Not! – Deine Schamlosigkeit ist das, was man dir für jeden Schritt mit Gold aufwiegt. Der eine schreit Bravo, der andere schreit Pfui – das heißt für dich das gleiche! – Kannst du dir einen glänzenderen Triumph wünschen, als wenn sich ein anständiges Mädchen kaum in der Loge zurückhalten läßt?!! Hat dein Leben denn ein anderes Ziel?! – Solang du noch einen Funken Achtung vor dir selber hast, bist du keine perfekte Tänzerin! Je fürchterlicher es den Menschen vor dir graut, um so größer stehst du in deinem Beruf da!!


  Lulu


  Es ist mir ja auch vollkommen gleichgültig, was man von mir denkt. Ich möchte um alles nicht besser sein, als ich bin. Mir ist wohl dabei.


  Schön in moralischer Empörung


  Das ist deine wahre Natur! Das nenne ich aufrichtig. – Eine Korruption!!


  Lulu


  Ich wüßte nicht, daß ich je einen Funken Achtung vor mir gehabt hätte.


  Schön wird plötzlich mißtrauisch


  Keine Harlekinaden…


  Lulu


  O Gott – ich weiß sehr wohl, was aus mir geworden wäre, wenn Sie mich nicht davor bewahrt hätten.


  Schön


  Bist du denn heute vielleicht etwas anderes??


  Lulu


  Gott sei Dank, nein!


  Schön


  Das ist echt!


  Lulu lacht


  Und wie überglücklich ich dabei bin!


  Schön spuckt aus


  Wirst du jetzt tanzen?


  Lulu


  Wie und vor wem es ist!


  Schön


  Also dann auf die Bühne!!


  Lulu kindlich bittend


  Nur eine Minute noch. Ich bitte Sie. Ich kann mich noch nicht aufrecht halten. – Man wird klingeln.


  Schön


  Du bist dazu geworden, trotz allem, was ich für deine Erziehung und dein Wohl geopfert habe!


  Lulu ironisch


  Sie hatten Ihren vereitelnden Einfluß überschätzt?


  Schön


  Verschone mich mit deinen Witzen.


  Lulu


  Der Prinz war hier.


  Schön


  So?


  Lulu


  Er nimmt mich mit nach Afrika.


  Schön


  Nach Afrika?


  Lulu


  Warum denn nicht? Sie haben mich ja zur Tänzerin gemacht, damit einer kommt und mich mitnimmt.


  Schön


  Aber doch nicht nach Afrika!


  Lulu


  Warum haben Sie mich denn nicht ruhig in Ohnmacht fallen lassen und im stillen dem Himmel dafür gedankt?


  Schön


  Weil ich leider keinen Grund hatte, an deine Ohnmacht zu glauben!


  Lulu spöttisch


  Sie hielten es unten nicht aus…?


  Schön


  Weil ich dir zum Bewußtsein bringen muß, was du bist und zu wem du nicht aufzublicken hast!


  Lulu


  Sie fürchteten, meine Glieder könnten doch vielleicht ernstlich Schaden genommen haben?


  Schön


  Ich weiß zu gut, daß du unverwüstlich bist.


  Lulu


  Das wissen Sie also doch?


  Schön aufbrausend


  Sehen Sie mich nicht so unverschämt an!!


  Lulu


  Es hält Sie niemand hier.


  Schön


  Ich gehe, sobald es klingelt.


  Lulu


  Sobald Sie die Energie dazu haben! – Wo ist Ihre Energie? – Sie sind seit drei Jahren verlobt. Warum heiraten Sie nicht? – Sie kennen keine Hindernisse. Warum wollen Sie mir die Schuld geben? – Sie haben mir befohlen, Dr. Goll zu heiraten. Ich habe Dr. Goll gezwungen, mich zu heiraten. Sie haben mir befohlen, den Maler zu heiraten. Ich habe gute Miene zum bösen Spiel gemacht. – Sie kreieren Künstler, Sie protegieren Prinzen. Warum heiraten Sie nicht?


  Schön wütend


  Glaubst du denn vielleicht, daß du mir im Weg stehst?!


  Lulu von jetzt an bis zum Schluß triumphierend


  Wüßten Sie, wie Ihre Wut mich glücklich macht! Wie stolz ich darauf bin, daß Sie mich mit allen Mitteln demütigen! Sie erniedrigen mich so tief – so tief, wie man ein Weib erniedrigen kann, weil Sie hoffen, Sie könnten sich dann eher über mich hinwegsetzen. Aber Sie haben sich selber unsäglich weh getan durch alles, was Sie mir eben sagten. Ich sehe es Ihnen an. Sie sind schon beinahe am Ende Ihrer Fassung. Gehen Sie! Um Ihrer schuldlosen Braut willen, lassen Sie mich allein! Eine Minute noch, dann schlägt Ihre Stimmung um, und Sie machen mir eine andere Szene, die Sie jetzt nicht verantworten können!


  Schön


  Ich fürchte dich nicht mehr.


  Lulu


  Mich? – Fürchten Sie sich selber! – Ich bedarf Ihrer nicht. Ich bitte Sie, gehen Sie! Geben Sie nicht mir die Schuld. Sie wissen, daß ich nicht ohnmächtig zu werden brauchte, um Ihre Zukunft zu zerstören. Sie haben ein unbegrenztes Vertrauen in meine Ehrenhaftigkeit! Sie glauben nicht nur, daß ich ein bestrickendes Menschenkind bin; Sie glauben auch, daß ich ein herzensgutes Geschöpf bin. Ich bin weder das eine noch das andere. Das Unglück für Sie ist nur, daß Sie mich dafür halten.


  Schön verzweifelt


  Laß meine Gedanken gehen! Du hast zwei Männer unter der Erde. Nimm den Prinzen, tanz' ihn in Grund und Boden! Ich bin fertig mit dir. Ich weiß, wo der Engel bei dir zu Ende ist und der Teufel beginnt. Wenn ich die Welt nehme, wie sie geschaffen ist, so trägt der Schöpfer die Verantwortung, nicht ich! Mir ist das Leben keine Belustigung.


  Lulu


  Dafür stellen Sie auch Ansprüche an das Leben, wie sie höher niemand stellen kann… Sagen Sie mir, wer von uns beiden ist wohl anspruchsvoller, Sie oder ich?!


  Schön


  Schweig! Ich weiß nicht, wie und was ich denke. Wenn ich dich höre, denke ich nicht mehr. In acht Tagen bin ich verheiratet. Ich beschwöre dich – bei dem Engel, der in dir ist, komm mir derweil nicht mehr zu Gesicht!


  Lulu


  Ich will meine Türe verschließen.


  Schön


  Prahl' noch mit dir! – Ich habe, Gott ist mein Zeuge, seit ich mit der Welt und dem Leben ringe, noch niemandem so geflucht!


  Lulu


  Das kommt von meiner niederen Herkunft.


  Schön


  Von deiner Verworfenheit!!


  Lulu


  Mit tausend Freuden nehme ich die Schuld auf mich! Sie müssen sich jetzt rein fühlen. Sie müssen sich jetzt für den sittenstrengen Mustermenschen, für den Tugendbold von unerschütterlichen Grundsätzen halten – sonst können Sie das Kind in seiner bodenlosen Unerfahrenheit gar nicht heiraten…


  Schön


  Willst du, daß ich mich an dir vergreife?


  Lulu rasch


  Ja! ja! Was muß ich sagen, damit Sie es tun? Um kein Königreich möchte ich jetzt mit dem unschuldigen Kinde tauschen! Dabei liebt das Mädchen Sie, wie noch kein Weib Sie je geliebt hat!!


  Schön


  Schweig, Bestie! Schweig!


  Lulu


  Heiraten Sie sie – dann tanzt sie in ihrem kindlichen Jammer vor meinen Augen statt ich vor ihr!


  Schön hebt die Faust


  Verzeih' mir Gott…


  Lulu


  Schlagen Sie mich! Wo haben Sie Ihre Reitpeitsche! Schlagen Sie mich an die Beine…


  Schön greift sich an die Schläfen


  Fort, fort…! (Stürzt zur Türe, besinnt sich, wendet sich um) Kann ich jetzt so vor das Kind hintreten? – Nach Hause! – Wenn ich zur Welt hinaus könnte!


  Lulu


  Seien Sie doch ein Mann. – Blicken Sie sich einmal ins Gesicht. – Sie haben keine Spur von Gewissen. – Sie schrecken vor keiner Schandtat zurück. – Sie wollen das Mädchen, das Sie liebt, mit der größten Kaltblütigkeit unglücklich machen. – Sie erobern die halbe Welt. – Sie tun, was Sie wollen – und Sie wissen so gut ,wie ich – daß…


  Schön ist völlig erschöpft auf den Sessel links neben dem Mitteltisch zusammengesunken


  Schweig!


  Lulu


  Daß Sie zu schwach sind – um sich von mir loszureißen…


  Schön stöhnend


  Oh! Oh! Du tust mir weh!


  Lulu


  Mir tut dieser Augenblick wohl – ich kann nicht sagen, wie!


  Schön


  Mein Alter! Meine Welt!


  Lulu


  Er weint wie ein Kind – der furchtbare Gewaltmensch! Jetzt gehen Sie so zu Ihrer Braut und erzählen Sie ihr, was ich für eine Seele von einem Mädchen bin – keine Spur eifersüchtig!


  Schön schluchzend


  Das Kind! Das schuldlose Kind!


  Lulu


  Wie kann der eingefleischte Teufel plötzlich so weich werden? – – Jetzt gehen Sie aber bitte. Jetzt sind Sie nichts mehr für mich.


  Schön


  Ich kann nicht zu ihr.


  Lulu


  Hinaus mit Ihnen! Kommen Sie zu mir zurück, wenn Sie wieder zu Kräften gelangt sind.


  Schön


  Sag' mir um Gottes willen, was ich tun soll.


  Lulu erhebt sich; ihr Mantel bleibt auf dem Sessel. Auf dem Mitteltisch die Kostüme beiseiteschiebend


  Hier ist Briefpapier…


  Schön


  Ich kann nicht schreiben…


  Lulu aufrecht hinter ihm stehend, auf die Lehne seines Sessels gestützt


  Schreiben Sie! – Sehr geehrtes Fräulein…


  Schön zögernd


  Ich nenne Sie Adelheid…


  Lulu mit Nachdruck


  Sehr geehrtes Fräulein…


  Schön schreibend


  – Mein Todesurteil!


  Lulu


  Nehmen Sie Ihr Wort zurück. Ich kann es mit meinem Gewissen – (da Schön die Feder absetzt und ihr einen flehentlichen Blick zuwirft) Schreiben Sie Gewissen! – nicht vereinbaren, Sie an mein unseliges Los zu fesseln…


  Schön schreibend


  Du hast recht. – Du hast recht.


  Lulu


  Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich Ihrer Liebe – (da sich Schön wieder zurückwendet) Schreiben Sie Liebe! – unwürdig bin. Diese Zeilen sind Ihnen der Beweis. Seit drei Jahren versuche ich mich loszureißen; ich habe die Kraft nicht. Ich schreibe Ihnen an der Seite der Frau, die mich beherrscht. – Vergessen Sie mich. – Doktor Ludwig Schön.


  Schön aufächzend


  O Gott!


  Lulu halb erschrocken


  Ja kein »O Gott!« – (Mit Nachdruck) Doktor Ludwig Schön. – Postskriptum: Versuchen Sie nicht, mich zu retten.


  Schön nachdem er zu Ende geschrieben, in sich zusammenbrechend


  Jetzt – kommt die – Hinrichtung…


  


  Vierter Aufzug


  Prachtvoller Saal in deutscher Renaissance mit schwerem Plafond in geschnitztem Eichenholz. Die Wände bis zur halben Höhe in dunklen Holzskulpturen. Darüber an beiden Seiten verblaßte Gobelins. Nach hinten oben ist der Saal durch eine verhängte Galerie abgeschlossen, von der links eine monumentale Treppe bis zur halben Tiefe der Bühne herabführt. In der Mitte unter der Galerie die Eingangstür mit gewundenen Säulen und Frontispiz. An der rechten Seitenwand ein geräumiger hoher Kamin. Weiter vorn ein Balkonfenster mit geschlossenen schweren Gardinen. An der linken Seitenwand vor dem Treppenfuße eine geschlossene Portiere in Genueser Samt.


  Vor dem Kamin steht als Schirm eine chinesische Klappwand. Vor dem Fußpfeiler des freien Treppengeländers auf einer dekorativen Staffelei Lulus Bild als Pierrot in antiquisiertem Goldrahmen. Links vorn eine breite Ottomane, rechts davor ein Fauteuil. In der Mitte des Saales ein vierkantiger Tisch mit schwerer Decke, um den drei hochlehnige Polstersessel stehen. Auf dem Tisch steht ein weißes Bukett.


  Erster Auftritt


  Schön. Lulu. Gräfin Geschwitz.


  Geschwitz auf der Ottomane, in pelzbesetzter Husaren-Taille, hoher Stehkragen, riesige Manschettenknöpfe, Schleier vor dem Gesicht, die Hände krampfhaft im Muff; zu Lulu


  Sie glauben nicht, wie ich mich darauf freue, Sie auf unserem Künstlerinnenball zu sehen.


  Schön links vorn


  Sollte denn für unsereinen gar keine Möglichkeit bestehen, sich einzuschmuggeln?


  Geschwitz


  Es wäre Hochverrat, wenn jemand von uns einer solchen Intrige Vorschub leistete.


  Schön geht hinter der Ottomane durch zum Mitteltisch.


  Die prachtvollen Blumen.


  Lulu im Fauteuil, in großblumigem Morgenkleid, das Haar in schlichtem Knoten in goldener Spange


  Die hat mir Fräulein von Geschwitz gebracht.


  Geschwitz


  O bitte. – Sie werden sich doch jedenfalls als Herr kostümieren?


  Lulu


  Glauben Sie denn, daß mich das kleidet?


  Geschwitz auf das Bild deutend


  Hier sind Sie wie ein Märchen.


  Lulu


  Mein Mann mag es nicht.


  Geschwitz


  Ist es von einem Hiesigen?


  Lulu


  Sie werden ihn kaum gekannt haben.


  Geschwitz


  Er lebt nicht mehr?


  Schön rechts vorn, mit tiefer Stimme


  Er hatte genug.


  Lulu


  Du bist verstimmt.


  Schön beherrscht sich.


  Geschwitz sich erhebend


  Ich muß gehen, Frau Doktor. Ich kann nicht länger bleiben. Wir haben heute abend Aktzeichnen, und ich habe noch so viel für den Ball vorzubereiten. – (Grüßend) Herr Doktor. (Von Lulu geleitet, durch die Mitte ab.)


  Zweiter Auftritt


  Schön allein, sich umsehend


  Der reine Augiasstall. Das mein Lebensabend. Man soll mir einen Winkel zeigen, der noch rein ist. Die Pest im Haus. Der ärmste Tagelöhner hat sein sauberes Nest. Dreißig Jahre Arbeit, und das mein Familienkreis, der Kreis der Meinen… (sich umsehend) Gott weiß, wer mich jetzt wieder belauscht! (Zieht einen Revolver aus der Brusttasche) Man ist ja seines Lebens nicht sicher! (Er geht, den gespannten Revolver in der Rechten haltend, nach rechts und spricht an die geschlossene Fenstergardine hin.) Das mein Familienkreis! Der Kerl hat noch Mut! Soll ich mich denn nicht lieber selber vor den Kopf schießen? Gegen Todfeinde kämpft man, aber der… (er schlägt die Gardine in die Höhe; da er niemand dahinter versteckt findet) Der Schmutz – der Schmutz… (er schüttelt den Kopf und geht nach links hinüber) der Irrsinn hat sich meiner Vernunft schon bemächtigt, oder – Ausnahmen bestätigen die Regel! (Er steckt, da er Lulu kommen hört, den Revolver ein.)


  Dritter Auftritt


  Lulu. Schön. Beide links vorn.


  Lulu


  Könntest du dich für heute nachmittag nicht frei machen?


  Schön


  Was wollte diese Gräfin eigentlich?


  Lulu


  Ich weiß nicht. Sie will mich malen.


  Schön


  Das Unglück in Menschengestalt, das einem seine Aufwartung macht.


  Lulu


  Könntest du dich denn nicht frei machen? Ich würde so gerne mit dir durch die Anlagen fahren.


  Schön


  Gerade der Tag, an dem ich auf der Börse sein muß. Du weißt, daß ich heute nicht frei bin. Meine ganze Habe treibt auf den Wellen.


  Lulu


  Lieber wollte ich schon beerdigt sein, als mir mein ganzes Leben so durch meine Habe verbittern lassen.


  Schön


  Wem das Leben leicht wird, dem fällt das Sterben nicht schwer.


  Lulu


  Als Kind hatte ich auch immer die entsetzlichste Angst vor dem Tod.


  Schön


  Deswegen habe ich dich ja geheiratet.


  Lulu an seinem Hals


  Du bist schlecht gelaunt. Du machst dir zuviel Sorgen. Seit Wochen und Monaten habe ich nichts mehr von dir.


  Schön ihr Haar streichelnd


  Dein Frohsinn sollte meine alten Tage erheitern.


  Lulu


  Du hast mich ja gar nicht geheiratet.


  Schön


  Wen hätte ich denn sonst geheiratet?


  Lulu


  Ich habe dich geheiratet!


  Schön


  Was ändert denn das daran?


  Lulu


  Ich fürchtete immer, es werde vieles ändern.


  Schön


  Es hat auch viel unter die Füße gestampft.


  Lulu


  Nur gottlob eines nicht!


  Schön


  Darauf wäre ich begierig.


  Lulu


  Deine Liebe zu mir.


  Schön zuckt mit dem Gesicht, winkt ihr, voranzugehen. Beide nach links vorn ab.


  Vierter Auftritt


  Gräfin Geschwitz öffnet vorsichtig die Mitteltür, wagt sich nach vorn und lauscht; schrickt zusammen, da Stimmen auf der Galerie laut werden


  O Gott, da ist jemand… (Versteckt sich hinter dem Kaminschirm.)


  Fünfter Auftritt


  Schigolch. Rodrigo. Hugenberg.


  Schigolch tritt über der Treppe aus den Gardinen, wendet sich zurück


  Der Junge hat sein Herz wohl im Café »Nachtlicht« zurückgelassen?!


  Rodrigo zwischen den Gardinen


  Er ist noch zu klein für die große Welt und kann noch nicht so weit zu Fuß gehen. (Verschwindet.)


  Schigolch kommt die Treppe herunter


  Gott sei Dank, daß wir endlich wieder zu Hause sind! Welcher Stinkpeter wohl wieder die Treppe gewichst hat! Wenn ich mir meine Knochen vor der Heimrufung noch mal in Gips gießen lassen muß, dann kann sie mich zwischen den Palmen hier ihren Relationen als mediceische Venus vorstellen. Nichts als Klippen. Nichts als Fallstricke.


  Rodrigo kommt, Hugenberg auf den Armen tragend, die Treppe herunter


  Das hat einen königlichen Polizeidirektor zum Vater und nicht soviel Courage im Leib wie der abgerissenste Landstreicher!


  Hugenberg


  Wenn es auf nichts als auf Tod und Leben ginge, dann solltet ihr mich kennen lernen!


  Rodrigo


  Das Brüderchen wiegt samt seinem Liebeskummer nicht mehr als sechzig Kilo. Darauf will ich mich jede Minute hängen lassen.


  Schigolch


  Wirf ihn an den Plafond hinauf und fang ihn mit den Füßen auf. Das peitscht ihm sein junges Blut gleich von vornherein in die richtige Wallung.


  Hugenberg mit den Beinen strampelnd


  O je, o je, ich werde von der Schule gejagt!


  Rodrigo ihn am Treppenfuß niedersetzend


  Du bist noch auf gar keiner vernünftigen Schule gewesen!


  Schigolch


  Hier hat sich schon mancher die ersten Sporen verdient. Nur ja keine Schüchternheit! Zuerst werde ich euch einen Tropfen vorsetzen, wie er für Geld nirgends zu haben ist. (Er öffnet ein Schränkchen unter der Treppe.)


  Hugenberg


  Wenn sie jetzt aber nicht unverzüglich angetanzt kommt, dann verhaue ich euch beide, daß ihr euch noch im Jenseits den Buckel reibt.


  Rodrigo hat sich rechts an den Tisch gesetzt


  Den stärksten Mann der Welt will das Brüderchen verhaun! (Zu Hugenberg) Laß dir von Mutterchen erst lange Hosen anziehen.


  Hugenberg sich links an den Tisch setzend


  Ich wünschte lieber, du borgtest mir deinen Schnurrbart.


  Rodrigo


  Willst du vielleicht, daß sie dich gleich zur Türe hinauswirft?


  Hugenberg


  Zum Henker noch mal, wenn ich nur schon wüßte, was ich ihr sagen soll!


  Rodrigo


  Das weiß sie schon selber am besten.


  Schigolch setzt zwei Flaschen und drei Gläser auf den Tisch


  Die eine habe ich gestern schon angebrochen. (Er füllt die Gläser.)


  Rodrigo Hugenbergs Glas schätzend


  Gib ihm nicht zuviel, sonst müssen wir beide es ausbaden.


  Schigolch sich mit beiden Händen auf die Tischplatte stützend


  Rauchen die Herren?


  Hugenberg sein Zigarettenetui öffnend


  Da sind Habanna-Importen!


  Rodrigo sich bedienend


  Von Papa Polizeidirektor?


  Schigolch sich setzend


  Ich habe alles im Hause. Braucht nur zu befehlen.


  Hugenberg


  Ich habe ihr gestern ein Gedicht gemacht.


  Rodrigo


  Was hast du ihr gemacht?


  Schigolch


  Was hat er ihr gemacht?


  Hugenberg


  Ein Gedicht.


  Rodrigo zu Schigolch


  Ein Gedicht.


  Schigolch


  Einen Taler hat er mir versprochen, wenn ich auskundschafte, wo er mit ihr allein zusammentreffen kann.


  Hugenberg


  Wer wohnt denn eigentlich hier?


  Rodrigo


  Hier wohnen wir!


  Schigolch


  Jour fixe – jeden Börsentag! – Zum Wohl!


  Sie stoßen an.


  Hugenberg


  Soll ich es ihr vielleicht zuerst vorlesen?


  Schigolch zu Rodrigo


  Was meint er?


  Rodrigo


  Sein Gedicht. Er will sie gerne zuerst ein wenig auf die Folter spannen.


  Schigolch Hugenberg fixierend


  Die Augen! Die Augen!


  Rodrigo


  Die Augen, ja! Die haben sie seit acht Tagen um ihren Schlaf gebracht.


  Schigolch zu Rodrigo


  Du kannst dich einpökeln lassen.


  Rodrigo


  Wir beide können uns einpökeln lassen! Zum Wohl, Gevatter Tod.


  Schigolch anstoßend


  Zum Wohl, Springfritze! Wenn es später noch besser kommt, dann bin ich jeden Augenblick zum Aufbruch bereit; aber… aber…


  Sechster Auftritt


  Lulu. Die Vorigen. Später Ferdinand.


  Lulu Von links, in eleganter Pariser Balltoilette, weit dekolletiert, mit Blumen vor der Brust und im Haar


  Aber Kinder, Kinder, ich erwarte Besuch.


  Schigolch


  Aber das kann ich euch sagen, die müssen es sich da drüben was kosten lassen!


  Hugenberg hat sich erhoben.


  Lulu sich auf die Armlehne seines Sessels setzend


  Sie sind in eine nette Gesellschaft geraten. Ich erwarte Besuch, Kinder.


  Schigolch


  Da muß ich mir wohl auch was verstecken. (Sucht in dem Bukett, das auf dem Tische steht.)


  Lulu


  Sehe ich gut aus?


  Schigolch


  Was sind das, was du da vorhast?


  Lulu


  Orchideen. (Sich mit der Brust über Hugenberg neigend) Riechen Sie.


  Rodrigo


  Sie erwarten wohl den Prinzen Escerny?


  Lulu schüttelt den Kopf


  Gott bewahre!


  Rodrigo


  Also wieder jemand anders!


  Lulu


  Der Prinz ist verreist.


  Rodrigo


  Sein Königreich auf Auktion bringen?


  Lulu


  Er kundschaftet eine frische Völkerschaft in der Gegend von Afrika aus. (Erhebt sich, eilt die Treppe hinauf und tritt in die Galerie ein.)


  Rodrigo zu Schigolch –


  Er hat sie nämlich ursprünglich heiraten wollen.


  Schigolch sich eine Lilie versteckend


  Ich habe sie ursprünglich auch heiraten wollen.


  Rodrigo


  Du hast sie ursprünglich heiraten wollen?


  Schigolch


  Hast du sie nicht auch ursprünglich heiraten wollen?


  Rodrigo


  Jawohl habe ich sie ursprünglich heiraten wollen!!


  Schigolch


  Wer hat sie nicht ursprünglich heiraten wollen!


  Rodrigo


  – So gut hätte ich's nie gekriegt!


  Schigolch


  Sie hat es keinen bereuen lassen, daß er sie nicht geheiratet hat.


  Rodrigo


  – Sie ist also nicht dein Kind?


  Schigolch


  Fällt ihr nicht ein.


  Hugenberg


  Wie heißt denn ihr Vater?


  Schigolch


  Sie hat mit mir renommiert!


  Hugenberg


  Wie heißt denn ihr Vater?


  Schigolch


  Was meint er?


  Rodrigo


  Wie ihr Vater heißt.


  Schigolch


  Sie hat nie einen gehabt.


  Lulu kommt von der Galerie herunter und setzt sich wieder zu Hugenberg auf die Armlehne


  Was habe ich nie gehabt?


  Alle drei


  Einen Vater.


  Lulu


  Ja gewiß, ich bin ein Wunderkind. (Zu Hugenberg) Wie sind Sie denn mit Ihrem Vater zufrieden?


  Rodrigo


  Er raucht wenigstens eine anständige Zigarre, der Herr Polizeidirektor.


  Schigolch


  Hast oben zugeschlossen?


  Lulu


  Da ist der Schlüssel.


  Schigolch


  Hättest ihn lieber stecken lassen.


  Lulu


  Warum denn?


  Schigolch


  Damit man von außen nicht aufschließen kann.


  Rodrigo


  Ist er denn nicht auf der Börse?


  Lulu


  O doch, aber er leidet an Verfolgungswahn.


  Rodrigo


  Ich nehme ihn auf die Füße und jupp – daß er oben an der Decke klebenbleibt.


  Lulu


  Sie jagt er mit einem Viertelseitenblick durch ein Mausloch.


  Rodrigo


  Was jagt er? Wen jagt er? (Seinen Arm entblößend) Sehen Sie sich bitte den Bizeps an.


  Lulu


  Zeigen Sie. (Geht nach rechts.)


  Rodrigo sich auf den Arm schlagend


  Granit. – Schmiedeeisen.


  Lulu befühlt abwechselnd Rodrigos Oberarm und ihren eigenen


  Wenn Sie nur nicht so lange Ohren hätten…


  Ferdinand durch die Mitte eintretend


  Herr Doktor Schön.


  Rodrigo aufspringend


  Der Lumpenkerl (Will hinter den Kaminschirm, fährt zurück) Gott behüte einen! (Versteckt sich rechts vorn hinter den Gardinen.)


  Schigolch


  Gib mir den Schlüssel her! (Nimmt Lulu den Schlüssel ab und schleppt sich die Treppe zur Galerie hinauf.)


  Hugenberg ist vom Sessel unter den Tisch geglitten.


  Lulu


  Ich lasse bitten.


  Ferdinand ab.


  Hugenberg lauscht vorn unter dem Saum der Tischdecke vor, für sich


  Er bleibt hoffentlich nicht – dann sind wir allein…


  Lulu berührt ihn mit der Fußspitze.


  Hugenberg verschwindet.


  Siebenter Auftritt


  Die Vorigen. Alwa.


  Ferdinand läßt Alwa eintreten. Ab.


  Alwa in Soireetoilette


  Die Matinee wird, wie ich mir denke, bei brennenden Lampen stattfinden. Ich habe… (Schigolch bemerkend, der sich mühsam die Treppe hinaufschleppt) Was ist denn das?


  Lulu


  Ein alter Freund deines Vaters.


  Alwa


  Mir völlig unbekannt.


  Lulu


  Sie haben den Feldzug zusammen mitgemacht. Es geht ihm entsetzlich…


  Alwa


  Ist denn mein Vater hier?


  Lulu


  Er hat ein Glas mit ihm getrunken. Er mußte auf die Börse. – Wir dejeunieren aber doch vorher?


  Alwa


  Wann geht es denn an?


  Lulu


  Nach zwei. (Da Alwa Schigolch mit dem Blick folgt) Wie findest du mich…?


  Schigolch über die Galerie ab.


  Alwa


  Sollte ich dir das nicht lieber verschweigen?


  Lulu


  Ich meine ja nur die Toilette.


  Alwa


  Deine Schneiderin kennt dich offenbar besser als ich mir erlauben darf dich zu kennen.


  Lulu


  Als ich mich im Spiegel sah, hätte ich ein Mann sein wollen… (sich unterbrechend) mein Mann! –


  Alwa


  Du scheinst deinen Mann um das Glück zu beneiden, das du ihm bietest.


  Lulu links, Alwa rechts vom Mitteltisch. Er betrachtet sie mit scheuem Wohlgefallen.


  Ferdinand durch die Mitte mit Service, deckt den Tisch und legt zwei Kuverts auf; Flasche Pommery, Hors-d'Oeuvres.


  Alwa


  Haben Sie Zahnschmerzen?


  Lulu zu Alwa hinüber


  Nicht.


  Ferdinand


  Herr Doktor…?


  Alwa


  Er scheint mir heute so weinerlich.


  Ferdinand durch die Zähne


  Man ist auch nur ein Mensch. – (Ab.)


  Beide setzen sich zu Tisch.


  Lulu


  – Was ich immer am höchsten an dir schätzte, ist deine Charakterfestigkeit. Du bist deiner so vollkommen sicher! Wenn du auch fürchten mußtest, dich deshalb mit deinem Vater zu überwerfen, du bist trotzdem immer wie ein Bruder für mich eingetreten.


  Alwa


  Lassen wir das. Es ist nun einmal mein Los… (will vorn die Tischdecke heben.)


  Lulu rasch


  Das war ich.


  Alwa


  Nicht möglich! – Es ist nun einmal mein Los, bei den leichtsinnigsten Gedanken immer das Allerbeste zu erzielen.


  Lulu


  Du redest dir etwas ein, wenn du dich vor dir selber schlecht machst.


  Alwa


  Warum schmeichelst du mir so? – Es ist wahr, es lebt vielleicht kein so schlechter Mensch wie ich – der so viel Gutes zuwege gebracht hätte.


  Lulu


  Auf jeden Fall bist du der einzige Mann auf dieser Welt, der mich beschützt hat, ohne mich vor mir selbst zu erniedrigen!


  Alwa


  Hältst du das für so leicht…?


  Achter Auftritt


  Schön. Die Vorigen.


  Schön erscheint auf der Galerie zwischen den beiden mittleren Säulen, indem er vorsichtig den Vorhang teilt. über die Bühne wegsprechend


  Mein eigener Sohn!


  Alwa


  … Mit deinen Gottesgaben macht man seine Umgebung zu Verbrechern, ohne sich's träumen zu lassen. – Ich bin auch nur Fleisch und Blut, und wenn wir nicht wie Geschwister nebeneinander auf gewachsen wären…


  Lulu


  Deshalb gebe ich mich auch nur dir allein ganz ohne Rückhalt. Von dir habe ich nichts zu fürchten.


  Alwa


  Ich versichere dir, es gibt Augenblicke, wo man gewärtig ist, sein ganzes Innere einstürzen zu sehen. – Je mehr Selbstüberwindung ein Mann sich aufbürdet, um so leichter bricht er zusammen. Darüber hilft nichts hinweg als… (er will unter den Tisch sehen.)


  Lulu rasch


  Was suchst du denn?!


  Alwa


  Ich beschwöre dich, laß mich mein Glaubensbekenntnis für mich behalten! Als unantastbares Heiligtum warst du mir mehr, als du in deinem Leben mit all deinen Gaben irgend sonst jemandem sein konntest!


  Lulu


  Wie denkst du darin doch so ganz anders als dein Vater!


  Ferdinand kommt durch die Mitte, wechselt die Teller und serviert Brathähnchen mit Salat.


  Alwa zu Ferdinand


  Sind Sie krank?


  Lulu zu Alwa


  Laß ihn doch!


  Alwa


  Er zittert wie im Fieber.


  Ferdinand


  Ich bin das Servieren noch nicht so gewohnt.


  Alwa


  Sie müssen sich was verschreiben lassen.


  Ferdinand durch die Zähne


  Ich kutschiere gewöhnlich. – – (Ab.)


  Schön auf der Galerie, über die Bühne wegsprechend


  Der also auch. (Nimmt hinter der Brüstung Platz, sich nach Erfordernis mit dem Vorhang deckend.)


  Lulu


  Was sind das für Augenblicke, von denen du sprachst, wo man gewärtig ist, sein ganzes Innere zusammenstürzen zu sehen?


  Alwa


  Ich wollte nicht davon sprechen. – Ich möchte nicht gern über einem Glas Champagner verscherzen, was mir während zehn Jahren mein höchstes Lebensglück gewesen.


  Lulu


  Ich habe dir weh getan. Ich will nicht wieder davon anfangen.


  Alwa


  Versprichst du mir das für immer?


  Lulu


  Meine Hand darauf. (Reicht ihm ihre Hand über den Tisch.)


  Alwa ergreift sie zögernd, preßt sie in der seinigen, drückt sie lang und innig an seine Lippen.


  Lulu


  Was tust du…


  Rodrigo steckt rechts den Kopf aus den Gardinen.


  Lulu wirft ihm über Alwa hinweg einen wütenden Blick zu.


  Rodrigo zieht sich zurück.


  Schön auf der Galerie, aber die Bühne wegsprechend


  Und da ist noch einer!


  Alwa ihre Hand haltend


  Eine Seele – die sich im Jenseits den Schlaf aus den Augen reibt… O diese Hand…


  Lulu harmlos


  Was findest du daran…


  Alwa


  Ein Arm…


  Lulu


  Was findest du daran…


  Alwa


  Einen Körper…


  Lulu unschuldig


  Was findest du daran…


  Alwa erregt


  Mignon!


  Lulu völlig verständnislos


  Was findest du daran…


  Alwa leidenschaftlich


  Mignon! Mignon!


  Lulu wirft sich auf die Ottomane


  Sieh mich nicht so an – um Gottes willen! Laß uns lieber gehen, ehe es zu spät ist. Du bist ein verworfener Mensch!


  Alwa


  Ich sagte dir ja, ich bin der niederträchtigste Schurke…


  Lulu


  Das sehe ich!!


  Alwa


  Ich habe kein Ehrgefühl – keinen Stolz…


  Lulu


  Du hältst mich für deinesgleichen!


  Alwa


  Du? – du stehst so himmelhoch über mir wie – wie die Sonne über dem Abgrund… (Kniend) Richte mich zugrunde! – Ich bitte dich, mach' ein Ende mit mir! – Mach' ein Ende mit mir!


  Lulu


  Liebst du mich denn?


  Alwa


  Ich bezahle dich mit allem, was mein war!


  Lulu


  Liebst du mich?!


  Alwa


  Liebst du mich – Mignon…?


  Lulu


  Ich? – Keine Seele.


  Alwa


  Ich liebe dich. (Birgt seinen Kopf in ihrem Schoß.)


  Lulu beide Hände in seinen Locken


  Ich habe deine Mutter vergiftet…


  Rodrigo steckt rechts den Kopf aus den Gardinen, sieht Schön auf der Galerie sitzen und macht ihn durch Zeichen auf Lulu und Alwa aufmerksam.


  Schön richtet seinen Revolver gegen Rodrigo.


  Rodrigo bedeutet ihn, den Revolver auf Alwa zu richten.


  Schön spannt den Revolver und zielt auf Rodrigo.


  Rodrigo fährt hinter die Gardinen zurück.


  Lulu sieht Rodrigo zurückfahren, sieht Schön auf der Galerie sitzen, erhebt sich


  Sein Vater!


  Schön erhebt sich, läßt den Vorhang vor sich nieder.


  Alwa bleibt regungslos auf den Knien.


  Pause


  Schön eine Zeitung in der Hand, nimmt Alwa bei der Schulter


  Alwa!


  Alwa erhebt sich wie schlaftrunken.


  Schön


  In Paris ist Revolution ausgebrochen.


  Alwa


  Nach Paris… laß mich nach Paris…


  Schön


  Auf der Redaktion rennen sie sich den Kopf gegen die Wand. Keiner weiß, was er schreiben soll… (Entfaltet das Zeitungsblatt, geleitet Alwa durch die Mitte hinaus.)


  Rodrigo stürzt rechts aus den Gardinen, will die Treppe hinan.


  Lulu vertritt ihm den Weg


  Sie können hier nicht hinaus.


  Rodrigo


  Lassen Sie mich durch!


  Lulu


  Sie rennen ihm in die Arme.


  Rodrigo


  Er jagt mir sein Pistol durch den Kopf.


  Lulu


  Er kommt.


  Rodrigo zurücktaumelnd


  Himmel, Tod und Wolkenbruch! (Hebt die Tischdecke.)


  Hugenberg


  Kein Platz!


  Rodrigo


  Verdammt und zugenäht! (Sieht sich um, verbirgt sich links hinter der Portiere.)


  Schön durch die Mitte, verschließt die Tür, geht, den Revolver in der Hand, auf das Fenster rechts vorn zu, schlägt die Gardine in die Höhe –


  Wo ist denn der hin?


  Lulu auf den untersten Treppenstufen


  Hinaus.


  Schön


  Über den Balkon hinunter??


  Lulu


  Er ist Kunstturner.


  Schön


  Das war nicht vorauszusehen. – (Sich gegen Lulu wendend) Du Kreatur, die mich durch den Straßenkot zum Martertode schleift!


  Lulu


  Warum hast du mich nicht besser erzogen?


  Schön


  Du Würgengel! Du unabwendbares Verhängnis! Mörder werden oder im Schmutz ertrinken; mich einschiffen wie ein entlassener Sträfling oder mich über dem Morast aufhängen. Du Freude meines Alters! Du Henkerstrick!


  Lulu kaltblütig


  Schweig doch und bring mich um!


  Schön


  Ich habe dir Hab und Gut verschrieben und nichts gefordert als die Achtung, die meinem Haus jeder Dienstbote zollt. Dein Kredit ist erschöpft!


  Lulu


  Ich kann noch auf Jahre für meine Rechnung einstehen. (Von der Treppe nach vorn kommend) Wie gefällt dir mein neues Kleid?


  Schön


  Weg mit dir, sonst schlägt's mir morgen über den Kopf, und mein Sohn schwimmt in seinem Blute. Du haftest mir als unheilbare Seuche an, an der ich bis in mein Grab meine Lebenszüge verächzen soll. Ich will mich heilen. Begreifst du mich? (Ihr den Revolver aufdrängend) Das ist dein Spezifikum. – Brich nicht in die Knie! – Du sollst es dir selbst applizieren. Du oder ich, wir messen uns.


  Lulu hat sich, da die Kräfte sie zu verlassen drohen, auf den Diwan niedergelassen; den Revolver hin und her drehend


  Das geht ja nicht los.


  Schön


  Weißt du noch, wie ich dich der Korrektionspolizei aus den Krallen riß?


  Lulu


  Du hast viel Zutrauen…


  Schön


  Weil ich eine Dirne nicht fürchte? Soll ich dir die Hand führen? Hast du selbst kein Erbarmen mit dir? (Da Lulu den Revolver gegen ihn richtet) Keinen blinden Lärm!


  Lulu knallt einen Schuß gegen den Plafond.


  Rodrigo springt aus der Portiere, die Treppe hinauf, über die Galerie ab.


  Schön


  Was war das… ?


  Lulu harmlos


  Nichts.


  Schön die Portiere hebend


  Was kam da herausgeflattert?


  Lulu


  Du leidest an Verfolgungswahn.


  Schön


  Hältst du noch mehr Männer hier versteckt? (Ihr den Revolver entreißend) Ist sonst noch ein Mann bei dir zu Besuch? (Nach rechts gehend) Ich will deine Männer regulieren! (Schlägt die Fenstergardinen in die Höhe, wirft den Kaminschirm zurück, packt die Geschwitz am Kragen und schleppt sie nach vorn) Kommen Sie durch den Rauchfang herunter?


  Geschwitz in Todesangst zu Lulu


  Retten Sie mich vor ihm.


  Schön sie schüttelnd


  Oder sind Sie auch Kunstturner?


  Geschwitz wimmernd


  Sie tun mir weh.


  Schön sie schüttelnd


  Jetzt müssen Sie notwendig noch zum Diner bleiben. (Schleppt sie nach links, stößt sie ins Nebenzimmer, verschließt die Tür hinter ihr) Wir wollen keine Ausrufer. (Setzt sich neben Lulu, drängt ihr den Revolver auf) Es ist noch genug für dich drin. – Sieh mich an! Ich kann in meinem Haus meinem Kutscher nicht helfen, mir die Stirn zu verzieren. Sieh mich an! Ich bezahle meinen Kutscher. Sieh mich an! Vergönne ich meinem Kutscher was, wenn ich den infamen Stallgeruch nicht verschnupfen kann?


  Lulu


  Laß anspannen. Bitte. Wir fahren in die Oper.


  Schön


  Wir fahren zum Teufel! Jetzt kutschiere ich. (Den Revolver in ihrer Hand von sich ab und auf Lulus Brust wendend) Glaubst du, man läßt sich mißhandeln, wie du mich mißhandelst, und besinnt sich zwischen einer Galeerenschande und dem Verdienst, die Welt von dir zu befreien? (Hält sie am Arm nieder) Komm zu Ende. Es soll mir die glücklichste Erinnerung meines Lebens sein. Drück los!


  Lulu


  – Du kannst dich scheiden lassen.


  Schön sich erhebend


  Das war noch übrig. Damit morgen ein Nächster seinen Zeitvertreib findet, wo ich von Abgrund zu Abgrund geschaudert, den Selbstmord im Nacken und dich vor mir. Das wagt sich dir über die Lippen? Was ich von meinem Leben in dich hineingelebt, soll ich wilden Tieren vorgeworfen sehen? Siehst du dein Bett mit dem Schlachtopfer darauf? Der Junge hat Heimweh nach dir. – Hast du dich scheiden lassen? Du hast ihn unter die Füße getreten, ihm das Gehirn ausgeschlagen, sein Blut in Goldstücken aufgefangen. Ich mich scheiden lassen! Läßt man sich scheiden, wenn die Menschen ineinander hineingewachsen und der halbe Mensch mitgeht? (Nach dem Revolver langend) Gib her.


  Lulu


  Erbarmen!


  Schön


  Ich will dir die Mühe abnehmen.


  Lulu reißt sich von ihm los, den Revolver niederhaltend, in entschiedenem selbstbewußten Ton –


  Wenn sich die Menschen um meinetwillen umgebracht haben, so setzt das meinen Wert nicht herab. – Du hast so gut gewußt, weswegen du mich zur Frau nimmst, wie ich gewußt habe, weswegen ich dich zum Manne nehme. – Du hattest deine besten Freunde mit mir betrogen, du konntest nicht gut auch noch dich selber mit mir betrügen. – Wenn du mir deinen Lebensabend zum Opfer bringst, so hast du meine ganze Jugend dafür gehabt. Du verstehst dich zehnmal besser als ich darauf, was höher im Wert steht. Ich habe nie in der Welt etwas anderes scheinen wollen, als wofür man mich genommen hat, und man hat mich nie in der Welt für etwas anderes genommen, als was ich bin. – Du willst mich dazu zwingen, mir eine Kugel ins Herz zu jagen. Ich bin keine sechzehn Jahre mehr; aber um mir eine Kugel ins Herz zu jagen, dafür bin ich mir doch noch zu jung!


  Schön auf sie eindringend


  Nieder, Mörderin! Nieder mit dir! In die Knie, Mörderin! (Er drängt sie bis vor die Treppe. Die Hand erhebend) Nieder – und wage nicht wieder aufzustehen!


  Lulu ist in die Knie gesunken.


  Schön


  Bete zu Gott, Mörderin, daß er dir Kraft gibt! Flehe zum Himmel, daß er dir die Kraft dazu verleiht!


  Hugenberg unter dem Tisch aufspringend, den Sessel beiseitestoßend


  Hilfe! (Schön wendet sich gegen Hugenberg, Lulu den Rücken kehrend.)


  Lulu feuert fünf Schüsse gegen Schön und hört nicht auf, den Revolver abzudrücken.


  Schön vornüberstürzend, von Hugenberg aufgefangen, der ihn in den Sessel niederläßt


  Und – da – ist – noch – einer…


  Lulu auf Schön zustürzend


  Allbarmherziger…


  Schön


  Aus meinen Augen! – – – Alwa!


  Lulu auf den Knien


  Der einzige, den ich geliebt!


  Schön


  Dirne! Mörderin! – Alwa! Alwa! – Wasser!


  Lulu


  Wasser; er verdurstet. (Füllt ein Glas mit Champagner und setzt es Schön an die Lippen.)


  Alwa kommt über die Galerie, die Treppe herunter


  Mein Vater! Um Gottes willen, mein Vater!


  Lulu


  Ich habe ihn erschossen.


  Hugenberg


  Sie ist unschuldig.


  Schön zu Alwa


  Du bist es. Es ist mißglückt.


  Alwa Will ihn aufheben


  Du mußt zu Bett. Komm.


  Schön


  Faß mich nicht so an. – Ich verdorre…


  Lulu kommt mit dem Champagnerkelch.


  Schön zu Lulu


  Du bleibst dir gleich. (Nachdem er getrunken, zu Alwa) Laß sie nicht entkommen. – Du bist der Nächste…


  Alwa zu Hugenberg


  Helfen Sie mir ihn aufs Bett bringen.


  Schön


  Nein, nein, bitte, nein. Sekt, Mörderin…


  Alwa zu Hugenberg


  Fassen Sie mit an. (Nach links deutend) Ins Schlafzimmer.


  Beide richten Schön empor und führen ihn nach rechts. Lulu bleibt neben dem Tisch, das Glas in der Hand.


  Schön stöhnend


  O Gott, o Gott, o Gott…


  Alwa findet die Tür verschlossen, dreht den Schlüssel und öffnet.


  Gräfin Geschwitz tritt heraus.


  Schön sich bei ihrem Anblick steil emporrichtend


  Der Teufel (schlägt rücklings auf den Teppich.)


  Lulu wirft sich neben ihn, nimmt seinen Kopf auf den Schoß, küßt ihn


  Er hat es überstanden. (Richtet sich auf, will die Treppe hinan.)


  Alwa


  Nicht von der Stelle! –


  Geschwitz zu Lulu


  Ich glaubte, du wärest es.


  Lulu sich vor Alwa niederwerfend


  Du kannst mich nicht dem Gericht ausliefern. Es ist mein Kopf, den man mir abschlägt. Ich habe ihn erschossen, weil er mich erschießen wollte. Ich habe keinen Menschen auf der Welt geliebt als ihn. Alwa, verlang, was du willst. Laß mich nicht der Gerechtigkeit in die Hände fallen. Es ist schade um mich! Ich bin noch jung. Ich will dir treu sein mein Leben lang. Ich will nur dir allein gehören. Sieh mich an, Alwa. – Mensch, sieh mich an! Sieh mich an!


  Von außen wird an die Tür gepoltert.


  Alwa


  Die Polizei. (Geht, um zu öffnen.)


  Hugenberg


  Ich werde von der Schule gejagt.


  


  


  


  Fritz Schwigerling

  oder

  Der Liebestrank


  Schwank in drei Aufzügen


  


  Personen.


  


  Fürst Iwan Michailowitsch Rogoschin.


  Lisaweta Nikolajewna, seine Gemahlin.


  Enjuscha,

  Alioscha, ihre Kinder.


  Katharina Alexandrowna Gräfin Totzky, Verwandte des Fürsten.


  Fritz Schwigerling.


  Cölestin Lebœuf, Kammerdiener.


  Tatjana, Kammermädchen.


  Mitja,

  Kolja, Reitknechte.


  


  Das Stück spielt auf dem Gute des Fürsten Rogoschin in der Nähe von St. Petersburg. Die Bezeichnungen links und rechts sind immer, auch in den Dekorationen, als vom Schauspieler aus, nicht vom Zuschauer aus gedacht zu verstehen. Auffallende Dekorationen und Requisiten, die das Auge des Zuschauers vom Schauspieler ablenken, sind unzulässig.


  Szenerie


  Altfränkischer, nicht zu reich ausgestatteter Salon. – In der Hinterwand breites Fenster, links davon Eingangstür, rechts davon Tür und Portiere. Links und rechts Seitentüren. – Rechts vorn Chaiselongue, davor ein kleiner Tisch. Links vorn einige Fauleuils um einen Tisch. Bücher, alte Säbel Jagdflinten.


  Erster Aufzug


  Erster Auftritt


  Cölestin. Tatjana.


  CÖLESTIN sich auf die Lehne eines Sessels stützend.


  Haben Ihre Durchlaucht, die Fürstin, ihre Schokolade erhalten?


  TATJANA einen Flederwisch in der Hand, auf dem Diwan.


  Haben Seine Durchlaucht, der Fürst, seinen Wutki erhalten? Haben Seine Durchlaucht, der Fürst, auch angenehm geruht?


  CÖLESTIN.


  Ich weiß nicht, wie Seine Durchlaucht, der Fürst, zu ruhen geruht haben.


  TATJANA.


  Aber ich weiß es!


  CÖLESTIN.


  Tatjana!


  TATJANA sich erhebend.


  Warum auch nicht! Glaubt man, man merke es nicht, was zwischen Ihrer Durchlaucht, der Fürstin, und Seiner Göttlichkeit, dem Herrn Cölestin, vor sich geht? Glaubt man, weil man zufällig im lustigen Frankreich geboren, man befände sich hier in der Türkei? Glaubt man, man wisse noch nicht, daß man nicht einmal lieben kann und noch einmal lieben und nebenher lieben und zwischendurch lieben und …


  CÖLESTIN.


  Geliebte Tatjana …


  TATJANA unter Tränen.


  Sie Ungeheuer!


  CÖLESTIN.


  Du erwärmst dich für Astrachaner Kaviar, für Spargel, für Rebhuhnpastete …


  TATJANA.


  Ich weiß gar nicht, wie das schmeckt?


  CÖLESTIN.


  Was würde man in Paris um dich geben! – Ihre Seele hingegen ergeht sich im ewigen Wandel der Sterne. Dieser Geschmacksrichtung muß ein Mann von Welt ebenfalls gerecht zu werden wissen.


  TATJANA.


  Das hätte ich mir niemals von Eurer Göttlichkeit träumen lassen.


  CÖLESTIN.


  Nun geh in die Küche, du – Kabinettspudding, und sorge dafür, daß Ihre Durchlaucht, die Fürstin, ihre Schokolade Punkt elf Uhr und möglichst heiß erhalten.


  TATJANA.


  Ich werde ihr Rattengift hineinrühren!


  CÖLESTIN sie am Kinn fassend.


  Du bist ein Paradiesapfel …


  TATJANA.


  Zum Ausquetschen!


  CÖLESTIN.


  Zum Anbeißen! – Aber du mußt dich davor hüten, dich von der (nach rechts deutend.) Kultur belecken zu lassen.


  TATJANA sich verbeugend.


  Ganz wie Eure Göttlichkeit befehlen.


  Ab nach links.


  Zweiter Auftritt


  Cölestin.


  CÖLESTIN.


  Sie ist eifersüchtig. Sie hält mich für einen Don Juan. – Was gebe ich dafür, ein so entzückendes junges, frisches Gänschen aus den unteren Volksschichten zu sein.


  (Man hört den Fürsten.)


  Seine Durchlaucht! – Brrrrr!


  Dritter Auftritt


  Der Fürst. Cölestin.


  Fürst von rechts, etwas schäbig, hoch in den Fünfzigern, geht auf und ab. Cölestin verbeugt sich, geht nach rechts ab und kehrt mit einer Tablette zurück, auf der eine Karaffe Wutki mit zwei Gläsern.


  FÜRST.


  Die Komtesse nicht da?


  CÖLESTIN die Tablette links vorn auf den Tisch setzend.


  Ausgeritten, Durchlaucht.


  FÜRST.


  Ausgeritten?


  CÖLESTIN.


  Fünf Uhr dreißig, Durchlaucht.


  FÜRST.


  Wohin ausgeritten?


  CÖLESTIN.


  Darüber haben mir Gräfliche Gnaden keine Eröffnungen gemacht.


  FÜRST.


  Mit Orosman?


  CÖLESTIN.


  Mit Zaïre.


  FÜRST.


  Mit Zaïre! (Für sich.) Bravo, Katja! (Zu Cölestin.) Früh fünf?


  CÖLESTIN.


  Fünf Uhr dreißig, Durchlaucht. – Haben Durchlaucht sonst noch was …?


  FÜRST.


  Pack dich!


  Cölestin verneigt sich, geht nach hinten, blickt durchs Fenster, nickt bedeutungsvoll, links hinten ab.


  Vierter Auftritt


  Der Fürst.


  FÜRST.


  Ich habe Moskau zu meinen Füßen gesehen! Ich habe meinen Ofen mit Billetdoux und welken Kamelien geheizt! Wenn ich an die Herzogin von Finnland zurückdenke. (Sich auf die Chaiselongue werfend.) Herr Gott noch mal! (Stürzt einen Wutki, sich die Hände reibend.) Wir sind in Rußland!


  Fünfter Auftritt


  Katharina. Fürst.


  KATHARINA neunzehn Jahre, in elegantem Reitkleid, in hochgradiger Erregung von links hinten, stößt das Fenster auf und ruft hinunter.


  Einspannen! Auf den Acker hinaus! Nicht so zärtlich! (Nach vorn kommend.) Mit mir in die Knie brechen! Mit mir!


  FÜRST sich erhebend, für sich.


  Zaïre scheint keinen Hafer bekommen zu haben.


  KATHARINA.


  Der Esel natürlich auch da!


  FÜRST.


  Katharina!


  KATHARINA.


  Halten Sie Pferde, Iwan Michailowitsch! (Ihr Taschentuch vor den Augen.) Mit mir in die Knie brechen, mitten im Dorf! – Und dann muß ein Schulmeister kommen, um Ihr Leibpferd wieder ins Leben zurückzurufen! – Spannen Sie Ihren Marstall in den Göpel! – Ich habe Pferde gehabt auf meines Vaters Gut …


  FÜRST nachdem er einen Wutki gestürzt.


  Auf Ihres Vaters Gut, Katharina, waren Sie Herrin des Hauses. Hier sind Sie …


  KATHARINA händeringend.


  Oh, wenn ich zurückdenke!


  FÜRST.


  Denken Sie lieber nicht zurück! Blicken Sie geradeaus! Hierher! Bedenken Sie, Komtesse, ich habe Moskau zu meinen Füßen gesehen …


  KATHARINA.


  Und haben Ihren Ofen mit Billetdoux und faulen Geschichten geheizt! Pfui Teufel! – Erziehen Sie Ihre Kinder, Iwan Michailowitsch!


  FÜRST.


  Ich habe für meine Kinder einen Hauslehrer engagiert …


  KATHARINA.


  Dann engagieren Sie für sich eine barmherzige Schwester!


  FÜRST stürzt einen Wutki.


  Sie wissen, Katharina Alexandrowna, daß mir Ihr Vater bis zu Ihrer Volljährigkeit unumschränkte Gewalt über Sie erteilt hat.


  KATHARINA.


  Und Sie ehren das wahnsinnige Vertrauen Ihres Jugendfreundes, Ihres Kriegskameraden …


  FÜRST ruhiger.


  Ich begreife Ihre Erregtheit nicht. Ich bin kein hochgestürzter Troubadour mehr. (Die Gitarre markierend und tänzelnd.) Schneng-tege- tege-tengtengteng!


  KATHARINA die Reitpeitsche schwingend.


  Seien Sie auf der Hut …


  DER FÜRST nähert sich ihr.


  Katharina! – Katja! – Katinka! – ein von Gesundheit strotzendes junges Mädchen wie Sie …


  KATHARINA weicht ihm aus, setzt sich links.


  Es muß ja ein eigentümlicher Hauslehrer sein, den Sie da für Ihre Kinder engagiert haben!


  FÜRST im vorigen Ton.


  Man schreibt heutzutage keine hirnverbrannten Gedichte mehr.


  KATHARINA.


  Ein Jockei?


  FÜRST.


  Ein Kunstreiter.


  KATHARINA.


  Ein Kunstreiter?


  FÜRST.


  Er soll die Kinder in fremden Sprachen und im guten Ton unterrichten.


  KATHARINA.


  Und dazu engagieren Sie einen Kunstreiter?


  FÜRST.


  Der Mann kennt alle fünf Weltteile!


  KATHARINA.


  Diese Degradation!!


  FÜRST.


  Nebenher unterrichtet er meine Söhne im Reiten, Kutschieren und Zimmergymnastik. Das tut mir ein ordinärer Hauslehrer nicht.


  KATHARINA.


  Sie sind zu dumm!


  FÜRST sich nähernd.


  Katja!


  KATHARINA sich erhebend.


  Haben Sie Kama füttern lassen?


  FÜRST.


  Katinka!


  KATHARINA mit funkelnden Augen.


  Lassen Sie Kama hungern?


  FÜRST.


  Katharina!


  KATHARINA.


  Nehmen Sie sich ein Beispiel an Kama. Kama weiß, wie man mich behandeln muß.


  FÜRST.


  Was hat denn dieses Federvieh mit meinen Gefühlen zu tun!


  KATHARINA.


  Gehen Sie zu Kama in die Schule!


  FÜRST auffahrend.


  Treiben Sie mich nicht zur Verzweiflung, Katharina! Ich lasse Sie knebeln und in den Keller werfen, es fragt auf der Welt keine Seele nach Ihnen!


  KATHARINA.


  Dieser Dummkopf!!


  FÜRST ruhiger.


  Aber fürchten Sie nichts. – Bedenken Sie die Vorteile, die ich Ihnen in meinen letzten Verfügungen … Sie haben ja doch keine Kopeke … Seien Sie besonnen. (Er will sie umfassen.)


  KATHARINA indem sie ihn ins Gesicht schlägt.


  Ich bin besonnen, Iwan Michailowitsch!


  FÜRST aufschreiend, sich die Backe haltend.


  Sie Krokodil! Sie Wolfsbrut! – Das werde ich … (Zur Seitentür links eilend.) Enjuscha! Alioscha! Herein! Alle herein!


  Sechster Auftritt


  Enjuscha, Alioscha. Vorige.


  FÜRST führt die Kinder herein, sich die Backe haltend, zeigt auf Katharina.


  Das hat die getan! – Die hat euren leiblichen Vater geschlagen! – Hier auf die linke Backe! Mit der Reitpeitsche da!


  Enjuscha, Alioscha – zehn bis zwölf Jahre, langes schwarzes Haar, buntes Blusenhemd, schwarze Sammetbeinkleider, schwarze Schuhe und Strümpfe, rote Schärpe – stehen, den Finger im Mund, trübselig da.


  KATHARINA.


  Wollen Sie nicht auch Ihre Frau Gemahlin rufen, Iwan Michailowitsch?


  FÜRST die Kinder an der Hand fassend.


  Kommt, Kinder, kommt! Weg von dem Krokodil! Hütet euch vor dem Krokodil! (Mit den Kindern nach links ab.)


  KATHARINA die Gerte fortschleudernd.


  Er ist zu dumm – (Nach rechts ab.)


  Siebenter Auftritt


  Cölestin. Schwigerling.


  CÖLESTIN von links hinten mit Schwigerlings Gepäck, das er links niedersetzt.


  Der Herr Hauslehrer werden Seine Durchlaucht in etwas nervöser Gereiztheit antreffen.


  SCHWIGERLING folgt ihm, elegant, gewandt, in den besten Jahren.


  Podagra?


  CÖLESTIN.


  Gesichtsschmerzen!


  SCHWIGERLING.


  Läßt sich hypnotisieren. – (Gibt ihm ein Trinkgeld.)


  Cölestin nimmt es mit der Rechten und hält die Linke hin.


  SCHWIGERLING.


  Melden Sie mich.


  Cölestin nach rechts hinten.


  SCHWIGERLING.


  Lieber Freund …


  CÖLESTIN kommt zurück, streckt die Hand vor.


  Befehlen, Herr Professor?


  SCHWIGERLING.


  Eine Dame wohnt auf dem Schloß?


  CÖLESTIN enthusiasmiert.


  Na, ich sage Ihnen …!


  SCHWIGERLING gibt ihm Geld.


  Melden Sie mich.


  Cölestin nach rechts hinten.


  SCHWIGERLING.


  Lieber Freund …


  CÖLESTIN kommt zurück, streckt die Hand vor.


  Befehlen, Herr Baron?


  SCHWIGERLING.


  Die Dame nimmt Reitunterricht?


  CÖLESTIN.


  Man reitet musterhaft.


  SCHWIGERLING gibt ihm Geld.


  Achtzehn Jahr?


  CÖLESTIN.


  Siebenundvierzig.


  SCHWIGERLING.


  Melden Sie mich.


  Cölestin nach rechts hinten.


  SCHWIGERLING.


  Sagen Sie mal …


  CÖLESTIN kommt zurück, streckt die Hand vor.


  Befehlen, Herr Graf?


  SCHWIGERLING.


  Wo habe ich Sie schon gesehen?


  CÖLESTIN.


  Es haben mich schon so unglaublich viele Menschen gesehen; aber … (Starrt ihn an.) Aber …


  SCHWIGERLING ebenso.


  Teufel noch mal!


  CÖLESTIN zurückfahrend.


  Schwigerling!


  SCHWIGERLING ebenso.


  Lebœuf!


  BEIDE sich in die Arme sinkend.


  O schönes Paris, glückselige Jugendtage!


  CÖLESTIN.


  Ist es denn aber möglich …!


  SCHWIGERLING lachend.


  Du, Kammerdiener?!


  CÖLESTIN lachend.


  Du, Hauslehrer?!


  SCHWIGERLING.


  Schicksale, was willst du! – Aber ich beschwöre dich, vom Théâtre-Français, aus dem leuchtenden, jauchzenden Paris …


  CÖLESTIN.


  Das Théâtre-Francais hatte für mich keine Lorbeeren. Heute Jean, morgen Auguste! Wie oft ich damals die goldene Zeit zurücksehnte, da ich noch auf dem wackeligen Thespiskarren die sonnige Provence durchzog, einmal als Mitridate, einmal als Britannicus die einfachen Landbewohner faszinierend. Welche Seelenglut, wenn ich so die Toga über die Schulter zurückwarf – so! so!


  »Darfst du, Verräter, mir ins Auge treten,

  Unreiner Überrest des Raubgezüchts,

  Auswurf der Hölle du!«


  SCHWIGERLING.


  Ein zweiter Talma! Ich habe es immer gesagt. Ich war der einzige! – Aber – das Théâtre-Français aufzugeben, um …


  CÖLESTIN.


  Bei dir, lieber Freund, in den Feengärten von Follies-Bergère war das etwas anderes. Was warst du dort nicht alles: Komiker, Maschinist, Akrobat, Kritiker, Ballettmeister, Clown, Dramaturg, Oberregisseur, Feuerwerker, Chef der Claque … Für mich hatte Paris nichts als Brot. Davon lebt man nicht. Ich wäre am Théâtre-Francais einer der gewöhnlichen Alltagsmenschen geworden, wie sie zu Dutzenden dort das Pflaster treten …


  SCHWIGERLING.


  Ach, Einbildung!


  CÖLESTIN.


  Indessen hatte ich Gelegenheit, mir spielend in des Wortes edelster Bedeutung die Routine des perfektionierten Kammerdieners zu eigen zu machen. Fürst Rogoschin engagierte mich denn auch warm von der Bühne weg.


  SCHWIGERLING.


  Mich hat er schweißtriefend vom ungesattelten Trakehnerhengst herunter engagiert.


  CÖLESTIN.


  Als Hauslehrer?


  SCHWIGERLING.


  Er habe die Universitäten von Moskau und Petersburg umsonst abgesucht!


  CÖLESTIN.


  Das will ich ihm glauben! – Der Fürst sieht mich in einer Molièreschen Komödie für meinen Herrn, einen ausgemachten Hasenfuß, ins Duell gehen und unter donnerndem Beifallklatschen den Heldentod sterben. Solchen Diener findet man nicht alle Tage, sagte er und bot mir Handgeld. Ich schlug ein, ohne dabei im geringsten zu ahnen, wie klug ich tat …


  SCHWIGERLING hin und her gehend.


  Wohl immer noch Idealist, mein himmlischer Cölestin?


  CÖLESTIN.


  Man hat seine Stellung! Man verkehrt sozusagen in der Gesellschaft. – Ich taste hier sogleich in den ersten Tagen blindlings nach links, nach rechts, und was finde ich …?


  SCHWIGERLING sich in einen Sessel werfend.


  Eine angelehnte Tapetentür!


  CÖLESTIN.


  Du weißt?


  SCHWIGERLING.


  Wie immer!


  CÖLESTIN.


  Unsere Beziehungen sind rein! Es wäre mir platterdings unmöglich, Aug in Auge mit ihr etwas – wie nennt man das doch?


  SCHWIGERLING.


  Etwas Erhebendes zu empfinden! Daran sind noch die kleinen Pariserinnen schuld.


  CÖLESTIN.


  Du ahnst nicht, wie himmelhoch sie hier über ihrer korrumpierten Umgebung steht. Von einer Seelengröße! Dabei sammetweich; ach, so kindlich! Unerreichbar für die gemeine Wirklichkeit!


  SCHWIGERLING aufspringend, ihm entgegen.


  Bei achtzehn Jahren?


  CÖLESTIN.


  Bei siebenundvierzig.


  SCHWIGERLING.


  Schafskopf.


  CÖLESTIN.


  Eine Sphinx! – Eine Sphinx! – Laß mich nun deine Effekten besorgen, lieber Schwigerling, und sieh, wie du dich derweil mit Seiner Durchlaucht abfindest. (Das Gepäck nehmend.) Man schüttelt einem die Hand hier gern mit dem Stiefelabsatz.


  SCHWIGERLING.


  Ich habe letzten Winter in Rom einem bengalischen Tiger die Drehorgel beigebracht.


  CÖLESTIN.


  Eine passable Vorschule! (Rechts hinten ab.)


  Achter Auftritt


  Schwigerling. Dann die Fürstin.


  SCHWIGERLING.


  In welchen Winkel der Welt mich der Zufall schleudern müßte, daß ich nicht gleich einem Bekannten begegne. (Schlägt links vorn auf dem Tisch ein Buch auf, betrachtet mehrmals forschend das Titelblatt, worauf er es mühsam entziffert.) »Die Ablichtung des Schulpferdes.« (Nimmt Katharinas Stulphandschuh und riecht daran.) Donnerwetter!


  Fürstin, würdevolle Erscheinung, Ende der Vierziger, etwas sentimental, tritt von rechts vorn ein und schreitet zur gegenüberliegenden Tür. Schwigerling verneigt sich. Sie erwidert seinen Gruß. Darauf nach links vorn ab.


  SCHWIGERLING.


  Hm – seine Sphinx! – (Er geht nach rechts vorn und fixiert die gegenüberliegende Tür, durch die die Fürstin verschwunden; sich an die Stirn fassend.) Eigentümlich!


  Neunter Auftritt


  Schwigerling. Fürst.


  FÜRST von links hinten eintretend, reicht Schwigerling die Hand.


  Haben Sie Ihre Eleven schon gesehen, mein lieber Feodor …


  SCHWIGERLING.


  Ich komme, wie Sie mich sehen, aus dem Dorfwirtshaus, in dem ich übernachtete.


  FÜRST.


  Wie hieß Ihr Vater?


  SCHWIGERLING.


  Peter Schwigerling.


  FÜRST.


  Sie können Ihre Lektionen gleich beginnen, mein lieber Feodor Petrowitsch. Ihre Mutter war Zigeunerin?


  SCHWIGERLING.


  Vollblut-Zigeunerin.


  FÜRST.


  Seien Sie mir willkommen. Sehen Sie, ich lege keinen Wert darauf, daß Sie Ihre Zöglinge zu Stubengelehrten machen. Ob sie nun wissen, wo Mailand oder Finnland liegt, das kann ihnen nichts helfen. Mir ist die Hauptsache, daß sie in der Gesellschaft mitsprechen können. Meine Kinder, wissen Sie, sollen eine Rolle in ihren Kreisen spielen, wie sie ihr Vater als junger Leutnant in Moskau gespielt hat. Ich sage Ihnen …


  SCHWIGERLING.


  Sie haben Ihren Ofen mit welken Kamelien geheizt. Es soll kein Gebiet geben, sei es Pferdekenntnis, Sozialpolitik, Bakkarat, Spiritismus, oder die Emanzipation der Weiblichkeit, auf dem meine Zöglinge nicht absolut sattelfest sind.


  FÜRST.


  Gut, Feodor Petrowitsch. Aber zuerst müssen Sie ihnen Savoir-vivre beibringen.


  SCHWIGERLING.


  Versteht sich, Durchlaucht. Es existiert keine Verlegenheit, nicht die fatalste Situation, aus der meine Zöglinge nicht den richtigen Ausweg zu finden wissen, sei es nun mit dem Degen in der Hand oder über die Hintertreppe.


  FÜRST.


  Vortrefflich! Die Hintertreppe dürfen Sie nicht vergessen. – Und dann sollen Sie sie in fremden Sprachen unterrichten.


  SCHWIGERLING.


  Wieviel wünschen Durchlaucht?


  FÜRST.


  Wieviel sprechen Sie?


  SCHWIGERLING.


  Alle.


  FÜRST.


  Dann bringen Sie ihnen soviel wie möglich bei. Bei unseren Eisenbahnen weiß man nie, wo man hinfährt. Sie können immer gleich zwei zusammennehmen.


  SCHWIGERLING.


  Versteht sich. Ich expliziere das Französisch auf Englisch, das Englische auf Italienisch, das Italienisch auf Spanisch, das Spanisch auf Türkisch und das Türkisch wieder auf Französisch. Etwas bleibt immer haften.


  FÜRST.


  Etwas bleibt immer haften, Feodor Petrowitsch. Und was Ihre Methode betrifft, so verfahren Sie nur ganz wie im Zirkus.


  SCHWIGERLING.


  Natürlich. Für jedes Wort, das sitzenbleibt, bekommen sie ein Stück Zucker.


  FÜRST.


  Das brauchen sie nicht. Aber für jedes Wort, das nicht sitzenbleibt, bekommen sie … (Er zieht eine Knute aus der Tasche und knallt.)


  SCHWIGERLING.


  Danke, das brauche ich nicht.


  FÜRST.


  Das brauchen Sie nicht?


  SCHWIGERLING.


  Ich habe letzten Winter bei Renz ein junges Schwein ohne einen Peitschenhieb abgerichtet.


  FÜRST.


  Das müssen Sie brauchen, lieber Freund.


  SCHWIGERLING.


  Ich verzichte darauf.


  FÜRST.


  Kommen Sie mir nicht mit Nihilismus! Wozu engagiere ich Sie denn. Ich bin mit der Knute erzogen worden, mein Vater ist mit der Knute erzogen worden. Ich habe Sie als Hauslehrer für meine Kinder gewählt, weil Sie damit umzugehen wissen.


  SCHWIGERLING.


  In diesem Falle ersuche ich Durchlaucht …


  FÜRST auffahrend.


  Was wollen Sie?


  SCHWIGERLING.


  Ich gebe Ihnen mein Wort, ich habe dem Schwein alles beigebracht, was Sie einem halbwegs talentierten Schwein beibringen können. Es tanzt auf dem Seil, es berechnet Ihnen den Gang der Planeten im Kopf …


  FÜRST.


  Ein Schwein, mein Herr, mag sich das ohne Knute gefallen lassen. Hier haben Sie es nicht mit Schweinen zu tun!


  SCHWIGERLING erregt.


  Hier habe ich es hoffentlich …


  FÜRST.


  Schweigen Sie, oder … (Schwingt die Knute.)


  SCHWIGERLING ruhig.


  Oder?


  FÜRST sich besinnend.


  Ich lasse Sie vor die Türe werfen. Meine Kinder sind von der Wiege auf an die Knute gewöhnt. Wenn die drei Stunden aufhören, Striemen zu spüren, dann tanzen sie Ihnen auf der Nase herum. Das kann ich von einer Schweizer Gouvernante billiger haben. Wenn Sie ihnen Savoir-vivre beibringen wollen, dann müssen Sie etwas in der Hand haben. Ich will Ihnen zeigen, wie man Kinder erzieht, (Öffnet die Tür links und ruft.) Enjuscha, Alioscha! Holla!


  SCHWIGERLING.


  Den hätte Renz nicht den Stall putzen lassen!


  Zehnter Auftritt


  Enjuscha. Alioscha. Vorige.


  Enjuscha, Alioscha machen Front gegen das Publikum. Schwigerling rechts, der Fürst links.


  FÜRST.


  Dieser Herr, meine Kinder, ist euer Gouverneur. Werdet ihr alles bei euch behalten, was er euch beibringt?


  ENJUSCHA, ALIOSCHA zuckend.


  Ja, Väterchen!


  FÜRST.


  Werdet ihr gebildete Umgangsformen annehmen? Werdet ihr eine Rolle in der Welt spielen lernen?


  ENJUSCHA, ALIOSCHA zuckend.


  Ja, Väterchen!


  FÜRST.


  Werdet ihr ihm hinterrücks Gesichter schneiden und ihm auf der Nase herumtanzen?


  ENJUSCHA, ALIOSCHA zuckend.


  Ja, Väterchen!


  FÜRST zu Schwigerling.


  Da sehn Sie's nun! Da sehn Sie's! Da haben Sie's! – (Zu den Kindern, die Knute schwingend.) Was werdet ihr?!


  Enjuscha, Alioscha haben sich unter Geschrei nach hinten geflüchtet.


  SCHWIGERLING dem Fürsten in den Arm fallend.


  Halt, Freund!


  FÜRST stößt ihn beiseite.


  Zum Kuckuck mit Ihnen! (Zu den Kindern.) Hierher, oder …


  Die Kinder nehmen ihre frühere Stellung ein. Ihnen die Knute unter die Nase haltend.


  Werdet ihr eurem Gouverneur auf der Nase herumtanzen?!


  ENJUSCHA, ALIOSCHA zuckend.


  Nein, Väterchen!


  FÜRST wie oben.


  Werdet ihr ihn respektieren? Werdet ihr in allem nach seinem Beispiel tun?


  ENJUSCHA, ALIOSCHA zuckend.


  Nein, Väterchen!


  FÜRST.


  Dummköpfe! (Sich abwendend, zu Schwigerling.) Die Begabung ist da, wie Sie sehen. Die haben sie von ihrem Vater. Verfahren Sie energisch und liebevoll und vergessen Sie die nötige Aufmunterung nicht. (Ihm die Knute in die Hand drückend.) Hier haben Sie sie. Ich werde täglich den Lektionen beiwohnen, um mich persönlich von Ihrem Eifer zu überzeugen. (Sich die Backe haltend, für sich.) Ich muß das Krokodil doch noch um Verzeihung bitten. (Nach rechts hinten ab.)


  Elfter Auftritt


  Vorige ohne den Fürsten.


  SCHWIGERLING die Knute auf dem Rücken, auf und ab gehend.


  Das ist meine Art Dressur nicht, Iwan Michailowitsch! – Ehrgeiz kitzeln! Selbstgefühl wachrufen! Im Zirkus hat man andere Begriffe von Erziehung. Das Tier muß seinen Stolz dareinsetzen, hinüberzukommen, mit Anmut, mit Sicherheit über jedes erdenkliche Hindernis! Ich löse die Glieder, damit der Geist sie durchbebt, damit Freiheit und Freude durch jede Ader zittert, bis die Faszination in hellen Funken aus beiden Augen sprüht! – Das Tier muß seine Muskeln schwellen, seine Brust sich heben fühlen, wenn es der Welt gegenübertritt! – Darüber sprechen wir noch ein Wort, Fürstliche Durchlaucht! (Er knallt mit der Knute.)


  Enjuscha, Alioscha, die regungslos im Vordergrund stehengeblieben, zucken zusammen und brechen in kurzes Wimmern aus.


  SCHWIGERLING.


  Ich tue euch kein Leid, meine Kinder. Wir verstehen uns schon ohne Striemen. (Er reißt die Knute entzwei und drückt jedem ein Teil in die Hand.) Bewahrt das vorläufig zum Andenken, und tritt euch je wieder jemand damit entgegen, dann – dann springt ihm ins Gesicht und kratzt ihm die Augen aus. (Sich abwendend, für sich.) Ich vergesse ganz, wo ich bin. (Geht in Gedanken nach hinten.)


  Zwölfter Auftritt


  Katharina. Die Vorigen. Später Cölestin.


  KATHARINA von rechts hinten in knapper Promenaden-Toilette, Schwigerling bis zum Schluß des Auftrittes geflissentlich übersehend.


  Da seid ihr ja! Fahrt mit nach Nikolskoje hinaus! Ihr dürft kutschieren.


  ENJUSCHA, ALIOSCHA ihr die Hände küssend.


  Oh, mit tausend Freuden, Katja Alexandrowna!


  KATHARINA sich losmachend.


  Hu, diese Weichlichkeit! Das wollen Männer werden! – Geht, macht euch fertig.


  Enjuscha, Alioscha nach links vorn ab.


  KATHARINA nimmt von dem Tisch links ihre Handschuhe und rührt die Glocke. Vorn auf und nieder gehend, indem sie die Handschuhe anzieht.


  Mir träumte von einem Adler, der hatte Schwingen, daß er den Himmel ausmaß, und er trug einen Strick am Fuß, der ihn unten am Boden hielt. Schließlich brach ihm das Herz. – Mir bricht das Herz: Das Leben wirft Wogen zur Sonne empor, bis an die Sterne. Ich weiß es. Ich fühl es Tag und Nacht – und sitze da, achtzehn Jahre alt, klaftertief unter dem Erdboden, jeder Puls ein Pistolenschuß! – – Das Leben tut Abgründe auf, in die man besinnungslos niederstürzt, hilflos, mit geschlossenen Augen; und dann hoch oben im Licht auf dem schäumenden Wellenkamm – auf und nieder! – ich werde grau und weiß nichts davon. – Ich habe Zaïre zuschanden geritten, ich werde nicht ruhiger. Ich habe Beethovensche Sonaten geklimpert, ich werde nicht ruhiger. Ich habe Wölfe gebändigt, ich werde nicht ruhiger. – Das Leben hegt noch geheime Schätze, was es auch sei, von denen man sich hier nichts träumen läßt.


  CÖLESTIN mit einer Fahrpeitsche von links hinten.


  Wenn Gräfliche Gnaden belieben …


  KATHARINA die Peitsche nehmend.


  Eingespannt?


  CÖLESTIN.


  Die Troika wartet.


  KATHARINA rechts vorn.


  Kama sitzt seit heute früh auf der Gartenmauer und rührt sich nicht. Den Kopf eingezogen starrt er in Gedanken versunken nach dem Horizont. Man wird ihm wieder nichts zu fressen gegeben haben!?


  CÖLESTIN links hinten.


  Kama haben zum Dejeuner drei Kübel Küchenabfälle bekommen und später auf eigene Verantwortung hin noch zwei junge Leghühner auf dem Hofe verschlungen. Kamas geistvolle Attitüde möchte sich vielleicht richtiger auf eine Indigestion zurückführen lassen.


  KATHARINA.


  Ein Glück, daß sich Kama zu helfen weiß, wenn man ihn vernachlässigt! – (Für sich.) Er sah mich so schwermütig an mit seinen regungslosen Augen …


  CÖLESTIN.


  Bei Kamas unheimlicher Lebensfähigkeit glaube ich, daß Gräfliche Gnaden vollkommen außer Sorge sein können.


  Enjuscha, Alioscha in Stiefeln und Pelzmütze kommen von links zurück.


  KATHARINA zu Schwigerling, der sich während der ganzen Szene rechts hinten gehalten.


  Übrigens danke ich Ihnen, mein Herr, daß Sie meiner Rosinante heute morgen im Dorfe wieder auf die Beine geholfen.


  SCHWIGERLING.


  Schade um Ihre Pferde, mein Fräulein!


  KATHARINA.


  Kommt, Kinder!


  (Mit Enjuscha und Alioscha links hinten ab.)


  Dreizehnter Auftritt


  Schwigerling. Cölestin. Später die Fürstin.


  SCHWIGERLING nach vorn kommend.


  Wer ist das, himmlischer Lebœuf – Ich sitze vor dem Wirtshaus bei meinem Tee, da jagt in Karriere dieses Mädchen vorbei …


  CÖLESTIN.


  Seit früh fünf Uhr in Karriere!


  SCHWIGERLING.


  Gleich darauf Geschrei und Gejohl; ich sehe sie noch im Sattel, dunkelrot, dem zusammengesunkenen Tier die Gerte um den Kopf wetternd. Ich hebe sie sachte herunter, wobei sie mich angrollt, als wollte ich ihr ans Leben, und bringe den keuchenden Rapphengst mit Aufbietung meiner ganzen Tierarzneikunde wieder hoch. Ich biete ihr die Hand zum Aufsitzen. Wortlos, den Kopf im Nacken, die Unterlippe zwischen die Zähne geklemmt, jagt man, ohne zurückzublicken, zum Dorfe hinaus.


  CÖLESTIN.


  Man nennt sich Katharina Alexandrowna und will die Tochter des Grafen Totzky sein. Die Mutter, die bei ihrer Geburt das Zeitliche zu segnen vorzog, wäre demnach eine Schwester des Fürsten Rogoschin gewesen. Bis zu ihrem sechzehnten Jahre hauste sie beim Grafen Totzky auf einem halbverfallenen Edelhof im Gouvernement Saratow und bildete mit dem Alten zusammen den Schrecken der Umgegend. Wochenlang soll sie sich in Mannskleidern mit ihm im Lande herumgetrieben haben, Tag und Nacht zu Pferde, die Urwälder nach Raubtieren absuchend, die sie dann auf ihren Edelhof schleppten und zähmten, bis ihnen die Bestien aus der Hand fraßen. Als der Alte dann ohne eine Kopeke zu hinterlassen zur Hölle fuhr, war Fürst Rogoschin wahnsinnig genug, ihr und ihrer Menagerie sein Haus zu öffnen. Die Tiere sind, Gott sei Dank, bis auf eines krepiert. Aber dafür hetzt sie jetzt die Menschen hier ebenso durcheinander, wie sie es vorher mit ihren Bestien getan hat. Nur über eine hat sie keine Gewalt …


  Fürstin von links, geht quer über die Bühne. Cölestin und Schwigerling verneigen sich. Sie grüßt huldvollst. Ab nach rechts.


  CÖLESTIN weit ausholend.


  »Der Sonne gleich, wie majestätisch sie

  Im Osten sich empor zur Wölbung rollt,

  Mild niederstrahlend, bis sie ferne scheidet

  In düstrer blutgefärbter Purpurglut!«


  »Phädra« – du erinnerst dich!


  SCHWIGERLING die Tür fixierend, durch die die Fürstin verschwunden.


  An wen erinnert mich denn die Frau!


  CÖLESTIN.


  Das ist es, lieber Freund! Sie hat das Eigentümliche, daß sie jedermann an irgend jemanden erinnert.


  SCHWIGERLING wie oben.


  Ich war im Verlauf meines Lebens so manches liebe Mal in der hohen Gesellschaft zu Gast …


  CÖLESTIN.


  Eine Sphinx, sag ich dir!


  SCHWIGERLING wie oben.


  Ich war Kavalier Ihrer Majestät der Kaiserin von Brasilien auf der irländischen Fuchsjagd …


  CÖLESTIN.


  Wenn du ihr in der Patience gegenübersitzt, dann überkommt es dich wie Geistergruß!


  SCHWIGERLING sich plötzlich nach ihm umwendend.


  Ich begreife dich nicht!


  CÖLESTIN.


  Ein verkörpertes Requiem!


  SCHWIGERLING.


  Kann denn der Mensch mehr als Künstler sein, um die junge Welt im Zügel zu führen! Was hindert dich denn, dir alles Herzbestrickende, was dir der Zufall in den Weg führt, tributpflichtig zu machen! Du bist doch, weiß Gott, kein Saugkalb mehr, um dich an den ehrfurchtgebietenden Anwandlungen dieser erbleichenden Korkzieherlocken zu versündigen!


  CÖLESTIN.


  Lebensart, mein Lieber! Lebensart! – Ich habe dir von Anfang an gesagt – unsere Beziehungen sind rein!


  SCHWIGERLING.


  Daß dich der …! (In gemütlichem Tone.) Du tust mir leid, lieber Freund. Du bist hier aufgefahren. Möglich, daß mich der Himmel extra hierher gesandt, um dich alten Piraten wieder flottzumachen. Wir haben kein Heim, wir haben keinen Besitz; dafür verlieh uns der Himmel jenes dämonische Je ne sais quoi …


  CÖLESTIN.


  Bleib mir weg mit dem Je ne sais quoi. Das habe ich satt.


  SCHWIGERLING.


  Das wäre noch kein Grund, dich zum Stiefelputzer zu erniedrigen!


  CÖLESTIN.


  Immer noch hundertmal lieber Stiefelputzer als Schulmeister.


  SCHWIGERLING.


  Ich bin nur auf der Durchreise hier. Als ich mich in Petersburg mit Renz überworfen, kam mir dieser Fürst wie von Gott. Warum denn nicht einmal Professor für moderne Philologie! Man genießt der Ruhe und pflegt seinen Körper, bis irgendwo am Firmament wieder die Sonne durchbricht. Dann aber mit frischen Kräften hinaus! Du bist ein Mann, Lebœuf; du hast Kopf und Herz, du bist jünger als ich (Ihm die Hand reichend.) geh mit, wenn hier meine Stunde schlägt!


  CÖLESTIN.


  Unmöglich!


  SCHWIGERLING.


  Mit deinem idealen Plunder hast du zeitlebens das Nachsehen! – Elastizität! Du bist aus der Übung. Ich bin dreimal vom Turmseil gestürzt, ich war siebenmal verheiratet, ich war siebenmalsiebzigmal zum Sterben verliebt. Kein Glied an meinem Körper, das ich nicht schon gebrochen. Aber zeig mir die Situation, deren ich mich nicht zu bemeistern wüßte! Das lernt sich im Zirkus, siehst du. Ein entschlossener Sprung, und wenn der Fuß die Erde berührt, eine graziöse Kniebeuge, daß man nicht auf die Nase fällt. Jeder stürzt mal in Nacht und Finsternis, aber wem es an Elastizität gebricht, der bleibt im Grase und die wilde Jagd saust johlend, kläffend, achtlos über ihn hin.


  Vierzehnter Auftritt


  Der Fürst. Vorige. Später Mitja und Kolja.


  FÜRST von links, geht auf und nieder, bleibt vor Cölestin stehen.


  Hat man schon solch ein Galgengesicht gesehen!


  CÖLESTIN sich verbeugend.


  Haben Durchlaucht noch sonst etwas zu befehlen?


  FÜRST.


  Hinaus!!!


  Cölestin links hinten ab.


  FÜRST.


  Nehmen Sie Platz, lieber Feodor Petrowitsch.


  SCHWIGERLING.


  Durchlaucht wünschen sich über meine prügelfreie Erziehungsmethode zu informieren?


  FÜRST.


  Bitte, nehmen Sie Platz.


  SCHWIGERLING dem Fürsten die Chaiselongue bietend.


  Durchlaucht. (Er holt sich einen Sessel. Beide setzen sich.) Sie sollten Ihre Kinder erst mal in eine Kaltwasserheilanstalt schicken.


  FÜRST.


  Ich werde sie morgen in eine Kaltwasserheilanstalt schicken. Nun sagen Sie mal, lieber Feodor Petrowitsch, Sie sind also tatsächlich Zigeuner?


  SCHWIGERLING.


  Halb und halb. Mein Vater war ein Ostasiate, meine Mutter Vollblut-Zigeunerin. Auf einem Planwagen in den sonnigen Steppen Ungarns erblickte ich das Licht der Welt. Ich zog dann während meiner ersten Kindheit mit der Truppe meiner Eltern von Jahrmarkt zu Jahrmarkt durch Österreich, Polen, Deutschland, die Niederlande; dann den Rhein hinauf, über die Alpen …


  FÜRST.


  Schon gut. Schon gut. Was ich Sie noch fragen wollte. (Sein Zigarettenetui öffnend.) Sie rauchen natürlich?


  SCHWIGERLING sich bedienend.


  Danke. (Schlägt Feuer für den Fürsten und sich. Pause.) Laferme?


  FÜRST.


  Laferme – aus Petersburg.


  SCHWIGERLING.


  Ich habe sie bei der Prinzessin von Capua geraucht.


  FÜRST.


  Auf dem Planwagen?


  SCHWIGERLING.


  Später!


  FÜRST.


  Ich ziehe sie den ägyptischen Zigaretten vor.


  SCHWIGERLING.


  Sie sind billiger. (Pause.) Die Prinzessin von Capua pflegte sie zu inhalieren. (Pause.) Können Durchlaucht durch die Nase rauchen?


  FÜRST versucht es, prustet, geht zum Tisch und stürzt einen Wutki.


  Nein! – Ohne Umschweife, Feodor Petrowitsch Schwigerling, ich habe Sie nicht in meinen Dienst genommen …


  SCHWIGERLING.


  Um, wie Sie in Petersburg vorgaben, moderne Sprachen zu lehren …


  FÜRST.


  Sondern um …


  SCHWIGERLING.


  Die Knute zu führen!


  FÜRST wieder Platz nehmend.


  Ja, das war der Vorwand, sehen Sie! – Sie befinden sich aus einem ganz anderen Grunde hier. Sie werden nicht wenig erstaunt sein.


  SCHWIGERLING.


  Ja. – Hm.


  FÜRST.


  Warten Sie nur. Ich muß Ihnen die Geschichte von Anfang an erzählen.


  SCHWIGERLING.


  Dann erzählen Sie bitte.


  FÜRST.


  Als zu Anfang letzten Sommers ein weitläufiger Verwandter und ehemaliger Kriegskamerad von mir – in der Krim haben wir in ein und demselben Bette geschlafen. Er hatte die Gewohnheit, nachts auf den Dachgiebel zu steigen. Er hatte das von seinem Vater, dessen Mutter sich an einem Schornsteinfeger versehen haben soll, als sie ihn unter dem Herzen trug …


  SCHWIGERLING.


  Als sie den Vater unter dem Herzen trug?


  FÜRST.


  Natürlich. Oder haben Sie schon einmal gehört, daß eine Großmutter ihren Enkel unter dem Herzen trägt?


  SCHWIGERLING.


  Gewiß nicht. Also was war mit der Großmutter?


  FÜRST.


  Ja. – Ich glaube nicht an den Schornsteinfeger. Aber lassen Sie uns zur Sache kommen.


  SCHWIGERLING.


  Kommen wir zur Sache!


  FÜRST.


  Als zu Anfang letzten Sommers – deshalb schliefen wir in der Krim nämlich in ein und demselben Bette. Er wickelte sich abends einen Bindfaden um die große Zehe …


  SCHWIGERLING.


  Das kenne ich alles.


  FÜRST.


  Um so besser. Dann brauche ich es Ihnen nicht erst zu erzählen. Als er zu Anfang letzten Sommers in seinen besten Jahren eines Nachts zu Hause nun richtig vom Dachgiebel stürzt, war es meine Pflicht als Mensch sowohl wie als ehemaliger Kriegskamerad, seiner einzigen Tochter in meinem Hause ein Asyl zu bieten.


  SCHWIGERLING.


  Weiter, Durchlaucht.


  FÜRST.


  Ich bin zu Ende.


  SCHWIGERLING.


  Schon?


  FÜRST.


  Leider Gottes.


  SCHWIGERLING.


  Um so besser. Ich glaube dieses Meisterwerk der Natur bereits gesehen zu haben. Gestatten mir Durchlaucht die Bemerkung …


  FÜRST.


  Ich weiß schon, was Sie sagen wollen.


  SCHWIGERLING.


  Um so besser, Durchlaucht.


  FÜRST.


  Was sagen Sie dazu?


  SCHWIGERLING.


  Was ich dazu sage?


  FÜRST.


  Ja.


  SCHWIGERLING.


  Das wissen Sie ja schon.


  FÜRST.


  Ja, ich sage Ihnen …


  SCHWIGERLING.


  Ja, nun sagen Sie mal.


  FÜRST.


  Das sage ich ja gerade!


  SCHWIGERLING.


  Du lieber Gott, es führen so viele Wege nach Rom.


  FÜRST.


  Ich habe jedenfalls nicht die Absicht, mir von Ihnen den Weg auskundschaften zu lassen.


  SCHWIGERLING.


  Das tut mir aufrichtig leid.


  FÜRST.


  Ich habe Moskau zu meinen Füßen gesehen!


  SCHWIGERLING.


  Das ist nun nur schon ein wenig lange her.


  FÜRST.


  Es läßt sich berechnen.


  SCHWIGERLING.


  Ein guter Tropfen, meinen Sie, gewinnt mit dem Alter?


  FÜRST.


  Ich habe eines nach dem andern meiner reichen Herrschaftsgüter aufs Spiel gesetzt!


  SCHWIGERLING.


  Zum Teufel!!


  FÜRST.


  Man nennt mich einen eingefleischten Esel!


  SCHWIGERLING.


  Das ist bedenklich.


  FÜRST.


  Das ist sehr bedenklich!


  SCHWIGERLING.


  Das gebe ich zu.


  FÜRST.


  Weil ich meine Gefühle dadurch ins Ungeheure gesteigert sehe!


  SCHWIGERLING.


  Reisen Durchlaucht auf einige Jahre ins Ausland.


  FÜRST.


  Und so habe ich mich denn entschlossen – damit komme ich nämlich auf den Grund, weswegen ich Sie hierher berufen, zurück –, nach reiflicher Überlegung fest entschlossen, die Angelegenheit zu einem für mich befriedigenden Abschluß zu bringen!


  SCHWIGERLING.


  Durchlaucht finden in Wien und Paris Gelegenheit vollauf, um sich von Ihrer Gemütsaffektion zu erholen.


  FÜRST.


  Und dazu, mein lieber Feodor Petrowitsch, werden Sie mir das Mittel liefern.


  SCHWIGERLING.


  Ich gebe Ihnen die glänzendsten Empfehlungsschreiben mit …


  FÜRST.


  Danke, die habe ich schon. Es handelt sich hier um ein ganz anderes Mittel. Sie kennen es. Die Zigeuner bewahren es als ihr teuerstes Geheimnis.


  SCHWIGERLING.


  Die Zigeuner?


  FÜRST.


  Sie sind doch Zigeuner?


  SCHWIGERLING.


  Gewiß, aber …


  FÜRST.


  Das kennt man schon. Genug, daß Sie mich verstehen.


  SCHWIGERLING.


  Bis jetzt keine Silbe.


  FÜRST.


  Wieviel fordern Sie für die Herstellung Ihres Trankes?


  SCHWIGERLING.


  Meines Trankes?


  FÜRST.


  Wenn man ihn unter gewissen Zeremonien zu sich nimmt, fühlt die Person, die man dabei im Auge hat, ein lebhaftes Bedürfnis nach Liebe in sich erwachen …


  SCHWIGERLING.


  Der macht sich über mich lustig!


  FÜRST.


  Die Person kennt keinen heißeren Wunsch mehr, als den Mann, der den Trank zu sich genommen hat, zu besitzen.


  SCHWIGERLING.


  Ist das Tatsache?


  FÜRST.


  Sobald ich mich durch Ihren Trank zufriedengestellt sehe, haben Sie Ihre volle Freiheit wieder.


  SCHWIGERLING.


  Meine Freiheit?


  FÜRST.


  Sie können sich irgendwo im Keller unten ein Laboratorium einrichten. Da mögen Sie filtrieren und Hokuspokus machen, soviel Sie Lust haben.


  SCHWIGERLING.


  Ich träume doch nicht vielleicht?


  FÜRST.


  Sparen Sie sich Ihre Verstellungskünste. Sie langweilen sich und mich damit. Sie sehen, daß Sie keinen Neuling vor sich haben.


  SCHWIGERLING.


  Ja, das sehe ich allerdings! – (Sich erhebend.) Ich bitte Sie, Durchlaucht, sich einen geriebneren Betrüger zu suchen! Ich kann mich auf solche Gaunereien nicht einlassen! Ich bin hier als Professor für moderne Sprachen engagiert …


  FÜRST.


  Als was sind Sie engagiert? (Gleichfalls aufspringend.) Ich will Ihnen zeigen, als was Sie engagiert sind! (Ruft.) Mitja! Kolja!


  SCHWIGERLING.


  Zum Teufel!


  Mitja, Kolja von rechts und links hinten, mit Stricken, postieren sich vor die Türen.


  FÜRST.


  Sie brauen mir Ihren Trank!


  SCHWIGERLING.


  Es gibt ein Mittel, Durchlaucht …


  FÜRST.


  Was Sie sagen!


  SCHWIGERLING für sich.


  Zum ersten offnen Fenster hinaus!


  FÜRST.


  Was Sie zur Zubereitung brauchen, lassen Sie auf meine Kosten aus Petersburg kommen.


  SCHWIGERLING.


  Beweisen Sie der Dame, daß Sie Moskau zu Ihren Füßen gesehen! Sie nahen sich ihr bei günstiger Gelegenheit …


  FÜRST.


  Nach dem Diner zum Beispiel …


  SCHWIGERLING.


  Und applizieren ihr mit rascher Entschlossenheit …


  FÜRST.


  Ihren Trank!


  SCHWIGERLING.


  Einen Kuß!


  FÜRST.


  Einen Was?


  SCHWIGERLING.


  Einen Kuß!


  FÜRST.


  Ich? – – Ihr?


  SCHWIGERLING.


  Dann fühlen Durchlaucht sich vergöttert!


  FÜRST.


  Dann fühlen Durchlaucht sich geohrfeigt – Sie Beduine!


  SCHWIGERLING.


  Ich habe mich von Ihnen nicht als Nekromant engagieren lassen!


  FÜRST.


  He, Mitja, Kolja! Angepackt!


  Mitja, Kolja dringen auf Schwigerling ein.


  SCHWIGERLING.


  Sie sind ein Narr! Sie gehören ins Irrenhaus!


  FÜRST.


  Angepackt! Hinunter mit ihm! In den Keller!


  SCHWIGERLING sich wehrend.


  Sehe sich vor, wem seine Knochen lieb sind!


  FÜRST die Knute schwingend.


  Hollahoh, Kinder! Hopp! Hollahoh!


  SCHWIGERLING überwältigt und gebunden.


  Ihr Hunde! Ihr Kosaken! Ihr Sklavenpack!


  FÜRST während man Schwigerling hinausträgt.


  Sie brauen mir Ihren Trank, das schwöre ich Ihnen!


  SCHWIGERLING in der Tür.


  Dieser fürchterliche Esel!


  FÜRST nach vorn kommend.


  O Katja! – (Stürzt einen Wutki.) Wir sind in Rußland.


  Zweiter Aufzug


  Erster Auftritt


  Die Fürstin rechts vorn in einem bequemen Lehnsessel, wickelt eine Stange Garn auf, die Cölestin, welcher vor ihr auf einem Schemel sitzt, über die Fußspitzen geschlagen trägt. Die Fürstin trägt gleichfalls eine Stange Garn über die Fußspitzen geschlagen, welche Cölestin aufwickelt.


  CÖLESTIN.


  Wüßten Sie, erhabene Gebieterin, wie mir angesichts der Vorgänge in diesem von Gott verlassenen Hause das Herz blutet. Dieser Idiot, zu wenig Mensch, um das Kleinod, das er in Ihnen besitzt, würdigen zu können, kennt kein höheres Ziel, als seinen kostbarsten Schatz unter die Füße zu treten, vor der Welt zu beschimpfen, an eine Abenteuerin, eine Barbarin, eine Tierbändigerin zu verraten. Wüßten Sie, welche Mühe es mich oft kostet, meinen Zorn zu bemeistern.


  FÜRSTIN.


  Der Fürst, mein himmlischer Freund, ist ein besserer Mensch, als er zu sein glaubt. Möglich, daß eine vorübergehende Laune Iwan Michailowitsch manchmal treibt, mich verraten zu wollen. Er kämpft umsonst gegen seine unwandelbare Treue. (Sie zerrt an dem Knäuel, das sie in Händen hält.) Seine Lage ist bemitleidenswürdig!


  CÖLESTIN.


  Es will sich nicht abwickeln?


  FÜRSTIN.


  Es ist ein Knoten darin. (Nachdem Cölestin den Knoten gelöst.) Ich danke Ihnen.


  CÖLESTIN.


  Sie sind die erhabenste Seele, teuerste Fürstin, die mir in diesem Leben entgegentrat!


  FÜRSTIN während beide die Stränge vollends aufwickeln.


  Die einen tragen den Dolch in der Brust und die andern greifen sich in den Busen. Von Ihnen, mein Teurer, träumte mir, als ich noch mit jungfräulichen Kinderaugen in diese Welt sah. Schweigen wir lieber davon. (Sich erhebend.) Ich erinnere mich auch so genau nicht mehr! – Ich höre den Fürsten. Seien Sie vernünftig, ich beschwöre Sie! (Halb für sich.) Die Jahre haben mich meiner anbetungswürdigen Schönheit nicht beraubt, ohne mich durch eine entsprechende Verbreiterung meines Rückens dafür zu entschädigen. (Sich in der Tür noch einmal umwendend.) Lassen Sie sich nicht hinreißen! (Ab nach rechts vorn.)


  Zweiter Auftritt


  Cölestin. Der Fürst. Dann Kolja.


  FÜRST von rechts hinten, öffnet das Fenster und ruft.


  Kolja! Kolja! (Geht nach links vorn und rührt die Glocke, darauf nach rechts vorn gegen Cölestin.) Wo ist die Gräfin?


  CÖLESTIN hinter den Sessel flüchtend.


  Ich weiß nicht, Durchlaucht.


  FÜRST.


  Soll ich dir die Nase abschneiden?


  CÖLESTIN schlotternd.


  Durchlaucht haben sie mir nicht zum Aufbewahren gegeben.


  FÜRST.


  Die Fürstin war hier?


  CÖLESTIN.


  Ich – ich weiß es nicht.


  FÜRST während sich Cölestin fortgesetzt verneigt.


  Du bist ein Ohrenbläser, ein Speichellecker, ein Achselträger, ein Chamäleon! Du spielst hier den Spion!


  KOLJA von links hinten.


  Durchlaucht befehlen?


  FÜRST.


  Du hast ihn doch nicht allein gelassen?


  KOLJA eintönig.


  Mitja hält statt meiner Wache. Mitja steht, das Gewehr im Arm, in der Kellertür. Feodor Petrowitsch sitzt seit gestern abend am Herd und bläst in die Kohlen. Wenn die Glocke im Dorf schlug, hörten Mitja und ich Feodor Petrowitsch Beschwörungen aussprechen. Um Mitternacht schickte Feodor Petrowitsch Mitja hinauf, um Tatjana aus dem Bette zu holen. Tatjana stieg, in Mitjas Kaftan eingehüllt, in den Keller hinunter. Feodor Petrowitsch fragte Tatjana, ob sie schon einmal geliebt habe. Darauf mußte sich Tatjana zu Feodor Petrowitsch setzen und Feodor Petrowitsch weiße Figuren auf den Kaftan nähen. Die ganze Nacht hindurch nähte Tatjana Feodor Petrowitsch weiße Figuren auf den Kaftan. Bei Tagesanbruch schickte mich Feodor Petrowitsch hinauf, um ein reichliches Gabelfrühstück für zwei Personen hinunterzuschaffen. Darauf frühstückte Feodor Petrowitsch mit Tatjana zusammen. Seither hilft Tatjana Feodor Petrowitsch fleißig, die Retorten bedienen.


  CÖLESTIN für sich.


  Dieser Halunke!!


  FÜRST.


  Man soll Feodor Petrowitsch nichts verweigern, was er verlangt. Hat er Persevon getötet?


  KOLJA eintönig.


  Nachdem ihm Eure Durchlaucht Persevon überantwortet, hat Feodor Petrowitsch Persevon ins Herz gestochen. Aber Feodor Petrowitsch sagt, Persevons Herz sei gar nicht mehr zu gebrauchen, weil Persevon schon einmal Junge geworfen. Feodor Petrowitsch habe Eure Durchlaucht gefragt, ob Persevon schon einmal Junge geworfen, und Eure Durchlaucht haben Feodor Petrowitsch geschworen, Persevon habe noch keine Jungen geworfen.


  FÜRST auf und ab rennend.


  Mein bester Vorstehhund! Mein bester Vorstehhund! Schlag ihm die Pest in seine verzwickte Nase!


  KOLJA wie oben.


  Feodor Petrowitsch sagt, die Leber eines Raubvogels versehe ihm den nämlichen Dienst.


  FÜRST die Hände ringend.


  Das Tier hat mir achthundert Rubel gekostet! Bare achthundert Rubel!


  CÖLESTIN für sich.


  Der bildet sich wohl ein, wir hätten hier keine Raubvögel!


  FÜRST.


  Die Leber eines Raubvogels? – Geh in den Keller, sag ihm, wenn er sein Gebräu bis zur Vesperglocke nicht fertig habe, lasse ich ihn krummschließen.


  KOLJA.


  Feodor Petrowitsch sagt, sobald er die Leber eines Raubvogels habe, sei er fertig damit.


  FÜRST.


  Die Leber eines Raubvogels? – Die Leber eines Raubvogels? – Hopp, Kolja, wirf dich in den Sattel! In den Wald hinaus! Schieß alles herunter, was durch die Bäume fliegt! – (Da sich Kolja nicht rührt.) Soll ich dir Beine machen?


  KOLJA eintönig.


  Im Wald draußen fliegt nichts mehr durch die Bäume, Durchlaucht, da Gräfin Katharina Alexandrowna schon alles, was durch die Bäume flog, heruntergeschossen haben.


  CÖLESTIN katzbuckelnd.


  Gestatten mir Durchlaucht, untertänigst auf den lausigen Aasgeier hinzuweisen, der seit Jahr und Tag auf dem Hof herumhupft und uns unsere besten Leghühner verschlingt.


  FÜRST.


  Kama?! – Das Vieh vergaß ich. (Zu Kolja.) Dreh ihm den Hals um. (Im Abgehen.) Gott sei gelobt!


  Kolja links, der Fürst rechts hinten ab.


  Dritter Auftritt


  Cölestin.


  CÖLESTIN sich hoch aufrichtend.


  Kama ein Kind des Todes! Soll ich denn nicht auch das Meinige zur Schürzung des Knotens beitragen?


  (Man hört vom Hof unten den Geier krächzen.)


  Das war der Schwanengesang seiner jämmerlichen Liebeshoffnung! Lebœuf setzt Kama keine Suppe mehr vor. Ich mich hinreißen lassen? Läßt sich ein Mann von Welt hinreißen? – Meine teure Mutter hatte mich zum Charakterdarsteller bestimmt: Hamlet, Othello, Richard III. – statt dessen habe ich Kammerdiener gespielt! So bin ich denn Kammerdiener geworden, um meinen unbezahlbaren Charakter frei entfalten zu können! (Rechts vorn ab.)


  Vierter Auftritt


  Schwigerling. Tatjana. Mitja.


  SCHWIGERLING von links hinten, schwarzes Barett und Talar, beides mit magischen Charakteren bedeckt, in der Rechten einen Elfenbeinstab, in der Linken einen gefüllten silbernen Pokal, Tatjana am Arm führend. Hinter ihm Mitja, das Gewehr im Arm. Zu Mitja in feierlichem Grabeston.


  Ich lasse Seine Durchlaucht im Namen seiner infernalischen Majestät des leibhaftigen Gottseibeiuns bitten, sich herbemühen zu wollen. (Zu Tatjana.) Wenn ich dir, mein getreuer Famulus, für deine aufopfernde Hilfeleistung mit einer Wünschelrute oder mit einem verwandelten Prinzen dienen kann …


  TATJANA.


  Ach Gott, es war mir doch eine solche Freude!


  SCHWIGERLING.


  Kein Zauberkobold, kein Glücksmännchen gefällig?


  TATJANA.


  Ach Väterchen, wenn Sie mir nur …


  SCHWIGERLING.


  Ohne Scheu! Für unsereinen existieren keine Unmöglichkeiten.


  TATJANA.


  Wenn mir Väterchen bei dem Zauberkobold auch wieder erlauben wollten, bei der Zubereitung behilflich zu sein.


  SCHWIGERLING.


  Die Retorten bedienen? (Sie küssend.) Versteht sich, mein getreuer Famulus. – (Zu Mitja.) Ich lasse Seine Durchlaucht im Namen der ganzen Hölle ersuchen … (Da sich Mitja nicht rührt.) Ach so, ich vergesse ganz …


  TATJANA.


  Ich werde Seine Durchlaucht davon benachrichtigen.


  SCHWIGERLING sie mit dem Stabe berührend.


  Mein Traumgenius belohne deinen nächtlichen Schlummer dafür.


  Tatjana nach rechts hinten ab.


  SCHWIGERLING.


  Volle zwölf Stunden habe ich darüber nachgedacht. Einen Liebestrank oder mein Leben. Wer in der Welt zaubert da schließlich nicht. Ich ersinne das Menschen-Unmöglichste, um meinen Zauber zu hintertreiben. Man sagt mir, unter allen Bestien im Hause stehe der Hühnerhund seinem Herzen am nächsten. Er opfert den Hühnerhund und fordert den Trank. Ich verlange die Leber eines Raubvogels, in fünf Minuten ist ein Lämmergeier zur Stelle. Wenn jetzt nicht zur rechten Zeit noch die russische Revolution ausbricht, dann werde ich mein schönes Leben wohl an diesem dunkelsten Ende der Welt ruhmlos beschließen müssen.


  Fünfter Auftritt


  Der Fürst. Die Vorigen.


  FÜRST von rechts hinten zu Mitja.


  Pack dich!


  Mitja ab.


  FÜRST Schwigerling den Trank abnehmend.


  Sie scheinen in solchen Geschichten ja vollkommen zu Hause zu sein.


  SCHWIGERLING mit einem Blick auf sein Kostüm.


  Wir finden im Gehrock nicht das nötige Selbstvertrauen.


  FÜRST den Trank schüttelnd.


  Was haben Sie denn da alles hineingerührt?


  SCHWIGERLING.


  Das kann ich nicht verraten, ohne daß der Trank seine Kraft verliert.


  FÜRST mißtrauisch.


  Hm …


  SCHWIGERLING.


  Wenn Durchlaucht sich nicht trotzdem entschließen können.


  FÜRST.


  Das werde ich! (Ihm den Becher hinhaltend.) Allez hopp! Trinken Sie!


  SCHWIGERLING zurücktretend.


  Durchlaucht würden mich zum Glücklichsten aller Sterblichen machen.


  FÜRST.


  Ach so, ja. (Will den Becher ansetzen.)


  SCHWIGERLING ihm in den Arm fallend.


  Einen Augenblick! – Durchlaucht müssen den Trank nämlich in einem Zuge leeren …


  FÜRST.


  Das versteht sich doch ganz von selbst! (Will ansetzen.)


  SCHWIGERLING ihn aufhaltend.


  Und haben dabei nur eine Bedingung zu erfüllen. Durchlaucht dürfen, wenn Sie den Becher austrinken, nicht an einen Bären denken!


  FÜRST.


  An was darf ich dabei nicht denken?


  SCHWIGERLING.


  An einen Bären.


  FÜRST.


  Wenn es weiter nichts ist! (Will trinken.)


  SCHWIGERLING ihn aufhaltend.


  Nur an keinen Bären denken!


  FÜRST.


  An keinen Bären, sagen Sie?


  SCHWIGERLING.


  An keinen Bären. Das ist die einzige Bedingung.


  FÜRST.


  Sonst darf ich an alles denken?


  SCHWIGERLING.


  Woran Durchlaucht zu denken belieben. Einzig und allein nur an keinen Bären.


  FÜRST.


  Also an keinen Bären! (Will trinken, besinnt sich und schüttelt Schwigerling die Hand.) Ich danke Ihnen. Ich hätte eben beinah an einen Bären gedacht. (Versucht wieder zu trinken, sieht Schwigerling mißtrauisch an, geht ins rechte Proszenium, versucht es dort, schüttelt den Kopf, geht ins linke Proszenium hinüber, erneutes stummes Spiel.) Ich habe weiß Gott seit zwanzig Jahren an keinen Bären mehr gedacht!


  SCHWIGERLING die Mitte haltend.


  An was man auch nicht alles zu denken hat!


  FÜRST.


  Ich denke das ganze Jahr an nichts! Und gerade jetzt … (Geht auf Schwigerling zu und schlägt ihm seinen Talar auseinander.) Ich wollte nur sehen, ob Sie da nicht vielleicht einen kleinen Bären versteckt halten. (Nach rechts gehend.) Ich muß mich zusammennehmen. Ich bin zerstreut.


  SCHWIGERLING.


  Wenn sich Fürstliche Durchlaucht nur recht gehörig ins Zeug legen wollen!


  FÜRST sich die Stirn trocknend.


  Ich arbeite wie ein Ackergaul! (Nach erneutem Versuch.) Ich sehe schon eine ganze Bärenfamilie um mich herum!


  SCHWIGERLING.


  Es fehlt nur die richtige Sammlung. Sobald Durchlaucht die Überzeugung gewonnen, daß Sie mit keinem Gedanken an einen Bären denken, dann ergreifen Durchlaucht einfach den Trank und stürzen ihn, ohne dabei an einen Bären zu denken, hinunter.


  FÜRST.


  Sehen Sie mich nicht an, Feodor Petrowitsch. Kehren Sie mir den Rücken zu. Ich muß mich vollkommen unbeobachtet wissen.


  SCHWIGERLING abgewandt.


  Es fällt einem so manche edle Tat vor Zeugen schwer. (Nach einer Pause.) Haben Durchlaucht geschluckt?


  FÜRST.


  Noch nicht.


  SCHWIGERLING.


  Noch immer nicht?


  FÜRST.


  Einen Augenblick! – – O Katja, Katja, mein Engel, daß ich mich zuerst mit diesem verdammten Bären herumhetzen muß!


  SCHWIGERLING.


  Durchlaucht regen sich viel zu sehr dabei auf. Das ist von Übel. Man darf sich nicht zu sehr dabei aufregen. Die Hitzigkeit schadet nur. Man muß vollkommen kaltblütig dabei bleiben.


  FÜRST.


  Sie haben recht, Feodor Petrowitsch. Ich beschäftige mich in Gedanken schon zu sehr mit der Nachwirkung, mit den Dingen, die da kommen sollen.


  SCHWIGERLING.


  Begeben sich Durchlaucht ruhig auf Ihr Zimmer und sammeln Sie sich.


  FÜRST.


  Das werde ich tun. Meine Reitknechte postiere ich mit geladenen Revolvern vor die Ausgänge, damit Sie nicht etwa Lust bekommen, das Weite zu suchen. Vorläufig meinen Dank, Feodor Petrowitsch. Wenn der Zauber nicht hilft, lasse ich Sie im Keller unten einmauern und verhungern. Sie können den Kindern derweil eine Fechtstunde geben. (Die Tür links öffnend.) Enjuscha! Alioscha! (Nachdem die Kinder eingetreten.) Erteilen Sie ihnen eine Fechtstunde mit italienischer Konversation.


  SCHWIGERLING.


  Ganz wie Durchlaucht befehlen. Nur den Bären nicht vergessen!


  FÜRST.


  O, den behalte ich im Kopf! Wenn der Trank nichts hilft, werden Sie vor dem Fenster der Dame angeknüpft. Viel Vergnügen! Viel Vergnügen!


  SCHWIGERLING.


  Viel Vergnügen, Durchlaucht! (Ihm nachrufend.) Verehrter Freund …! (Da sich der Fürst umwendet.) An keinen Bären denken!


  FÜRST.


  Hol Sie der Teufel! (Rechts hinten ab.)


  Sechster Auftritt


  Schwigerling. Enjuscha. Alioscha. Dann der Fürst. Dann die Fürstin.


  SCHWIGERLING.


  Eure Waffen!


  Enjuscha, Alioscha nach links ab.


  SCHWIGERLING legt sein Barett ab, schlägt den Talar auseinander und fährt sich durchs Haar.


  Wer hätte so etwas je für möglich gehalten! – Eine Revolverkugel läßt schlecht mit sich sprechen!


  Enjuscha, Alioscha kommen mit zwei Floretts, Fechthandschuhen und Masken zurück.


  SCHWIGERLING Enjuschas Florett nehmend.


  Attendite, Signori! (Nimmt die Auslage.) Così la posizione! – Il piè destro un e mezzo piè … (Prüft das Florett, reißt den Ballen herunter und versucht die Platte zu lösen.) Damit könnte man sich ja allenfalls einen Weg bahnen. (Tut einige Stöße.)


  ENJUSCHA.


  Wir kennen die Anfangsgründe, Herr Gouverneur.


  SCHWIGERLING.


  Tanto meglio! – Ich habe keine Minute zu verlieren. Mein Bär hält nicht lange vor. – (Sich besinnend.) Mit dem Flederwisch gegen Pistolen?! – (Wirft sich auf die Chaiselongue.) Wie manche Hirnverbranntheit habe ich nicht schon in dieser Welt miterlebt, aber …


  FÜRST mit dem Trank von rechts hinten nach links vorn.


  Lassen Sie sich bitte nur ja nicht stören!


  Schwigerling springt empor.


  FÜRST für sich.


  Bei mir oben wimmelt es nur so von Bären. – Ganze Kolonne im Trab marsch! – Halt! – Ladet! Legt an! – Feuer … (Läßt den Becher sinken, starr hineinglotzend.) Da sitzt die Kanaille! Da sitzt sie! Zwinkert mich hohngrinsend an! Katja! Katja!


  (Plappernd.)Schöne Minka, ich muß scheiden; schöne Minka, ich muß …; schöne Minka, ich muß … ich muß … ich muß … ich werde Cölestin knuten lassen. Das bringt einen noch am leichtesten auf andere Gedanken. (Links hinten ab.)


  SCHWIGERLING geht erregt auf und nieder.


  Cölestin knuten lassen! Die Kinder zu Krüppeln schlagen! Die Gräfin verzaubern! Mich vor ihrem Fenster aufknüpfen! Das vollzieht sich hier im Hause alles mit einer Selbstverständlichkeit, wie …


  Die Fürstin von rechts, geht quer über die Bühne, nickt den Kindern freundlich zu, nach links ab.


  SCHWIGERLING ist Schritt vor Schritt, rückwärts gehend, wie vor einer Erscheinung vor ihr zurückgewichen. Darauf starrt er wie versteinert an die Tür, durch die sie sich entfernt.


  Teufel noch mal! – Das ist doch rein um den Verstand zu verlieren! – Diese Hoheit! – Dieses majestätische Exterieur! Ich verfügte doch zeit meines Lebens immer über ein ganz phänomenales Gedächtnis …


  ALIOSCHA.


  Der Herr Gouverneur scheint heute gar nicht zum Fechten aufgelegt.


  SCHWIGERLING für sich.


  Was hilft mir das alles! (Enjuscha die Klinge gebend.) Fate vedere, che voi avete appreso! – (Für sich.) Ich muß den Augenblick ausnützen. Hier scheint es bei niemandem mit rechten Dingen zuzugehen.


  ENJUSCHA.


  Aber wir verstehen nicht eine Silbe Italienisch, Herr Gouverneur.


  SCHWIGERLING sich auf die Chaiselongue werfend.


  Bindet die Klingen! – (Für sich.) Wenn sich Lebœf wenigstens blicken ließe! Aber der himmlische Ochse ist hier auch schon verrückt geworden. (Zu den Kindern.) Los!! – (Die Kinder beginnen zu fechten. Schwigerling für sich.) Hätte ich den Narren doch Gift schlucken lassen! (Zu den Kindern.)


  Più alto la mano sinistra! – La mano sinistra! Il corpo diretto! – Più diretto!


  ENJUSCHA, ALIOSCHA sich zurückwendend.


  Wir verstehen nicht, was Sie sagen, Herr Gouverneur.


  SCHWIGERLING aufspringend.


  Haltung, Haltung, meine Kinder! Euch tut ritterliche Haltung not! Geht in den Zirkus, wenn ihr Kavaliere sehen wollt. (Mit einem der Floretts die Auslage nehmend.) So steht ein junger Fürst auf der Mensur!


  ENJUSCHA.


  Ach Gott, wir sind nie in einem Zirkus gewesen!


  SCHWIGERLING.


  Nie in einem Zirkus gewesen?!


  ALIOSCHA.


  Wir hätten so gerne einmal einen Zirkus gesehen!


  SCHWIGERLING.


  Großer Gott, ihr könntet euch selber im Zirkus sehen lassen!


  ENJUSCHA.


  Oh, ich wäre gleich dabei!


  ALIOSCHA.


  Ich auch! Ich auch!


  SCHWIGERLING.


  Ihr seid prachtvoll gewachsen. Ihr könntet längst auf ungesattelten Ponys voltigieren!


  ALIOSCHA.


  Oh, das wäre herrlich!


  ENJUSCHA.


  Wollen Sie uns das nicht auch beibringen?


  SCHWIGERLING.


  Ob ich euch das beibringen will! – Aber ihr hättet früher anfangen müssen! Vom fünften Jahre an täglich Bogen machen! (Alioscha den Arm unter den Rücken legend.) Beug dich zurück – welch eleganter Gliederbau! – zurück, zurück bis alles aus den Fugen springt. – Hopp!! (Er wirft ihn hintenüber und stellt ihn wieder auf die Füße.) Das ist die Elementarschule! (Mit Enjuscha die nämliche Übung vornehmend.) Der Körper muß einen Ring bilden, daß kein Mensch weiß, wo Anfang und Ende ist. Ein herrlicher Wuchs! – Hopp!! (Indem er ihn wieder auf die Füße stellt.) Daraus ergibt sich dann alles übrige von selbst: Flickflack, Battude, Parterrespringen, auf den Händen tanzen … Die nächste Übung ist der Salto mortale an der kurzen Longe. (Umhersuchend.) Eine kurze Longe! – Wo nehmen wir eine kurze Longe her!


  Siebenter Auftritt


  Katharina. Die Vorigen.


  KATHARINA in Promenadentoilette, die Fahrpeitsche in der Hand, von links hinten.


  Er könnte sich ja eventuell im Heuschober versteckt haben …


  SCHWIGERLING plötzlich zur Besinnung kommend.


  Sieh da, der schöne Urquell meiner Leiden.


  KATHARINA.


  Habt ihr Kama nicht gesehen, Kinder?


  ENJUSCHA, ALIOSCHA.


  Nein, Katja Alexandrowna, wir haben Kama nicht gesehen.


  KATHARINA.


  Geht, ruft mir Cölestin!


  Die Kinder nach rechts vorn ab.


  KATHARINA für sich.


  Heute früh flog er mir doch noch bis zum Hoftor nach.


  SCHWIGERLING für sich.


  Gehen wir direkt zur Quelle!


  KATHARINA.


  Haben Sie Kama nicht gesehen?


  SCHWIGERLING sich ihr mit einem Sessel nähernd.


  Ich muß bedauern, der Dame nicht vorgestellt zu sein. Aber wenn mir Komtesse sonst zwei kurze Worte gestatten wollten …


  KATHARINA sich setzend, mit einem Blick auf seinen Talar.


  Sie spielen hier wohl Alibaba und die vierzig Räuber?


  SCHWIGERLING sich setzend.


  Ich befinde mich hier in meiner Eigenschaft als Professor für moderne Philologie …


  KATHARINA.


  Ich glaubte, Sie wären Kunstreiter?


  SCHWIGERLING.


  Von ganzer Seele, Komtesse!


  KATHARINA.


  Es muß nicht leicht sein, sich bei Ihnen zu orientieren.


  SCHWIGERLING.


  Orientiert bin ich, Komtesse …


  KATHARINA.


  Das freut mich.


  SCHWIGERLING.


  Es hat mich Kopfzerbrechen genug gekostet …


  KATHARINA.


  Das glaub ich Ihnen.


  SCHWIGERLING.


  Soviel steht indessen jetzt für mich fest, daß Fürst Iwan Michailowitsch bis zum Wahnsinn in Sie verliebt ist.


  KATHARINA.


  Der Dummkopf.


  SCHWIGERLING.


  Bis zum Wahnsinn – wenn nicht weit darüber hinaus! Als mich der Fürst in Petersburg als Professor für moderne Philologie engagierte, hatte er ohne Zweifel schon die kapitale Idee gefaßt, Sie, mein verehrtes Fräulein, auf übernatürlichem Wege durch mich gefügig zu machen.


  KATHARINA.


  Davon bin ich fest überzeugt.


  SCHWIGERLING.


  So?


  KATHARINA.


  Das sieht ihm vollkommen ähnlich.


  SCHWIGERLING.


  Ja. Ich muß gestehen, daß ich nicht darauf gefaßt war. – Nun befinde ich mich also in der unangenehmen Lage, ihm entweder Sie, mein verehrtes Fräulein, so wie Sie dasitzen, in die Arme zu liefern oder meinen – Mangel an Welterfahrung, wenn ich mich so ausdrücken darf, mit meiner Freiheit, wenn nicht mit meinem Leben zu bezahlen.


  KATHARINA.


  Er ist mir zu dumm.


  SCHWIGERLING.


  Komtesse brauchten die Angelegenheit ja nicht allzu ernst zu nehmen. Eine kleine Komödie. Wenn sich Komtesse die Fingerspitzen küssen lassen wollten. Das hätte nicht die geringsten Konsequenzen für Sie.


  KATHARINA.


  Er ist mir zu dumm.


  SCHWIGERLING.


  Er ist Ihnen zu dumm?


  KATHARINA.


  Ja. Er ist mir zu dumm.


  SCHWIGERLING.


  Er ist allerdings sehr dumm; unwahrscheinlich dumm; das läßt sich nicht leugnen. Aber – um so besser für uns. Wenn ihm Komtesse zum Beispiel ein Rendezvous geben – möglichst weit vom Hause entfernt – an einer romantischen Stelle im Urwald …


  KATHARINA.


  Er ist mir zu dumm.


  SCHWIGERLING.


  Ich glaube Ihnen mit meiner Kavaliersehre dafür bürgen zu können, daß Sie nichts dabei aufs Spiel setzen.


  KATHARINA sich erhebend.


  Er ist mir zu dumm. (Geht nach rechts.)


  SCHWIGERLING.


  Weiß Gott im Himmel, ich bin der letzte, der das einem hübschen, begehrenswerten, jungen Mädchen, wie Sie es sind, verdenken kann. Aber es wäre doch nicht mehr als ein Scherz. Halten Sie mich bitte nicht der Ungeheuerlichkeit für fähig, daß ich Ihnen meiner Rettung wegen ein wirkliches Opfer zumute!


  KATHARINA rechts vorn.


  Er ist mir zu dumm.


  SCHWIGERLING erhebt sich nervös, geht nach links vorn.


  Wenn er Ihnen denn tatsächlich zu dumm ist …! (Sich halb umwendend.) Es gilt ja allerdings nur ein Kunstreiterleben, Komtesse!


  KATHARINA sehr ruhig.


  Wenn ich Ihnen aber sage, er ist mir zu dumm.


  SCHWIGERLING zuckt die Achseln.


  Na, denn nicht!


  KATHARINA.


  – Sagen Sie mir bitte, Herr …


  SCHWIGERLING.


  Fritz Schwigerling.


  KATHARINA.


  Ist es richtig, daß man im Zirkus die freie Verfügung über seine Person behält?


  SCHWIGERLING.


  Jedenfalls wird man nicht an Händen und Füßen gefesselt in den Keller geworfen!


  KATHARINA.


  Danach frage ich jetzt nicht!


  SCHWIGERLING.


  Wonach fragen Sie denn?


  KATHARINA.


  Ich meine, ein junges Mädchen. Eine Schulreiterin.


  SCHWIGERLING.


  Darum kümmert sich der Zirkus nicht. Halten Sie den Zirkus bitte nicht für ein …


  KATHARINA.


  Davon bin ich weit entfernt. Im Gegenteil, ich habe, so gut es mir allein möglich war, mich selbst zur Schulreiterin ausgebildet.


  SCHWIGERLING.


  Wir taxieren eine Künstlerin nach ihrer Grazie, ihrem Temperament, nach ihrer – Seele, wenn Sie mir den Ausdruck erlauben. Ob Sie eine Schauspielerin als Ophelia oder eine Seiltänzerin auf dem hängenden Draht sehen, das Ausschlaggebende ist immer nur der Mensch, die geistige und körperliche Schönheit: Die Schönheit der Bewegung und die Schönheit der Formen. Und was wir auf dem Draht, im Trapez, am Reck, in den römischen Ringen vom Menschen verlangen, das suchen wir beim Tier durch die sorgfältigste, umsichtigste Erziehung zu wecken. Der Geist, die Seele, die in dem schönen Organismus schlummert, muß in vollendeter, rhythmisch gebundener Form zutage treten. Es war etwa vor hundert Jahren, da lebte in Deutschland oder wo ein sogenannter – Dichter, ein gewisser – wie nannte er sich doch noch …


  KATHARINA schüchtern.


  Goethe?


  SCHWIGERLING.


  Goethe? – Ganz recht! Woher wissen Sie denn das? Sie können ihn doch un möglich gekannt haben.


  KATHARINA.


  Ich habe etwas von ihm gelesen.


  SCHWIGERLING.


  Sie auch?


  KATHARINA.


  Nur ein paar Sätze.


  SCHWIGERLING.


  Mehr habe ich auch nicht von ihm gelesen. Dieser – Goethe sagte, als er in Göttingen in die Reitbahn des großen berühmten Stallmeisters Ayer kam …


  KATHARINA.


  Gewiß, das ist es gerade, was ich von ihm gelesen habe!


  SCHWIGERLING.


  Sie haben das auch gelesen?


  KATHARINA.


  Gewiß! (Nimmt das Buch vom Tisch.) Hier steht es (Geht zu Schwigerling.)


  SCHWIGERLING.


  Dann hat er jedenfalls sonst auch nicht viel geschrieben.


  KATHARINA.


  Hätte er denn durchaus noch mehr schreiben sollen?


  SCHWIGERLING.


  Meinetwegen nicht. Er ist durch diese Gedanken berühmt genug geworden.


  KATHARINA das Buch öffnend.


  Hier! (Sie liest sehr gebrochen.) Eine wo – wohlbestellte Reitbahn hat immer etwas Im – Im – Im – – Bitte, lesen Sie weiter. Ich bin zu aufgeregt.


  SCHWIGERLING.


  Zeigen Sie. (Liest noch schlechter.) Immer etwas Im – Haben Sie kein Vergrößerungsglas?


  KATHARINA.


  Nein.


  SCHWIGERLING.


  Imposantes! – M – mensch und T – tier – Ich bin nämlich weitsichtig – v – verschmelzen der – der – ge – stalt … (Klappt mit raschem Entschluß das Buch zu, legt es auf den Tisch links und geht nach rechts.) Es befremdet mich gewaltig, Komtesse, wie Sie bei soviel Interesse Ihre Pferde derart zuschanden reiten können!


  KATHARINA kleinlaut.


  Sie scheinen sich auch nicht sonderlich auf Drucksachen zu verstehen.


  SCHWIGERLING.


  Aber Sie vielleicht!


  KATHARINA halb für sich.


  Etwas muß man doch zugrunde richten.


  SCHWIGERLING sich plötzlich besinnend.


  Aber was geht mich das denn alles an! – Ich wiederhole Ihnen, Komtesse, ich glaube Ihnen mit meiner Ehre dafür bürgen zu können, daß Sie bei einem verabredeten Rendezvous mit Seiner Durchlaucht, dem Fürsten, nicht die geringste Gefahr laufen würden.


  KATHARINA wendet sich zum Gehen.


  Er ist mir zu dumm.


  SCHWIGERLING.


  Das ist es ja gerade!


  KATHARINA tonlos, für sich.


  Das ist es ja gerade.


  SCHWIGERLING.


  Dann verzeihen Sie meine unpassende Zumutung. Aber dann – (Ihr rasch den Weg vertretend.) dann klären Sie mich bitte über etwas anderes auf! Wer ist diese Fürstin?


  KATHARINA.


  Wen meinen Sie?


  SCHWIGERLING.


  Diese Dame des Hauses! Diese geheimnisvolle Erscheinung, die hier seit gestern immer auf der einen Seite auftaucht und auf der anderen wieder verschwindet …


  KATHARINA.


  Lisaweta Nikolajewna?


  SCHWIGERLING.


  Also doch Russin?


  KATHARINA.


  Ja – sie hat ihre Vergangenheit ins Gesicht geschlagen!


  SCHWIGERLING.


  Meine Ahnung! – Sie ist vom Hof?


  KATHARINA.


  Vom Hofe gerade nicht, aber trotzdem bewegte sie sich in den höchsten Sphären, eh sie die Mesalliance mit diesem Kosaken einging.


  SCHWIGERLING.


  Sprechen Sie!


  KATHARINA.


  Lisaweta Nikolajewna ist tief heruntergestiegen. (Da Schwigerling noch etwas einwenden will.) Cölestin soll sich sofort bei mir melden! (Nach rechts hinten ab.)


  Achter Auftritt


  Schwigerling. Cölestin.


  CÖLESTIN rechts vorn, steckt den Kopf zur Tür herein.


  Ist das Feld rein?


  SCHWIGERLING.


  Du sollst dich bei ihr melden.


  CÖLESTIN eintretend.


  In den Rachen der Tigerin? Danke schön.


  SCHWIGERLING ihn bei beiden Händen nehmend.


  Ich beschwöre dich, Cölestin, bei unserer zwanzigjährigen Freundschaft beschwör ich dich, sag mir, wer diese Fürstin ist. Ich muß der Frau irgendwo im Leben begegnet sein!


  CÖLESTIN.


  Unmöglich!


  SCHWIGERLING.


  Mein Gedächtnis läßt mich auf eine mir unerklärliche Weise im Stich. Ich kenne sie, dessen bin ich sicher.


  CÖLESTIN.


  Das dürfte wohl jemand anderes gewesen sein.


  SCHWIGERLING.


  Mißverstehe mich doch bitte nicht! Ich habe in irgendwelchen Beziehungen zu ihr gestanden.


  CÖLESTIN.


  Man steht mit ihr nicht in Beziehungen!


  SCHWIGERLING.


  Dann sag mir um Gottes willen, wer sie ist!


  CÖLESTIN.


  Das habe ich dir gesagt.


  SCHWIGERLING.


  Was hast du mir gesagt?


  CÖLESTIN.


  Eine Sphinx.


  SCHWIGERLING.


  Schafskopf!


  CÖLESTIN.


  Du vergißt, daß du dich hier in der Gesellschaft befindest.


  Neunter Auftritt


  Die Fürstin. Die Vorigen.


  FÜRSTIN von links vorn.


  Cölestin!


  CÖLESTIN.


  Durchlaucht?


  FÜRSTIN.


  Lassen Sie mir die Bouillon auf mein Zimmer bringen.


  Cölestin rechts hinten ab.


  SCHWIGERLING der Fürstin, die nach rechts vorn geht, den Weg vertretend.


  Verzeihung, Durchlaucht! Gehen Sie bitte nicht gleich wieder dort hinaus …


  FÜRSTIN.


  Sprechen Sie ruhig.


  SCHWIGERLING.


  So ruhig ich kann. Ich erscheine anmaßend, aber was ich mir auch an Vernunftgründen entgegenhalte, ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, Ihnen schon einmal nahegestanden zu haben. (Da die Fürstin an ihm vorbei will.) In respektvoller Entfernung! Die Tatsache entschuldigt mich, daß ich zeit meines Lebens in den höchsten Kreisen nicht weniger freundlich aufgenommen war als bei dem Volk, dem ich angehöre.


  FÜRSTIN in beruhigendem Ton.


  Sie sind übernächtig. Lassen Sie sich etwas Stärkendes auf Ihr Zimmer bringen. (Will an ihm vorbei.)


  SCHWIGERLING vertritt ihr den Weg.


  Ich bin übernächtig, Durchlaucht …


  FÜRSTIN.


  Sie sehen Gespenster …


  SCHWIGERLING.


  Ich bin vielleicht wahnsinnig, ich weiß es nicht. (Auf seinen Talar deutend.) Dieser Narrentand … (Da die Fürstin vorbei will.) Nein, Durchlaucht …


  FÜRSTIN.


  Ich beschwöre Sie, legen Sie sich zu Bett!


  SCHWIGERLING.


  Um vollends verrückt zu werden! Lebœuf versichert mich, Ihnen gegenüber ergehe das jedem so. Aber mein Gefühl trügt mich nicht … (Da die Fürstin vorbei will.) Oh, werden Sie nicht ungeduldig. Überantworten Sie mich nicht von neuem der quälenden Ungewißheit. Unsereiner bleibt schließlich doch bettelhaft …


  FÜRSTIN.


  Mäßigen Sie sich!


  SCHWIGERLING.


  Bettelhaft! Armselig! – Man hätschelt uns, solange wir unsere Kunststücke machen. Und wagt man einmal warm zu empfinden, dann wird man auf die Landstraße hinausgewiesen, auf der man herkam.


  FÜRSTIN.


  Ersparen Sie mir diese Szene, mein Herr, wenn Sie Kavalier sind.


  SCHWIGERLING.


  Weil ich Kavalier bin! Wir tanzen nicht nur im Zirkus auf hohem Seil. Unser ganzes Leben lang hängen wir in gleisnerischen Schlingen. Wie amüsant sieht sich das luftige Trapez nicht an aus den behaglichen Logen der Galerie-noble!


  FÜRSTIN.


  Sprechen Sie mir nicht vom Trapez!


  SCHWIGERLING.


  Natürlich nicht! Was ahnen Durchlaucht denn von dem Todesbangen des lächelnden Künstlers da oben! – Und wenn dann, von bübischer Hand heimlich entzweigeschnitten, die Stricke reißen, wenn der Blick sich umflort und man darniedersaust – aus all seinen Himmeln – darniedersaust auf den harten, erbarmungslos harten Sand der Arena …


  FÜRSTIN.


  Entsetzlich!


  SCHWIGERLING.


  Sehen Sie, Fürstin, ich hatte ein Weib – das erste Weib, das meine Künstlerlaufbahn mir geschenkt, auf ewig mir angetraut durch den Segen der Kirche! Ich war noch ein Knabe, sie weltgewandt, überlegen, fünf Jahre älter als ich – – eine Trapezkünstlerin, wie die Welt keine …


  FÜRSTIN tonlos.


  Cordelia!


  SCHWIGERLING zurücktretend.


  Durchlaucht?!


  FÜRSTIN.


  Sie steht vor dir.


  SCHWIGERLING.


  Sie spotten meiner?


  FÜRSTIN.


  Deine Cordelia!


  Schwigerling bedeckt das Gesicht mit beiden Händen, kommt nach rechts vorn und schluchzt in sein Taschentuch.


  FÜRSTIN sich ihm nähernd.


  Wüßtest du denn auch gar kein Erkennungszeichen?


  SCHWIGERLING traumverloren.


  In einer jener Wonnestunden unbeschreiblicher Seligkeit – ließ sie sich von mir – im Rausch meiner jugendlich flammenden Sinne – eine Taube, das Bild der Unschuld, in ihren marmorweißen Arm tätowieren.


  Fürstin streift den linken Ärmel zurück.


  Schwigerling sinkt in die Knie und bedeckt den Arm mit Küssen.


  FÜRSTIN die rechte Hand in seinen Locken.


  Wie gerne hätte ich dir das erspart!


  Zehnter Auftritt


  Der Fürst, dann Katharina, dann Cölestin. Die Vorigen.


  FÜRST mit dem Trank von links hinten nach links vorn.


  Es ist kaum mehr daran zu denken, daß ich das Mädchen jemals mein eigen nenne. (Versucht zu trinken.) Das Ungetüm verbarrikadiert mir den Eingang! – – Im Sturm, Iwan Michailowitsch! (Setzt an, läßt den Becher sinken.) Zurückgeschlagen!


  SCHWIGERLING an der Chaiselongue kniend, schluchzend.


  Meine – erste – Frau!


  KATHARINA von rechts, geht zum Fenster, ruft in den Hof.


  Cölestin! – (Im Fond auf und nieder gehend.) Er kann nicht entflohen sein! Er liebte mich, wie mich hier keine Menschenseele liebt!


  DER FÜRST links vorn.


  Wie unermeßlich dumm ich doch sein muß! Nicht einmal um eines so entzückenden Mädchens willen an keinen Bären denken zu können!


  KATHARINA ruft in den Hof.


  Cölestin!


  CÖLESTIN sehr rasch von links hinten.


  Befehlen, Komtesse!


  KATHARINA.


  Wo ist Kama?


  CÖLESTIN.


  Die Bombe platzt.


  KATHARINA.


  Kama, mein Lämmergeier!


  CÖLESTIN.


  Abgeschlachtet!


  KATHARINA.


  Was?!


  CÖLESTIN.


  Abgeschlachtet!!


  KATHARINA.


  Mein Lämmergeier!?


  CÖLESTIN.


  Auf Befehl Seiner Fürstlichen Durchlaucht!


  SCHWIGERLING aufspringend.


  Rache! – Rache! – (Geht wutschnaubend auf und nieder.)


  FÜRST mit ängstlichem Blick auf Schwigerling, indem er zu trinken versucht.


  Der ist verrückt geworden!


  KATHARINA links vom Fürsten, ihn am Arm packend.


  Ihr Kammerdiener hat den Verstand verloren. Sie hätten Kama abschlachten lassen?


  DER FÜRST setzt den Becher hinter sich auf den Tisch.


  Aus Liebe!


  SCHWIGERLING rechts neben ihm, ihn am Arm packend.


  Sie haben mich um meine erste Frau betrogen?!


  FÜRST.


  Aus Liebe!


  CÖLESTIN rechts vorn, sich durch die Fürstin deckend.


  Sie wollen diese erhabene Seele an eine Tierbändigerin verraten?


  FÜRST.


  Aus Liebe!


  SCHWIGERLING.


  Mit bübischem Griff seinen ganzen Himmel zerstören, einen blutjungen Menschen!


  CÖLESTIN.


  Blut! Blut!


  KATHARINA.


  Was hatte Ihnen das unschuldige Tier zuleide getan!?


  SCHWIGERLING reißt ihn herum.


  Führen Sie einen Degen?


  CÖLESTIN.


  Nieder mit ihm!


  FÜRST gegen Cölestin, mit erhobener Faust.


  Ha, wart, Schurke!


  SCHWIGERLING ihm den Weg versperrend.


  Ob Sie einen Degen führen?!


  CÖLESTIN über die Fürstin weg, mit erhobener Faust.


  Stürzt ihn zum Höllenpfuhl! Reißt ihn in Fetzen! Stampft ihm die Eingeweide aus dem Leib!


  DER FÜRST mit Schwigerling ringend, gegen Cölestin.


  Hinaus! Hinaus!


  SCHWIGERLING.


  Erst geben Sie mir Rechenschaft!


  CÖLESTIN.


  Ich nehme meine Entlassung!


  FÜRST wirft Schwigerling beiseite, packt Cölestin am Kragen.


  Du kommst mir nicht mehr über die Schwelle, Kerl! (Schleppt ihn nach links hinten.)


  CÖLESTIN.


  Ich werfe unsern Pakt dir vor die Füße!


  FÜRST ihn mit einem Fußtritt hinauswerfend.


  Hinaus, Halunke!


  CÖLESTIN draußen.


  Nie wieder setze ich den Fuß hierher …


  FÜRST nach vorn kommend, in höchster Entrüstung.


  Dieser Marktschreier!


  SCHWIGERLING.


  Ich fordere Sie auf Pistolen!


  Fürst gibt ihm eine Ohrfeige.


  KATHARINA.


  Mich haben Sie die längste Zeit hier gesehen!


  FÜRST.


  Scheren Sie sich zum Henker! (Auf und nieder gehend.) Mich auf Pistolen fordern! Dieser Seiltänzer! Dieser Springfritze! Mich auf Pistolen fordern! Fürst Iwan Michailowitsch Rogoschin auf Pistolen fordern! – Ich möchte den Lümmel … Ich möchte den Lümmel … (Kehrt blitzschnell zum Tisch zurück, wo der Trank steht, und stürzt ihn hinunter.)


  Dritter Aufzug


  Erster Auftritt


  Schwigerling. Die Fürstin. Später Cölestin.


  Fürstin links vorn im Lehnsessel.


  SCHWIGERLING auf und nieder gehend.


  Ein Drama werde ich darüber schreiben! Ein Drama in drei Aufzügen! Ich werde das Drama in sämtliche Sprachen der Welt übersetzen! Ich werde selber die Titelrolle spielen! Ich werde die Titelrolle in sämtlichen Sprachen der Welt spielen! Die Welt soll sich darüber auf den Kopf stellen, was es in Rußland für Fürsten gibt!


  FÜRSTIN.


  Iwan Michailowitsch ist an alledem so unschuldig wie ein neugeborenes Kind.


  SCHWIGERLING.


  Du hattest ihn natürlich selber mit deiner unseligen Engelsschönheit umgarnt?!


  FÜRSTIN.


  Ein anderer, mein Freund. Ganz ein andrer. Ein Amerikaner. Er war Lebensversicherungsagent!


  SCHWIGERLING.


  Ha, der Yankee hat sich wohl sein kostbares Leben durch dich versichert!


  FÜRSTIN.


  Er erwirkte mir ein Engagement bei Barnum. Oh, er hat Millionen mit mir verdient.


  SCHWIGERLING.


  Und ich ringe derweil auf Jahrmarkt und Kirchweih mit dem krassen Tod um mein elendes bißchen Unterhalt!


  FÜRSTIN.


  Er hat mich behandelt wie nie ein Sklavenhalter seine armseligen Opfer behandelt hat. Abend für Abend ließ er mich den paphlagonischen Tauchersprung ausführen.


  SCHWIGERLING sarkastisch.


  Dafür war er ja Lebensversicherungsagent!


  FÜRSTIN.


  Als ich mir dann in Barnums Trapezen alle Rippen gebrochen, bildete er mich zur Bauchtänzerin aus.


  SCHWIGERLING für sich.


  Kanaille!


  FÜRSTIN.


  Und so wurde ich denn wieder ein Star ersten Ranges auf allen Schaubühnen der Union. Aber er merkte wohl, daß es mit meiner Herrlichkeit zu Ende ging. Der Fürchterliche trug sich eben mit dem Plan, mich von oben bis unten mit Hieroglyphen zu tätowieren, um mich auf der Ausstellung von Philadelphia als eine Kriegsbeute der Indianer sehen zu lassen, da lief ihm zu meiner und seiner Erlösung Fürst Rogoschin in den Weg. Mein Amerikaner durchschaute den Fürsten auf den ersten Blick; offenbar schien es ihm die höchste Zeit mit mir. Und so verschacherte er mich denn für die Unsumme von hundertfünfzigtausend Dollar als die »Jungfrau vom Colorado-River« an den Fürsten Rogoschin. Er hatte das Geld dringend nötig. Ich ging ohne Widerstreben darauf ein, nur um den Ärmsten vor dem äußersten Elend zu retten.


  SCHWIGERLING rechts vorn, in tiefstem Ingrimm.


  Hättest du ihn doch im Rinnstein krepieren lassen!


  CÖLESTIN links hinten, vorsichtig den Kopf hereinsteckend.


  Gräfin Katharina nicht hier?


  SCHWIGERLING.


  Scher dich zum Henker!


  Cölestin verschwindet.


  FÜRSTIN sich erhebend.


  Sieh zu, lieber Junge, wie du wieder in dein freies fröhliches Element hinausgelangst.


  SCHWIGERLING sie umarmend.


  Meine erste Frau!


  FÜRSTIN.


  Ich hatte dich gleich erkannt.


  SCHWIGERLING.


  Laß uns fliehen, Cordelia! Laß uns den Frühling in unsere Herzen zurückrufen!


  FÜRSTIN.


  Wo denkst du hin. Ich harre ruhig aus, wo Gott mich vor Anker gelegt hat.


  SCHWIGERLING.


  Mein armes Kind!


  FÜRSTIN.


  Spar dein Mitleid! Iwan Michailowitsch verrät mich so leicht nicht.


  SCHWIGERLING.


  Der Schurke!


  FÜRSTIN.


  Er ist ein besserer Mensch, als er zu sein glaubt.


  SCHWIGERLING.


  Du knospender Kelch meiner kindlichen Trunkenheit!


  FÜRSTIN.


  Du würdest es ja doch bereuen, mich zum zweitenmal gepflückt zu haben.


  SCHWIGERLING.


  Eher den Tod, Cordelia!


  FÜRSTIN.


  Gewiß, ich kenne dich. (Sie küßt ihn.)


  SCHWIGERLING unter Tränen.


  Meine erste Frau! (Sie drücken sich innig die Hände.)


  Die Fürstin rechts, Schwigerling links vorn ab.


  Zweiter Auftritt


  Der Fürst. Später Kolja.


  FÜRST in Frack und weißer Krawatte, von links hinten, sich unter die Achseln fassend.


  Scheine doch etwas herausgewachsen. Macht nichts! Man muß der Feierlichkeit gerecht werden. – Ob ich sie herzitiere? (Sich besinnend.) Wird schon von selbst kommen. – Das rieselt und rasselt bis in die Fingerspitzen! – Ich bin ein Mann! Ich habe Heu in den Stiefeln! – Ich habe den Teufel im Leib! – Ob ich sie herschleppen lasse? (Sich besinnend.)


  Einschließen laß ich sie! Jetzt kann sie auf allen vieren kriechen und mir die Stiefelschäfte vollheulen. Ich bin ein Mann; ich fühle den Portepee-Fähnrich wieder in mir. Die Zeiten! Die Herzogin von Finnland! Diese Ottomanen! Die Marmortreppen, die man hinauf- und hinunterflog! – – – (Er rührt die Glocke.)


  Kolja von rechts hinten.


  FÜRST.


  Die Komtesse soll so rasch wie möglich herunterkommen!


  Kolja macht kehrt.


  FÜRST.


  Kolja!


  Kolja macht Front.


  FÜRST.


  So rasch wie möglich!


  Kolja ab.


  FÜRST.


  – Ich spiele den Joseph. Wie du mir, so ich dir! Bis sie explodiert. Ja, ja, sie soll explodieren! Sie soll ihre liebe Not mit mir haben. Sie hat es nicht besser um mich verdient. (Geht stampfend auf und nieder.) Ich bin ein Mann! Wer hätte das noch für möglich gehalten! – Schade, daß sie sich nicht verzehnfachen kann. Sie müßte zu allen Türen zugleich hereintreten! (Als empfinge er sie von verschiedenen Seiten.) Komtesse? – Mein süßes Kind? – Versteht sich, meine girrende Taube! – Wie? – Ich verstehe nicht recht. – Nun, Sie wünschen? (Plötzlich mit Begeisterung ausbrechend, und zwar rechts vorn, nach der Tür links hinten gewandt.) Kathinka – und wenn du ein ganzes Ballettkorps wärst!!


  Dritter Auftritt


  Katharina. Der Fürst.


  Katharina, in stahlgrauem Reitkleid, tritt rechts vorn ein, bleibt in der Tür stehen.


  FÜRST hat sich rasch umgewandt.


  Und wenn du ein ganzes Ballettkorps wärst!


  KATHARINA.


  Ich komme, Iwan Michailowitsch, um Abschied zu nehmen …


  FÜRST tonlos.


  Und wenn du ein ganzes Ballettkorps wärst …


  KATHARINA.


  Ich gedachte ursprünglich ohne Ihre gütige Einwilligung zu reisen, aber ich habe schließlich achtzehn Monate lang Ihr Brot gegessen.


  FÜRST.


  Was haben Sie gegessen?


  KATHARINA.


  Ich reise zu meiner Freundin Anna Sergejewna nach Schottland. Anna Sergejewna hält zwanzig Rassepferde, englisches Vollblut. Sie hat zweimal den großen Preis in Paris gewonnen.


  FÜRST.


  Ich hoffe, Komtesse, daß Sie für die Bedürfnisse Ihres Herzens vollste Befriedigung in Paris finden.


  KATHARINA.


  Die Bedürfnisse meines Herzens sind allerdings anderer Art. Indessen immer noch lieber eine atemlose Steeplechase als die markverzehrende Langeweile in Ihrer Umgebung.


  FÜRST für sich.


  Das ist deutlich; o diese Weiber! Ich bringe sie zur Verzweiflung! – (Ihr die Hand reichend.) Leben Sie wohl!


  KATHARINA.


  Wo wollen Sie denn hin?


  FÜRST gleichgültig.


  Was kümmert Sie das? Ich gehe! Ich gehe, wohin ich gehen will.


  KATHARINA.


  Sie sind verrückt geworden?


  FÜRST kokett.


  Kathinka!


  KATHARINA.


  Was wollen Sie denn?


  FÜRST.


  Geben Sie den Kampf auf! (Er tänzelt auf sie zu.)


  KATHARINA.


  Ich begreife Sie nicht. Was wollen Sie damit sagen?


  FÜRST.


  Muten Sie Ihrer Natur nicht zuviel zu. Ich weiß ja, daß Sie ein starkes Mädchen sind.


  KATHARINA.


  Ich sage Ihnen, ich begreife Sie nicht. Sie sind zu dumm dazu. Sie sind zu dumm, als daß ein vernünftiger Mensch Sie begreifen könnte.


  FÜRST.


  Ich begreife Sie um so besser. Machen Sie Ihrem Jammer ein Ende.


  KATHARINA.


  Sie hören ja. daß ich meinem Jammer ein Ende mache.


  FÜRST.


  Sie hegen doch seit gestern andere Gefühle für mich.


  KATHARINA.


  Versteht sich, nachdem Sie meinen Lämmergeier haben hinschlachten lassen.


  FÜRST.


  Dazu habe ich ihn ja auch hinschlachten lassen!


  Katharina geht mit geballten Fäusten auf ihn zu.


  FÜRST in freudiger Erwartung.


  Sie explodiert! Sie explodiert!


  KATHARINA sich besinnend.


  In Schottland bin ich vor Ihren Brutalitäten in Sicherheit.


  FÜRST.


  Katharina, ich kann Sie nicht länger so jammervoll leiden sehen.


  KATHARINA.


  Mir scheint, Sie haben die letzte Unze Verstand verloren.


  FÜRST.


  Sparen Sie doch Ihre Kräfte!


  KATHARINA.


  Wenn Sie den Abschied durchaus kurz machen wollen. –


  FÜRST flehentlich.


  Sparen Sie Ihre Kräfte, Kathinka!


  KATHARINA.


  Nun gut. (Will gehen.)


  FÜRST.


  Sparen Sie Ihre Kräfte für schönere Zwecke!


  KATHARINA sehr ernst.


  Mit meiner Kraft ist es nicht so weit her, Iwan Michailowitsch. Sie täuschen sich über meine Kräfte. Jetzt, wo ich in die Welt hinausgehe, fühle ich es erst recht, wie schwach ich bin.


  FÜRST.


  Was fühlen Sie?


  KATHARINA.


  Ich fühle, wie schwach ich bin, Iwan Michailowitsch.


  FÜRST in einen Sessel sinkend.


  Ich auch.


  KATHARINA.


  Denken Sie deswegen nicht schlecht von mir. (Sie reicht ihm die Hand.)


  FÜRST dumpf vor sich hin.


  Dieser Werwolf! – Dieser Höllenhund! – Dieser Judas!


  KATHARINA teilnahmsvoll.


  Sie sind krank?


  FÜRST.


  Dieser Mamelucke!


  KATHARINA.


  Lassen Sie sich einen kalten Wickel machen.


  FÜRST.


  Einen kalten Wickel!


  KATHARINA.


  Sie bedürfen der Ruhe.


  FÜRST aufspringend.


  Einen kalten Wickel! Um den Hals einen kalten Wickel! Bis er grün und blau im Gesicht wird! Pfeifen soll mir der Hund! (Ab nach links.)


  KATHARINA sieht ihm nach.


  Es ist nichts mit ihm anzufangen. – Wo nur Cölestin bleibt. (Ab nach rechts hinten.)


  Vierter Auftritt


  Fürst. Dann Schwigerling.


  FÜRST von rechts vorn eintretend, rennt quer über die Bühne, für sich.


  Einen kalten Wickel! (Prallt in der Tür links vorn auf Schwigerling, den er nach vorn schleppt.) Du Falschmünzer! Du Hyäne! Einen kalten Wickel!


  SCHWIGERLING.


  Lassen Sie mich los!


  FÜRST.


  Aufknüpfen laß ich dich, wenn du mir nicht augenblicklich den Trank schaffst!


  SCHWIGERLING.


  Ich habe getan, was in meiner Macht steht.


  FÜRST.


  Ich will dir zeigen, was in deiner Macht steht, du Kabire! Ich will es dir zeigen! Staunen sollst du noch darüber, was in deiner Macht steht! (Treibt ihn vor sich her, nach links vorn hinaus.)


  Fünfter Auftritt


  Katharina. Cölestin.


  KATHARINA von links hinten; sie trägt eine leichte Reisetasche über die Schulter.


  Haben Sie Ihren Krimskrams zusammengepackt?


  CÖLESTIN folgt ihr; er hat die Livree mit einer gewöhnlichen Kleidung vertauscht, trägt einen Mantelsack.


  Bis auf meine noch ungedruckten Memoiren, Gräfliche Gnaden, aber …


  KATHARINA.


  Nur jetzt kein Aber mehr! – Wer schon draußen wäre, draußen auf dem wogenden Weltmeer!


  CÖLESTIN.


  Um Vergebung …


  KATHARINA.


  Was haben Sie für Pferde?


  CÖLESTIN.


  Ackergäule, Komtesse! – Mitja bewacht den Stall und Kolja die Sattelkammer.


  KATHARINA.


  Den Mangel an Feuer ersetzen die Tiere durch Ausdauer. Wir reiten die Nacht durch. Vor Sonnenaufgang sind wir in Petersburg.


  CÖLESTIN.


  Um Vergebung, Komtesse …


  KATHARINA.


  Kommen Sie!


  CÖLESTIN.


  Unmöglich, Komtesse!


  KATHARINA.


  Was haben Sie denn?


  CÖLESTIN.


  Ich kann mich nicht losreißen.


  KATHARINA.


  Sie können sich nicht losreißen? – Wenn man Sie hier ertappt, bekommen Sie die Knute!


  CÖLESTIN.


  Dann werde ich mich mit Wollust zu Tode knuten lassen!


  KATHARINA.


  Kommen Sie oder kommen Sie nicht?!


  CÖLESTIN.


  Ich lasse zuviel zurück … (Will ihr den Mantelsack überreichen.) Meine irdische und meine himmlische Liebe …


  KATHARINA nimmt ihn am Arm.


  Unsinn, Verehrtester; es gibt keine Liebe …


  CÖLESTIN.


  Um Vergebung …


  KATHARINA ihn hinausdrängend.


  Weder eine irdische, noch eine himmlische! – Trab, Galopp, Karriere, das ist jetzt die Losung!


  Beide links hinten ab.


  Sechster Auftritt


  Schwigerling.


  SCHWIGERLING von links vorn, schleicht auf den Zehen über die Bühne, öffnet die Tür rechts; nachdem er sich überzeugt, daß niemand horcht, kommt er nach vorn.


  Ich hatte sie beschworen, sich die Fingerspitzen küssen zu lassen. Als wäre das von einem gesunden achtzehnjährigen Mädchen ein so himmelschreiendes Opfer! Wenn unsereiner so heikel sein wollte! Unsereiner! Von Kindheit auf mit allen Bluthunden gehetzt, auf alle Gaunerpfade hingewiesen, wenn man nicht hinterm Zaun verenden will. Da verlernen sich die Sentimentalitäten. – Und doch! (Sich an die Brust fassend.)


  Wer mir klarmachen wollte, was da drinnen vorgeht! Aber was soll mir denn das! Mit jeder Minute gerate ich tiefer hinein: Erst der Fürst, dann Cölestin – der himmlische Ochse ist seit gestern verschwunden – dann dieses Mädchen mit ihrer Leidenschaftlichkeit – Gott bewahre einen! – und dann noch Cordelia … Ha Cordelia! Sie muß mir hinaushelfen! Lebœuf hat recht: Eine Sphinx!


  Siebenter Auftritt


  Fürstin. Enjuscha. Alioscha. Schwigerling.


  FÜRSTIN Enjuscha und Alioscha an der Hand hereinführend von rechts hinten.


  Ach, Gott sei Dank, da bist du!


  SCHWIGERLING schließt sie in die Arme und führt sie nach vorn.


  Meine erste Frau!


  FÜRSTIN.


  Wie konnte ich Ärmste denn ahnen, daß du mich so grenzenlos liebbehalten hast!


  SCHWIGERLING.


  Wie konntest du je daran zweifeln!


  FÜRSTIN.


  So sei es denn! Ich folge dir, wohin du willst, wohin du gehst. Ich habe die Kinder hergebracht, um mich auf ewig von ihnen zu verabschieden.


  SCHWIGERLING für sich.


  Barmherzige Allmacht.


  FÜRSTIN.


  Wohin es sei, nach Asien, nach Afrika, nach Australien! Ich folge dir, um dich für die endlos langen Jahre der Entbehrung zu entschädigen.


  SCHWIGERLING.


  Dank, Dank, Cordelia. Aber ich bin eines so beschämenden Opfers nicht würdig.


  FÜRSTIN.


  Oh, es ist kein Opfer, mein Freund! Ich gehe so gerne mit dir wie damals, als du mich aus der Seiltänzerbude meines Vaters raubtest.


  SCHWIGERLING.


  Ich war ein unbesonnener Knabe!


  FÜRSTIN.


  Und heute bist du mehr als ein Knabe. Du bist ein Mann! Ich kann dich unmöglich zum zweitenmal der Verzweiflung überantworten!


  SCHWIGERLING.


  Ich trage mein Los mit Fassung.


  FÜRSTIN.


  Aber du mußt nachholen, was du während all der Jahre versäumt hast. Von jetzt an sollst du doppelt und dreifach und vierfach genießen, solang noch ein warmes Herz in dieser Brust schlägt.


  SCHWIGERLING.


  Das wäre alles schon und gut, liebe Cordelia, wenn ich noch als derselbe vor dir stände, den du damals verlassen hast. Aber auch ich – ich habe mich nicht völlig schuldlos bewahrt.


  FÜRSTIN.


  Solche Kleinigkeiten kümmern mich nicht, das ist doch selbstverständlich!


  SCHWIGERLING.


  Nein, nein, Kleinigkeiten waren das nicht. Laß mich lieber darüber schweigen.


  FÜRSTIN.


  Sei's denn! Es ist dein eigener Nachteil. Du warst immer zu großmütig. – Kommt denn, Kinder, und dankt ihm, der um euretwillen auf eure Mutter verzichtet.


  SCHWIGERLING die Kinder in die Arme schließend, gerührt.


  Ich kann euch leider nicht Vater sein …


  ALIOSCHA.


  Nehmen Sie uns denn nicht mit in den Zirkus?


  SCHWIGERLING.


  Das nächste Mal, wenn ich wiederkomme. – Ich muß euch hilflos zurücklassen …


  FÜRSTIN.


  Mach dir das Herz nicht schwer.


  SCHWIGERLING eine Träne trocknend.


  O Gott …


  FÜRSTIN die Kinder bei der Hand nehmend.


  Kommt, kommt! (Führt sie nach rechts hinten.) Er wäre imstande und schleppte statt meiner die Kinder mit! (Nachdem sie die Kinder hinausgeschoben.) Und nun laß mich dir wenigstens Mutter sein.


  SCHWIGERLING.


  Von ganzem Herzen. Ich sehe mich hier nämlich in der fatalsten Lage der Welt.


  FÜRSTIN.


  Das sieht sich hier jeder.


  SCHWIGERLING.


  So? – Ich werde aufgeknüpft, wenn ich deinem Gebieter nicht bis heute abend die Gräfin in die Arme liefere.


  FÜRSTIN nach kurzem Besinnen.


  Das wird sich nicht machen lassen.


  SCHWIGERLING.


  Nicht?


  FÜRSTIN.


  Er ist ihr zu dumm.


  SCHWIGERLING.


  Das hat sie mir auch gesagt.


  FÜRSTIN.


  Ich kann es ihr nicht verdenken.


  SCHWIGERLING.


  Das habe ich ihr auch gesagt. – Und wenn es sich machen ließe …


  FÜRSTIN.


  Du tätest es nicht!


  SCHWIGERLING.


  Nein!


  FÜRSTIN.


  Aus Liebe zu mir!


  SCHWIGERLING.


  In erster Linie. Und dann …


  FÜRSTIN ihn freudig umarmend.


  Ha, mein Prachtjunge!


  SCHWIGERLING.


  Was ist dir?


  FÜRSTIN.


  Mein Herzblatt! Mein inniggeliebter Prachtjunge!


  SCHWIGERLING.


  Was hast du denn?


  FÜRSTIN.


  Also doch! Also doch! Na, Gott sei Dank!


  SCHWIGERLING gefühlvoll.


  Cordelia! – Er hat recht, er hat recht …


  FÜRSTIN.


  Mir ahnte es ja längst, du … (Küßt ihn.) herrlicher Mensch!


  SCHWIGERLING.


  Eine Sphinx!


  FÜRSTIN.


  Nun komm. Wir beide werden schon einen Ausweg ausfindig machen. (Man hört den Fürsten.) Denken wir in aller Ruhe darüber nach. (Sie geleitet ihn rechts hinten hinaus.)


  Achter Auftritt


  Der Fürst. Dann Mitja und Kolja.


  FÜRST in höchster Erregung von links vorn.


  Entflohen! Weiß der liebe Himmel, entflohen! (Reißt das Fenster auf und ruft in den Hof hinunter.) Mitja! Kolja! (Kommt nach vorn.) Was hat mir der Kerl zu saufen gegeben! Ich laufe mit dem Trank im Leibe herum und sie …


  MITJA, KOLJA von links hinten.


  Durchlaucht!


  FÜRST.


  Wo ist die Gräfin?!


  MITJA, KOLJA.


  Wir haben …


  FÜRST.


  Wo habt ihr geschnarcht?!


  MITJA, KOLJA.


  Wir haben Feodor Petrowitsch bewacht.


  FÜRST.


  Daß euch der … Setzt ihr nach! Nehmt Zaïre und Orosman! Auf der Straße nach Petersburg! Nehmt Stricke mit! Bringt sie lebend oder tot!


  Mitja, Kolja nach links hinten.


  FÜRST.


  Kolja!


  KOLJA.


  Durchlaucht!


  FÜRST.


  Feodor Petrowitsch soll herkommen!


  Mitja, Kolja ab.


  FÜRST.


  Ich laufe mit dem Trank im Leibe herum und sie – und sie – und sie … (in einem Sessel zusammenbrechend.) während ich mit dem Trank im Leibe herumlaufe! (Bedeckt sein Gesicht und schluchzt.)


  Neunter Auftritt


  Schwigerling. Fürst.


  SCHWIGERLING von rechts hinten, holt sich einen Sessel und nimmt dicht neben dem Fürsten Platz.


  Ja, ja Väterchen!


  FÜRST trostlos.


  Ja, ja!


  SCHWIGERLING.


  Jetzt können mich Väterchen aufknüpfen lassen, vielleicht hilft das!


  FÜRST.


  Helfen Sie mir doch, wenn Sie ein Mensch sind!


  SCHWIGERLING.


  Ich hatte Sie doch noch extra darauf aufmerksam gemacht. Ich hatte Sie so gewarnt!


  FÜRST.


  Ja, ja.


  SCHWIGERLING.


  Und trotzdem …


  FÜRST.


  Aber nur beim letzten Schluck, Feodor Petrowitsch! Beim letzten Schluck! Er blieb mir in der Gurgel stecken! Ich hatte schon beinahe alles hinunter!


  SCHWIGERLING.


  Trotzdem haben Sie …


  FÜRST.


  Ja, ja.


  SCHWIGERLING.


  An einen …


  FÜRST tonlos.


  Bären gedacht.


  SCHWIGERLING.


  So geht's, wenn man nicht hören will. Das hat man nun von Ihrer – asiatischen Starrköpfigkeit. Natürlich hat der Trank nicht das geringste genützt.


  FÜRST.


  Im Gegenteil!


  SCHWIGERLING.


  Man hat Sie geohrfeigt?


  FÜRST.


  Sie ist entflohen!


  SCHWIGERLING aufspringend.


  Entflohen?


  FÜRST.


  Oh, beruhigen Sie sich. Ich habe nachsetzen lassen.


  SCHWIGERLING sich setzend.


  Das ist was anderes. Das war schön von Ihnen.


  FÜRST.


  Helfen Sie mir, Feodor Petrowitsch! Helfen Sie mir! Was fordern Sie dafür!


  SCHWIGERLING.


  Ich weiß nur noch einen Rat …


  FÜRST.


  Ich gebe Ihnen Ihre Frau zurück …


  SCHWIGERLING.


  Nein, ich danke Ihnen.


  FÜRST.


  Nehmen Sie sie; sie kostet mich neu an die dreihunderttausend Rubel.


  SCHWIGERLING.


  Nein, das hieße Ihr Mißgeschick ausbeuten.


  FÜRST.


  Aber sie gehört Ihnen ja!


  SCHWIGERLING.


  Sie müssen jetzt vor allen Dingen den Bären ausschwitzen.


  FÜRST.


  Ausschwitzen?


  SCHWIGERLING.


  Ja.


  FÜRST.


  Er wird nicht hinauswollen!


  SCHWIGERLING.


  Er muß! Ich habe Ihnen den Tee dafür bereits gekocht. Dieser Tee hilft aber nur einmal, Durchlaucht. Deshalb halten Sie sich genau an das, was ich sage …


  FÜRST.


  An das, was Sie sagen. (Er starrt Schwigerling mit offenem Munde und weitaufgerissenen Augen an.)


  SCHWIGERLING.


  Wenn Sie den Tee zu sich genommen, legen Sie sich zu Bett, bei verschlossenen Türen und festverschlossenen Fensterläden …


  FÜRST.


  Fensterläden!


  SCHWIGERLING.


  Und bleiben vierundzwanzig Stunden liegen, ohne jemanden vorzulassen, ohne mit einer Seele zu sprechen!


  FÜRST.


  Vierundzwanzig Stunden!


  SCHWIGERLING sich erhebend.


  Einen Augenblick. (Nach rechts hinten ab.)


  Zehnter Auftritt


  Der Fürst.


  FÜRST sich erhebend.


  Katja, Katja, was ich bei dir zu schwitzen habe! – Soviel habe ich noch bei keiner Geliebten geschwitzt! (Man hört Peitschenknalle und Pferdegetrappel im Hof.) Da sind sie! Da sind sie! (Sieht durchs Fenster hinunter; nach vorn kommend.) Gott sei Dank! Jetzt kann ich wenigstens ruhig schwitzen.


  Elfter Auftritt


  Schwigerling. Der Fürst.


  SCHWIGERLING mit einer Tablette, auf der Teetopf und Tasse, von rechts hinten.


  Es hat gerade die richtige Hitze für Ihre Jahre. (Er schenkt dem Fürsten ein.)


  FÜRST.


  Sie kommen eben zurück. (Er trinkt.)


  SCHWIGERLING.


  Gott sei Dank! Das ist ja prächtig!


  FÜRST.


  Jetzt kann ich wenigstens ruhig schwitzen.


  SCHWIGERLING von neuem einschenkend.


  Und wenn Sie geschwitzt haben – werden Sie finden – daß alles ver-schwunden ist.


  FÜRST trinkend.


  Er legt sich schon aufs andere Ohr.


  SCHWIGERLING.


  Der Tee?


  FÜRST.


  Nein, der Bär.


  SCHWIGERLING.


  Ach so. – Solchen Bestien ist nicht zu trauen. Kommen Sie. (Schenkt ihm von neuem ein.)


  FÜRST trinkend.


  Sagen Sie, Feodor Petrowitsch, soll ich Ihnen denn nicht wirklich Ihre Frau zurückgeben?


  SCHWIGERLING.


  Ich danke Ihnen. Ich habe jetzt wirklich gar keine Verwendung für sie.


  FÜRST.


  Aber Sie müssen doch eine haben!


  SCHWIGERLING.


  Ich werde schon eine bekommen. Lassen Sie das nur ganz meine Sorge sein.


  FÜRST.


  Sie ist noch ganz gut erhalten.


  SCHWIGERLING.


  Das hoffe ich. Gerade deshalb lasse ich sie Ihnen vorderhand noch zur Aufbewahrung hier. (Ihn zur Tür rechts hinten drängend.) Aber jetzt machen Sie, daß Sie zu Bett kommen. Dieser Tee hilft nur einmal.


  FÜRST im Abgehen.


  O Katja!


  SCHWIGERLING.


  Angenehme Ruhe! (Schließt die Tür hinter ihm und bleibt während der nächsten Szene vor derselben stehen.)


  Zwölfter Auftritt


  Cölestin. Tatjana. Katharina. Mitja. Kolja. Schwigerling.


  Cölestin mit dem Mantelsack von links hinten von Tatjana hereingeführt. Dann Katharina an Händen und Füßen gefesselt, von Mitja und Kolja hereingetragen. Mitja trägt ihre Reisetasche, Kolja ihren Plaidriemen umgehängt. Mitja, Kolja legen Katharina der Länge nach rechts vorn auf die Chaiselongue, setzen das Gepäck neben ihr nieder, dann nach links ab.


  KATHARINA während sie hereingetragen wird, schreiend.


  Oh! Womit habe ich diese Schmach verdient! (Während des Folgenden windet sie sich mehrmals krampfhaft in ihren Fesseln.)


  TATJANA mit Cölestin die Mitte haltend.


  Welch ein Glück, daß Eure Göttlichkeit wohlbehalten zurückgekehrt sind!


  CÖLESTIN.


  Oh, wir haben wie Löwen um unsere Freiheit gekämpft.


  TATJANA.


  Welch ein Glück, daß man Eure Göttlichkeit noch zur rechten Zeit angehalten!


  CÖLESTIN.


  Oh, wir haben selber angehalten, das heißt, unsere Pferde.


  TATJANA.


  Die lieben Tiere!


  CÖLESTIN.


  Bei der ersten Schnapskneipe machten die beiden Renner halt und waren weder durch Strenge, noch durch Güte weiterzubringen. Wir wollten die Reise noch zu Fuß fortsetzen, aber es gelang mir, Gräfliche Gnaden am Ärmel festzuhalten, bis unsere Verfolger uns glücklich erreicht hatten.


  TATJANA.


  Wenn Eure Göttlichkeit nur keinen Schaden genommen!


  CÖLESTIN.


  Du meinst an meiner Seele, Tatjana?


  TATJANA.


  Eure Seele ist ja leider zu erhaben für mich, aber Euern Eingeweiden wird jetzt eine warme Suppe guttun! (Mit Cölestin nach links hinten ab.)


  Dreizehnter Auftritt


  Schwigerling. Katharina. Später Mitja, Kolja und Cölestin.


  Es wird allmählich dunkel.


  Schwigerling zieht sein Messer, kommt rasch nach vorn und schneidet Katharina die Fesseln durch.


  KATHARINA sich aufrichtend.


  Danke schön.


  SCHWIGERLING.


  Haben Sie Waffen?


  KATHARINA.


  Zwei sechsläufige Revolver.


  SCHWIGERLING.


  Wie hat man Sie denn dann arretieren können.


  KATHARINA.


  Sie gingen nicht los. Mein Kammerdiener hatte sie heimlich entladen.


  SCHWIGERLING.


  Wenn Sie mich jetzt vielleicht damit betrauen wollten?


  KATHARINA zieht zwei Revolver aus dem Gürtel.


  Wir können uns ja darein teilen. Aber nur unter einer Bedingung.


  SCHWIGERLING.


  Und die wäre?


  KATHARINA sich erhebend.


  Wenn Sie mir Ihr Ehrenwort dafür verpfänden, daß Sie mich aus diesen Mauern auf dem kürzesten Wege zu einem Zirkusdirektor führen und daß Sie mir bei diesem Zirkusdirektor ein Engagement als Schulreiterin verschaffen wollen. Es war von frühester Kindheit auf mein heißestes und mein einziges Sehnen, im Zirkus tätig zu sein. Sie wissen genau, was ein Mädchen von meinem Alter können muß, wenn es sich im Zirkus sehen lassen will. Ich bitte Sie, mir den letzten künstlerischen Schliff in der Hohen Schule zu geben. Es ist meine Lebensbestimmung, um die ich kämpfe. Ich war entschlossen, nach Schottland zu gehen, nicht um im Luxus zu leben, sondern um meine glühende Sehnsucht im unersättlichsten Lebensgenuß zu kühlen. Ich bin in einem halben Jahr an Körper und Seele auf ewig zugrunde gerichtet, wenn es mir versagt bleibt, das zu tun, wozu die himmlische Vorsehung jeden Muskel und jeden Nerven in meinen Gliedern geschaffen hat.


  SCHWIGERLING.


  Sie haben doch wohl keinen Begriff davon, welch furchtbare Enttäuschungen Ihnen unser Beruf bereiten kann.


  KATHARINA.


  Geben Sie mir Ihr Ehrenwort? Ja oder nein? – Sie können mich in den Zirkus Busch, in den Zirkus Schumann, in den Zirkus Carré führen, das ist mir vollkommen gleichgültig!


  In den beiden Türen im Hintergrund sind Mitja und Kolja auf allen vieren kriechend, jeder mit einer alten Flinte nach vorn zielend, sichtbar geworden.


  SCHWIGERLING.


  Geben Sie mir Ihren Revolver, Komtesse! Die Kosaken dringen herein. Wir sind unseres Lebens nicht sicher. Sie können jeden Augenblick eine Kugel ins Herz bekommen!


  KATHARINA den Revolver hochhaltend.


  Was kümmert mein Herz mich! Geben Sie mir Ihr Ehrenwort oder nicht?!


  Aus jeder der Flinten fällt ein Schuß.


  SCHWIGERLING.


  Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, Komtesse! Aber geben Sie mir Ihren Revolver! (Er entreißt ihr den Revolver.) Gott sei Dank! (Er feuert gegen jede der beiden Türen einen Schuß, worauf Mitja und Kolja unter Geheul verschwinden. Darauf öffnet er jede der Türen und schießt nach verschiedenen Seiten ins Freie hinaus.)


  KATHARINA für sich.


  Er gibt mir sein Ehrenwort; ich gebe ihm meinen Dank.


  SCHWIGERLING Katharina zum Diwan führend.


  Jetzt sage mir, du herrliches Menschengeschöpf, wozu denn die himmlische Vorsehung jeden Muskel und jeden Nerven in deinen Gliedern geschaffen hat.


  KATHARINA.


  Muß ich das sagen …?


  SCHWIGERLING sie auf dem Diwan inbrünstig umschlingend und küssend.


  Du herrliches Menschengeschöpf bist das erste Weib in dieser Welt, bei dem ich zum erstenmal die Überzeugung hege, daß das erstemal in meinem Leben meine ersten Jugendempfindungen zum erstenmal in ihrer ersten taufrischen keuschen Unberührtheit wieder erwachen.


  CÖLESTIN tritt links vorn ein und stellt einen brennenden Armleuchter auf den Tisch.


  Ich ersuche die Herrschaften, sich durch mich durchaus nicht stören zu lassen.


  SCHWIGERLING vom Diwan aufspringend.


  Dieser Schafskopf!


  CÖLESTIN.


  Bitte die Unterbrechung gütigst entschuldigen zu wollen. (Links vorn ab.)


  SCHWIGERLING mit Katharina links vorn Platz nehmend.


  Wir werden Busch eben im Begriff finden, Petersburg zu verlassen. Er spielt kommenden Sommer in Wien. Sollte er übrigens nicht darauf eingehen, dann fahren wir mit dem nächsten Zug nach Paris. Im Zirkus Franconi bin ich jederzeit ein willkommener Gast.


  KATHARINA.


  Wenn wir nur erst draußen sind. In diesen Mauern könnte ich keinen Tag länger atmen.


  SCHWIGERLING nach der Uhr sehend.


  Wir reiten Punkt Mitternacht. Sollten die Kosaken noch einmal Lärm schlagen, dann knalle ich sie nieder. Die Maßregeln, die man gegen uns ergriffen, geben mir das Recht dazu.


  Vierzehnter Auftritt


  Die Fürstin. Die Vorigen.


  FÜRSTIN von rechts hinten, ein Paket in der Hand.


  Cölestin hat sich den Stallschlüssel verschafft und sattelt eure Pferde. (Sie gibt das Paket an Katharina.)


  KATHARINA.


  Das sollen wir doch nicht etwa mitnehmen?


  FÜRSTIN.


  Für den Fall, daß ihr unterwegs hungrig werdet, Pasteten und Konfituren.


  SCHWIGERLING.


  Aber teuerste Cordelia, wir lassen das Allernötigste zurück, um die Hände frei zu haben.


  FÜRSTIN.


  Du bindest es hinten auf den Sattel. Sobald ihr in Sicherheit seid, haltet ihr aus dem Stegreif ein Gabelfrühstück.


  KATHARINA ist ans Fenster getreten, zusammenschreckend.


  Allbarmherziger Himmel!


  SCHWIGERLING.


  Was gibt's?


  KATHARINA.


  Es ist jemand auf meinem Zimmer.


  SCHWIGERLING den Revolver ziehend.


  Soll nur herunterkommen!


  FÜRSTIN.


  Ich war oben, mein Kind.


  KATHARINA.


  Du hast das Licht brennen lassen?


  FÜRSTIN.


  Damit Iwan Michailowitsch besser schwitzen kann.


  Fünfzehnter Auftritt


  Cölestin wie im fünften Auftritt, mit einem mächtigen Handkoffer, Tatjana hereinführend, die ein Tuch um den Kopf trägt, beide von links hinten. Die Vorigen.


  SCHWIGERLING.


  Nun kommt der auch noch mit einem Handkoffer an!


  CÖLESTIN.


  Nur meine ungedruckten Memoiren. (Auf Tatjana deutend.) Dies hier ist mein kostbarstes Reisegepäck. (Zur Fürstin.) Erhabene Gebieterin, ich kann mich nicht losreißen, ohne mir wenigstens dieses teure Andenken an Ihre Gunst zu erbitten.


  TATJANA sich vor der Fürstin zur Erde werfend.


  Schenken Sie mir die Freiheit.


  FÜRSTIN hebt sie auf und küßt sie auf die Stirn.


  Du hast sie, mein Kind.


  SCHWIGERLING.


  Aber wie wollen wir denn zu vieren hinauskommen?


  CÖLESTIN.


  Ich habe das ganze Schloßgesinde mit Wodki zu Boden gestreckt. Ich habe auch den Hunden Wodki gegeben. Für Gräfliche Gnaden und dich habe ich Zaïre und Orosman gesattelt und für uns zwei, da wir nicht soviel um das Reiten geben, eine Telega angespannt.


  KATHARINA ihm das Paket gebend.


  Dann legen Sie das nur auch in Ihre Telega.


  FÜRSTIN.


  Der Himmel geleite euch, meine Kinder. (Zu Schwigerling.) In dir verliere ich das süßeste Glück meines Lebens zum zweitenmal. (Zu Cölestin.) In Ihnen den Trost meines Alters zum ersten-, vielleicht zum letztenmal.


  CÖLESTIN zu Schwigerling.


  Hab ich's dir nicht gesagt?


  SCHWIGERLING.


  Eine Sphinx! Eine Sphinx!


  FÜRSTIN.


  Aber ihr laßt mir wenigstens den einen Trost (Mit einem Blick auf die Mädchen.) daß ihr beide mich nicht entbehren werdet.


  SCHWIGERLING, CÖLESTIN.


  Eine Sphinx!


  FÜRSTIN.


  Und nun – macht, daß ihr fortkommt!


  CÖLESTIN.


  Ich führe die Pferde vor. (Links hinten ab.)


  FÜRSTIN zu Katharina.


  Du erwählst einen gefahrvollen Beruf, meine Katja. Man fällt vom glitzernden Panneau herunter nicht weniger gefährlich als aus dem hohen Trapez …


  KATHARINA.


  Oh, ich werde nicht fallen, Lisaweta Nikolajewna! Ich werde nicht fallen!


  FÜRSTIN.


  Wenn du aber fällst, dann fall auf die Beine. (Sie küssend.) Da haben wir Frauen immer noch am meisten Elastizität.


  CÖLESTIN von links hinten.


  Man kann aufsitzen.


  SCHWIGERLING die Fürstin umarmend.


  Cordelia …!


  FÜRSTIN.


  Ich beschwöre dich, geh, wenn du nicht riskieren willst, daß ich auch noch mitreise!


  Schwigerling macht sich rasch los. Tatjana küßt der Fürstin die Hand.


  CÖLESTIN weit ausholend.


  Erhabene Gebieterin meiner Seele …


  TATJANA ihn am Ärmel ziehend.


  Eure Göttlichkeit kommen weiß der Himmel noch zu spät!


  CÖLESTIN.


  Es ist die höchste Zeit.


  Schwigerling, Katharina, Cölestin, Tatjana nach links hinten ab.


  Sechzehnter Auftritt


  Die Fürstin.


  FÜRSTIN tritt ans Fenster, winkt mit dem Taschentuch.


  Er hilft ihr hinauf. Hinaus, hinaus! Er hinterdrein. Nein diese Telega! Die Konfituren vergessen! Und seine Memoiren!


  Man hört den Fürsten.


  Um aller Heiligen willen …


  Siebzehnter Auftritt


  Der Fürst in langem weißen Nachtgewand, mit weißer Zipfelmütze, hohl und verstört, von rechts hinten. Die Fürstin.


  FÜRST.


  Dieser schauderhafte Lärm unten im Hof?!


  FÜRSTIN.


  Das hast du geträumt, Geliebter!


  FÜRST.


  Und vorhin die Flintenschüsse?!


  FÜRSTIN.


  Das hast du alles geträumt, Iwan Michailowitsch!


  FÜRST.


  Wo ist die Gräfin?


  FÜRSTIN.


  Oben natürlich, auf ihrem Zimmer!


  FÜRST.


  Also – nicht entflohen?!


  FÜRSTIN durchs Fenster nach oben deutend.


  Sieh doch nur selbst, Iwan Michailowitsch!


  FÜRST die Hände ringend.


  Ich unglückseliger Schwitzer! (In einem Sessel zusammenbrechend.) Jetzt hilft mir auch der Tee nicht mehr!


  FÜRSTIN ihn auf die Stirn küssend.


  Du hast ja mich, die Jungfrau vom Colorado-River!


  


  Ende


  


  


  Die Büchse der Pandora


  Tragödie in drei Aufzügen


  


  Nach dem Wortlaut der Erstausgabe


  1904


  


  Personen


  


  Lulu


  Alwa Schön, Schriftsteller


  Rodrigo Quast, Athlet


  Schigolch


  Alfred Hugenberg, Zögling einer Korrektionsanstalt


  Die Gräfin Geschwitz


  Graf Casti-Piani


  Bankier Puntschu


  Journalist Heilmann


  Madelaine de Marelle


  Kadéga di Santa Croce, ihre Tochter


  Bianetta Gazil


  Ludmilla Steinherz


  Armande, Zimmermädchen


  Bob, Liftjunge


  Ein Polizeikommissär


  Mr. Hopkins


  Kungu Poti, kaiserlicher Prinz von Uahube


  Dr. Hilti, Privatdozent


  Jack


  


  Der erste Akt spielt in einer deutschen Großstadt, der zweite in Paris, der dritte in London.


  Prolog in der Buchhandlung


  (Nach dem Wortlaut der »Gesammelten Werke« 1913)


  


  Personen


  


  Der normale Leser


  Der rührige Verleger


  Der verschämte Autor


  Der hohe Staatsanwalt


  


  Der Prolog kann in entsprechenden Überkleidern und Kopfbedeckungen von den Darstellern des Rodrigo, des Casti-Piani, des Alwa und des Schigolch gesprochen werden. Rodrigo in hellem Sommerüberzieher und Lodenhütchen, Casti-Piani in Schlafrock und Samtkäppchen, Alwa in Havelock und Schlapphut, Schigolch in Talar und Barett.


  Szenerie: Ein Zwischenvorhang, ein primitives Büchergestell.


  


  Der normale Leser schwankt herein


  Ich möchte gern ein Buch bei Ihnen kaufen.


  Was drin steht, ist mir gänzlich einerlei.


  Der Mensch lebt, heißt es, nicht allein vom Saufen.


  Auch wünsch' ich dringend, daß es billig sei.


  Die älteste Tochter will ich zum Gedenken


  Der ersten Kommunion damit beschenken.


  Der rührige Verleger


  Da kann ich Ihnen warm ein Buch empfehlen,


  Bei dem das Herz des Menschen höher schlägt.


  Heut lesen es schon fünf Millionen Seelen,


  Und morgen wird's von neuem aufgelegt.


  Für jeden bleibt's ein dauernder Gewinn,


  Steht doch für niemand etwas Neues drin.


  Der verschämte Autor schleicht herein


  Ein Buch möcht' ich bei Ihnen drucken lassen;


  Zehn Jahre meines Lebens schrieb ich dran.


  Das Weltall hofft' ich brünstig zu umfassen


  Und hab's kaum richtig mit dem Weib getan.


  Was lernend ich dabei als wahr empfand,


  Hab' ich in schlottrig schöne Form gebannt.


  Der hohe Staatsanwalt stürmt herein


  Ich muß ein Buch bei Ihnen konfiszieren,


  Vor dem die Haare mir zu Berge stehn.


  Erst sah den Kerl man alle Scham verlieren,


  Nun läßt er öffentlich für Geld sich sehn.


  Drum werden wir ihn nach dem Paragraphen


  Einhundertvierundachtzig streng bestrafen.


  Der verschämte Autor lächelnd


  Mich strafen? Nein! Des Schaffens Götterfreuden


  Raubt mir auch nicht die härteste Strafe mehr.


  Wer sträubt sich jemals, für sein Kind zu leiden?


  An solchem Glück läßt dein Beruf dich leer.


  Mich kannst du foltern, würgen, schinden, henken,


  Mein Werk wird das an keinem Worte kränken!


  Der hohe Staatsanwalt


  Dir schwör' ich's zu, daß du mit frechen Witzen


  Nicht länger der Verdammnis Opfer wirbst.


  Normale Leser muß ich davor schützen.


  Daß du sie grinsend bis ins Mark verdirbst.


  Zwei Jahr Gefängnis sind dein sichrer Lohn;


  Für Ehrverlust sorgst du ja selber schon.


  Der normale Leser


  Jetzt möcht' ich stracks mein Buch bei Ihnen kaufen.


  Ich finde dies Betragen unerhört.


  Laß ich die eignen Kinder christlich taufen,


  Damit mich Hunger umbringt, Durst verzehrt?


  Wenn ihr die Zänkerei nicht bald beendet,


  Dann wird das Geld auf Eierpunsch verwendet.


  Der hohe Staatsanwalt schließt ihn in die Arme, worauf der normale Leser in Tränen ausbricht


  Bejammernswürdiges Opfer! Abgetötet


  In deinem Busen starb die heilige Scheu.


  Ward diesem Wicht nur erst sein Maul verlötet,


  Dann keimen Zucht und Frömmigkeit aufs neu.


  Zwei Jahr Gefängnis! Ich behaupte dreist,


  Daß er dann ewig keinen Witz mehr reißt.


  Der verschämte Autor


  Wie sollte mich wohl ein Gerichtshof schrecken!


  Wer weiß, ob mir nicht gar sein Eifer nützt,


  Die Schwächen meines Schauspiels aufzudecken,


  So wahr, wie echte Kunst sich selbst beschützt.


  Ich bin's gewiß: Man kann sich nicht entbrechen,


  Von jeder Schuld mich freundlich freizusprechen.


  Der hohe Staatsanwalt


  Spricht man dich frei – womit uns Gott verschone!–


  Noch selbigen Tags leg' ich Berufung ein.


  Nicht jeder Richter trägt der Weisheit Krone,


  Um so verständiger wird ein nächster sein.


  Und zeigt auch der sich für den Autor sanft,


  Dein Schauspiel sicherlich wird eingestampft.


  Der verschämte Autor


  Dann laß ich es zum zweiten Male drucken,


  Und zwar in ernsterer, edlerer Gestalt,


  Nicht mehr im Gaunerwelsch der Mamelucken,


  Im klarsten Deutsch und ohne Hinterhalt.


  Ich bin's gewiß: Dann muß es ihm gelingen,


  Sich unbehelligt selber durchzuringen.


  Der hohe Staatsanwalt


  Grundgütiger Galgen! Dann fehlt nichts auf Erden,


  Als daß dies Stück noch auf die Bühne kommt.


  Doch vorher soll es so geläutert werden,


  Daß es dir nicht mehr zur Reklame frommt.


  Der Weg für deinen giftgen Höllenkrater


  Führt über meinen Leichnam zum Theater.


  Der verschämte Autor


  Was schiert mich das Theater! Unsere kühne


  Tagtäglichkeit erreicht's bekanntlich nie.


  Das menschliche Gehirn sei meine Bühne,


  Mein Lieblingsregisseur die Phantasie.


  Zum hohen Staatsanwalt


  Und dir wird nichts Geringres übrigbleiben,


  Als selbst mir den Prolog dafür zu schreiben.


  Der rührige Verleger sich zwischen beide drängend


  Prolog ist herrlich! Druckt ihn eine Zeitung,


  Dann sind wir schon so gut wie aufgeführt.


  Nun sorg' ich hurtig für des Buchs Verbreitung,


  Prospekte werden schleunigst expediert.


  Und eh' das Publikum noch Platz genommen,


  Bin ich gewiß, daß keine Krebse kommen.


  Der normale Leser gleichfalls die Mitte nehmend


  Dann pflanz' ich breit mich in die erste Reihe


  Mit meinem Freibillett und schnarche laut.


  Das ahnt kein Mensch, wie ich mich dran erfreue,


  Wenn so wer Schnitzler oder Shakespeare kaut.


  Ist's nicht genug, daß christlich ich verzeihe


  Und niemand merkt, wie sehr mir davor graut?


  Chorus: Der hohe Staatsanwalt hält den Arm um den normalen Leser geschlungen


  So pflegen wir gemeinsam das Gehege


  Dramatischer Dichtung mit verteilter Kraft.


  Der normale Leser


  Wenn ich auch meinen Wanst am liebsten pflege,


  Mir fehlt doch nie die große Leidenschaft.


  Der rührige Verleger hält den Arm um den verschämten Autor geschlungen


  Ich freue mich, wenn sich die Menschen freuen,


  Am ehrlichsten am Funkelnagelneuen.


  Der verschämte Autor


  Wenn's not tut, geb' ich meine Freiheit hin


  Für dich, o Muse, meine Herrscherin.


  Erster Aufzug


  Prachtvoller Saal in deutscher Renaissance mit schwerem Plafond aus geschnitztem Eichenholz. Die Wände sind bis zur halben Höhe mit dunklen Holzskulpturen bekleidet; darüber an beiden Seiten verblaßte Gobelins. Nach hinten oben ist der Saal durch eine verhängte Galerie abgeschlossen, von der rechts eine monumentale Treppe bis zur halben Tiefe der Bühne herabführt. In der Mitte unter der Galerie befindet sich die Eingangstür mit gewundenen Säulen und Frontispiz. An der linken Seitenwand ein geräumiger hoher Kamin, weiter vorne ein Balkonfenster mit geschlossenen schweren Gardinen; an der rechten Seitenwand vor dem Treppenfuß eine geschlossene Portière.


  Vor dem Fußpfeiler des freien Treppengeländers steht eine leere dekorative Staffelei; rechts vorne befindet sich eine breite Ottomane, in der Mitte des Saales ein vierkantiger Tisch, um den drei hochlehnige Polstersessel stehen. Links vorn ein kleiner Serviertisch, daneben ein Lehnsessel. Der Saal ist durch eine auf dem Mitteltisch stehende, tiefverschleierte Petroleumlampe matt erhellt. Alwa Schön geht vor der Eingangstür auf und nieder. Auf der Ottomane sitzt Rodrigo, als Bedienter gekleidet. Links in dem Lehnsessel, in schwarzem enganliegenden Kleid, tief in Kissen gebettet, einen Plaid über den Knien, sitzt die Gräfin Geschwitz. Neben ihr auf dem Tisch steht eine Kaffeemaschine und eine Tasse mit schwarzem Kaffee.


  Rodrigo


  Er läßt auf sich warten wie ein Konzertmeister!


  Die Geschwitz


  Ich beschwöre Sie, sprechen Sie nicht!


  Rodrigo


  Es soll einer die Klappe halten, wenn er den Kopf so voll Gedanken hat wie ich! – Es will mir ganz und gar nicht einleuchten, daß sie sich dabei sogar noch zu ihrem Vorteil verändert haben soll!


  Die Geschwitz


  Sie ist herrlicher anzuschauen, als ich sie je gekannt habe!


  Rodrigo


  Behüte mich der Himmel davor, daß ich mein Lebensglück auf Ihre Geschmacksrichtungen gründe! Wenn ihr die Krankheit ebenso gut angeschlagen hat wie Ihnen, dann bin ich pleite! Sie verlassen die Isolierbaracke wie eine verunglückte Kautschukdame, die sich aufs Kunsthungern geworfen hat. Sie können sich kaum mehr die Nase schneuzen. Erst brauchen Sie eine Viertelstunde, um Ihre Finger zu sortieren, und dann bedarf es der größten Vorsicht, damit Sie die Spitze nicht abbrechen.


  Die Geschwitz


  Was uns unter die Erde bringt, gibt ihr Kraft und Gesundheit wieder.


  Rodrigo


  Das ist alles schön und gut. Ich werde aber doch vermutlich heute abend noch nicht mitfahren.


  Die Geschwitz


  Sie wollen Ihre Braut am Ende gar allein reisen lassen?


  Rodrigo


  Erstens fährt doch der Alte mit, um sie im Ernstfalle zu verteidigen. Meine Begleitung kann sie nur verdächtigen. Und zweitens muß ich hier noch abwarten, bis meine Kostüme fertig sind. – Ich komme immer noch früh genug nach Paris. Hoffentlich legt sie sich derweil auch noch etwas Embonpoint zu. Dann wird geheiratet, vorausgesetzt, daß ich sie vor einem anständigen Publikum produzieren kann. Ich liebe an einer Frau das Praktische; welche Theorien sich die Weiber machen, ist mir vollkommen egal. Ihnen nicht auch, Herr Doktor?


  Alwa


  Ich habe nicht gehört, was Sie sagten.


  Rodrigo


  Ich hätte meine Person gar nicht in das Komplott verwickelt, wenn sie mir nicht vor ihrer Verurteilung schon immer die Plauze gekitzelt hätte. Wenn sie sich in Paris nur nicht gleich wieder zuviel Bewegung macht! Wenn ich nicht in die »Folies Bergère« engagiert wäre, nähme ich sie auf ein halbes Jahr mit nach London und ließe sie Plumkakes futtern. In London geht man schon allein durch die Seeluft auf. Außerdem fühlt man in London auch nicht bei jedem Schluck Bier immer gleich die Schicksalshand an der Gurgel.


  Alwa


  Ich frage mich seit acht Tagen, ob sich jemand, der zu Zuchthausstrafe verurteilt war, wohl noch zur Hauptfigur in einem modernen Drama eignen würde.


  Die Geschwitz


  Käme der Mensch nur endlich mal!


  Rodrigo


  Ich muß hier auch meine Requisiten noch aus dem Pfandleihhaus auslösen; sechshundert Kilo vom besten Eisen. Der Transport kostet mich immer dreimal mehr als mein eigenes Billett. Dabei ist die ganze Ausrüstung keinen Hosenknopf wert. Als ich schweißtriefend damit im Pfandhaus ankam, fragten sie mich, ob die Sachen auch echt seien. – Die Kostüme hätte ich mir eigentlich richtiger in Paris anfertigen lassen sollen. Der Pariser zum Beispiel merkt auf den ersten Blick, wo man seine Vorzüge hat. Da dekolletiert er tapfer drauflos. Aber das lernt sich nicht mit untergeschlagenen Beinen; das will an klassisch gebildeten Menschen studiert sein. Hier haben sie eine Angst vor der bloßen Haut wie in Paris vor den Dynamitbomben. Vor zwei Jahren wurde ich im Alhambra-Theater zu fünfzig Mark Strafe verknallt, wie man sah, daß ich ein paar Haare auf der Brust habe, nicht so viel wie zu einer anständigen Zahnbürste nötig sind. Aber der Kultusminister meinte, die kleinen Schulmädchen könnten darüber die Freude am Strümpfestricken verlieren. Seitdem lasse ich mich jeden Monat einmal rasieren.


  Alwa


  Wenn ich jetzt nicht meine ganze geistige Spannkraft zu dem »Weltbeherrscher« nötig hätte, möchte ich das Problem wohl auf seine Tragfähigkeit erproben. Das ist der Fluch, der auf unserer jungen deutschen Literatur lastet, daß wir Dichter viel zu literarisch sind. Wir kennen keine anderen Fragen und Probleme als solche, die unter Schriftstellern und Gelehrten auftauchen. Unser Gesichtskreis reicht über die Grenzen unserer Zunftinteressen nicht hinaus. Um wieder auf die Fährte einer großen gewaltigen Kunst zu gelangen, müßten wir uns möglichst viel unter Menschen bewegen, die nie in ihrem Leben ein Buch gelesen haben, denen die einfachsten animalischen Instinkte bei ihren Handlungen maßgebend sind. In meinem »Totentanz« habe ich schon aus voller Kraft nach diesen Prinzipien zu arbeiten gesucht. Das Weib, das mir zu der Hauptfigur des Stückes Modell stehen mußte, atmet heute seit einem vollen Jahr hinter vergitterten Fenstern. Dafür wurde das Drama sonderbarerweise allerdings auch nur von der freien literarischen Gesellschaft zur Aufführung gebracht. Solange mein Vater noch lebte, standen meinen Schöpfungen sämtliche Bühnen Deutschlands offen. Das hat sich gewaltig geändert.


  Rodrigo


  Ich habe mir Trikots im zartesten Blau-Grün anfertigen lassen. Wenn die im Ausland keinen Sukzeß haben, dann will ich Mausefallen verkaufen. Die Trußhöschen sind so graziös, daß ich mich damit auf keine Tischkante setzen kann. Der vorteilhafte Eindruck wird nur durch meine fürchterliche Plauze gestört, die ich meiner tätigen Mitwirkung in dieser großartigen Verschwörung zu danken habe. Bei gesunden Gliedern drei Monate lang im Krankenhaus liegen, das muß den heruntergekommensten Landstreicher zum Mastschwein machen. Seit ich heraus bin, futtere ich nichts als Karlsbader Pastillen; Tag und Nacht habe ich Orchesterprobe in den Gedärmen. Bis ich nach Paris komme, werde ich so ausgeschwemmt sein, daß ich keinen Flaschenstöpsel mehr hochheben kann.


  Die Geschwitz


  Wie ihr gestern im Krankenhaus das Wachtpersonal aus dem Wege ging, das war ein erquickender Anblick. Der Garten war ausgestorben. In der herrlichsten Mittagssonne wagten sich die Rekonvaleszenten nicht aus den Haustüren. Ganz hinten bei der Isolierbaracke trat sie unter den Maulbeerbäumen vor und wiegte sich auf dem Kies in den Knöcheln. Der Portier hatte mich wiedererkannt, und ein Assistenzarzt, der mir im Korridor begegnete, fuhr zusammen, als hätte ihn ein Revolverschuß getroffen. Die Krankenschwestern huschten in die Säle oder blieben an den Wänden kleben. Als ich zurückkam, war weder im Garten noch unter dem Portal eine Seele zu sehen. Die Gelegenheit hätte ich nicht schöner finden können, wenn wir die verfluchten Pässe gehabt hätten. Und jetzt sagt der Mensch, er fahre nicht mit!


  Rodrigo


  Ich verstehe die armen Spitalbrüder. Der eine hat einen wehen Fuß, der andere hat eine geschwollene Backe; da taucht die leibhaftige Todesversicherungsagentin mitten unter ihnen auf. In den Rittersälen – so heißt die gesegnete Abteilung, von der aus ich meine Spionage organisierte–, als sich da die Kunde verbreitete, daß die Schwester Theophila mit Tod abgegangen sei, da war keiner der Kerle im Bett zu halten. Sie kletterten an den Fenstergittern hinauf, und wenn sie ihre Leiden zentnerweise mitschleppten. Im Leben habe ich kein solches Fluchen gehört.


  Alwa


  Erlauben Sie mir, Fräulein von Geschwitz, noch einmal auf meinen Vorschlag zurückzukommen. Die Frau hat in diesem Zimmer meinen Vater erschossen; trotzdem kann ich in dem Morde wie in der Strafe nichts anderes als ein entsetzliches Unglück sehen, das sie betroffen hat. Ich glaube auch, mein Vater hätte, wäre er mit dem Leben davongekommen, seine Hand nicht vollständig von ihr abgezogen. Ob Ihnen Ihr Befreiungsplan gelingen wird, scheint mir immer noch zweifelhaft, obschon ich Sie nicht entmutigen möchte. Aber ich finde keine Worte für die Bewunderung, die mir Ihre Aufopferung, Ihre Tatkraft, Ihre übermenschliche Todesverachtung einflößen. Ich glaube nicht, daß je ein Mann soviel für eine Frau, geschweige denn für einen Freund aufs Spiel gesetzt hat. Ich weiß nicht, Fräulein von Geschwitz, wie reich Sie sind; aber die Ausgaben für diese Bewerkstelligungen müssen Ihre Vermögensverhältnisse zerrüttet haben. Darf ich Ihnen ein Darlehen von zwanzigtausend Mark anbieten, dessen Herbeischaffung in barem Geld für mich mit keinerlei Schwierigkeiten verbunden wäre?


  Die Geschwitz


  Wie wir gejubelt haben, als die Schwester Theophila glücklich tot war! Von dem Tage an waren wir ohne Aufsicht. Wir wechselten nach Belieben die Betten. Ich hatte ihr meine Frisur gemacht und ahmte in jedem Laut ihre Stimme nach. Wenn der Professor kam, redete er sie per gnädiges Fräulein an und sagte zu mir: »Hier lebt sich's besser als im Gefängnis!« – Als die Schwester plötzlich ausblieb, sahen wir einander gespannt an, wir beide waren fünf Tage krank; jetzt mußte es sich entscheiden. Am nächsten Morgen kam der Assistenzarzt. – »Wie geht es der Schwester Theophila?« – »Tot.« – Wir verständigten uns hinter seinem Rücken, und als er hinaus war, sanken wir uns in die Arme: »Gott sei Dank! Gott sei Dank!« – Welche Mühe es kostete, damit mein Liebling nicht verriet, wie gesund er schon war! – »Du hast neun Jahre Gefängnis vor dir!« rief ich von früh bis spät. – Man läßt sie jetzt auch wohl keine drei Tage mehr in der Isolierbaracke.


  Rodrigo


  Ich habe volle drei Monate im Krankenhaus gelegen, um das Terrain zu sondieren, nachdem ich mir die Qualitäten zu einem so ausgedehnten Aufenthalt auch erst mühsam zusammenhausiert hatte. Jetzt spiele ich hier bei Ihnen, Herr Doktor, den Kammerdiener, damit keine fremde Bedienung ins Haus kommt. Wo hat je ein Bräutigam mehr für seine Braut getan? Meine Vermögensverhältnisse sind auch zerrüttet.


  Alwa


  Wenn es Ihnen gelingt, die Frau zu einer anständigen Künstlerin auszubilden, dann haben Sie sich um Ihre Mitwelt verdient gemacht. Mit dem Temperament und der Schönheit, die sie aus dem Innersten ihrer Natur heraus zu geben hat, kann sie das blasierteste Publikum in Atem halten. Dabei wäre sie durch die Wiedergabe der Leidenschaft davor geschützt, zum zweitenmal in Wirklichkeit zur Verbrecherin zu werden.


  Rodrigo


  Ich will ihr ihre Zicken schon austreiben!


  Die Geschwitz


  Da kommt er!


  Auf der Galerie werden Schritte laut; dann teilt sich der Vorhang über die Treppe, und Schigolch im langen, schwarzen Gehrock, einen weißen Entoutcas in der Rechten, tritt heraus.


  Schigolch


  Vermaledeite Finsternis! – Draußen brennt einem die Sonne die Augen aus.


  Die Geschwitz sich mühsam aus der Decke wickelnd


  Ich komme schon!


  Rodrigo


  Gräfliche Gnaden haben seit drei Tagen kein Tageslicht mehr gesehen. Wir leben hier wie in einer Schnupftabaksdose.


  Schigolch


  Seit heute früh um neun fahre ich bei allen Lumpensammlern herum. Drei nagelneue Koffer, vollgestopft mit alten Hosen, habe ich über Bremerhaven nach Amerika spediert. Die Beine baumeln mir wie Glockenschwengel am Leib. Das soll ein anderes Leben in Paris werden!


  Rodrigo


  Wo wollt ihr denn in Paris absteigen?


  Schigolch


  Hoffentlich nicht gleich wieder im Hotel »Ochsenbutter«!


  Rodrigo


  Ich kann euch das Hotel »Montespant« am Boulevard Rochechouart empfehlen. Ich wohnte dort mit einer Löwenbändigerin. Die Leute sind geborene Berliner.


  Die Geschwitz sich im Rohrstuhl aufrichtend


  Helfen Sie mir doch!


  Rodrigo eilt herbei und stützt sie


  Dabei seid ihr dort sicherer vor der Polizei als auf dem hohen Turmseil!


  Die Geschwitz


  Er will Sie nämlich heute nachmittag allein mit ihr reisen lassen.


  Schigolch


  Er leidet wohl noch an seinen Frostbeulen!


  Rodrigo


  Verlangt ihr denn von mir, daß ich in den »Follies Bergère« in Schlafrock und Pantoffeln debütiere?


  Schigolch


  Hm – die Schwester Theophila wäre auch nicht so prompt gen Himmel gefahren, wenn sie sich für unsere Patientin nicht so liebevoll erwärmt hätte.


  Rodrigo


  Wenn einer den Honigmond bei ihr abzudienen hat, wird sie sich noch ganz anders zur Geltung bringen. Es kann ihr jedenfalls nicht schaden, wenn sie sich vorher noch etwas auslüftet.


  Alwa eine Brieftasche in der Hand, zur Geschwitz, die auf eine Stuhllehne gestützt am Mitteltisch steht


  Diese Tasche enthält zehntausend Mark.


  Die Geschwitz


  Ich danke, nein.


  Alwa


  Ich bitte Sie, sie zu nehmen.


  Die Geschwitz zu Schigolch


  Kommen Sie doch endlich.


  Schigolch


  Geduld, mein Fräulein. Es ist ja nur der Katzensprung über die Spitalstraße. – In fünf Minuten bin ich mit ihr hier.


  Alwa


  Sie bringen sie her?


  Schigolch


  Ich bringe sie her. – Oder fürchten Sie für Ihre Gesundheit?


  Alwa


  Das sehen Sie doch, daß ich nichts fürchte.


  Rodrigo


  Der Herr Doktor ist nach dem letzten Drahtbericht auf der Reise nach Konstantinopel begriffen, um seinen »Totentanz« von Haremsdamen und Kastrierten vor dem Sultan zur Aufführung bringen zu lassen.


  Alwa die Mitteltür unter der Galerie öffnend


  Sie gehen hier näher.


  Schigolch und die Gräfin Geschwitz verlassen den Saal. Alwa verschließt die Türe hinter Ihnen.


  Rodrigo


  Sie wollten der verrückten Rakete noch Geld geben.


  Alwa


  Was geht Sie das an?!


  Rodrigo


  Mich honoriert man wie einen Lampenputzer, obschon ich sämtliche Schwestern im Spital habe demoralisieren müssen. Dann kamen die Herren Assistenten und Geheimräte an die Reihe. Und dann…


  Alwa


  Wollen Sie mir im Ernste weismachen, daß sich die Assistenzärzte durch Sie haben beeinflussen lassen?


  Rodrigo


  Mit dem Gelde, das mich diese Hunde gekostet haben, könnte ich in Amerika Präsident der Vereinigten Staaten werden.


  Alwa


  Fräulein von Geschwitz hat Ihnen doch jeden Pfennig, den Sie ausgegeben haben, zurückerstattet. Soviel ich weiß, beziehen Sie außerdem noch ein monatliches Salär von fünfhundert Mark von ihr. Es fällt einem manchmal ziemlich schwer, an Ihre Liebe zu der unglücklichen Gefangenen zu glauben. Wenn ich eben Fräulein von Geschwitz darum bat, meine Hilfe anzunehmen, so geschah es gewiß nicht, um Ihre unersättliche Goldgier aufzustacheln. Die Bewunderung, die ich vor Fräulein von Geschwitz in dieser Sache hegen gelernt, empfinde ich Ihnen gegenüber noch lange nicht. Es ist mir überhaupt unklar, was Sie an mich für Ansprüche geltend machen. Daß Sie zufällig bei der Ermordung meines Vaters zugegen waren, hat zwischen Ihnen und mir noch nicht die geringsten verwandtschaftlichen Bande geschaffen. Dagegen bin ich fest davon überzeugt, daß Sie, wenn Ihnen das heroische Unternehmen der Gräfin Geschwitz nicht zugute gekommen wäre, heute ohne einen Pfennig irgendwo betrunken im Rinnstein lägen.


  Rodrigo


  Und wissen Sie, was aus Ihnen geworden wäre, wenn Sie das Käseblatt, das Ihr Vater redigierte, nicht um zwei Millionen veräußert hätten? – Sie hätten sich mit dem ausgemergeltsten Ballettmädchen zusammengetan und wären heute Stallknecht im Zirkus Humpelmeier. Was arbeiten Sie denn? – Sie haben ein Schauerdrama geschrieben, in dem die Waden meiner Braut die beiden Hauptfiguren sind und das kein anständiges Theater zur Aufführung bringt. Sie Nachtjacke Sie! Ich habe auf diesem Brustkasten noch vor zwei Jahren zwei gesattelte Kavalleriepferde balanciert. Wie das jetzt mit der Plauze werden soll, ist mir allerdings rätselhaft. Die Französinnen bekommen einen schönen Begriff von der deutschen Kunst, wenn sie mir bei jedem Kilo mehr den Schweiß aus den Trikots tröpfeln sehen. Ich werde den ganzen Zuschauerraum verpesten mit meiner Ausdünstung.


  Alwa


  Sie sind ein Waschlappen.


  Rodrigo


  Wollte Gott, Sie hätten recht! Oder wollten Sie mich vielleicht beleidigen? – Dann setze ich Ihnen die Fußspitze unter die Kinnlade, daß Ihnen Ihre Zunge an der Tapete spazierengeht.


  Alwa


  Versuchen Sie das doch!


  Tritte und Stimmen werden von außen hörbar.


  Alwa


  Was ist das…?


  Rodrigo


  Es ist ein Glück für Sie, daß wir hier kein Publikum haben.


  Alwa


  Wer kann das sein?


  Rodrigo


  Das ist meine Geliebte! Seit einem vollen Jahre haben wir uns jetzt nicht mehr gesehen.


  Alwa


  Wie wollten denn die schon zurück sein! – Wer mag da kommen! – Ich erwarte niemanden.


  Rodrigo


  Zum Henker, so schließen Sie doch auf!


  Alwa


  Verstecken Sie sich!


  Rodrigo


  Ich stelle mich hinter die Portière. Da habe ich vor einem Jahr auch schon einmal gestanden.


  Rodrigo verschwindet hinter der Portière rechts vorn. Alwa öffnet die Mitteltüre, worauf Alfred Hugenberg, den Hut in der Hand, eintritt.


  Alwa


  Mit wem habe ich… Sie? – Sind Sie nicht…?


  Hugenberg


  Alfred Hugenberg.


  Alwa


  Was wünschen Sie?


  Hugenberg


  Ich komme von Münsterberg. Ich bin heute morgen geflüchtet.


  Alwa


  Ich bin augenleidend. Ich bin gezwungen, die Jalousien geschlossen zu halten.


  Hugenberg


  Ich brauche Ihre Hilfe, Sie werden sie mir nicht versagen. Ich habe einen Plan vorbereitet. – Hört man uns?


  Alwa


  Wovon sprechen Sie? – Was für einen Plan?


  Hugenberg


  Sind Sie allein?


  Alwa


  Ja. – Was wollten Sie mir mitteilen?


  Hugenberg


  Ich habe zwei Pläne nacheinander wieder fallen lassen. Was ich Ihnen jetzt sage, ist bis auf jeden möglichen Zwischenfall durchgearbeitet. Wenn ich Geld hätte, würde ich Sie nicht ins Vertrauen ziehen. Ich dachte zuerst lange daran – – Wollen Sie mir nicht erlauben, Ihnen meinen Entwurf auseinanderzusetzen?


  Alwa


  Wollen Sie mir bitte sagen, wovon Sie denn eigentlich sprechen?


  Hugenberg


  Die Frau kann Ihnen unmöglich so gleichgültig sein, daß ich Ihnen das sagen muß. Was Sie vor dem Untersuchungsrichter zu Protokoll gaben, hat ihr mehr genützt als alles, was der Verteidiger sagte.


  Alwa


  Ich verbitte mir eine derartige Unterstellung.


  Hugenberg


  Das sagen Sie so; das verstehe ich natürlich. Aber Sie waren doch ihr bester Entlastungszeuge.


  Alwa


  Sie waren der! Sie sagten, mein Vater habe sie zwingen wollen, sich selbst zu erschießen.


  Hugenberg


  Das wollte er auch. Aber man glaubte mir nicht; ich wurde nicht vereidigt.


  Alwa


  Wo kommen Sie jetzt her?


  Hugenberg


  Aus einer Besserungsanstalt, aus der ich heute morgen ausgebrochen bin.


  Alwa


  Und was beabsichtigen Sie?


  Hugenberg


  Ich erschleiche mir das Vertrauen eines Gefängnisschließers.


  Alwa


  Wovon wollen Sie denn leben?


  Hugenberg


  Ich wohne bei einer Prostituierten, die ein Kind von meinem Vater hat.


  Alwa


  Wer ist Ihr Vater?


  Hugenberg


  Er ist Polizeidirektor. Ich kenne das Gefängnis, ohne daß ich jemals drin war; und mich wird, so wie ich jetzt bin, kein Aufseher erkennen. Aber darauf rechne ich gar nicht. Ich weiß eine eiserne Leiter, von der man vom ersten Hof aus aufs Dach und durch eine Dachluke unter den Dachboden gelangt. Vom Innern aus führt kein Weg dorthin. Aber in allen fünf Flügeln liegen Bretter und Latten unter den Dächern und große Haufen Späne. Ich schleppe die Bretter und Latten und Späne an fünf Enden zusammen und zünde sie an. Ich habe alle Taschen voll Zündmaterial, wie es zum Feuermachen gebraucht wird.


  Alwa


  Dann verbrennen Sie doch!


  Hugenberg


  Natürlich, wenn ich nicht gerettet werde. Aber um in den ersten Hof zu kommen, muß ich den Schließer in meiner Gewalt haben, und dazu brauche ich Geld. Nicht daß ich ihn bestechen will; das würde nicht gelingen. Ich muß ihm das Geld vorher leihen, damit er seine drei Kinder in die Sommerfrische schicken kann. Dann drücke ich mich morgens um vier, wenn die Sträflinge aus geachteten Familien entlassen werden, zur Tür hinein. Er schließt hinter mir ab. Er fragt mich, was ich vorhabe; ich bitte ihn, mich am Abend wieder hinauszulassen. Und eh' es hell wird, bin ich unter dem Dachboden.


  Alwa


  Wie sind Sie aus der Besserungsanstalt entkommen?


  Hugenberg


  Ich bin zum Fenster hinausgesprungen. Ich brauche zweihundert Mark, damit der Kerl seine Familie in die Sommerfrische schicken kann.


  Rodrigo aus der Portière tretend


  Wünschen der Herr Baron den Kaffee im Musikzimmer oder auf der Veranda serviert?


  Hugenberg


  Wo kommt der Mensch her?! – Aus derselben Türe! – Er sprang aus derselben Türe heraus!


  Alwa


  Ich habe ihn in Dienst genommen. Er ist zuverlässig.


  Hugenberg sich an die Schläfen greifend


  Ich Dummkopf! – ich Dummkopf!


  Rodrigo


  Ja, ja, wir haben uns hier schon gesehen! Scheren Sie sich zu Ihrer Frau Vize-Mama! Ihr Brüderchen möchte seinen Geschwistern gerne Onkel werden. Machen Sie Ihren Herrn Papa zum Großvater seiner Kinder. Sie haben uns gefehlt! Wenn Sie mir in den nächsten vierzehn Tagen noch einmal unter die Augen kommen, dann schlage ich Ihnen den Kürbis zu Brei zusammen.


  Alwa


  Seien Sie doch ruhig!


  Hugenberg


  Ich Dummkopf!


  Rodrigo


  Was wollen Sie mit Ihren Brennmaterialien! – Wissen Sie denn nicht, daß die Frau seit drei Wochen tot ist?


  Hugenberg


  Hat man ihr den Kopf abgeschlagen?


  Rodrigo


  Nein, den hat sie noch. Sie ist an der Cholera krepiert.


  Hugenberg


  Das ist nicht wahr.


  Rodrigo


  Was wollen Sie denn wissen! – Da, lesen Sie; hier! (Zieht ein Zeitungsblatt hervor und deutet auf eine Notiz darin) »Die Mörderin des Dr. Schön… « (Gibt das Blatt an Hugenberg.)


  Hugenberg liest


  »Die Mörderin des Dr. Schön ist im Gefängnis auf unbegreifliche Weise an der Cholera erkrankt.« – Da steht nicht, daß sie gestorben ist.


  Rodrigo


  Was will sie denn sonst getan haben? Sie liegt seit drei Wochen auf dem Kirchhof. In der Ecke links hinten, hinter den Müllhaufen, wo die kleinen Kreuze sind, an denen kein Name steht, da liegt sie unter dem ersten. Sie erkennen den Platz daran, daß kein Gras darauf wächst. Hängen Sie einen Blechkranz hin, und dann machen Sie, daß Sie wieder in Ihre Kinderbewahranstalt kommen, sonst denunziere ich Sie bei der Polizei. Ich kenne das Frauenzimmer, das sich durch Sie ihre Mußestunden versüßen läßt.


  Hugenberg


  Ist es wahr, daß sie tot ist?


  Alwa


  Gott sei Dank, ja! – Ich bitte Sie, mich nicht länger in Anspruch zu nehmen. Mein Arzt verbietet mir, Besuche zu empfangen.


  Hugenberg


  Meine Zukunft ist so wenig mehr wert! Ich hätte das letzte bißchen, das mir das Leben noch gilt, gerne an ihr Glück hingegeben. Pfeif drein! Auf irgendeine Art werde ich nun doch wohl zum Teufel gehen!


  Rodrigo


  Wenn Sie sich unterstehen und mir oder dem Herrn Doktor hier oder meinem ehrenwerten Freund Schigolch noch in irgendwelchen Weise zu nahe treten, dann verklage ich Sie wegen beabsichtigter Brandstifterei. Ihnen tun drei Jahre Zuchthaus not, damit Sie wissen, wo Ihre Finger nicht hineingehören. – Und jetzt hinaus!


  Hugenberg


  Ich Dummkopf!


  Rodrigo


  Hinaus! (Wirft Hugenberg zur Tür hinaus. Nach vorne kommend) Nimmt mich wunder, daß Sie dem Lümmel nicht auch Ihr Portemonnaie zur Verfügung gestellt haben.


  Alwa


  Ich verbitte mir Ihre Unflätigkeiten! Der Junge ist im kleinen Finger mehr wert als Sie!


  Rodrigo


  Ich habe an dieser Geschwitz schon Genossenschaft genug. Soll meine Braut eine Gesellschaft mit beschränkter Haftpflicht werden, dann mag ein anderer vorangehen. Ich gedenke die pompöseste Luftgymnastikerin aus ihr zu machen und setze deshalb gerne meine Gesundheit aufs Spiel. Aber dann bin ich Herr im Hause und bezeichne selber die Kavaliere, die sie bei sich zu empfangen hat.


  Alwa


  Der Junge hat das, was unserem Zeitalter fehlt. Er ist eine Heldennatur. Er geht deshalb natürlich zugrunde. Erinnern Sie sich, wie er vor Verkündigung des Urteils aus der Zeugenbank sprang und dem Vorsitzenden zurief: »Woher wollen Sie wissen, was aus Ihnen geworden wäre, wenn Sie sich als zehnjähriges Kind die Nächte barfuß hätten in den Cafés herumtreiben müssen?!«


  Rodrigo


  Hätte ich ihm nur gleich eine dafür in die Fresse hauen können! – Gottlob gibt es Zwangserziehungsanstalten, in denen man solchem Pack Respekt vor dem Gesetz einflößt.


  Alwa


  Er wäre so einer, der mir in meinem »Weltbeherrscher« Modell stehen könnte. Seit zwanzig Jahren bringt die dramatische Literatur nichts als Halbmenschen zustande; Männer, die keine Kinder machen, und Weiber, die keine gebären können. Das nennt man »modernes Problem«. Wenn ich bedenke, mit welch traurigen Jammergestalten sich mein Jugendfreund die Ehre erkämpft hat, der größte deutsche Dichter zu sein, dann wird es mir schwer, ihn um seinen Lorbeer zu beneiden. Seine Helden begehen Selbstmord, weil sie im Lauf von fünf Akten nicht bis drei zählen lernen. Und dafür begeistert sich ein in Gummiwäsche und Jägerhemden gekleidetes, von Schmutz starrendes Publikum von Klavierlehrerinnen, das an Häßlichkeit jeden Kehrichthaufen überbietet, der sich an den Hinterpforten eines Palastes aufstaut. Ich müßte nicht unter Exemplaren, wie es mein Vater und seine zweite Frau waren, groß geworden sein, wenn ich ihm seinen Lorbeer nicht sachte vom Haupte nehme.


  Rodrigo


  Ich habe mir eine zwei Zoll dicke Nilpferdpeitsche bestellt. Wenn die keinen Sukzeß bei ihr hat, dann will ich Kartoffelsuppe im Hirnkasten haben. Ist es Liebe oder sind es Prügel, danach fragt kein Weiberfleisch; hat es nur Unterhaltung, dann bleibt es stramm und frisch. Sie steht jetzt im zwanzigsten Jahr, war dreimal verheiratet, hat eine kolossale Menge Liebhaber befriedigt, da melden sich auch schließlich die Herzensbedürfnisse. Aber dem Kerl müssen die sieben Todsünden auf der Stirn geschrieben stehen, sonst verehrt sie ihn nicht. Wenn der Mensch so aussieht, als hätte ihn ein Hundefänger auf die Straße gespuckt, dann hat er bei solchen Frauenspersonen keinen Prinzen zu fürchten. Ich miete eine Remise an der Rue Lafontaine; da wird sie dressiert; und hat sie den ersten Tauchersprung exekutiert, ohne den Hals zu brechen, dann ziehe ich meinen schwarzen Frack an und rühre bis an mein Lebensende keinen Finger mehr. Bei ihrer praktischen Einrichtung kostet es die Frau nicht halb soviel Mühe, ihren Mann zu ernähren, wie umgekehrt. Wenn ihr der Mann nur die geistige Arbeit besorgt und den Familiensinn nicht in die Puppen gehen läßt.


  Alwa


  Ich habe die Menschheit beherrschen und als eingefahrenen Viererzug vor mir im Zügel führen gelernt – aber der Junge will mir nicht aus dem Kopf. Ich kann bei diesem Gymnasiasten wirklich noch Privatunterricht in der Weltverachtung nehmen.


  Rodrigo


  Sie soll sich das Fell getrost mit Tausendmarkscheinen tapezieren lassen! Den Direktoren zapfe ich die Gagen mit der Zentrifugalpumpe ab. Ich kenne die Bande. Brauchen sie einen nicht, dann darf man ihnen die Stiefel putzen, und wenn sie eine Künstlerin nötig haben, dann schneiden sie sie mit den verbindlichsten Komplimenten eigenhändig vom lichten Galgen herunter.


  Alwa


  In meinen Verhältnissen habe ich außer dem Tod nichts mehr in dieser Welt zu fürchten – im Reich der Empfindungen bin ich der ärmste Bettler! Aber ich bringe den moralischen Mut nicht mehr auf, meine befestigte Position gegen die Aufregungen des wilden Abenteurerlebens einzutauschen.


  Rodrigo


  Sie hatte Papa Schigolch und mich zusammen auf den Strich geschickt, damit wir ihr ein kräftiges Mittel gegen Schlaflosigkeit aufstöbern. Jeder bekam ein Zwanzigmarkstück für Reiseunkosten. Da sehen wir den Jungen im Café »Nachtlicht« sitzen. Er saß wie ein Verbrecher auf der Anklagebank. Schigolch beroch ihn von allen Seiten und sagte: »Der ist noch Jungfrau.«


  Oben auf der Galerie werden schleppende Schritte hörbar.


  Rodrigo


  Da ist sie! – Die zukünftige pompöseste Luftgymnastikerin der Jetztzeit!


  Über der Treppe teilt sich der Vorhang, und Lulu, im schwarzen Kleid, auf Schigolchs Arm gestützt, schleppt sich langsam die Treppe herunter.


  Schigolch


  Hü, alter Schimmel! Wir müssen heute noch nach Paris.


  Rodrigo Lulu mit blöden Augen anglotzend


  Himmel, Tod und Wolkenbruch!


  Lulu


  Langsam! Du klemmst mir den Arm ein!


  Rodrigo


  Woher nimmst du die Schamlosigkeit, mit einem solchen Wolfsgesicht aus dem Gefängnis auszubrechen?!


  Schigolch


  Halt die Schnauze!


  Rodrigo


  Ich laufe nach der Polizei! Ich mache Anzeige! Diese Vogelscheuche will sich in Paris in Trikots sehen lassen. Da kosten schon die Wattons zwei Monatsgagen. – Du bist die perfideste Hochstaplerin, die je im Hotel »Ochsenbutter« Logis bezogen hat!


  Alwa


  Ich bitte Sie, die Frau nicht zu beschimpfen!


  Rodrigo


  Beschimpfen nennen Sie das?! – Ich habe mir dieser abgenagten Knochen wegen meinen Wanst angefressen! Ich bin erwerbsunfähig! Ich will ein Hanswurst sein, wenn ich noch einen Besenstiel hochstemmen kann! Aber mich soll hier auf dem Platze der Blitz erschlagen, wenn ich mir nicht eine Lebensrente von zehntausend Mark jährlich aus Ihren Gemeinheiten herausknoble! Das kann ich Ihnen sagen! Glückliche Reise! Ich laufe nach der Polizei! (Ab.)


  Schigolch


  Lauf, lauf!


  Lulu


  Der wird sich hüten!


  Schigolch


  Den sind wir los. – Und jetzt schwarzen Kaffee für die Dame!


  Alwa am Tisch links vorn


  Hier ist Kaffee; man braucht nur einzuschenken.


  Schigolch


  Ich muß noch die Schlafwagenbillette besorgen.


  Lulu


  O Freiheit! Herrgott im Himmel!!


  Schigolch


  In einer halben Stunde hol' ich dich. Abschied feiern wir im Bahnhofsrestaurant. Ich bestelle ein Souper, das bis Paris vorhält. – Guten Morgen, Herr Doktor!


  Alwa


  Guten Abend!


  Schigolch


  Angenehme Ruhe! – Danke, ich kenne hier jede Türklinke. Auf Wiedersehen! Viel Vergnügen! – (Durch die Mitteltür ab.)


  Lulu


  Ich habe seit anderthalb Jahren kein Zimmer gesehen – Gardinen, Sessel, Bilder…


  Alwa


  Willst du nicht trinken?


  Lulu


  Ich habe seit fünf Tagen schwarzen Kaffee genug geschluckt. Hast du keinen Schnaps?


  Alwa


  Ich habe Elixir de Spa.


  Lulu


  Das erinnert an alte Zeiten. (Sieht sich, während Alwa zwei Gläschen füllt, im Saal um) Wo ist denn mein Bild?


  Alwa


  Das habe ich in meinem Zimmer, damit man es hier nicht sieht.


  Lulu


  Hol doch das Bild her.


  Alwa


  Hast du deine Eitelkeit auch im Gefängnis nicht verloren?


  Lulu


  Wie angstvoll einem ums Herz wird, wenn man monatelang sich selbst nicht mehr gesehen hat! Dann bekam ich eine nagelneue Kehrichtschaufel. Wenn ich morgens um sieben ausfegte, hielt ich sie mir mit der Rückseite vors Gesicht. Das Blech schmeichelt nicht, aber ich hatte doch meine Freude. – Hol das Bild aus deinem Zimmer. Soll ich mitkommen?


  Alwa


  Um Gottes willen, du mußt dich schonen!


  Lulu


  Ich habe mich jetzt lang genug geschont.


  Alwa geht durch die Türe rechts ab, um das Bild zu holen.


  Lulu allein


  Er ist herzleidend; aber sich vierzehn Monate mit der Einbildung plagen müssen – wer erträgt das! Er küßt mit Todesbangen, und seine beiden Knie schlottern wie bei einem ausgefrorenen Handwerksburschen. Aber in Gottes Namen! – – Hätte ich in diesem Zimmer nur seinen Vater nicht in den Rücken geschossen!


  Alwa kommt zurück mit Lulus Bild im Pierrotkostüm


  Es ist ganz verstaubt. Ich hatte es mit der Vorderseite gegen den Kamin gelehnt.


  Lulu


  Du hast es nicht angesehen, während ich fort war?


  Alwa


  Ich hatte infolge des Verkaufs unserer Zeitung so viel geschäftliche Dinge zu erledigen. Die Geschwitz würde es gerne bei sich in ihrer Wohnung aufgehängt haben, aber sie hatte Haussuchungen zu gewärtigen. (Er hebt das Bild auf die Staffelei.)


  Lulu


  Nun lernt das arme Ungeheuer das Freudenleben im Hotel »Ochsenbutter« auch aus eigener Erfahrung kennen.


  Alwa


  Ich begreife noch jetzt nicht, wie die Ereignisse eigentlich zusammenhängen.


  Lulu


  Sie war als Diakonissin nach Hamburg gereist und hatte die Unterwäsche einer Cholerakranken nach deren Tod gegen ihre eigene gewechselt. Sie schickte sie mir, als sie zurück war. Wir verständigten uns durch Briefe, in denen immer nur das letzte Wort auf jeder Seite galt. Ich wurde ins Lazarett transportiert und lag schon nach zwei Tagen mit ihr zusammen in der Isolierbaracke. Da machte sie sich mir in allem so ähnlich wie möglich und wurde dann als geheilt entlassen. Heute kam sie noch einmal, um mich zu besuchen. Jetzt liegt sie dort als die Mörderin des Doktor Schön.


  Alwa


  Mit dem Bilde kannst du es, soweit es die äußere Erscheinung betrifft, immer noch aufnehmen.


  Lulu


  Im Gesicht bin ich etwas schmal, aber sonst habe ich nichts verloren. Man wird nur unglaublich nervös im Gefängnis.


  Alwa


  Du sahst schrecklich elend aus, als du hereinkamst.


  Lulu


  Das mußte ich, um uns den Springfritzen vom Halse zu schaffen. – Und du, was hast du in den anderthalb Jahren getan?


  Alwa


  Ich hatte mit einem Stück, das ich über dich geschrieben, einen Achtungserfolg in der literarischen Gesellschaft.


  Lulu


  Wer ist dein Schatz?


  Alwa


  Eine Schauspielerin, der ich eine Wohnung in der Karlstraße gemietet habe.


  Lulu


  Liebt sie dich?


  Alwa


  Wie soll ich das wissen! Ich habe die Frau seit sechs Wochen nicht gesehen.


  Lulu


  Erträgst du das?


  Alwa


  Das wirst du nie begreifen. Bei mir besteht die intimste Wechselwirkung zwischen meiner Sinnlichkeit und meinem geistigen Schaffen. So z. B. bleibt mir dir gegenüber nur die Wahl, dich künstlerisch zu gestalten oder dich zu lieben.


  Lulu


  Mir träumte alle paar Nächte einmal, ich sei einem Lustmörder unter die Hände geraten. Komm, gibt mir einen Kuß!


  Alwa


  In deinen Augen schimmert es wie der Wasserspiegel in einem tiefen Brunnen, in den man einen Stein geworfen hat.


  Lulu


  Komm!


  Alwa küßt sie


  Deine Lippen sind allerdings etwas schmal geworden.


  Lulu


  Komm! (Sie drängt ihn in einen Sessel und setzt sich ihm aufs Knie) Graut dir vor mir? – Im Hotel »Ochsenbutter« bekamen wir alle vier Wochen ein lauwarmes Bad. Die Aufseherinnen benutzten dann die Gelegenheit, um uns, sobald wir im Wasser waren, die Taschen zu durchsuchen.


  Alwa


  Oh, oh!


  Lulu


  Du fürchtest, du könntest, wenn ich fort bin, kein Gedicht mehr über mich machen?


  Alwa


  Im Gegenteil, ich werde einen Dithyrambus über deine Herrlichkeit schreiben.


  Lulu


  Ich ärgere mich nur über das scheußliche Schuhwerk, das ich trage.


  Alwa


  Das beeinträchtigt deine Reize nicht. Laß uns der Gunst des Augenblickes dankbar sein.


  Lulu


  Mir ist heute gar nicht danach zumut. – Erinnerst du dich des Kostümballes, auf dem ich als Knappe gekleidet war? Wie mir damals die betrunkenen Frauen nachrannten! Die Geschwitz kroch mir um die Füße herum und bat mich, ich möchte ihr mit meinen Zeugschuhen ins Gesicht treten.


  Alwa


  Komm, süßes Herz!


  Lulu


  Ruhig; ich habe deinen Vater erschossen.


  Alwa


  Deswegen liebe ich dich nicht weniger. Einen Kuß!


  Lulu


  Beug den Kopf zurück.


  Alwa


  Du hältst meine Seelenglut durch die geschicktesten Künste zurück. Dabei atmet deine Brust so keusch. Und trotzdem, wenn deine beiden großen dunklen Kinderaugen nicht wären, müßte ich dich für die abgefeimteste Dirne halten, die je einen Mann ins Verderben gestürzt hat.


  Lulu


  Wollte Gott, ich wäre das! Komm heute mit nach Paris. Dort können wir uns sehen, so oft wir wollen, und werden mehr Vergnügen als jetzt aneinander haben.


  Alwa


  Durch dieses Kleid empfinde ich deinen Wuchs wie eine Symphonie. Diese schmalen Knöchel, dieses Cantabile; dieses entzückende Anschwellen; und diese Knie, dieses Capriccio; und das gewaltige Andante der Wollust. – Wie friedlich sich die beiden schlanken Rivalen in dem Bewußtsein aneinanderschmiegen, daß keiner dem andern an Schönheit gleichkommt – bis die launische Gebieterin erwacht und die beiden Nebenbuhler wie zwei feindliche Pole auseinanderweichen! Ich werde dein Lob singen, daß dir die Sinne vergehn!


  Lulu


  Derweil vergrabe ich meine Hände in deinem Haar. Aber hier stört man uns.


  Alwa


  Du hast mich um meinen Verstand gebracht!


  Lulu


  Kommst du nicht mit nach Paris?


  Alwa


  Der Alte fährt doch mit dir!


  Lulu


  Der kommt nicht mehr zum Vorschein. – Ist das noch der Diwan, auf dem sich dein Vater verblutet hat?


  Alwa


  Schweig – Schweig…


  


  Zweiter Aufzug


  Paris. Ein geräumiger Salon in weißer Stukkatur mit breiter Flügeltür in der Hinterwand. Zu beiden Seiten derselben hohe Spiegel. In beiden Seitenwänden je zwei Türen; dazwischen rechts eine Rokokokonsole mit weißer Marmorplatte, darüber Lulus Bild als Pierrot in schmalem Goldrahmen in der Wand eingelassen. In der Mitte des Salons ein schmächtiges, hellgepolstertes Sofa Louis XV. Breite hellgepolsterte Fauteuils mit dünnen Beinen und schmächtigen Armlehnen. Links vorn ein kleiner Tisch. Die Mitteltür steht offen und läßt im Hinterzimmer einen breiten Bakkarattisch, von türkischen Polstersesseln umstellt, sehen.


  Alwa Schön, Rodrigo Quast, der Marquis Casti-Piani, Bankier Puntschu, Journalist Heilmann, Lulu, die Gräfin Geschwitz, Madelaine de Marelle, Kadéga di Santa Croce, Bianetta Gazil, Ludmilla Steinherz bewegen sich im Salon in lebbafter Konversation.


  Die Herren sind in Gesellschaftstoilette. – Lulu trägt eine weiße Directoirerobe mit mächtigen Puffärmeln und einer vom oberen Taillensaum frei auf die Füße fallenden weißen Spitze; die Arme in weißen Glacés, das Haar hochfrisiert mit einem kleinen weißen Federbusch. – Die Geschwitz in hellblauer, mit weißem Pelz verbrämter, mit Silberborten verschnürter Husarentaille. Weißer Schlips, enger Stehkragen und steife Manschetten mit riesigen Elfenbeinknöpfen. – Madelaine de Marelle in hellem regenbogenfarbigen Changeantkleid mit sehr breiten Ärmeln, langer schmaler Taille und drei Volants aus spiralförmig gewundenen Rosabändern und Veilchenbuketts. Das Haar in der Mitte gescheitelt, tief über die Schläfen fallend, an den Seiten gelockt. Auf der Stirn ein Perlmutterschmuck, von einer feinen, unter das Haar gezogenen Kette gehalten. – Kadéga di Santa Croce, ihre Tochter, zwölf Jahre alt, in hellgrünen Atlasstiefeletten, die den Saum der weißseidenen Socken freilassen; der Oberkörper in weißen Spitzen; hellgrüne, enganliegende Ärmel; perlgraue Glacés; offnes schwarzes Haar unter einem großen hellgrünen Spitzenhut mit weißen Federn. Bianetta Gazil in dunkelgrünem Samt; perlenbesetzter Göller, Blusenärmel, faltenreicher Rock ohne Taille, der untere Saum mit großen, in Silber gefaßten falschen Topasen besetzt. – Ludmilla Steinherz in einer grellen, blau und rot gestreiften Seebadtoilette, – Armande und Bob reichen Champagner. – Armande in knappem schwarzen Kleid, rechtwinklig ausgeschnitten, mit weißem Fichu Maria Antoinette. – Bob, vierzehn Jahre alt, in rotem Jackett, prallen Lederhosen und blinkenden Stulpstiefeln.


  Rodrigo das volle Glas in der Hand


  Mesdames et Messieurs – excusez – Mesdames et Messieurs – vous me permettez – soyez tranquilles – c'est le – (zu Ludmilla Steinherz) Was heißt Geburtstagsfest?


  Ludmilla Steinherz


  L'anniversaire!


  Rodrigo


  Heißen Dank. C'est le – c'est l'anniversaire de notre bien aimable hôtesse – comtesse, qui nous a réuni ici – ce soir. Permettez, Mesdames et Messieurs – c'est à la santé de la comtesse Adélaïde d'Oubra – Verdammt und zugenäht! – que je bois, à la santé de notre bien aimable hôtesse, la comtesse Adélaïde – dont c'est aujourd'hui l'anniversaire…


  Alle umringen Lulu und stoßen mit ihr an.


  Alwa zu Rodrigo


  Ich gratuliere dir.


  Rodrigo


  Ich schwitze von oben bis unten. – Il vous faut bien m'excuser que je ne parle pas mieux le Français parce que je ne suis pas Parisien.


  Bianetta Gazil


  De quel pays êtes-vous?


  Rodrigo


  Je suis Autrichien.


  Bianetta Gazil


  Vous maniez les poids, Monsieur?


  Rodrigo


  Parfaitement, Madame.


  Madelaine de Marelle


  Moi, en général, je n'aime pas les athlètes. Je préfère les tireurs. il y avait un tireur, il y a quinze mois, au Casino, chaque fois, qu'il faisait boum, moi je faisais… (Sie zuckt mit dem Leib.)


  Casti-Piani


  Dites donc, chère belle, comment se fait-il que ce soit la première fois qu'on ait le plaisir de rencontrer votre charmante petite princesse?


  Madelaine de Marelle


  Vous la trouvez tellement charmante? – Elle vit dans son convent. Elle n'est à Paris que pour vingt-quatre heures. Elle rentrera demain soir.


  Kadéga di Santa Croce


  Tu dis, petite mère?


  Madelaine de Marelle


  Mon bijou – je viens de raconter à ces messieurs que l'autre semaine tu as en le premier prix de géométrie.


  Heilmann


  Quels jolis cheveux elle a!


  Casti-Piani


  Regardez ces pieds! Cette manière de marcher!–


  Puntschu


  Certes, elle est de râce!


  Madelaine de Marelle


  Ayez donc pitié, Messieurs! Elle est encore tellement enfant.


  Puntschu


  Voilà ce qui ne me gênerait pas! Je donnerais dix ans de ma vie si je pouvais introduire mademoiselle dans les grands mystères de notre évangile.


  Madelaine de Marelle


  Eh bien, Monsieur, je ne consentirais pas pour un million. Je ne veux pas lui gâter son heureuse enfance comme on a gâté la mienne.


  Casti-Piani


  Belle âme! Vous n'y consentiriez pas non plus pour une petite parure en vrais diamants?


  Madelaine de Marelle


  Pas de blagues! Vous ne m'achèterez pas de vrais diamants ni à moi ni à ma fille. Vous n'en êtes que trop sûr.


  Ludmilla Steinherz zur Gräfin Geschwitz


  Die Pariser Malerschulen, wissen Sie, sind alle gut. Dafür sind wir schließlich in Paris. Ich rate Ihnen zu Julian. Wenn Sie in die Passage Panorama eintreten, der erste Seitengang links. Da sehen Sie dann gleich mit großen Buchstaben angeschrieben »Ecole Julian«.


  Die Geschwitz


  Ich weiß noch nicht, ob ich in eine Schule gehen werde. Es nimmt so viel Zeit weg.


  Bianetta Gazil


  Est-ce qu'on ne joue pas ce soir?


  Ludmilla Steinherz


  Mais si, Madame, on jouera; je l'espère bien!


  Bianetta Gazil


  Allons donc prendre nos places. Je voudrais gagner.


  Die Geschwitz


  Une petite seconde, Mesdames; j'ai à dire deux mots à mon amie.


  Casti-Piani der Gazil den Arm bietend


  Madame – vous m'accorderez la faveur d'être de moitié avec vous. Vous avez la main si heureuse.


  Er führt sie ins Spielzimmer, Ludmilla Steinherz folgt ihnen.


  Rodrigo


  Au déjeuner, ce matin, la servante me demande: »Désirez-vous du pissenlit, Monsieur?«


  Heilmann


  Eh bien, mon cher; qu'est-ce que vous lui avez répondu?


  Rodrigo


  Je disais: »Merci, ma belle; je n'en ai pas l'habitude.«


  Lulu


  Ce qu'il est bête!


  Madelaine de Marelle


  Vous faites de l'esprit, Monsieur.


  Puntschu


  Ce serait à peu près, comme si vous me demandiez des actions de la Société du Funiculaire de la Jung-Frau et si je vous répondais, moi: »Elle ne l'est plus maintenant!«


  Madelaine de Marelle


  Je ne comprends pas, Monsieur.


  Puntschu


  Parce que vous ne savez pas l'Allemand, Madame. Jung-Frau, c'est un mot allemand, qui veut dire Vierge.


  Madelaine de Marelle


  Est-ce que vous en avez encore, de ces actions là?


  Puntschu


  J'en ai quelques milles, moi; mais je les garde. Il n'y aura guère d'occasion semblable pour se faire une petite fortune.


  Heilmann


  Moi, je n'en ai qu'une seul jusqu'à présent. Je voudrais en avoir d'autres.


  Puntschu


  Si vous voulez, Monsieur, j'essayerai de vous les procurer. Mais je vous en préviens, vous les payerez des prix exorbitants.


  Madelaine de Marelle


  J'ai eu de la chance, moi, dans cette affaire. Je m'y suis prise de bonne heure. J'y ai mis toutes mes économies. – Si ça ne réussit pas, gare à vous!


  Puntschu


  Je suis tout-à-fait sur de moi. Un jour, Madame, vous me baiserez les mains. Vous ferez un petit pélérinage en Suisse, avec Mademoiselle votre fille, vous montrez avec ce Funiculaire et vous bénirez du haut de la montagne ce pays fertile, la source de vos richesses.


  Alwa


  Vous n'avez rien à craindre, Madame. Moi aussi, j'y ai engagé ma fortune jusqu'au dernier sou. Je les ai payées fort cher, mes actions, mais je ne le regrette pas. Elles montent d'un jour à l'autre; c'est extraordinaire.


  Madelaine de Marelle


  Eh bien, tant mieux. (Seinen Arm nehmend) Allons au jeu!


  Madelaine de Marelle, Alwa, Puntschu, Lulu, Heilmann und Kadéga gehen ins Spielzimmer. Armande und Bob nach links ab. – Rodrigo und die Gräfin Geschwitz bleiben zurück.


  Rodrigo kritzelt etwas auf einen Zettel und faltet denselben zusammen; die Geschwitz bemerkend


  Hm, gräfliche Gnaden… (Da die Geschwitz zusammenzuckt) Seh' ich denn so gefährlich aus? (Für sich) Ich muß ein Bonmot machen. (Laut) Darf ich mir vielleicht etwas herausnehmen?


  Die Geschwitz


  Scheren Sie sich zum Henker!


  Casti-Piani Lulu in den Salon führend


  Sie erlauben mir nur zwei Worte.


  Lulu während ihr Rodrigo unbemerkt einen Zettel in die Hand drückt


  Bitte, soviel Sie wollen.


  Rodrigo


  Ich habe die Ehre, mich zu empfehlen. (Ins Spielzimmer ab.)


  Casti-Piani zur Geschwitz


  Lassen Sie uns allein!


  Lulu zu Casti-Piani


  Habe ich Sie wieder durch irgend etwas gekränkt?


  Casti-Piani da sich die Geschwitz nicht vom Fleck rührt


  Sind Sie taub?


  Die Geschwitz geht tief aufseufzend ins Spielzimmer ab.


  Lulu


  Sag es nur gleich heraus, wieviel du haben willst.


  Casti-Piani


  Mit Geld kannst du mir nicht mehr dienen.


  Lulu


  Wie kommst du auf den Gedanken, daß wir kein Geld mehr haben?


  Casti-Piani


  Weil du mir gestern euren letzten Rest ausgehändigt hast.


  Lulu


  Wenn du dessen sicher bist, wird es ja wohl so sein.


  Casti-Piani


  Ihr seid auf dem trocknen, du und dein Schriftsteller.


  Lulu


  Wozu denn die vielen Worte? – Wenn du mich bei dir haben willst, brauchst du mir nicht erst mit dem Henkerbeil zu drohen.


  Casti-Piani


  Das weiß ich. Ich habe dir aber schon mehrmals gesagt, daß du gar nicht mein Fall bist. Ich habe dich nicht ausgeraubt, weil du mich liebtest, sondern ich habe dich geliebt, um dich ausrauben zu können. Bianetta ist mir von oben bis unten angenehmer als du. Du stellst die ausgesuchtesten Leckerbissen zusammen, und wenn man seine Zeit verplempert hat, ist man hungriger als vorher. Du liebst schon zu lang, auch für unsere Pariser Verhältnisse. Einem gesunden jungen Menschen ruinierst du nur das Nervensystem. Um so vorteilhafter eignest du dich für die Stellung, die ich dir ausgesucht habe.


  Lulu


  Du bist verrückt! – Habe ich dich gebeten, mir eine Stellung zu verschaffen?


  Casti-Piani


  Ich sagte dir doch, daß ich Stellenvermittlungsagent bin.


  Lulu


  Du sagtest mir, du seiest Polizeispion.


  Casti-Piani


  Davon kann man nicht leben. Ursprünglich war ich Stellenvermittlungsagent, bis ich über ein Pfarrerstöchterchen stolperte, dem ich eine Stellung in Val Paraiso verschafft hatte. Das Holdchen hatte sich in seinen kindlichen Träumen das Leben noch berauschender vorgestellt und beklagte sich bei Mama. Darauf wurde ich festgesetzt. Durch charaktervolles Benehmen gewann ich mir aber rasch das Vertrauen der Kriminalpolizei. Mit einem Monatswechsel von hundertfünfzig Mark schickte man mich hierher, weil man wegen der ewigen Bombenattentate unser hiesiges Kontingent verdreifachte. Aber wer kommt hier mit hundertfünfzig Mark im Monat aus? – Meine Kollegen lassen sich von Kokotten aushalten. Mir lag es natürlich näher, meinen früheren Beruf wiederaufzunehmen. Die Französin geht, wenn sie das Herz auf dem rechten Fleck hat, allerdings nicht ins Ausland. Aber von den unzähligen Abenteuerinnen, die sich hier aus den besten Familien der ganzen Welt zusammenfinden, habe ich schon manches lebenshungrige junge Geschöpf an den Ort seiner natürlichen Bestimmung befördert.


  Lulu


  Ich tauge nicht für diesen Beruf.


  Casti-Piani


  Deine Ansichten über diese Frage sind mir vollkommen gleichgültig. Die Staatsanwaltschaft bezahlt demjenigen, der die Mörderin des Doktor Schön der Polizei in die Hand liefert, tausend Mark. Ich brauche nur den Sergeant de ville heraufzupfeifen, der unten an der Ecke steht, dann habe ich tausend Mark verdient. Dagegen bietet das Etablissement Oikonomopulos in Kairo sechzig Pfund für dich. Das sind fünfzehnhundert Francs, das sind zwölfhundert Mark, also zweihundert Mark mehr, als der Staatsanwalt bezahlt. Übrigens bin ich immerhin noch soweit Philanthrop, um meinen Lieben lieber zum Glücke zu verhelfen, als daß ich sie ins Unglück stürze.


  Lulu


  Das Leben in einem solchen Haus kann ein Weib von meinem Schlag nie und nimmer glücklich machen. Als ich fünfzehn Jahre alt war, hätte mir das gefallen können. Damals verzweifelte ich daran, daß ich jemals glücklich werden würde. Ich kaufte mir einen Revolver und lief nachts barfuß durch den tiefen Schnee über die Brücke in die Anlagen hinaus, um mich zu erschießen. Dann lag ich aber glücklicherweise drei Monate im Spital, ohne einen Mann zu Gesicht zu bekommen. In jener Zeit gingen mir die Augen über mich auf, und ich erkannte mich. In meinen Träumen sah ich Nacht für Nacht den Mann, für den ich geschaffen bin und der für mich geschaffen ist. Und als ich dann wieder auf die Männer losgelassen wurde, da war ich kein dummes Gänschen mehr. Seither sehe ich es jedem bei stockfinsterer Nacht auf hundert Schritt Entfernung an, ob wir füreinander bestimmt sind. Und wenn ich mich gegen meine Erkenntnis versündige, dann fühle ich mich am nächsten Tage an Leib und Seele beschmutzt und brauche Wochen, um den Ekel, den ich vor mir empfinde, zu überwinden. Und nun bildest du dir ein, ich werde mich jedem Lumpenkerl hingeben!


  Casti-Piani


  Lumpenkerle verkehren bei Oikonomopulos in Kairo nicht. Seine Kundschaft setzt sich aus schottischen Lords, aus russischen Würdenträgern, indischen Gouverneuren und unseren flotten rheinischen Großindustriellen zusammen. Ich muß nur dafür garantieren, daß du Französisch sprichst. Bei deinem eminenten Sprachtalent wirst du übrigens auch rasch genug so viel Englisch lernen, wie du zu deiner Tätigkeit nötig hast. Dabei residierst du in einem fürstlich ausgestatteten Appartement mit dem Ausblick auf die Minaretts der El-Azhar-Moschee, wandelst den ganzen Tag auf faustdicken persischen Teppichen, kleidest dich jeden Abend in eine märchenhafte Pariser Balltoilette, trinkst so viel Sekt, wie deine Kunden bezahlen können; und schließlich bleibst du ja auch bis zu einem gewissen Grad deine eigene Herrin. Wenn dir der Mann nicht gefällt, dann brauchst du ihm keinerlei Empfindung entgegenzubringen. Du läßt ihn seine Karte abgeben, und damit holla! Wenn sich die Luder darauf nicht einübten, dann wäre die ganze Sache überhaupt unmöglich, weil jede nach den ersten vier Wochen mit Sturmschritt zum Teufel ginge.


  Lulu


  Ich glaube wirklich, seit gestern ist in deinem Gehirn irgend etwas nicht mehr, wie es sein soll! Soll ich mir einreden lassen, daß der Ägypter für eine Person, die er gar nicht kennt, fünfzehnhundert Francs bezahlt?


  Casti-Piani


  Ich habe mir erlaubt, ihm deine Bilder zu schicken!


  Lulu


  Die Bilder hast du ihm geschickt, die ich dir gab?


  Casti-Piani


  Du siehst, daß er sie besser zu würdigen weiß als ich. Das Bild, auf dem du als Eva vor dem Spiegel stehst, wird er, wenn du dort bist, wohl unter der Haustür aufhängen. Dann kommt für dich noch eins in Betracht. Bei Oikonomopulos in Kairo bist du vor deinen Henkern sicherer, als wenn du dich in einen kanadischen Urwald verkriechst. Man überführt so leicht keine ägyptische Kurtisane in ein deutsches Gefängnis, erstens schon aus Sparsamkeitsrücksichten und zweitens aus Furcht, man könnte dadurch der ewigen Gerechtigkeit zu nahe treten.


  Lulu


  Was schert mich eure ewige Gerechtigkeit! Du kannst dir an deinen fünf Fingern abzählen, daß ich mich nicht in ein solches Vergnügungslokal sperren lasse.


  Casti-Piani


  Dann erlaubst du, daß ich den Polizisten heraufpfeife.


  Lulu


  Warum bittest du mich nicht einfach um fünfzehnhundert Francs, wenn du das Geld nötig hast?


  Casti-Piani


  Ich habe gar kein Geld nötig! – Übrigens bitte ich dich deshalb nicht darum, weil du auf dem trocknen bist.


  Lulu


  Wir haben noch dreißigtausend Mark.


  Casti-Piani


  In Jungfrau-Aktien! Ich habe mich nie mit Aktien abgegeben. Der Staatsanwalt bezahlt in deutscher Reichswährung, und Oikonomopulos zahlt in englischem Gold. Du kannst morgen früh in Marseille sein. Die Mittelmeerfahrt dauert nicht viel mehr als fünf Tage. In spätestens vierzehn Tagen bist du in Sicherheit. Hier in Paris stehst du dem Gefängnis näher als irgendwo. Es ist ein Wunder, das ich als Polizeiorgan nicht fasse, daß ihr hier ein volles Jahr unbehelligt habt leben können. Aber so gut, wie ich euren Antezedentien auf die Spur kam, kann bei deinem starken Verbrauch an Männern jeden Tag einer meiner Kollegen die glückliche Entdeckung machen. Dann darf ich mir den Mund wischen, und du verbringst deine genußfähigsten Lebensjahre in der Einsamkeit. Willst du dich bitte gleich entscheiden. Um halb ein Uhr fährt der Zug nach Marseille. Sind wir bis elf Uhr nicht handelseinig, dann pfeife ich den Sergeant de ville herauf. Andernfalls packe ich dich, so wie du dastehst, in einen Fiacre, fahre dich nach der Gare de Lyon und begleite dich morgen abend aufs Schiff.


  Lulu


  Es kann dir damit doch unmöglich ernst sein?!


  Casti-Piani


  Begreifst du nicht, daß es mir nur um deine leibliche Rettung zu tun ist?


  Lulu


  Ich gehe mit dir nach Amerika, nach China; aber ich kann mich selbst nicht verkaufen lassen! Das ist schlimmer als Gefängnis.


  Casti-Piani


  Lies einmal diesen Herzenserguß! (Er zieht einen Brief aus der Tasche) Ich werde ihn dir vorlesen. Hier ist der Poststempel »Kairo«, damit du nicht glaubst, ich arbeite mit gefälschten Dokumenten. Das Mädchen ist Berlinerin, war zwei Jahre verheiratet, und das mit einem Mann, um den du sie beneidet hättest, einem ehemaligen Kameraden von mir. Er reist jetzt in Diensten einer Hamburger Kolonialgesellschaft.


  Lulu munter


  Dann besucht er seine Frau ja vielleicht gelegentlich.


  Casti-Piani


  Das ist nicht ausgeschlossen. Aber höre diesen impulsiven Ausdruck ihrer Seligkeit! Mein Mädchenhandel erscheint mir durchaus nicht ehrenvoller, als ihn der erste beste Richter taxieren würde; aber solch ein Freudenschrei läßt mich für den Augenblick eine gewisse sittliche Genugtuung empfinden. Ich bin stolz darauf, mein Geld damit zu verdienen, daß ich das Glück mit vollen Händen ausstreuen (Er liest) »Lieber Herr Meier!« So heiße ich als Mädchenhändler – »Wenn Sie nach Berlin kommen, gehen Sie bitte sofort in das Konservatorium an der Potsdamer Straße und fragen Sie nach Gusti von Rosenkron – das schönste Weib, das ich je in Natur gesehen habe; entzückende Hände und Füße, von Natur schmale Taille, gerader Rücken, strotzender Körper, große Augen und Stumpfnase – ganz so, wie Sie es bevorzugen. Ich habe ihr schon geschrieben. Mit der Singerei hat sie keine Aussicht. Die Mutter hat keinen Pfennig. Leider schon zweiundzwanzig, aber verschmachtend nach Liebe. Kann nicht heiraten, weil vollkommen mittellos. Habe mit Madame gesprochen. Man nimmt mit Vergnügen noch eine Deutsche, wenn gut erzogen und musikalisch. Italienerinnen und Französinnen können mit uns nicht wetteifern, weil zu wenig Bildung. Wenn Sie Fritz sehen sollten… « – Fritz ist der Mann; er läßt sich natürlich scheiden – »… dann sagen Sie ihm, alles war Langeweile. Er wußte es nicht besser, ich wußte es auch nicht…« – jetzt folgt die Aufzählung ihrer Glückseligkeiten…


  Lulu


  Ich kann nicht das einzige verkaufen, das je mein eigen war.


  Casti-Piani


  Laß mich doch weiterlesen!


  Lulu


  Ich liefere dir heute abend noch unser ganzes Vermögen aus.


  Casti-Piani


  Glaub mir doch um Gottes willen, daß ich euren letzten Sou schon bekommen habe. Wenn wir nicht bis elf Uhr das Haus verlassen haben, dann transportiert man dich morgen mit deiner Sippschaft per Schub nach Deutschland.


  Lulu


  Du kannst mich nicht ausliefern!


  Casti-Piani


  Meinst du, das wäre das Schlimmste, was ich in meinem Leben gekonnt habe? – Ich muß für den Fall, daß wir heute nacht nach Marseille fahren, nur rasch noch ein Wort mit Bianetta reden.


  Casti-Piani geht ins Spielzimmer, die Tür hinter sich auf lassend. Lulu starrt vor sich hin, das Billett, das ihr Rodrigo zusteckte und das sie während des ganzen Gesprächs zwischen den Fingern hielt, mechanisch zerknitternd. Alwa erhebt sich hinter dem Spieltisch, ein Wertpapier in der Hand, und kommt in den Salon.


  Alwa zu Lulu


  Brillant! Es geht brillant! Die Geschwitz setzt eben ihr letztes Hemd. Puntschu hat mir noch zehn Jungfrau-Aktien versprochen. Die Steinherz macht ihre kleinen Profitchen. (Er geht nach links vorne ab.)


  Lulu allein


  Ich soll in ein Bordell? – – (Sie liest den Zettel, den sie in der Hand hält, und lacht wie toll.)


  Alwa kommt von links zurück, eine Kassette in der Hand


  Machst du denn nicht mit?


  Lulu


  Gewiß, gewiß. Warum nicht!


  Alwa


  Apropos, im »Berliner Tageblatt« steht heute, daß sich der Alfred Hugenberg im Gefängnis aus dem dritten Stockwerk ins Treppenhaus hinuntergestürzt hat.


  Lulu


  Ist denn der auch im Gefängnis?


  Alwa


  Nur in einer Art von Präventivhaft. Gerüchtweise verlautet, sein Vater, der Polizeidirektor, habe, während der Junge beerdigt wurde, Selbstmordversuch gemacht.


  Alwa geht ins Spielzimmer ab. Lulu will ihm folgen. In der Tür tritt ihr die Gräfin Geschwitz entgegen.


  Die Geschwitz


  Du gehst, weil ich komme?


  Lulu


  Weiß Gott, nein. Aber wenn du kommst, dann gehe ich.


  Die Geschwitz


  Du hast mich um alles betrogen, was ich an Glücksgütern auf dieser Welt noch besaß. Du könntest in deinem Verkehr mit mir zum allerwenigsten die äußerlichen Anstandsformen wahren.


  Lulu


  Ich bin gegen dich so anständig wie gegen jede andere Frau. Ich bitte dich nur, es auch mir gegenüber zu sein.


  Die Geschwitz


  Hast du die leidenschaftlichen Beteuerungen vergessen, durch die du mich, während wir zusammen im Krankenhaus lagen, dazu verführtest, daß ich mich für dich ins Gefängnis sperren ließ?!


  Lulu


  Wozu hast du mir denn vorher die Cholera angehängt?! Ich habe während des Prozesses noch ganz andere Dinge beschworen, als was ich dir versprechen mußte. Mich schüttelt der Ekel bei dem Gedanken, daß das jemals Wirklichkeit werden sollte!


  Die Geschwitz


  Dann betrogst du mich also mit vollem Bewußtsein?!


  Lulu


  Um was bist du denn betrogen? Deine körperlichen Vorzüge haben hier einen so begeisterten Bewunderer gefunden, daß ich mich frage, ob ich nicht noch einmal Klavierunterricht geben muß, um mein Dasein zu fristen. Kein siebzehnjähriges Kind macht einen Mann liebestoller, als du Ungeheuer den braven Kerl durch deine Widerspenstigkeit machst!


  Die Geschwitz


  Von wem sprichst du? Ich verstehe kein Wort.


  Lulu


  Ich spreche von deinem Kunstturner, von Rodrigo Quast. Er ist Athlet; er balanciert zwei gesattelte Kavalleriepferde auf seinem Brustkasten. Kann sich eine Frau etwas Herrlicheres wünschen? Er sagte mir eben noch, daß er diese Nacht in die Seine springe, wenn du dich seiner nicht erbarmst.


  Die Geschwitz


  Ich beneide dich nicht um deine Geschicklichkeit, die hilflosen Opfer, die dir durch unerforschliche Bestimmung überantwortet sind, zu martern. Ich kann dich überhaupt nicht beneiden. Ein Bedauern, wie ich es mit dir fühle, hat mir mein eigener Jammer noch nicht abgerungen. Ich fühle mich frei wie ein Gott bei dem Gedanken, welcher Kreaturen Sklavin du bist!


  Lulu


  Von wem sprichst du denn?


  Die Geschwitz


  Ich spreche von Casti-Piani, dem die verworfenste Niederträchtigkeit in lebenden Buchstaben auf der Stirn geschrieben steht.


  Lulu


  Schweig! Ich gebe dir Tritte in den Leib, wenn du schlecht von dem Jungen sprichst. Er liebt mich mit einer Aufrichtigkeit, gegen die deine abenteuerlichsten Aufopferungen die reine Bettelei sind. Er gibt mir Beweise von Selbstverleugnung, die mir deine Zumutungen erst in ihrer ganzen Abscheulichkeit zeigen. Was gibt man nicht hin, wenn man Gelüste hat wie du! Du bist im Leib deiner Mutter nicht ganz fertig geworden, weder als Weib noch als Mann. Du bist kein Mensch wie wir anderen. Für einen Mann war der vorhandene Stoff nicht ausreichend, und zum Weib hast du zuviel Hirn in den Schädel bekommen. Deshalb bist du verrückt! Wende dich mit deinen Gefühlen an Fräulein Bianetta Gazil. Die ist gegen Bezahlung zu allem zu haben. Drück ihr zwanzig Francs in die Hand, dann gehört sie dir.


  Bianetta Gazil, Madelaine de Marelle, Ludmilla Steinherz, Rodrigo, Casti-Piani, Puntschu, Heilmann und Alwa kommen aus dem Spielzimmer in den Salon


  Lulu


  Um Gottes willen, was ist passiert?


  Puntschu


  Mais rien du tout, ma chère. On va se rafraîchir.


  Madelaine de Marelle


  Tout le monde a gagné, c'est épatant!


  Bianetta


  Moi, j'ai gagné au moins quarante louis…


  Ludmilla Steinherz


  Il ne faut pas s'en vanter, mon amie!


  Madelaine de Marelle


  C'est vrai; ça ne porte pas bonheur.


  Bianetta Gazil


  Mais la Banque aussi a gagné!


  Alwa


  Es ist pyramidal, wo das Geld herkommt!


  Casti-Piani


  Tant mieux; on n'a pas besoin de se priver de Champagne.


  Heilmann


  J'ai au moins, moi, de quoi me payer un dîner au Café de Paris.


  Alwa


  Venez, Mesdames, au buffet!


  Die ganze Gesellschaft begibt sich nach rechts ins Spielzimmer. – Lulu wird von Rodrigo zurückgehalten.


  Rodrigo


  Une petite seconde, Madame. – Hast du mein Billetdoux schon gelesen?


  Lulu


  Droh mir mit Anzeigen, soviel du Lust hast! Ich habe keine zwanzigtausend Francs mehr.


  Rodrigo


  Lüg mich nicht an, du Kanaille! Ihr habt noch vierzigtausend Mark; der Lämmerschwanz hat mir das eben noch bestätigt.


  Lulu


  Dann wende dich mit deinen Erpressungen doch an ihn! Mir ist es egal, was er mit seinem Gelde tut.


  Rodrigo


  Ich danke dir! Bei dem Hornochsen brauche ich zweimal vierundzwanzig Stunden, bis er begreift, wovon die Rede ist. Und dann kommen seine Erläuterungen und Auseinandersetzungen, denen gegenüber einem sterbensübel wird. Derweil schreibt mir meine Braut: »Tout est fini entre nous!«, und ich kann den Leierkasten umhängen.


  Lulu


  Hast du dich denn hier in Paris verlobt?


  Rodrigo


  Ich hätte dich wohl erst um Erlaubnis fragen sollen? Was war hier mein Dank dafür, daß ich dich auf Kosten meiner Gesundheit aus dem Gefängnis befreit habe? – La misère noire! Ihr habt mich preisgegeben! Ich hätte Packträger werden können, wenn mich dieses Mädchen nicht aufgenommen hätte. In den Folies-Bergère warf man mir gleich am ersten Abend einen Sammetfauteuil an den Kopf. Die französische Nation ist zu heruntergekommen, um noch gediegene Kraftleistungen zu würdigen. Wäre ich ein boxendes Känguruh, dann hätten sie mich interviewt und in allen Journalen abgebildet. Gott sei Dank hatte ich auf der Toilette schon die Bekanntschaft meiner Célestine gemacht. Als ich ihr meine zwei Sous in die Hand drückte, erklärte sie mir, sie beabsichtige, sich aus der Öffentlichkeit zurückzuziehen. Sie hat die Ersparnisse zwanzigjähriger Arbeit auf dem Crédit Lyonnais deponiert. Dabei liebt sie mich um meiner selbst willen. Sie geht nicht wie du nur auf Gemeinheiten aus. Sie hat drei Kinder von einem englischen Bischof, die alle zu den schönsten Hoffnungen berechtigen. Übermorgen früh werden wir uns auf der Mairie des ersten Arrondissements standesamtlich trauen lassen.


  Lulu


  Meinen Segen hast du dazu.


  Rodrigo


  Dein Segen kann mir gestohlen werden! Ich habe meiner Braut gesagt, ich hätte zwanzigtausend Francs auf der Bank liegen.


  Lulu


  Dabei prahlt der Kerl noch, daß ihn das Mädchen um seiner selbst willen liebt!


  Rodrigo


  Meine Célestine verehrt den Gemütsmenschen in mir, und nicht den Kraftmenschen, wie du das getan hast und all die anderen. Das ist jetzt überstanden! Erst rissen sie einem die Kleider vom Leib, und dann wälzten sie sich mit der Femme de chambre herum. Ich will ein Totengerippe sein, wenn ich mich noch jemals auf solche Belustigungen einlasse!


  Lulu


  Warum zum Henker verfolgst du denn die unglückliche Geschwitz mit deinen schmutzigen Anträgen?


  Rodrigo


  Weil das Frauenzimmer von Adel ist. Ich bin Homme du monde und verstehe mich besser als irgendeiner von euch auf den Pariser Konversationston. – Aber jetzt bitte ich um eine bündige Antwort. Wirst du mir bis morgen abend das Geld verschaffen oder nicht?


  Lulu


  Ich habe kein Geld.


  Rodrigo


  Ich will Hühnerdreck im Kopf haben, wenn ich mich damit abspeisen lasse! Er gibt dir den letzten Sou, den er hat, wenn du nur einmal deine verdammte Pflicht und Schuldigkeit tust und ihn nicht umsonst vor deiner Tür winseln läßt. Du hast den armen Jungen hierher gelockt, und jetzt kann er sehen, wo er ein passendes Engagement für seine Vervollkommnung auftreibt.


  Lulu


  Was schert es dich, ob er das Geld mit Weibern oder am Spieltisch vertut?!


  Rodrigo


  Wollt ihr denn mit Gewalt den letzten Pfennig, den sich sein Vater an der Zeitung verdient hat, diesem wildfremden Pack in den Rachen jagen?! Du machst vier Menschen glücklich, wenn du fünfe gerad sein läßt und dich einem wohltätigen Zweck opferst! Muß es denn immer und immer nur Casti-Piani sein!


  Lulu


  Soll ich ihn vielleicht bitten, daß er dir die Treppe hinunterleuchtet?


  Rodrigo


  Comme vous voulez, ma chère! Wenn ich bis morgen abend die zwanzigtausend Francs nicht habe – du kannst sie auf dem Postbureau an der Avenue de l'Opéra deponieren–, dann erstatte ich Anzeige bei der Polizei, und euer Luderleben hat ein Ende. – Au plaisir de vous revoir!


  Journalist Heilmann kommt atemlos von links hinten.


  Lulu


  Sie suchen Madelaine de Marelle? – Sie ist nicht hier.


  Heilmann


  Nein, ich suche etwas anderes.


  Rodrigo ihm den Weg weisend


  Die zweite Tür rechts, bitte.


  Lulu zu Rodrigo


  Hast du das schon von deiner Braut gelernt?


  Heilmann stößt in der Tür links auf Bankier Puntschu


  Pardon, mein Engel.


  Puntschu


  Ach, Sie sind's! Madame de Marelle erwartet Sie im Lift.


  Heilmann


  Fahren Sie bitte mit ihr hinauf. Ich bin gleich zurück.


  Heilmann eilt nach links ab. Lulu geht ins Speisezimmer; Rodrigo folgt ihr.


  Puntschu allein


  Quelle chaleur! – – Schneid' ich dir die Ohren nicht ab, schneidet du sie mir! – – Muß man sich durchquetschen zwischen Juden, Christen und Sirenen! – – Kann ich nicht vermieten mein Josaphat, muß ich mir helfen mit meinem Verstand! – Wird er nicht runzlig, mein Verstand; wird er nicht avachi; braucht er sich nicht zu baden in Eau de Cologne!


  Bob überbringt ein Telegramm.


  Bob


  A Monsieur Puntschu!


  Puntschu erbricht es und murmelt


  Les actions du Funiculaire de la Jung-Frau tombées… Attends! (Gibt Bob ein Trinkgeld) Comment t'appelles-tu?


  Bob


  Gaston Tarnaud, Monsieur; mais on m'a baptisé Bob parce que ça se prononce plus court comme ça.


  Puntschu


  Es-tu né è Paris?


  Bob


  Oui, Monsieur.


  Puntschu


  Quel âge?…


  Kadéga di Santa Croce tritt von rechts hinten ein.


  Kadéga


  Maman n'est pas ici?


  Puntschu


  Non. – Quelle charmante fille, mon dieu!


  Kadéga


  Je la cherche partout; je ne puis pas la trouver.


  Puntschu


  Attendez donc; Maman va revenir. – Ist sie weiß Gott… (Auf Bob sehend) Und das Paar Kniehosen! – Weiß man nicht – Gott der Gerechte! – Wird mir unheimlich… (Nach rechts hinten ab.)


  Kadéga


  Ecoutez, Monsieur, vous n'avez pas vu ma mère?


  Bob


  Non, Mademoiselle; je ne l'ai pas vue.


  Kadéga


  J'ai tellement peur.


  Bob


  Madame doit être montée. Si Mademoiselle veut me suivre?


  Kadéga


  Qu'est-ce qu'il y a là haut?


  Bob


  Vous allez voir. Nous nous cacherons dans l'escalier. Venez! Vous ne voulez pas?


  Kadéga


  A quoi faire; dites?


  Bob


  Ça vous amusera.


  Kadéga


  Eh bien, faites voir.


  Bob


  Pas ici–


  Kadéga


  Je n'y monte pas. On va me gronder.


  Bob


  Eh bien, Mademoiselle.


  Kadéga


  Après vous, Monsieur!


  Madelaine de Marelle stürzt in heilloser Aufregung herein und bemächtigt sich Kadégas.


  Madelaine de Marelle


  La voilà, mon Dieu! N'as-tu pas honte, vilaine garce, hein?


  Kadéga


  Oh, maman; je t'ai cherchée!


  Madelaine de Marelle


  Tu m'as cherchée! – T'ai-je envoyée me chercher? – Qu'as-tu à faire avec ce haiduck là?! – Ah, tu me connaîtras!


  Alwa, Heilmann, Ludmilla Steinherz, Puntschu, die Gräfin Geschwitz und Lulu treten aus dem Speisezimmer ein. – Bob hat sich gedrückt.


  Madelaine de Marelle zu Kadéga


  Ne pleure pas; tu sais!


  Lulu zu Kadéga


  Qu'est-ce que tu as? Pourquoi pleures-tu, mon enfant?


  Puntschu zu Kadéga


  Vous avez pleuré, Mademoiselle?


  Ludmilla Steinherz


  La pauvre petite!


  Madelaine de Marelle


  Ce sont les nerfs. Il n'y faut pas faire attention.


  Puntschu


  Mais vous êtes trop sévère, Madame! Voilà l'âge le plus difficile.


  Die Geschwitz


  Je voudrais bien qu'on retournât au jeu.


  Die Gesellschaft begibt sich ins Spielzimmer. Lulu wird an der Tür von Bob zurückgehalten, der ihr etwas zuflüstert.


  Lulu


  Eh bien, qu'il entre.


  Bob öffnet die Tür zum Korridor und läßt Schigolch eintreten, Schigolch trägt Frack, weiße Halsbinde, schiefgetretene Lackstiefel und einen schäbigen Klapphut, den er aufbehält.


  Schigolch mit einem Blick auf Bob


  Wo hast du den her?


  Lulu


  Aus dem Nouveau Cirque.


  Schigolch


  Er ist etwas breit in den Hüften.


  Lulu


  Er ist breiter als ich. – Gefällt dir das nicht?


  Schigolch


  Wieviel Lohn bekommt er bei dir?


  Lulu


  Frag ihn, wenn dich das so interessiert.


  Schigolch


  Dazu reichen meine französischen Sprachkenntnisse noch nicht aus.


  Lulu zu Bob


  Allez fermer les portes.


  Bob geht ins Spielzimmer und schließt die Tür hinter sich.


  Schigolch


  Ich brauche nämlich notwendig fünfhundert Francs. Ich habe meiner Geliebten ein Appartement gemietet. Elle veut se mettre dans ses meubles.


  Lulu


  Hast du dir hier auch noch eine Geliebte genommen?


  Schigolch


  Sie ist Münchnerin. In ihrer Jugend war sie die Frau des Königs von Neapel. Sie sagt mir jeden Tag, daß sie früher einmal sehr hübsch gewesen sei.


  Lulu


  Braucht sie die fünfhundert Francs sehr nötig?


  Schigolch


  Elle veut se mettre dans ses meubles. Solche Summen spielen doch bei dir keine Rolle.


  Lulu In einen Sessel zusammenbrechend


  O du allmächtiger Gott!


  Schigolch


  Nun? – Was gibt es denn wieder?


  Lulu schluchzt krampfhaft


  Es ist zu grauenhaft!


  Schigolch


  Hm – du übernimmst dich, mein Kind. – Du mußt dich zuweilen mit einem Roman zu Bett legen. – Weine nur; weine dich nur recht aus. – So hat es dich auch schon vor fünfzehn Jahren geschüttelt. Es hat seitdem kein Mensch mehr so geschrien, wie du damals hast schreien können. – Damals trugst du noch keinen weißen Federbusch auf dem Kopf und hattest auch keine durchlöcherten Strümpfe an deinen Beinen. Du hattest weder Stiefel noch Strümpfe daran.


  Lulu


  Nimm mich mit dir nach Haus! Nimm mich diese Nacht mit zu dir an den Quai de la Gare! Ich bitte dich! Wir finden unten Wagen genug!


  Schigolch


  Ich nehme dich mit; ich nehme dich mit. – Was gibt es denn?


  Lulu


  Es geht um meinen Hals! Man zeigt mich an!


  Schigolch


  Wer? – Wer zeigt dich an?


  Lulu


  Der Springfritze.


  Schigolch


  Dem besorg' ich es!


  Lulu


  Besorg es ihm! Ich bitte dich, besorg es ihm! Dann tu mit mir, was du willst.


  Schigolch


  Wenn er zu mir kommt, ist er abgetan. Mein Fenster geht auf die Seine. – Aber er kommt nicht; er kommt nicht.


  Lulu


  Welche Nummer wohnst du?


  Schigolch


  Vingt-cinq, Quai de la Gare.


  Lulu


  Ich schicke ihn hin. Er kommt mit der verrückten Kröte, die mir um die Füße kriecht; er kommt noch heute abend. Geh nach Haus, damit sie es behaglich finden.


  Schigolch


  Laß sie nur kommen.


  Lulu


  Morgen bring mir seine goldenen Ringe, die er in den Ohren trägt.


  Schigolch


  Hat er Ringe in den Ohren? – Das habe ich noch gar nicht bemerkt.


  Lulu


  Du kannst sie abschneiden, bevor du ihn hinunterläßt. Er merkt es nicht, wenn er besoffen ist.


  Schigolch


  Und dann, mein Kind? Was dann?


  Lulu


  Dann gebe ich dir fünfhundert Francs für deine Geliebte.


  Schigolch


  Das nenne ich geizig. Hast du sonst nichts?


  Lulu


  Was du magst! Was ich habe!


  Schigolch


  Bald sind es zehn Jahre, daß wir uns nicht mehr kennen.


  Lulu


  Wenn es weiter nichts ist? – Komm, so oft du willst! Aber du hast doch eine Geliebte.


  Schigolch


  Meine Vroni trägt keine Brillanten. Sie ist auch nicht mehr von heute.


  Lulu


  Aber dann schwöre!


  Schigolch


  Aber habe ich dir je nicht Wort gehalten?


  Lulu


  Schwöre, daß du es ihm besorgst!


  Schigolch


  Ich besorge es ihm.


  Lulu


  Schwöre es mir! Schwöre es mir!


  Schigolch legt seine Hand auf ihr Knie


  – Bei allem, was heilig ist! – Heute nacht, wenn er kommt.–


  Lulu


  Bei allem, was heilig ist! – – – Wie das kühlt!


  Schigolch macht seine Hand frei


  Wie das glüht!


  Lulu


  Fahre nur gleich nach Haus. Sie kommen in einer halben Stunde! Nimm einen Fiacre!


  Schigolch


  Ich gehe schon.


  Lulu


  Rasch! Ich bitte dich! – – – Allmächtiger…


  Schigolch


  Was starrst du mich jetzt schon wieder so an?


  Lulu


  Nichts…


  Schigolch


  Nun? – Ist dir deine Zunge angefroren?


  Lulu


  Mein Strumpfband ist aufgegangen…


  Schigolch


  Nun ja denn!


  Lulu


  Was bedeutet das?


  Schigolch


  Was das bedeutet? Ich binde es dir, wenn du stillhältst.


  Lulu


  Das bedeutet ein Unglück!


  Schigolch


  Nicht für dich, mein Kind. Sei getrost, ich besorg' es ihm. – (Ab.)


  Lulu setzt den linken Fuß auf einen Schemel, bindet ihr Strumpfband und geht ins Spielzimmer ab. – Rodrigo wird von Casti-Piani in den Salon gepufft.


  Rodrigo


  Behandeln Sie mich doch wenigstens anständig.


  Casti-Piani


  Was könnte mich denn dazu veranlassen?! – Ich will wissen, was Sie vorhin mit der Frau hier gesprochen haben!


  Rodrigo


  Dann können Sie mich gernhaben!


  Casti-Piani


  Willst du Hund mir Rede und Antwort stehen! Du hast von ihr verlangt, sie soll mit dir im Lift hinauffahren!


  Rodrigo


  Das ist eine unverschämte, perfide Lüge!


  Casti-Piani


  Sie erzählte es mir selbst! Du hast ihr gedroht, sie zu denunzieren, wenn sie nicht mit dir kommt! – Soll ich dich über den Haufen schießen?


  Rodrigo


  Die schamlose Person! – Als könnte mir so etwas einfallen! – Wenn ich sie selber haben will, brauche ich ihr, weiß Gott im Himmel, nicht erst mit Gefängnis zu drohen!


  Casti-Piani


  Danke schön. Weiter wollte ich nichts wissen. (Nach rechts hinten ab.)


  Rodrigo


  So ein Hund! – Ein Kerl, den ich an die Decke werfe, daß er kleben bleibt wie ein Limburger Käse! – – Komm her, wenn ich dir die Därme um den Hals wickeln soll! – – Das wäre noch schöner!


  Lulu kommt aus dem Spielzimmer.


  Lulu


  Wo bleibst denn du? – Man muß dich suchen wie eine Stecknadel.


  Rodrigo


  Dem habe ich gezeigt, was es heißt, mit mir anzufangen!


  Lulu


  Wem denn?


  Rodrigo


  Deinem Casti-Piani! Wie kannst du Kanaille dem Kerl erzählen, ich hätte dich verführen wollen?!


  Lulu


  Hast du nicht von mir verlangt, daß ich mich für zwanzigtausend Francs dem Sohn meines verstorbenen Mannes hingebe?


  Rodrigo


  Weil es deine Pflicht ist, dich des armen Jungen zu erbarmen! Du hast ihm seinen Vater in den schönsten Lebensjahren vor der Nase weggeschossen! Aber dein Casti-Piani überlegt es sich, bevor er mir wieder unter die Augen kommt. Dem gebe ich eins vor den Bauch, daß ihm die Kaldaunen wie Leuchtkugeln zum Himmel fliegen. Wenn du keinen besseren Ersatz für mich hast, dann bedaure ich, jemals deine Gunst genossen zu haben!


  Lulu


  Die Geschwitz hat die fürchterlichsten Zustände. Sie windet sich in Krämpfen. Sie ist imstande und springt in die Seine, wenn du sie noch länger warten läßt.


  Rodrigo


  Worauf wartet das Vieh denn?


  Lulu


  Auf dich, daß du sie liebst.


  Rodrigo


  Dann sag ihr, ich lasse sie grüßen und sie soll in die Seine springen.


  Lulu


  Sie leiht mir zwanzigtausend Francs, um mich vor dem Verderben zu retten, wenn du sie selber davor bewahrst. Wenn du sie heute mit dir nimmst, deponiere ich morgen zwanzigtausend Francs für dich auf dem Postbureau an der Avenue de l'Opéra.


  Rodrigo


  Und wenn ich sie nicht mitnehme?


  Lulu


  Dann zeig mich an! Alwa und ich sind auf dem trockenen.


  Rodrigo


  Himmel, Tod und Wolkenbruch!


  Lulu


  Du machst vier Menschen glücklich, wenn du fünfe gerad sein läßt und dich einem wohltätigen Zweck opferst.


  Rodrigo


  Das wird nicht gehn; ich weiß es im voraus. Ich habe das jetzt genug ausprobiert. Wer rechnet bei dem Schirmgestell auch auf solch ein deutsches Gemüt! Was die Person für mich hatte, war der Umstand, daß sie Aristokratin ist. Mein Benehmen war so gentlemanlike, wie man es bei deutschen Artisten überhaupt nicht findet. Hätte ich ihr nur jemals unter die Röcke gegriffen!


  Lulu


  Sie ist noch Jungfrau.


  Rodrigo


  Wenn es einen Gott im Himmel gibt, dann werden dir deine Witze noch einmal heimgezahlt! Das prophezeie ich dir!


  Lulu


  Die Geschwitz wartet. Was soll ich ihr sagen?


  Rodrigo


  Meine ergebenste Empfehlung, und ich sei kastriert.


  Lulu


  Das werde ich ausrichten.


  Rodrigo


  Warte noch! – Ist es sicher, daß ich zwanzigtausend Francs von ihr erhalte?


  Lulu


  Frag sie selbst!


  Rodrigo


  Dann sag ihr, ich sei bereit. Ich erwarte sie in der Salle à manger. Ich muß nur erst noch eine Tonne Kaviar versorgen.


  Rodrigo geht ins Speisezimmer. Lulu öffnet die Tür zum Spielzimmer und ruft: »Martha!«, worauf die Gräfin Geschwitz in den Salon tritt und die Tür hinter sich schließt.


  Lulu


  Mein liebes Herz, du kannst mich heute vor dem Tode retten.


  Die Geschwitz


  Wie kann ich das?


  Lulu


  Wenn du den Springfritzen nach dem Quai de la Gare bringst.


  Die Geschwitz


  Wozu das, mein Lieb?


  Lulu


  Er sagt, du müßtest ihm heute abend noch angehören, sonst zeigt er mich morgen an.


  Die Geschwitz


  Du weißt, daß ich keinem Manne gehören kann; ich bin von meinem Verhängnis nicht dazu bestimmt.


  Lulu


  Wenn du ihm nicht zusagst, dann hat er das mit sich selbst auszumachen. Warum verliebt er sich in dich!


  Die Geschwitz


  Aber er wird brutal werden wie ein Henkersknecht. Er wird sich für seine Enttäuschung rächen und mir die Schläfen einschlagen. Ich habe das schon erlebt. – Ist es nicht möglich, daß du mir diese schwerste Prüfung ersparst?


  Lulu


  Was gewinnst denn du dabei, wenn er mich anzeigt?


  Die Geschwitz


  Ich habe in meinem Vermögen noch fünfhundert Francs. Damit könnten wir beide als Zwischendeckpassagiere nach Amerika fahren. Dort wärst du vor all deinen Verfolgern in Sicherheit.


  Lulu


  Ich will in Paris bleiben; ich kann in keiner anderen Stadt mehr glücklich sein. Du mußt ihm sagen, daß du ohne ihn nicht leben kannst. Dann fühlt er sich geschmeichelt und wird lammfromm. Du mußt auch den Kutscher bezahlen. Sag dem Kutscher: »Vingt-cinq, Quai de la Gare.« Das ist ein Hotel sechsten Ranges, in dem man dich mit ihm heute abend erwartet. Soll ich dir die Adresse aufschreiben?


  Die Geschwitz


  Wie soll dir eine solche Ungeheuerlichkeit das Leben retten? – Ich verstehe das nicht. – Du hast, um mich zu martern, das furchtbarste Verhängnis heraufbeschworen, das über mich Geächtete hereinbringen kann.


  Lulu


  Vielleicht kuriert dich die Begegnung!


  Die Geschwitz


  O Lulu, wenn es eine ewige Vergeltung gibt, dann möchte ich nicht für dich einstehen müssen! Ich kann mich nicht darein finden, daß kein Gott über uns wacht. Und doch wirst du wohl recht haben, daß es nichts damit ist. Denn womit habe ich unbedeutendes Wurm seinen Zorn gereizt, um nur Entsetzen zu erleben, wo die ganze lebendige Schöpfung vor Seligkeit die Besinnung verliert!


  Lulu


  Du hast dich nicht zu beklagen. Wenn du glücklich wirst, dann bist du hundert- und tausendmal glücklicher, als es einer von uns gewöhnlichen Sterblichen jemals wird.


  Die Geschwitz


  Das weiß ich auch; ich beneide niemanden! Aber ich warte noch darauf. Du hast mich nun schon so oft betrogen.


  Lulu


  Ich bin dein, mein Liebling, wenn du den Springfritzen bis morgen beruhigst. Er will nur seine Eitelkeit befriedigt sehen; du mußt ihn beschwören, daß er sich deiner erbarme.


  Die Geschwitz


  Und morgen?


  Lulu


  Ich erwarte dich, mein Herz. Ich werde die Augen nicht aufschlagen, bevor du kommst. Ich sehe keine Kammerfrau, ich empfange keinen Friseur, ich werde die Augen nicht aufschlagen, bevor du bei mir bist.


  Die Geschwitz


  Dann laß ihn kommen.


  Lulu


  Aber du mußt dich ihm an den Hals werfen, mein Lieb! Weißt du die Hausnummer noch?


  Die Geschwitz


  Vingt-cinq, Quai de la Gare. – Jetzt aber rasch!


  Lulu ruft ins Speisezimmer


  Voyons, viens, chéri!


  Rodrigo kommt aus dem Speisezimmer


  Die Damen entschuldigen, daß ich das Maul voll habe.


  Die Geschwitz ergreift seine Hand


  Ich bete Sie an! Erbarmen Sie sich meiner Not!


  Rodrigo


  A la bonne heure! Besteigen wir das Schafott!


  Er bietet der Gräfin Geschwitz den Arm und verläßt mit ihr den Salon.


  Lulu


  Bonne nuit, chers enfants!


  Sie begleitet das Paar auf den Korridor hinaus und kommt gleich darauf mit Bob zurück.


  Lulu zu Bob


  Vite, mon enfant! Nous partirons à l'instant. Tu m'accompagneras. Mais nous allons nous déguiser. Tu me donneras tes vêtements et tu metteras les miens. – Vite, vite!


  Bob


  A votre service, Madame!


  Lulu und Bob ins Speisezimmer ab. Im Spielzimmer entsteht Lärm. Die Türen werden aufgerissen, Bankier Puntschu, Journalist Heilmann, Alwa Schön, Bianetta Gazil, Madelaine de Marelle, Kadéga di Santa Croce und Ludmilla Steinherz kommen in den Salon.


  Heilmann ein Wertpapier in der Hand, auf dessen Titelkopf ein Alpenglühen zu sehen ist, zu Puntschu


  Il vous faut l'accepter, Monsieur!


  Puntschu


  Mais ça n'a pas cours, mon cher!


  Heilmann


  Sie Spitzbube! Vous refusez de me donner ma revanche!


  Bianetta Gazil


  Ah ces Prussiens!


  Madelaine de Marelle


  Est-ce que vous y comprenez quelque chose?


  Ludmilla Steinherz


  Il lui a pris son argent.


  Heilmann


  Et le voilà maintenant qui quitte le jeu, ce filou!


  Madelaine de Marelle


  Ah, ce n'est pas propre!


  Puntschu


  Moi qui quitte le jeu? – Que sa mise soit de l'argent, que Diable! Je ne suis pas ici dans mon bureau de change. Qu'il vienne demain à dix heures m'offrir son papier!


  Heilmann


  Mon papier?! – Voici seize cents francs, les actions que vous m'avez vendues!


  Puntschu


  Mais pour jouer il vous faut de l'argent comptant!


  Heilmann


  Wenn Sie einen bis auf den letzten Sou ausgeraubt haben, dann hat es plötzlich pas cours!


  Kadéga


  Qu'est-ce qu'ils disent, maman?


  Madelaine de Marelle


  Je n'en sais rien, moi–


  Heilmann


  Sie Halsabschneider! Sie Saujude!


  Puntschu


  Mais voyons, mon ami, soyons raisonnable! Il n'a pas de valeur, votre titre. Les actions du Funiculaire de la Jung-Frau sont tombées, ce soir, jusqu'à quinze. Je viens d'en recevoir la nouvelle par télégramme. Je n'en voulais rien dire d'abord…


  Alwa


  Mais comment ça se fait-il? Nous voilà sur le pavé!


  Puntschu


  Et moi, qui perds toute une fortune! Demain, à la Bourse, on va nous en offrir pour cent sous la douzaine!


  Madelaine de Marelle


  Grand Dieu! Dix-huit ans de peines et de travail! (Sie sinkt in Ohnmacht.)


  Kadéga


  Oh, maman! Reveille-toi! – Elle meurt! Elle meurt!


  Bianetta Gazil


  Où allez vous, ce soir, prendre votre dîner, Monsieur Puntschu?


  Puntschu


  Je suis pressé; je vais prendre ma voiture.


  Bianetta Gazil


  M'offrez-vous à souper chez Maxime puis que vous venez de perdre toute une fortune?


  Puntschu


  Si vous voulez. On y sera mieux, peut-être. Il ne reste rien à faire ici.


  Puntschu und Bianetta Gazil verlassen den Salon.


  Heilmann ballt seine Aktie zusammen und wirft sie zu Boden


  Das hat man von dem Pack!


  Ludmilla Steinherz


  Warum spekulieren Sie auf die Jungfrau! – Vous enverrez quelques petites notes à Berlin et le mal sera réparé.


  Heilmann


  Vous avez beau dire, Madame! Ich habe das Handwerk noch nicht so los wie Sie. Wollen Sie mich nicht als Ihren Geheimsekretär in Dienst nehmen?


  Ludmilla Steinherz


  Connaissez-vous le Mouton à cinq pattes? – Venez, allons au Mouton à cinq pattes! C'est tout près des Halles. Nous y sommes chez nous. Jusqu'au petit jour nous aurons fait un joli petit article.


  Heilmann


  Vous ne dormez donc pas?


  Ludmilla Steinherz


  La nuit? – Jamais!


  Journalist Heilmann und Ludmilla Steinherz verlassen den Salon.


  Alwa über Madelaine de Marelle gebeugt


  Elle a les mains glacées. Qu'elle est belle, cette femme! Il faudrait ouvrir son corsage, afin qu'elle puisse respirer plus librement.


  Lulu kommt aus dem Speisezimmer in Jockeymütze, rotem Jackett, weißen Lederhosen und Stulpstiefeln, einen Radmantel um die Schultern.


  Lulu


  Hast du noch etwas Geld, Alwa?


  Alwa


  Bist du verrückt geworden?


  Lulu


  In zwei Minuten kommt die Polizei. Wir sind verraten. Bleib hier, wenn du Lust hast!


  Alwa


  Barmherziger Himmel!


  Lulu und Alwa verlassen den Salon


  Kadéga di Santa Croce


  Maman, reveille-toi! Tout le monde s'enfuit!


  Madelaine de Marelle zu sich kommend


  Et la jeunesse et les beaux jours passés! Oh cette vie!


  Kadéga


  Mais c'est moi, qui gagnera de l'argent pour nous deux. Je ne veux plus rentrer dans mon couvent.


  Madelaine de Marelle


  Dieu te bénisse! Sais-tu bien ce que tu dis! – J'aurai peut-être un engagement au Concert Parisien. J'y chanterai mon désastre; voilà ce qui les amusera!


  Kadéga


  Mais tu n'as pas de voix, maman.


  Madelaine de Marelle


  Ah oui, c'est vrai!


  Kadéga


  Ne veux-tu pas m'y mener avec toi?


  Madelaine de Marelle


  Dans ta jupe de bébé?! Ça non, par exemple!


  Kadéga


  Mais justament! Suis-je pas gentille comme ça?


  Madelaine de Marelle


  Eh bien, soit donc! Dieu me le pardonne! Demain soir nous irons à l'Olympia, si tu le veux.


  Kadéga


  Si je veux, petite mère! Alors tu auras de quoi vivre.


  Ein Herr vom Korridor eintretend


  Au nom de la loi – Madame, vous êtes arrêtée!


  Casti-Piani ihm folgend


  Mais non, mais non!


  


  Dritter Aufzug


  London. Eine Dachkammer ohne Mansarde. Zwei große Scheiben in der Flucht des Daches öffnen sich nach oben. Rechts und links vorn je eine schlechtschließende Tür. Im rechten Proszenium eine zerrissene graue Matratze. Links vorn ein wackliger Blumentisch, auf dem eine Whiskyflasche und eine qualmende Petroleumlampe stehen. Links hinten in der Ecke eine alte Chaiselongue; neben der Mitteltür ein durchsessener Strohsessel.


  Man hört den Regen aufs Dach schlagen; er träufelt durch die Luke, so daß die Diele unter Wasser steht, Vorn auf der Matratze liegt Schigolch in langem grauen Paletot. Auf der Chaiselongue links in der Ecke liegt Alwa Schön, in einen Plaid gewickelt, dessen Riemen über ihm an der Wand hängt.


  Schigolch


  Der Regen trommelt zur Parade.


  Alwa


  Ein stimmungsvolles Wetter für ihr erstes Auftreten!


  Lulu in halblangem Haar, das ihr offen über die Schulter fällt, tritt barfuß in abgerissenem schwarzen Kleide von links vorn ein mit einer Waschschüssel, die sie unter den Tropfenfall setzt.


  Schigolch


  Wo bleibst du denn, mein Kind? – Hast du dir erst noch die Hände gewaschen?


  Alwa


  Reinlichkeit ist der Schmuck der Armut.


  Lulu sich aufrichtend, ihr Haar zurückschlagend


  Wenn nur du erst hier aus dem Wege wärst.


  Alwa


  Mir träumte eben, wir dinierten zusammen chez Maxime. Bianetta Gazil war noch mit dabei. Ich hatte fers de cheval bestellt. Das Tischtuch triefte auf allen vier Seiten von Champagner.


  Schigolch


  Yes, yes; und mir träumte von einem Stück Christmas-Pudding.


  Lulu


  Wenn man sich an einem von euch wenigstens etwas wärmen könnte!


  Alwa


  Willst du denn deine Pilgerfahrt barfuß antreten?


  Schigolch


  Der erste Schritt kostet immer allerhand Geächz und Gestöhn. Vor zwanzig Jahren war das mit ihr um kein Haar besser; und was hat sie seitdem gelernt! Die Kohlen müssen nur erst gehörig angefacht sein. Wenn sie acht Tage dabei ist, halten sie keine zehn Lokomotiven mehr hier in unserer ärmlichen Dachkammer.


  Alwa


  Die Schüssel läuft schon über.


  Lulu


  Wo soll ich denn hin mit dem Wasser?


  Alwa


  Gieß es zum Fenster hinaus.


  Lulu steigt auf einen Stuhl und leert die Waschschale durch die Dachluke hinaus


  Es scheint doch, der Regen will endlich nachlassen.


  Schigolch


  Du vertrödelst die Stunde, wo die Kommis vom Abendessen nach Hause gehen.


  Lulu


  Wollte Gott, ich läge schon irgendwo, wo mich kein Fußtritt mehr weckt!


  Alwa


  Das wünschte ich mir auch. Wozu dieses Leben noch in die Länge ziehen! Laßt uns lieber heute abend noch in Frieden und Eintracht zusammen verhungern. Es ist ja doch die letzte Station.


  Lulu


  Warum gehst denn du Faultier nicht hin und schaffst uns was zu essen?! Du hast in deinem ganzen Leben noch keinen Pfennig verdient!


  Alwa


  Bei diesem Wetter, bei dem man keinen Hund vor die Türe jagt!?


  Lulu


  Aber mich! Ich soll euch mit dem bißchen Blut, das ich noch in den Gliedern habe, das Maul stopfen.


  Alwa


  Ich rühre keinen Happen an von dem Geld.


  Schigolch


  Laß sie nur gehen. Sie hat mit fünfzehn Jahren ihre Familie ernährt. Ich sehne mich noch nach einem Christmas-Pudding; dann habe ich genug.


  Alwa


  Und ich sehne mich noch nach einem saftigen Beefsteak und einer Zigarette, dann sterben! – Mir träumte eben von einer Zigarette, wie ich sie noch nie geraucht habe.


  Schigolch


  Sie sieht uns lieber vor ihren Augen krepieren, als daß sie sich zu unserer Erlösung ein Vergnügen macht.


  Lulu


  Die Menschen auf der Straße lassen mir eher Mantel und Rock in den Händen, ehe sie umsonst mitgehen. Hättet ihr meine Kleider nicht verkauft, dann brauchte ich wenigstens das Laternenlicht nicht zu scheuen. Ich möchte das Weib sehen, das in den Lumpen, die ich am Leib trage, noch was verdient.


  Alwa


  Ich habe nichts Menschliches unversucht gelassen. Solange ich noch Geld hatte, brachte ich Nächte damit hin, Tabellen aufzubauen, mit denen man den perfektesten Falschspielern gegenüber hätte gewinnen müssen. Und dabei verlor ich Abend für Abend mehr, als wenn ich die Goldstücke eimerweise zum Fenster hinausgeschüttet hätte. Dann bot ich mich den Kurtisanen an; aber die nehmen keinen, den ihnen die Justiz nicht vorher abgestempelt hat. Und das sehen sie einem auf den ersten Blick an, ob man Beziehungen zum Galgen hat oder nicht.


  Schigolch


  Yes, yes.


  Alwa


  Ich habe mir keine Enttäuschung erspart; aber wenn ich Witze machte, dann lachten sie über mich selbst; wenn ich mich so anständig gab, wie ich bin, dann wurde ich geohrfeigt; und wenn ich es mit Gemeinheiten versuchte, dann wurden sie so keusch und jungfräulich, daß mir vor Entsetzen die Haare zu Berge standen. Wer die menschliche Gesellschaft nicht überwunden hat, der findet kein Vertrauen bei ihnen.


  Schigolch


  Willst du nicht vielleicht endlich deine Stiefel anziehen, mein Kind? – Ich glaube, ich werde in dieser Behausung nicht mehr viel älter werden. Von den Zehenspitzen aufwärts habe ich schon seit Paris kein Gefühl mehr. Nachgerade wird es auch Zeit für mich. – Und dann die Reiselust, die mich in Atem hält. Gegen Mitternacht werde ich im Cosmopolitan-Club doch wohl noch einen Sodom-Whisky trinken. Gestern sagte mir die Bar-Maid, ich hätte noch Aussicht, ihr Geliebter zu werden.


  Lulu


  In des drei Teufels Namen, ich gehe hinunter! (Sie nimmt die Whiskyflasche vom Blumentisch und setzt sie an den Mund.)


  Schigolch


  Damit man dich auf eine halbe Stunde weit kommen riecht!


  Lulu


  Ich trinke nicht alles.


  Alwa


  Du gehst nicht hinunter, mein Weib! Du gehst nicht hinunter! Ich verbiete es dir!


  Lulu


  Was willst du deinem Weibe verbieten, das du nicht ernähren kannst?


  Alwa


  Wer ist daran schuld?! Wer anders als meine Frau hat mich auf das Krankenlager gebracht.


  Lulu


  Bin ich krank?


  Alwa


  Wer hat mich in den Kot geschleift? – Wer hat mich zum Mörder meines Vaters gemacht?


  Lulu


  Hast du ihn erschossen? – Er hat nicht viel verloren, aber wenn ich dich dort liegen sehe, dann möchte ich mir beide Hände dafür abhacken, daß ich mich so gegen meine Vernunft versündigt habe! – (Sie geht nach links in ihre Kammer.)


  Alwa


  Sie hat es mir von ihrem Casti-Plani übermacht. Sie selbst ist allerdings längst nicht mehr dafür erreichbar.


  Schigolch


  Solche Teufelsracker können gar nicht früh genug mit dem Erdulden anfangen, wenn noch Engel daraus werden sollen.


  Alwa


  Sie hätte als Kaiserin von Rußland geboren werden müssen. Da wäre sie an ihrem Platz gewesen. Eine zweite Katharina die Zweite.


  Lulu kommt mit einem Paar ausgetretener Stiefeletten aus ihrer Kammer zurück und setzt sich auf die Diele, um sie anzuziehen.


  Lulu


  Wenn ich nur nicht kopfüber die Treppe hinunterstürze! Hu, wie kalt! – – Gibt es etwas Traurigeres auf dieser Welt als ein Freudenmädchen!


  Schigolch


  Geduld, Geduld! Es muß nur erst der richtige Zug ins Geschäft kommen.


  Lulu


  Mir soll's recht sein; um mich ist es nicht mehr schade. (Sie setzt die Whiskyflasche an) Ça me chauffe! Ça m'excite! – O verflucht! (Sie geht wankend durch die Mitteltür ab.)


  Schigolch


  Wenn wir sie kommen hören, müssen wir uns so lange in meinem Verschlag verkriechen.


  Alwa


  Es ist ein Jammer um sie! – Wenn ich zurückdenke – ich bin doch gewissermaßen mit ihr zusammen aufgewachsen.


  Schigolch


  Solange ich lebe, hält sie jedenfalls noch vor.


  Alwa


  Wir verkehrten anfangs miteinander wie Bruder und Schwester. Mama lebte damals noch. Ich traf sie eines Morgens zufällig bei der Toilette. Doktor Goll war zu einer Konsultation gerufen worden. Ihr Friseur hatte mein erstes Gedicht gelesen, das ich in der »Gesellschaft« hatte drucken lassen: »Hetz deine Meute weit über die Berge hin; sie kehrt wieder von Schweiß und von Staub bedeckt…«


  Schigolch


  Oh yes!


  Alwa


  Und dann kam sie in rosa Tüll – sie trug nichts darunter als ein weißes Atlasmieder – auf den Ball beim spanischen Gesandten. Doktor Goll schien seinen nahen Tod zu ahnen. Er bat mich, mit ihr zu tanzen, damit sie keine Tollheiten anstellte. Derweil wandte Papa kein Auge von uns, und sie sah während des Walzers über meine Schulter weg nur nach ihm. Nachher hat sie ihn erschossen. Es ist unglaublich.


  Schigolch


  Ich zweifle nur stark daran, daß noch einer anbeißt.


  Alwa


  Ich möchte es auch niemandem raten!


  Schigolch


  Dieses Rindvieh!


  Alwa


  Sie hatte damals, obgleich sie als Weib schon vollkommen entwickelt war, den Ausdruck eines fünfjährigen, munteren, kerngesunden Kindes. Sie war damals auch nur drei Jahre jünger als ich; aber wie lang ist das nun schon her! Trotz ihrer fabelhaften Überlegenheit in Fragen des praktischen Lebens ließ sie sich von mir den Inhalt von »Tristan und Isolde« erklären; und wie entzückend verstand sie sich dabei aufs Zuhören! – Aus dem Schwesterchen, das sich in seiner Ehe noch wie ein Schulmädchen fühlte, wurde dann eine unglückliche hysterische Künstlersfrau. Aus der Künstlersgattin wurde dann die Frau meines seligen Vaters; aus der Frau meines Vaters wurde meine Geliebte. Das ist nun einmal so der Lauf der Welt; wer will dagegen aufkommen.


  Schigolch


  Wenn sie im entsprechenden Augenblick nur nicht Reißaus nimmt und uns statt dessen einen Obdachlosen heraufbringt, mit dem sie ihre Herzensgeheimnisse ausgetauscht hat!


  Alwa


  Ich küßte sie zum erstenmal in ihrer rauschenden Brauttoilette; aber nachher wußte sie nichts mehr davon. Trotzdem glaube ich, daß sie in den Armen meines Vaters schon an mich gedacht hat. Oft kann es ja nicht gewesen sein. Er hatte seine Zeit hinter sich, und sie betrog ihn mit Kutscher und Stiefelputzer. Aber wenn sie sich ihm gab, dann stand ich vor ihrer Seele. Dadurch hat sie auch, ohne daß ich mich dessen versehen konnte, diese furchtbare Gewalt über mich erlangt.


  Schigolch


  Da sind sie!


  Man hört schwere Tritte die Treppe heraufkommen.


  Alwa emporfahrend


  Ich will das nicht erleben! Ich werfe den Kerl hinaus!


  Schigolch rafft sich mühsam auf, nimmt Alwa am Kragen und pufft ihn nach rechts


  Vorwärts, vorwärts! Wie soll ihr der Junge seinen Kummer beichten, wenn wir zwei uns hier herumsielen.


  Alwa


  Aber wenn er ihr Gemeinheiten zumutet!


  Schigolch


  Und wenn, und wenn! Was will er ihr denn noch zumuten! Er ist auch nur ein Mensch wie wir.


  Alwa


  Wir müssen die Tür auf lassen.


  Schigolch Alwa in den Verschlag stoßend


  Wozu die Tür auf lassen! – Kusch dich!


  Alwa im Verschlag


  Ich werde schon hören, was vorgeht. Gnade ihm der Himmel!


  Schigolch schließt die Kammertür. Von innen


  Jetzt still!


  Alwa von innen


  Der soll sich vorsehen.


  Lulu öffnet die Mitteltür und läßt Mr. Hopkins eintreten. Mr. Hopkins ist ein Mann von hünenhafter Gestalt, glattrasiertem rosigen Gesicht, himmelblauen Augen und freundlichem Lächeln. Er trägt Havelock und Zylinder und hält in der Hand den triefenden Schirm.


  Lulu


  There is my little room.


  Mr. Hopkins legt den Zeigefinger auf den Mund und sieht Lulu bedeutungsvoll an. Darauf spannt er seinen Schirm auf und stellt ihn im Hintergrund zum Trocknen auf die Diele.


  Lulu


  It's not just too comfortable here.


  Mr. Hopkins kommt nach vorn und hält ihr die Hand vor den Mund.


  Lulu


  What do you mean?


  Mr. Hopkins legt ihr die Hand vor den Mund und hält den Zeigefinger an die Lippen.


  Lulu


  I don't understand that.


  Mr. Hopkins hält ihr den Mund zu.


  Lulu sich freimachend


  We are alone. – There is nobody.


  Mr. Hopkins legt den Zeigefinger an die Lippen, schüttelt verneinend den Kopf, zeigt auf Lulu, öffnet den Mund wie zum Sprechen, zeigt auf sich und dann auf die Türe.


  Lulu


  Mon Dieu, quel monstre!


  Mr. Hopkins hält ihr den Mund zu. Darauf geht er nach hinten, faßt seinen Havelock zusammen und legt ihn über den Stuhl neben der Tür. Dann kommt er mit grinsendem Lächeln nach vorne, nimmt Lulu mit beiden Händen beim Kopf und küßt sie auf die Stirn.


  Schigolch hinter der halboffenen Tür rechts vorn


  Der hat den Spleen.


  Alwa


  Er soll sich vorsehen!


  Schigolch


  Etwas Trostloseres hätte sie uns nicht heraufbringen können!


  Lulu zurücktretend


  I hope you will give me some money.


  Mr. Hopkins hält ihr den Mund zu und drückt ihr ein Zehnschillingstück in die Hand.


  Lulu besieht das Geldstück und wirft es aus einer Hand in die andere.


  Mr. Hopkins sieht sie unsicher fragend an.


  Lulu das Geldstück in die Tasche steckend


  Allright!


  Mr. Hopkins hält ihr rasch den Mund zu, gibt ihr ein Fünfschillingstück und wirft ihr einen gebieterischen Blick zu.


  Lulu


  You are generous!


  Mr. Hopkins springt wie wahnsinnig im Zimmer umher, fuchtelt mit den Armen in der Luft und starrt verzweiflungsvoll gen Himmel.


  Lulu nähert sich ihm vorsichtig, schlingt den Arm um ihn und küßt ihn auf den Mund.


  Mr. Hopkins macht sich lautlos lachend von ihr los und blickt fragend im Zimmer umher.


  Lulu nimmt die Lampe vom Blumentisch, wirft Mr. Hopkins einen verheißungsvollen Blick zu und öffnet die Tür zu ihrer Kammer.


  Mr. Hopkins tritt lächelnd ein, indem er unter der Tür seinen Hut lüftet.


  Lulu folgt ihm.


  Die Bühne ist finster bis auf einen Lichtstrahl, der von links durch die Türspalte dringt. – Alwa und Schigolch kriechen auf allen Vieren aus ihrem Verschlag.


  Alwa


  Sie sind drin.


  Schigolch hinter ihm


  Warte noch!


  Alwa


  Hier hört man nichts.


  Schigolch


  Das hat man doch oft genug gehört!


  Alwa


  Ich will vor ihrer Türe knien.


  Schigolch


  Dieses Muttersöhnchen!


  Er drückt sich an Alwa vorbei, tappt über die Bühne, nimmt Mr. Hopkins' Havelock vom Stuhl und durchsucht die Taschen.


  Alwa hat sich vor Lulus Kammertür geschlichen.


  Schigolch


  Handschuhe – sonst nichts! (Er kehrt den Havelock um, durchsucht die inneren Taschen und zieht ein Buch heraus, das er an Alwa gibt) Sieh mal nach, was das ist!


  Alwa hält das Buch in den Lichtstrahl, der durch die Tür dringt, und entziffert mühsam das Titelblatt


  Lessons for those – who are – and those who want to be – Christian Workers – with a preface by Rev. W. Hay. M. H. – Very helpful. – Price three shillings six.


  Schigolch


  Der scheint ganz von Gott verlassen zu sein. (Legt den Mantel über den Stuhl und tastet sich nach dem Verschlag zurück) Es ist nichts hier in London. Die Nation hat ihre Glanzzeit hinter sich.


  Alwa


  Das Leben ist nie so schlimm, wie man es sich vorstellt. (Er kriecht ebenfalls nach dem Verschlag zurück.)


  Schigolch


  Nicht einmal ein seidenes Foulard hat der Kerl! Und dabei kriechen wir in Deutschland vor dem Pack auf dem Bauch!


  Alwa


  Laß uns wieder verschwinden. Vielleicht gibt er ihr beim Abschied noch was.


  Schigolch


  Sie denkt an nichts als an ihr Vergnügen und nimmt den ersten, der ihr in den Weg läuft. Hoffentlich vergißt der Hund sie zeit seines Lebens nicht.


  Schigolch und Alwa verkriechen sich in ihr Kämmerchen und schließen die Tür hinter sich. Darauf kommt Lulu mit Mr. Hopkins aus ihrer Kammer. Sie setzt die Lampe auf den Blumentisch, während Mr. Hopkins sie sinnend betrachtet.


  Lulu


  Do you think to come again?


  Mr. Hopkins hält ihr den Mund zu.


  Lulu etwas verklärt, blickt in einer Art Verzweiflung gen Himmel und schüttelt den Kopf.


  Mr. Hopkins hat seinen Havelock übergeworfen und nähert sich ihr mit grinsendem Lächeln. Sie wirft sich ihm an den Hals, worauf er sich sachte losmacht, ihr die Hand küßt und sich zur Türe wendet. Sie will ihn begleiten, er winkt ihr aber zurückzubleiben und verläßt geräuschlos das Gemach. Schigolch und Alwa kommen aus ihrem Verschlag.


  Lulu


  Hat mich der Mensch erregt!


  Alwa


  Wieviel hat er dir gegeben?


  Lulu


  Fünfzehn Schillinge. Hier sind sie! Nimm sie! Ich gehe wieder hinunter.


  Schigolch


  Wir können noch wie die Prinzen hier oben leben.


  Alwa


  Er kommt zurück.


  Schigolch


  Dann laß uns nur gleich wieder abtreten.


  Alwa


  Er sucht sein Gebetbuch; hier ist es. Es muß ihm aus dem Mantel gefallen sein.


  Lulu aufhorchend


  Nein, das ist er nicht. Das ist jemand anders.


  Alwa


  Es kommt jemand herauf. Ich höre es ganz deutlich.


  Lulu


  Jetzt tappt jemand an der Tür. – Wer mag das sein?


  Schigolch


  Wahrscheinlich ein guter Freund, dem er uns empfohlen hat. – Herein!


  Die Gräfin Geschwitz tritt ein. Sie ist in ärmlicher Kleidung und trägt eine Leinwandrolle in der Hand.


  Die Geschwitz


  Wenn ich dir ungelegen komme, dann kehre ich wieder um. Ich habe allerdings seit zehn Tagen mit keiner menschlichen Seele gesprochen. Ich muß dir nur gleich sagen, daß ich kein Geld bekommen habe. Mein Bruder hat mir gar nicht geantwortet.


  Schigolch


  Jetzt möchten gräfliche Gnaden gerne ihre Füße unter unsern Tisch strecken?


  Lulu


  Ich gehe wieder hinunter!


  Die Geschwitz


  Wo willst du in dem Aufzug hin? – Ich komme trotzdem nicht mit ganz leeren Händen. Ich bringe dir etwas anderes. Auf dem Wege hierher am Leicester Square bot mir ein Trödler noch zwölf Schillinge dafür. Ich brachte es nicht übers Herz, mich davon zu trennen. Aber du kannst es verkaufen, wenn du willst.


  Schigolch


  Was haben Sie denn da?


  Alwa


  Lassen Sie doch mal sehen. (Er nimmt ihr die Leinwandrolle ab und entrollt sie) Ach ja, mein Gott, das ist ja Lulus Porträt!


  Lulu aufschreiend


  Und das bringst du Ungeheuer hierher? Schafft mir das Bild aus den Augen! Werft es zum Fenster hinaus!


  Alwa


  Warum nicht gar! Diesem Porträt gegenüber gewinne ich meine Selbstachtung wieder. Es macht mir mein Verhängnis begreiflich. Alles wird so natürlich, so selbstverständlich, so sonnenklar, was wir erlebt haben. Wer sich diesen blühenden schwellenden Lippen, diesen großen unschuldsvollen Kinderaugen, diesem rosig-weißen strotzenden Körper gegenüber in seiner bürgerlichen Stellung sicher fühlt, der werfe den ersten Stein auf uns.


  Schigolch


  Man muß es annageln. Es wird einen ausgezeichneten Eindruck auf unsere Kundschaft machen.


  Alwa


  Da drüben steckt schon ein Nagel dafür in der Wand.


  Schigolch


  Wie kommen Sie denn zu der Akquisition?


  Die Geschwitz


  Ich habe es in eurer Wohnung in Paris heimlich aus der Wand geschnitten, nachdem ihr fort wart.


  Alwa


  Schade, daß am Rande die Farbe abgeblättert ist! Sie haben es nicht vorsichtig genug aufgerollt. (Er befestigt das Bild mit dem oberen Rande an einem Nagel, der in der Wand steckt.)


  Schigolch


  Es muß unten noch einer durch, wenn es halten soll. Die ganze Etage bekommt ein eleganteres Aussehen.


  Alwa


  Laßt mich nur, ich weiß schon, wie ich es mache. (Er reißt verschiedene Nägel aus der Wand, zieht sich den linken Stiefel aus und schlägt die Nägel mit dem Stiefelabsatz durch den Rand des Bildes in die Mauer.)


  Schigolch


  Es muß nur erst wieder eine Weile hängen, um richtig zur Geltung zu kommen. Wer sich das angesehen hat, der bildet sich nachher ein, die seligsten Wonnen zu genießen.


  Alwa seinen Stiefel wieder anziehend


  Ihr Körper stand auf dem Höhepunkt seiner Entfaltung, als das Bild gemalt wurde. Die Lampe, liebes Kind! Mir scheint, es ist außergewöhnlich stark nachgedunkelt.


  Die Geschwitz


  Es muß ein eminent begabter Künstler gewesen sein, der das gemalt hat!


  Lulu mit der Lampe vor das Bild tretend


  Hast du ihn denn nicht gekannt?


  Die Geschwitz


  Nein; das muß lange vor meiner Zeit gewesen sein. Ich hörte nur zuweilen noch abfällige Bemerkungen von euch darüber, daß er sich in seinem Verfolgungswahn den Hals abgeschnitten habe.


  Alwa das Porträt mit Lulu vergleichend


  Der kindliche Ausdruck in den Augen ist trotz allem, was sie seitdem genossen hat, noch ganz derselbe. Aber der frische Tau, der die Haut bedeckt, der duftige Hauch vor den Lippen, das strahlende Licht, das sich von der weißen Stirne aus verbreitet, und diese herausfordernde Pracht des jugendlichen Fleisches an Hals und Armen…


  Schigolch


  Das alles ist mit dem Kehrichtwagen gefahren. Sie kann wenigstens sagen: Das war ich mal! Wem sie heute in die Hände gerät, der macht sich keinen Begriff mehr von unserer Jugendzeit.


  Alwa


  Gott sei Dank merkt man den fortschreitenden Verfall nicht, wenn man fortwährend miteinander verkehrt. Das Weib blüht für uns in dem Moment, wo es den Menschen auf Lebenszeit ins Verderben stürzen soll. Das ist nun einmal so eine Naturbestimmung.


  Schigolch


  Unten im Laternenschimmer nimmt sie es noch mit einem Dutzend dieser englischen Windmühlen auf. Wer um diese Zeit noch eine Bekanntschaft machen will, der sieht überhaupt nicht auf körperliche Qualitäten. Er fragt nach den seelischen Vorzügen. Er entscheidet sich für diejenige Person, von der er am wenigsten Diebesgelüste zu fürchten hat.


  Lulu


  Ich werde es ja sehen, ob du recht hast. Adieu.


  Alwa


  Du gehst nicht mehr hinunter, so wahr ich lebe!


  Die Geschwitz


  Wo willst du hin?


  Alwa


  Sie will sich einen Kerl heraufholen.


  Die Geschwitz


  Lulu!


  Alwa


  Sie hat es heute schon einmal getan.


  Die Geschwitz


  Lulu, Lulu, ich gehe mit, wohin du gehst!


  Schigolch


  Wenn Sie Ihre Knochen auf Zinsen legen wollen, dann suchen Sie sich bitte Ihr eigenes Trottoir.


  Die Geschwitz


  Lulu, ich gehe dir nicht von der Seite! Ich habe Waffen bei mir.


  Schigolch


  Verflucht noch mal! Gräfliche Gnaden legen es darauf an, mit unserem Speck zu fischen!


  Lulu


  Ihr bringt mich um! Ich halte es hier nicht mehr aus!


  Die Geschwitz


  Du brauchst nichts zu fürchten. Ich bin bei dir!


  Lulu mit der Gräfin Geschwitz durch die Mitte ab.


  Schigolch


  Sakerment, Sakerment, Sakerment!


  Alwa wirft sich auf eine Chaiselongue


  Ich glaube, ich habe vom Diesseits nicht mehr viel Gutes zu erwarten.


  Schigolch


  Man hätte das Frauenzimmer an der Kehle zurückhalten müssen. Sie vertreibt alles, was Odem hat, mit ihrem aristokratischen Totenschädel.


  Alwa


  Sie hat mich aufs Krankenlager geworfen und mich von außen und innen mit Dornen gespickt!


  Schigolch


  Dafür hat sie allerdings auch genug Courage für zehn Mannsleute im Leib.


  Alwa


  Keinen Verwundeten wird der Gnadenstoß jemals dankbarer finden als mich!


  Schigolch


  Wenn sie den Springfritzen nicht nach dem Quai de la Gare gelockt hätte, dann hätten wir ihn heute noch auf dem Hals.


  Alwa


  Ich sehe ihn über meinem Haupte schweben wie Tantalus den Zweig mit goldenen Äpfeln.


  Pause.


  Schigolch auf seiner Matratze


  Willst du die Lampe nicht ein wenig hinaufschrauben?


  Alwa


  Ob wohl ein schlichter Naturmensch in seiner Wildnis auch so unsäglich leiden kann? – Mein Gott, was habe ich aus meinem Leben gemacht!


  Schigolch


  Was hat das Hundewetter aus meinem Havelock gemacht! – Mit fünfundzwanzig Jahren wußte ich mir zu helfen.


  Alwa


  Es hat nicht jeder meine herrliche, sonnige Jugendzeit gekostet!


  Schigolch


  Ich glaube, sie geht gleich aus. – Bis sie zurückkommen, wird es hier dunkel wie im Mutterleib.


  Alwa


  Ich suchte mit klarstem Zielbewußtsein den Verkehr mit Menschen, die nie in ihrem Leben ein Buch gelesen haben. Ich klammerte mich mit aller Selbstverleugnung und Begeisterung daran, um zu den höchsten Höhen dichterischen Ruhmes emporgetragen zu werden. Die Rechnung war falsch. Ich bin der Märtyrer meines Berufes. Seit dem Tode meines Vaters habe ich nicht einen einzigen Vers mehr geschrieben.


  Schigolch


  Wenn sie nur nicht zusammengeblieben sind! – Wer kein dummer Junge ist, geht sowieso nicht mit zweien.


  Alwa


  Sie sind nicht zusammengeblieben!


  Schigolch


  Das hoffe ich. Sie hält sich die Person im Notfall mit Fußtritten vom Leib.


  Alwa


  Der eine, aus der Hefe des Volkes hervorgegangen, ist der gefeiertste Dichter seiner Nation; und der andere, im Purpur geboren, liegt in London in der Grundhefe und kann nicht sterben.


  Schigolch


  Jetzt kommen sie!


  Alwa


  Und wie selige Stunden gemeinsamer Schaffensfreude hatten sie miteinander erlebt!


  Schigolch


  Das können sie jetzt erst recht. – Wir müssen uns wieder verkriechen.


  Alwa


  Ich bleibe hier.


  Schigolch


  Was bedauerst du sie? – Wer sein Geld ausgibt, hat auch seine Gründe dafür!


  Alwa


  Ich habe den moralischen Mut nicht mehr, um mich wegen einer Summe von fünfzehn Schillingen in meiner Behaglichkeit stören zu lassen. (Er verkriecht sich unter seinem Plaid.)


  Schigolch


  Ein anständiger Mensch tut, was er seiner Stellung schuldig ist. (Verbirgt sich in dem Verschlag.)


  Lulu die Tür öffnend


  Come in, come in!


  Kungu Poti, Erbprinz von Uahube, in hellem Überrock, hellen Beinkleidern, weißen Gamaschen, gelben Knopfstiefeln und grauem Zylinder, tritt ein.


  Kungu Poti


  It's very dark in the stair-case.


  Lulu


  Come in, darling. Here is more light.


  Kungu Poti


  Is that your sitting-room?


  Lulu


  Yes, Sir.


  Kungu Poti


  I feel cold.


  Lulu


  Take you a drink?


  Kungu Poti


  Well. Have you any brandy?


  Lulu


  Yes. Come on. (Ihm die Flasche gebend) I don't know where the glass is.


  Kungu Poti


  That does not matter. (Setzt die Flasche an) Well.


  Lulu


  You are a nice young man.


  Kungu Poti


  My father is Sultan of Uahube. I have six women in London, three English, and three French. Well, I don't like to see them. They are too stylish for me.


  Lulu


  Will you stay long-time in London?


  Kungu Poti


  Well. When my father is dead, I must go to Uahube. My kingdom is twice size of England.


  Lulu


  How much will you give me?


  Kungu Poti


  I give you a sovereign. Yes, I will give you one pound. I give always a sovereign.


  Lulu


  You may give me afterwards, but you must show it to me first.


  Kungu Poti


  Never I pay beforehand!


  Lulu


  Allright, but show me your money.


  Kungu Poti


  No, Daisy. Come on! (Sie um den Leib fassend) Come-on!


  Lulu


  Let me go, I say!


  Kungu Poti greift ihr in die Haare


  Come on, Daisy; where is the bed?


  Lulu


  No, no; don't that!


  Kungu Poti reißt sie zu Boden


  Well!


  Alwa springt vom Lager auf und packt Kungu Poti von hinten an der Kehle.


  Kungu Poti


  Well, that's a den! That's a murderhole! (Er versetzt Alwa eins mit dem Totschläger über den Kopf.)


  Alwa bricht stöhnend zusammen.


  Kungu Poti


  Well. I am going. (Ab.)


  Lulu


  – – Ich bleibe auch nicht hier. – In eine Kaserne! – – Why look you so sorrowful, my dear?


  Ab. Schigolch kommt aus seinem Verschlag.


  Schigolch über Alwa gebeugt


  Blut! – Alwa! – – Man muß ihn beiseite schaffen. – Hopp! – Sonst nehmen unsere Freunde Anstoß an ihm! – Alwa! Alwa! – Wer da nicht mit sich im klaren ist–! Entweder oder; sonst wird's leicht zu spät! – – Ich will ihm Beine machen. (Er zündet ein Streichholz an und steckt es ihm unter den Kragen. Da sich Alwa nicht regt) Er will seine Ruhe haben. – Aber hier wird nicht geschlafen. (Er schleift ihn am Genick in Lulus Kammer. Darauf versucht er die Lampe hinaufzuschrauben) Für mich wird es nun auch bald Zeit, sonst kriegt man im Cosmopolitan Club keinen Christmas-Pudding mehr. Weiß Gott, wann die von ihrer Vergnügungstour zurückkommen – (Lulus Bild ins Auge fassend) Die versteht die Sache nicht. Die kann von der Liebe nicht leben, weil ihr Leben die Liebe ist. – Da kommt sie! Ich werde ihr ins Gewissen reden…


  Die Tür geht auf, und die Gräfin Geschwitz tritt ein.


  Schigolch


  Wenn Sie Nachtquartier bei uns nehmen wollen, dann geben Sie bitte ein wenig acht, daß nichts gestohlen wird.


  Die Geschwitz


  Wie dunkel es hier ist!


  Schigolch


  Es wird noch viel dunkler. – Der Herr Doktor haben sich schon zur Ruhe begeben.


  Die Geschwitz


  Sie schickt mich voraus.


  Schigolch


  Das ist vernünftig. – Wenn jemand nach mir fragt, ich sitze unten im Cosmopolitan Club. – (Ab.)


  Die Geschwitz allein


  Ich will mich neben die Türe setzen. Ich will alles mitansehen und nicht mit der Wimper zucken. (Sie setzt sich auf den Strohsessel neben die Tür–) Die Menschen kennen sich nicht; sie wissen nicht, wie sie sind. Nur wer selber kein Mensch ist, der kennt sie. Jedes Wort, das sie sagen, ist unwahr und erlogen. Das wissen sie nicht, denn sie sind heute so und morgen so, je nachdem, ob sie gegessen, getrunken und geliebt haben oder nicht. Nur der Körper bleibt auf einige Zeit, was er ist, und nur die Kinder haben Vernunft. Die Großen sind wie die Tiere; keines weiß, was es tut. Wenn sie am glücklichsten sind, dann jammern sie und stöhnen sie, und im tiefsten Elend freuen sie sich eines jeden winzigen Happens. Es ist sonderbar, wie der Hunger den Menschen die Kraft zum Unglück raubt. Wenn sie sich aber gesättigt haben, dann machen sie sich die Welt zur Folterkammer und werfen ihr Leben für die Befriedigung einer Laune weg. – Ob es wohl einmal Menschen gegeben hat, die durch Liebe glücklich geworden sind? – Was ist denn ihr Glück anders, als daß sie besser schlafen und alles vergessen können? – Herr Gott, ich danke dir, daß du mich nicht geschaffen hast wie diese. – Ich bin nicht Mensch; mein Leib hat nichts Gemeines mit Menschenleibern. Habe ich eine Menschenseele? – Zerquälte Menschen tragen ein kleines enges Herz in sich; ich aber weiß, daß es nicht mein Verdienst ist, wenn ich alles hingebe, alles opfere…


  Lulu öffnet die Tür und läßt Doktor Hilti eintreten. Die Geschwitz bleibt, ohne von beiden bemerkt zu werden, regungslos neben der Tür sitzen.


  Lulu


  Whence are you coming so late, Sir?


  Dr. Hilti


  I have been in the theatre. There are two thousand ladies lifting up the right leg at the same time; and then the two thousand ladies are lifting up the left leg at the same time. I never saw such handsome girls before.


  Lulu


  Didn't you? But you are not English?


  Dr. Hilti


  No. I am only here the last two weeks. Are you borne in London?


  Lulu


  No, Sir. I am French.


  Dr. Hilti


  Ah, vous êtes Française?


  Lulu


  Oui, monsieur, je suis Parisienne.


  Dr. Hilti


  I am coming from Paris, where I was staying for eight days.


  Lulu


  On s'y amuse mieux qu'ici. Vous ne trouvez pas?


  Dr. Hilti


  Oui. I was everyday in the Louvre. I admired the pictures. But I am no French. I am from Zurich in Switzerland.


  Lulu


  Est-ce de la Suisse Française, ça?


  Dr. Hilti


  No. Zurich is in German Switzerland.


  Lulu


  Alors vous parlez l'Allemand?


  Dr. Hilti


  Sprächän Sie Töütsch?


  Lulu


  Un petit peu seulement, parce que mon ancien amant était Allemand. Il était de Berlin, je crois.


  Dr. Hilti


  Tonnärwättär, wia miach tas fröüt, taß Sie Töütsch sprächän!


  Lulu


  Du bleibst bei mir die Nacht?


  Dr. Hilti


  Abär iach habä niacht mähr dän fühnf Schielingä bei miar; iach nämmä nia mähr miet, wän iach ausgähä.


  Lulu


  It's enough – parce que c'est toi! Tu as les yeux si doux. Viens, embrasse-moi!


  Dr. Hilti


  Hiemäl, Härgoht, Töüfäl, Kräuzpatadiohn…


  Lulu


  Je t'en prie, ferme ça.


  Dr. Hilti


  Beim Töüfäl, äs ischt nämliach tas ärschte Mol, taß iach miet einäm Mädachän gähä. Tu kchanscht miar gloubän. Sakchärmänt, iach hätä miar tas gahnz andärsch gädahcht!


  Lulu


  Bist du verheiratet?


  Dr. Hilti


  Hiemäl, Hagäl, worum meinscht tu, iach sei värheurotet? – Nein, iach bien Prifot-Tozänt; iach läsä Philossoffie ahn der Unifärsität. Sakchärmänt, iach bien nämliach ous oinär oltän Bodriziär-Fomiliä; iach ärhielt als Studänt nur zwoi Frankchen Toschängält, und tas kchohntä iach bässär anwänden als füar Mädachän.


  Lulu


  Deshalb warst du nie bei einer Frau?


  Dr. Hilti


  Äbän ja! Äbän! Abär iach brouchä äs itzt; iach habä miach heutä obänd värsprochän miet oinär Basler Bodriziärsdochtär. Sie ischt hiär Nursery governess.


  Lulu


  Ist deine Braut hübsch?


  Dr. Hilti


  Ja, sie hat zwoi Millionän. – Iach bien sähr gespahnt, wia äs miach dunkchän wird.


  Lulu Ihr Haar zurückwerfend


  Quelle chance! (Sie erhebt sich und nimmt die Lampe) Eh bien, viens, mon philosophe!


  Sie führt Dr. Hilti in ihre Kammer und verriegelt von innen die Tür.


  Die Geschwitz zieht einen kleinen schwarzen Revolver aus ihrer Tasche und hält ihn sich gegen die Stirn


  … Come on, darling!


  Dr. Hilti reißt von innen die Tür auf und stürzt heraus


  O verreckchte Chaib – do lit eine drin!


  Lulu die Lampe in der Hand, hält ihn am Ärmel


  Bleib bei mir!


  Dr. Hilti


  A Totnige! – A Liach!


  Lulu


  Bleib bei mir, bleib bei mir!


  Dr. Hilti sich losmachend


  A Liach lit do in – Himmel, Stärne, Chaib!


  Lulu


  Bleib bei mir!


  Dr. Hilti


  Wo got's do usse? (Die Geschwitz erblickend) Und das isch de Tüfel!


  Lulu


  Ich bitte dich, bleib!


  Dr. Hilti


  Chaibe, verchaibeti Chaiberei! – O du ewige Hagel! – (Durch die Mitte ab.)


  Lulu


  Bleib! – Bleib! (Sie stürzt ihm nach.)


  Die Geschwitz allein, läßt den Revolver sinken


  Lieber erhängen! – Wenn sie mich heute in meinem Blute liegen sieht, weint sie mir keine Träne nach. Ich war ihr immer nur das gefügige Werkzeug, das sich zu den schwierigsten Arbeiten gebrauchen ließ. Sie hat mich vom ersten Tage an aus tiefster Seele verabscheut. – Springe ich nicht lieber von der Towerbrücke hinunter? Was mag kälter sein, das Wasser oder ihr Herz? – Ich würde träumen, bis ich ertrunken bin. – – Lieber erhängen! – – Erstechen? – Hm, es kommt nichts dabei heraus. – – Wie oft träumte mir, daß sie mich küßt! Noch eine Minute nur; da klopft eine Eule ans Fenster, und ich erwache. – – Lieber erhängen! – Nicht in die Themse; das Wasser ist zu rein für mich. (Plötzlich auffahrend) Da! – Da! – Da ist es! – Rasch noch, bevor sie kommt! (Sie nimmt den Plaidriemen von der Wand, steigt auf den Sessel, befestigt den Riemen an einem Haken, der im Türpfosten steckt, legt sich den Riemen um den Hals, stößt mit den Füßen den Stuhl um und fällt zur Erde––) Verfluchtes Leben! – Verfluchtes Leben! – – Wenn es mir noch bevorstände? – Laß mich einmal nur zu deinem Herzen sprechen, mein Engel! Aber du bist kalt! – Ich soll noch nicht fort! Ich soll vielleicht auch einmal glücklich gewesen sein. – Höre auf ihn, Lulu; ich soll noch nicht fort! – (Sie schleppt sich vor Lulus Bild, sinkt in die Knie und faltet die Hände) Mein angebeteter Engel! Mein Lieb! Mein Stern! – Erbarm dich mein, erbarm dich mein, erbarm dich mein!


  Lulu öffnet die Tür und läßt Jack eintreten. Er ist ein Mann von gedrungener Figur, von elastischen Bewegungen, blassem Gesicht, entzündeten Augen, hochgezogenen, starken Brauen, hängendem Schnurrbart, dünnem Knebelbart, zottigen Favoris und feuerroten Händen mit vernagten Fingernägeln. Sein Blick ist auf den Boden geheftet. Er trägt dunklen Überrock und kleinen runden Filzhut.


  Jack die Geschwitz bemerkend


  Who is it?


  Lulu


  It's my sister, Sir. She is mad; she is always on my heels.


  Jack


  You have a beautiful mouth when you are speaking.


  Lulu


  Don't go, please!


  Jack


  You understand your business!


  Lulu


  Yes, Sir.


  Jack


  You are no English?


  Lulu


  No, Sir. I am German, Sir.


  Jack


  Where did you get your beautiful mouth?


  Lulu


  From my mother, Sir.


  Jack


  I do know that. – How much you want? – I cannot waste money.


  Lulu


  Will you not stay all night with me, Sir?


  Jack


  No. I haven't time. I am married man.


  Lulu


  You say, you missed the last bus and that you have spent the night with one of your friends.


  Jack


  How much do you want?


  Lulu


  Pound.


  Jack


  Good evening. (Will gehen.)


  Lulu hält ihn zurück


  Stay, stay!


  Jack geht an der Geschwitz vorbei und öffnet den Verschlag


  Why wish you that I stay here all night? – That is suspicious! When I am sleeping, you will file my pockets.


  Lulu


  I don't do that. Don't leave, Sir! I implore you!


  Jack


  How much do you want?


  Lulu


  Give me eight shillings.


  Jack


  That is too much. – You are a beginner?


  Lulu


  I am just starting to-day. (Sie wirft die Geschwitz, die sich gegen Jack aufgerichtet hat, zu Boden.)


  Jack


  Let her go! – That is not your sister. She loves you. (Streichelt der Geschwitz den Kopf) Poor beast!–


  Lulu


  Oh, I would like you would stay with me all night!


  Jack


  Did you ever have a child?


  Lulu


  No, Sir. Never. But I was a nice looking woman.


  Jack


  Have you a friend living with you?


  Lulu


  We are all alone, Sir.


  Jack mit dem Fuß stampfend


  Who is living down below?


  Lulu


  Nobody. That room is to let.


  Jack


  I judged you after your way of walking. I saw your body is perfectly formed. I said to myself she must have a very expressive mouth.


  Lulu


  It seems you took a francy in my mouth.


  Jack


  Yes. Indeed.


  Lulu


  What are you staring at me?


  Jack


  I have only a shilling.


  Lulu


  Come on, give me the shilling.


  Jack


  I must get six pence change. I have to take a bus tomorrow morning.


  Lulu


  I have no penny.


  Jack


  Come on. Look in your pocket.


  Lulu ihre Tasche durchsuchend


  Nothing – nothing.


  Jack


  Just let me see.


  Lulu


  That's all what I have. (Sie hält ein Zehn-Schillingstück in der Hand.)


  Jack


  I want have the half sovereign.


  Lulu


  I will change him to-morrow morning.


  Jack


  Give it to me!


  Lulu gibt ihm das Geld und nimmt die Lampe vom Blumentisch.


  Jack vor Lulus Bild


  You are a society-woman. You did take care of yourself.


  Lulu den Verschlag öffnend


  Come on, come on.


  Jack


  We don't need any light. The moon is shining.


  Lulu


  As you like, Sir. (Ihm um den Hals fallend) I wouldn't do you any harm. I love you. Don't let me beg go any longer.


  Jack


  Allright! (Er folgt ihr in den Verschlag.)


  Die Lampe erlischt. Auf der Diele unter den beiden Fenstern erscheinen zwei viereckige grelle Flecke. Im Zimmer ist alles deutlich erkennbar.


  Die Geschwitz allein, spricht wie im Traum


  Dies ist der letzte Abend, den ich mit diesem Volke verbringe. – Ich kehre nach Deutschland zurück. Meine Mutter schickt mir das Reisegeld. – Ich lasse mich immatrikulieren. – Ich muß für Frauenrechte kämpfen, Jurisprudenz studieren.


  Lulu barfuß in Hemd und Unterrock, reißt schreiend die Tür auf und hält sie von außen zu


  Hilfe! – Hilfe!


  Die Geschwitz stürzt nach der Tür, zieht ihren Revolver und richtet ihn, Lulu hinter sich drängend, gegen die Tür; zu Lulu


  Laß los!


  Jack reißt, zur Erde gebückt, die Tür von innen auf und rennt der Geschwitz ein Messer in den Leib.


  Die Geschwitz knallt einen Schuß gegen die Decke und bricht wimmernd zusammen.


  Jack entreißt ihr den Revolver und wirft sich gegen die Ausgangstür


  Goddam! There is no finer mouth within the four seas! (Der Schweiß trieft ihm aus den Haaren, seine Hände sind blutig. Er keucht aus tiefster Brust und starrt mit aus dem Kopf tretenden Augen zu Boden.)


  Lulu zitternd an allen Gliedern, blickt wild umher. Plötzlich ergreift sie die Whiskyflasche, zerschlägt sie am Tisch und stürzt, den abgebrochenen Hals in der Hand, auf Jack los.


  Jack hat den rechten Fuß emporgezogen und schleudert Lulu auf den Rücken. Darauf hebt er sie vom Boden auf.


  Lulu


  No, no! Have pity! – Murder! – They rip me up! Police!


  Jack


  Shut up! I have you save! (Er trägt sie in den Verschlag.)


  Lulu von innen


  O don't! – Don't! – No!


  Jack kommt nach einer Weile zurück und setzt die Waschschale auf den Blumentisch


  It was a hard piece of work! – (Sich die Hände waschend) I am a lucky dog to find this Unicum! (Sieht sich nach einem Handtuch um) Not so much as a towel is in this place! It looks awful poor here! – (Trocknet seine Hände am Unterrock der Geschwitz ab) Well! This monster is quite safe from me! – It will be all over with you in a second. (Durch die Mitte ab.)


  Die Geschwitz allein


  – Lulu! – Mein Engel! – Laß dich noch einmal sehen! – Ich bin dir nah! Bleibe dir nah in Ewigkeit! (In die Ellbogen brechend) O verflucht! –


  Sie stirbt.


  


  


  Der Kammersänger


  Drei Szenen


  


  


  


  Motto:

  Je länger die Striche, desto größer die Schauspielkunst!


  

  


  


  Dem Meister deutscher Bühnenkunst

  Dr. Carl Heine

  gewidmet


  


  Personen


  


  Gerardo, k. k, Kammersänger


  Frau Helene Marowa


  Professor Dühring


  Miss Isabel Coeurne


  Müller, Hotelwirt


  Ein Hoteldiener


  Ein Liftjunge


  Eine Klavierlehrerin


  Vorwort (zur 4. Auflage)


  »Der Kammersänger« ist weder eine Hanswurstiade noch ein Konversationsstück, sondern der Zusammenstoß zwischen einer brutalen Intelligenz und verschiedenen blinden Leidenschaften. Wenn er so gespielt wird, ergibt sich weder die Notwendigkeit, die Hälfte des Textes wegzustreichen, noch diejenige, den Schluß in alberner Weise umzuändern. Ich möchte auch die Gelegenheit wahrnehmen, um mich gegen die Behauptung zu verwahren, daß jene Änderung des Schlusses von mir herrührte. Eines Tages erhielt ich aus Berlin folgendes Telegramm:


  »Bitten um Erlaubnis, Schluß von Kammersänger abändern zu dürfen, da sonst genötigt, Stück vom Spielplan abzusetzen.«


  Da ich gerade wegen einer Lungenentzündung zu Bett lag und mir die Aufführungen des Stückes deshalb ziemlich wichtig waren, telegraphierte ich zurück: »Mit allem einverstanden.« Ich selber aber habe den abgeänderten Schluß weder gesehen noch gelesen. Ich kenne ihn nur vom Hörensagen. Dagegen habe ich manche andere Aufführung vom »Kammersänger« gesehen, in der ich mich allerdings ganz verblüfft fragte, aus welchem Beweggrund ich denn eigentlich eine so kraft- und saftlose Posse geschrieben haben könnte. Die Brutalität meines Kammersängers war in Albernheit, seine Intelligenz war in das entgegengesetzte Gegenteil, in eine übernatürliche Dummheit verkehrt. Und jeder Gedanke, um dessentwillen ich das Stück zu Papier gebracht hatte, war mit unerbittlicher schauspielerischer Routine weggestrichen, so daß Helene Marowa zweifellos mehr verdreht als verliebt erschien, wenn sie sich eines solchen Laffen wegen das Leben nahm.


  Ich möchte nun diese Gelegenheit auch noch dazu wahrnehmen, um gegen jeden, auch den geringsten Strich in diesem Stücke ausdrücklich zu protestieren, auch auf die Gefahr hin, daß der »Kammersänger« daraufhin für alle Zeiten von der deutschen Bühne verschwindet.


  Sollte sich aber trotz dieses Protestes noch ein Darsteller für meinen Gerardo interessieren, dann will ich ihm hier verraten, was zu dessen Verkörperung nötig ist: Tempo, Leidenschaftlichkeit und Intelligenz, drei Eigenschaften, die noch keinem Berufsschauspieler zur Schande gereicht haben.


  München, im Juli 1909


  Frank Wedekind


  Szenerie


  Salonähnliches Zimmer im Hotel. Mitteltür, Seitentüren. Links vorn ein Fenster mit schweren, geschlossenen Gardinen. Rechts ein Flügel. Hinter dem Flügel ein japanischer Paravent, der den Kamin deckt. Große, offene Koffer stehen umher, riesige Lorbeerkränze liegen über die Fauteuils gelehnt. Eine Unmenge Blumenbuketts stehen im Zimmer verteilt. Ein Stoß Buketts liegt aufeinandergeschichtet auf dem Flügel.


  Rechts und links vom Zuschauer aus.


  Erster Auttritt


  Ein Hoteldiener, dann ein Liftjunge


  Der Bediente (kommt mit einem Arm voll Kleider aus dem Nebenzimmer und packt sie in einen der großen Koffer. Da es klopft, sich aufrichtend:) Na? – –Herein!


  Ein Liftjunge:


  Es ist ein Frauenzimmer unten, ob der Herr Kammersänger zu Hause sei.


  Der Bediente:


  Ist nicht zu Hause.


  Der Liftjunge ab.


  Der Bediente geht ins Nebenzimmer und kommt mit einem Arm voll Kleider zurück. Da es klopft, die Kleider weglegend und zur Tür gehend:


  Na, wer ist denn das wieder? (Öffnet die Tür und nimmt drei oder vier große Buketts entgegen, kommt damit nach vorn und legt sie vorsichtig auf den Flügel; macht sich wieder daran, den Koffer zu packen; es klopft, er geht zur Tür und öffnet, nimmt eine Handvoll Briefe in allen Farben in Empfang, kommt damit nach vorn und mustert die Adressen.) »Mister Gerardo,« – »Herrn Kammersänger.« – »Monsieur Gerardo.« – »Gerardo Esqu.« – »Hochwohlgeboren Herrn,« Das ist das Kammermädchen! – »Herrn k. k. Kammersänger.« – (Legt die Briefe in eine Schale und packt weiter.)


  Zweiter Auftritt


  Gerardo, der Hoteldiener, später der Liftjunge


  Gerardo:


  Sie haben noch nicht fertig gepackt? – Wie lange brauchen Sie denn zum Packen?


  Der Bediente:


  Gleich bin ich fertig, Herr Kammersänger.


  Gerardo:


  Aber rasch. Ich habe noch zu tun. Lassen Sie sehen. (In einen der Koffer langend). Du barmherziger Himmel! Wissen Sie nicht, wie man eine Hose zusammenlegt? (Das Kleidungsstück herausnehmend). Nennen Sie das Packen? – Sehen Sie, da können Sie noch was lernen von mir. Sie müßten das doch besser wissen als ich. So nimmt man eine Hose. Dann hakt man hier oben zu. Dann nimmt man diese beiden Knöpfe. Sehen Sie diese Knöpfe hier, auf die kommt es an; dann – – zieht man die Hose straff. So! So! – Und dann legt man sie in – zwei – – Teile – zusammen. Sehen Sie, so! So behält die Hose ihre Fasson, und wenn sie hundert Jahre alt wird!


  Der Bediente sehr ehrfurchtsvoll, mit niedergeschlagenen Augen:


  Herr Kammersänger sind ja vielleicht einmal Schneider gewesen.


  Gerardo:


  Was?! – Das gerade nicht – Dummkopf!! (Ihm die Hose gebend.) Da, packen Sie ein, aber etwas rasch.


  Der Bediente über den Koffer gebeugt:


  Es sind auch noch Briefe angekommen für Herrn Kammersänger.


  Gerardo nach rechts gehend:


  Ja, ich habe sie schon gesehen.


  Der Bediente:


  Und Blumen!


  Gerardo:


  Ja, ja. – – (Er nimmt die Briefe aus der Schale und wirft sich vor dem Flügel in einen Fauteuil.) – Machen Sie jetzt nur um Gottes willen, daß Sie fertig werden!


  Der Bediente ins Nebenzimmer ab.


  Gerardo öffnet die Briete, durchfliegt sie mit strahlendem Lächeln, zerknittert sie und wirft sie unter den Sessel. In einem der Briefe liest er laut:


  »… Ihnen, meinem Gotte gehören! Für mein ganzes Leben mich unendlich glücklich machen, wie wenig Sie das kostet! Bedenken Sie…« (Dann für sich:) Allmächtiger Himmel! Ich soll morgen abend in Brüssel den Tristan singen und weiß nicht eine Note mehr! – Nicht eine Note! – (Nach der Uhr sehend.) Halb vier. – Noch dreiviertel Stunden. – (Da klopft es:) Herrrrrein!


  Der Liftjunge einen Korb Champagner hereinschleppend:


  Ich soll das dem Herrn Kammersänger…


  Gerardo:


  Was? – Wer ist unten?


  Der Liftjunge:


  Ich solle das dem Herrn Kammersänger aufs Zimmer stellen.


  Gerardo sich erhebend


  Was hast du denn? (Ihm den Korb abnehmend) Danke.


  Der Liftjunge ab.


  Gerardo den Korb nach vorn schleppend:


  Du barmherziger Gott, was soll ich damit anfangen! (Liest die beigelegte Karte und ruft:) Georg!


  Der Bediente den Arm voll Kleider, aus dem Nebenzimmer:


  Es ist das letzte, Herr Kammersänger. (Verteilt es in die verschiedenen Koffer und schließt sie.)


  Gerardo:


  Gut. – Ich bin für niemanden hier!


  Der Bediente:


  Weiß ich, Herr Kammersänger.


  Gerardo:


  Für niemanden!


  Der Bediente:


  Herr Kammersänger können ruhig sein. Ihm die Kofferschlüssel gebend: Die Schlüssel, Herr Kammersänger.


  Gerardo die Schlüssel einsteckend:


  Für niemanden!


  Der Bediente:


  Die Koffer werden sofort heruntergetragen. (Will gehen.)


  Gerardo:


  Warten Sie …


  Der Bediente kommt zurück:


  Herr Kammersänger…


  Gerardo gibt ihm ein Trinkgeld:


  Für niemanden!!


  Der Bediente:


  Danke gehorsamst. (Ab.)


  Dritter Auttritt


  Gerardo allein, nach der Uhr sehend:


  Ein halbe Stunde. (Sucht den Klavierauszug des »Tristan« unter den Blumen auf dem Piano hervor und singt auf und ab gehend mit halber Stimme:)


  »Isolde! Geliebte! Bist du mein?

  Hab' ich dich wieder? Darf ich dich fassen?«

  Räuspert sich, greift zwei Terzen auf dem Flügel und beginnt von neuem:

  »Isolde! Geliebte! Bist du mein?

  Hab' ich dich wieder? …«


  (Räuspert sich.) Das ist eine infernalische Luft hier! – (Singt:)


  »Isolde! – Geliebte!«


  Mir liegt etwas wie Blei auf den Nerven! – Luft! Luft! (Geht nach links und sucht an den Gardinen die Zugschnur.) Wo ist denn das? – Auf der anderen Seite. – Hier! (Zieht rasch die Gardinen auf und wendet, da er Miß Coeurne vor sich sieht, in einer Art gelinder Verzweiflung den Kopf zurück.) – Allgütige Vorsehung!


  Vierter Auftritt


  Miß Coeurne, Getardo


  Miss Coeurne sechzehn Jahr, in halblangem Kleid, offenem, blondem Haar, einen Strauß roter Rosen in der Hand, spricht mit englischem Akzent, Gerardo klar in die Augen sehend:


  Ich bitte, schicken Sie mich nicht fort.


  Gerardo:


  Was soll ich denn anders mit Ihnen tun? Ich habe Sie, weiß der Himmel, nicht gebeten, hierherzukommen. Sie sind ungerecht, mein Fräulein, wenn Sie mir das übelnehmen wollen, aber morgen abend muß ich singen! Ich gestehe Ihnen offen, ich glaubte diese halbe Stunde für mich zu haben. Ich habe eben noch extra den Auftrag erteilt, niemanden, wer es auch sein möge, zu mir hereinzulassen.


  Miss Coeurne vortretend:


  Schicken Sie mich nicht fort. Ich habe Sie gestern als Tannhäuser gehört, und ich bringe Ihnen nur diese Rosen.


  Gerardo:


  Und? – – Na? – – Und?


  Miss Coeurne:


  Mich!– –Ich weiß nicht, sag' ich es recht.


  Gerardo faßt die Lehne eines Sessels, nach kurzem Kampfe, den Kopf schüttelnd:


  Wer sind Sie?


  Miss Coeurne:


  Miß Coeurne.


  Gerardo:


  So – ja.


  Miss Coeurne:


  Ich bin noch sehr dumm.


  Gerardo:


  Das weiß ich. Aber kommen Sie, mein Fräulein, (sich in einen Fauteuil setzend und sie zwischen seine Knie ziehend) sprechen wir ein ernstes Wort, wie Sie es in Ihrem kurzen Leben noch nicht gehört haben und – wie es Ihnen sehr not zu tun scheint. – Ich habe deswegen, weil ich Künstler bin – verstehen Sie mich bitte recht; Sie sind – wie alt sind Sie?


  Miss Coeurne:


  Zweiundzwanzig.


  Gerardo:


  Sie sind sechzehn, höchstens siebzehn. Sie machen sich einige Jahre älter, um begehrenswerter für mich zu erscheinen. – Nun? – Sie sind noch sehr dumm. Und ich habe in meiner Eigenschaft als Künstler doch wahrhaftig nicht die Pflicht, Ihnen, mein Fräulein, über Ihre Dummheit hinwegzuhelfen! Nehmen Sie mir das nicht übel. – Nun? Warum starren Sie jetzt vor sich hin?


  Miss Coeurne:


  Ich habe gesagt, daß ich noch sehr dumm bin, weil man das hier in Deutschland bei einem jungen Mädchen hochschätzt


  Gerardo:


  Ich bin nicht Deutscher, mein Kind, aber trotzdem…


  Miss Coeurne:


  Nun? – – Ich bin gar nicht so dumm.


  Gerardo:


  Ich bin auch schließlich kein Kindermädchen! – Der Ausdruck ist falsch, ich fühle es, denn – Sie sind allerdings kein Kind mehr?


  Miss Coeurne:


  Nein! – Gott sei Dank! – Jetzt nicht!


  Gerardo:


  Aber sehen Sie, mein wertes Fräulein – Sie haben Lawn-Tennis-Partien, Sie haben Skating-Klubs, Sie können radfahren, Sie können mit Ihren Freundinnen Bergpartien machen, Sie können schwimmen, reiten, tanzen. Sie haben jedenfalls alles, was sich ein junges Mädchen wünschen kann. Warum, mein Fräulein, kommen Sie denn dann zu mir?!


  Miss Coeurne:


  »Weil mir das alles abscheulich ist und weil ich es furchtbar langweilig finde.«


  Gerardo:


  »Da haben Sie recht; das will ich Ihnen gar nicht bestreiten. Ich selber, das muß ich Ihnen offen gestehen, ich kenne das Leben von einer anderen Seite. Aber, mein Kind, ich bin ein Mann und bin sechsunddreißig Jahre alt. Für Sie kommt auch die Zeit, wo Sie Anspruch auf einen höheren Lebensinhalt haben. Werden Sie zwei Jahre älter, dann findet sich gewiß jemand für Sie, und Sie brauchen sich nicht bei mir hier, bei jemandem, der – Sie nicht hergebeten hat und den Sie nicht näher kennen, als wie ihn – das ganze Europa kennt, hinter den Fenstervorhängen zu verbergen, um das Leben von seiner – erhabenen Seite zu kosten.«


  Miß Coeurne atmet schwer.


  Gerardo:


  »Nun? – Haben Sie aufrichtigen, herzlichen Dank für Ihre Rosen! « – (Ihr die Hand drückend:) »Wollen Sie sich für heute damit zufriedengeben?«


  Miss Coeurne:


  »Ich habe an einen Herrn noch nie gedacht, so alt ich bin, bis ich Sie gestern auf der Bühne als Tannhäuser gesehen habe. – – Und ich verspreche Ihnen auch…«


  Gerardo:


  »Oh, versprechen Sie mir nichts, mein Kind! Was kann mir das gelten, was Sie mir jetzt versprechen wollen? Der Nachteil wäre einzig auf Ihrer Seite. – Sie sehen, ich rede mit Ihnen, wie der liebevollste Vater nicht liebevoller reden kann. Danken Sie Gott, daß Sie mit Ihrer Unbesonnenheit nicht einem andern Künstler in die Hände gefallen sind.« (Drückt ihr die Hand.) »Ziehen Sie für Ihr Leben eine Lehre daraus und lassen Sie sich das genügen.«


  Miss Coeurne ihr Taschentuch vor dem Gesicht, mehr für sich, aber ohne Tränen:


  »Bin ich so häßlich!«


  Gerardo:


  »Häßlich? – Häßlich sind Sie doch deswegen nicht! – Sie sind jung, und Sie sind unbesonnen!« (Erhebt sich nervös, geht nach rechts, kommt zurück, legt den Arm um ihre Taille und ergreift ihre Hand.) »Hören Sie mich, mein Kind! Sind Sie denn darum häßlich, weil ich zu singen habe, weil ich Künstler bin von Beruf! – Da heißt es gleich, ich bin häßlich, ich bin häßlich; ich kann hinkommen, wo ich will! Wenn ich eben auf dem Sprung bin, abzureisen, und morgen abend den Tristan … ! Verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich bin, weil ich singe, doch wirklich nicht verpflichtet, Ihnen Ihre Jugendfrische und Ihre Schönheit zu bestätigen. Sind Sie deswegen häßlich, mein Kind? Appellieren Sie an andere Männer, die weniger angestrengt sind! Können Sie mir zutrauen, mein Fräulein, daß ich Ihnen je in meinem Leben so etwas sagen würde!


  Miss Coeurne:


  Sagen, das nicht, aber denken.


  Gerardo:


  Aber sagen Sie mir doch, bitte, das eine! Fragen Sie nicht nach meinen Gedanken Ihnen gegenüber; die kommen hier in diesem Augenblick nicht im geringsten in Betracht. Ich versichere Sie und bitte Sie, es mir auf mein Wort als Künstler zu glauben, weil ich ehrlich mit Ihnen rede: Ich bin leider ein Mensch, der kein Geschöpf auf dieser Welt, und sei es noch so armselig, leiden sehen kann. (Sie musternd, aber mit Würde.) Und Sie, mein Kind, Sie tun mir aufrichtig leid; ich kann Ihnen die Versicherung geben, nachdem Sie Ihre Mädchenwürde soweit niedergekämpft, um hier auf mich zu warten. Aber rechnen Sie bitte, mein Fräulein, nur mit meinen Lebensverhältnissen! Rechnen Sie einfach mit meiner Zeit! Es haben mich gestern wenigstens zweihundert, vielleicht dreihundert hübsche, liebenswerte, junge Mädchen in Ihrem Alter in meiner Rolle als Tannhäuser auf der Bühne gesehen. Wenn nun jedes dieser jungen Mädchen dieselben Ansprüche stellen wollte wie Sie? – Was in aller Welt würde dann aus meinem Gesang? – Was würde aus meiner Stimme? – Wohin käme ich denn mit meiner Kunst?


  Miß Coeurne sinkt in einen Sessel, bedeckt ihr Gesicht und weint.


  Gerardo auf der Lehne ihres Sessels, über sie gebeugt, freundlich


  Sie versündigen sich, mein Kind, wenn Sie darüber weinen, daß Sie noch jung sind. Das ganze Leben liegt vor Ihnen. Gedulden Sie sich. Schätzen Sie sich vielmehr glücklich. Wie gerne begänne unsereiner – auch wenn er als Künstler lebt, gleichviel – alles das noch einmal von vorn! – Seien Sie, bitte, nicht undankbar dafür, daß Sie mich gestern gehört. Erlassen Sie mir dieses traurige Nachspiel. Trage ich die Schuld daran, daß Sie sich in mich verliebt haben? Das tun alle. Dazu bin ich ja da. Mein Impresario verlangt von mir, daß ich mich dem Publikum in dieser Erhabenheit zeige. Das Singen allein tut es nicht. Als Tannhäuser kann ich nicht anders erscheinen. – Seien Sie lieb, mein Kind. Lassen Sie mir die paar Augenblicke, die ich noch habe, für morgen.


  Miss Coerne erhebt sich, trocknet ihre Tränen:


  Ich kann es mir gar nicht denken, daß ein anderes Mädchen so würde getan haben wie ich.


  Gerardo sie gegen die Tür dirigierend:


  Ganz recht, mein Kind …


  Miss Coerne sich sanft sträubend, unter Schluchzen:


  Wenigstens nicht – wenn …


  Gerardo:


  Wenn mein Diener nicht unten stände!


  Miss Coerne wie oben:


  – wenn –


  Gerardo:


  Wenn das Mädchen so hübsch und jugendfrisch ist wie Sie!


  Miss Coerne wie oben:


  – wenn –


  Gerardo:


  Wenn es mich nur ein einziges Mal als Tannhäuser gehört hat!


  Miss Coerne mit erneutem Anfall:


  Wenn es so anständig ist wie ich!


  Gerardo auf den Flügel deutend:


  Dann sehen Sie sich, mein Kind, zum Abschied die Blumen an. Sei Ihnen das eine Warnung für jden Fall, daß Sie sich noch einmal versucht fühlen, sich in einen Sänger zu verlieben. Sehen Sie, wie frisch das noch alles ist. Ich lasse sie verwelken, zugrunde gehen oder – schenke sie dem Portier. Und sehen Sie diese Briefe. (Nimmt eine Handvoll Briefe aus der Schale.) Ich kenne keine der Schreiberinnen; seien Sie ganz außer Sorge. Ich überlasse sie ihrem Schicksal. Was will ich anderes tun! Aber, glauben Sie mir, jede Ihrer liebenswürdigen jungen Freundinnen ist dabei.


  Miss Coerne bittend:


  Well, ich will mich nicht ein zweites Mal verbergen. – Ich will es nicht wieder tun…


  Gerardo:


  Aber meine Zeit, mein Kind! Wenn ich nicht im Begriff wäre, abzureisen! Ich habe Ihnen ja schon gesagt, daß Sie mir leid tun! Aber in fünfundzwanzig Minuten geht mein Zug. Was wollen Sie denn da noch!


  Miss Coeurne:


  Einen Kuß.


  Gerardo sich, hoch aufrichtend:


  Von mir?


  Miss Coeurne:


  Yes.


  Gerardo sie um die Taille haltend, mit Würde, aber freundlich:


  Sie entwürdigen die Kunst, mein Kind. Sind Sie wirklich der Ansicht, daß man meine Person deshalb mit Gold aufwiegt? Werden Sie erst älter und lernen Sie etwas mehr Respekt vor der keuschen Göttin hegen, der ich mein Leben und meine Arbeit weihe. – – Sie wissen gar nicht, wen ich damit meine?


  Miss Coeurne:


  Nein.


  Gerardo:


  Das sehe ich. Ich will Ihnen, nur um nicht unmenschlich zu sein, mein Bild schenken. Geben Sie mir Ihr Wort, daß Sie mich dann verlassen?


  Miss Coeurne:


  Yes.


  Gerardo:


  Gut. (Geht hinter den Tisch, eine seiner Photographien unterschreibend.) Versuchen Sie doch, sich für die Oper zu interessieren, statt für die Männer, die auf der Bühne stehen. Wer weiß, vielleicht empfinden Sie doch einen höheren Genuß dabei.


  Miss Coerne für sich:


  Ich bin noch zu jung.


  Gerardo:


  Opfern Sie sich der Musik! Kommt nach vorn und gibt ihr die Photographie. Sie sind noch zu jung, aber – es gelingt Ihnen vielleicht doch. Sehen Sie in mir keinen berühmten Sänger, sondern das unwürdige Werkzeug in der Hand eines erhabenen Meisters. Blicken Sie um sich unter den verheirateten Frauen Ihrer Umgebung: Alles Wagnerianerinnen! Studieren Sie seine Texte, lernen Sie seine Leitmotive empfinden. – Das schützt Sie vor Unschicklichkeiten.


  Miss Coeurne:


  I thank you.


  Gerardo geleitet sie hinaus und drückt beim Hinausgehen die Kingel. Er kommt zurück und nimmt den Klavierauszug zur Hand; geht nach links. – Es klopft:


  Herein!


  Fünfter Auftritt


  Gerardo. Der Hoteldiener


  Der Hoteldiener keuchend und atemlos eintretend:


  Befehlen, Herr – Kammersänger…


  Gerardo:


  Stehen Sie am Haustor?


  Der Hoteldiener:


  Augenblicklich nicht.


  Gerardo:


  Das merk' ich – Dummkopf! Aber Sie lassen niemanden herauf?


  Der Hoteldiener:


  Es waren drei Damen da und fragten nach Herrn Kammersänger.


  Gerardo:


  Unterstehen Sie sich nicht, eine heraufzulassen – sage sie, was sie wolle!


  Der Hoteldiener:


  Und dann sind die Briefe gekommen.


  Gerardo:


  Ja – schon gut.


  Der Hoteldiener legt die Briefe in die Schale.


  Gerardo:


  Unterstehen Sie sich nicht, eine herauf zulassen!


  Der Hoteldiener in der Tür:


  Sehr wohl, Herr Kammersänger.


  Gerardo:


  Und wenn sie Ihnen eine lebenslängliche Leibrente dafür aussetzen will!


  Der Hoteldiener:


  Sehr wohl. (Ab.)


  Sechster Auttritt


  Gerardo allein, versucht zu singen:


  »Isolde! Geliebte! – Bist du …«


  Ich begriffe es, wenn die Frauen meiner endlich satt würden! – Aber die Welt hat ihrer so viele! – Und ich bin allein. – Jeder trägt sein Joch und muß es tragen! – Geht ans Piano und schlägt zwei Terzen an.


  Siebenter Auftritt


  Gerardo. Professor Dühring. Dann eine Klavierlehrerin


  Prof. Dühring, siebzig Jahre alt, ganz in Schwarz, langer, weiter Bart, weingerötete Adlernase, goldene Brille, Gehrock und Zylinder, eine Opernpartitur unter dem Arm, tritt ein, ohne anzuklopfen.


  Gerardo sich zurückwendend:


  Was wollen Sie!!


  Dühring:


  Herr Kammersänger, ich – ich habe …


  Gerardo:


  Wie kommen Sie hier herein!


  Dühring:


  Ich habe zwei Stunden unten auf dem Trottoir gelauert, Herr Kammersänger.


  Gerardo sich besinnend:


  Ach, Sie sind …


  Dühring:


  Zwei volle Stunden habe ich unten auf dem Trottoir gestanden. Was soll ich anderes tun!


  Gerardo:


  Aber liebster, bester Herr, ich habe keine Zeit.


  Dühring:


  Ich will Ihnen jetzt nicht die ganze Oper durchspielen.


  Gerardo:


  Ich habe auch gar keine Zeit mehr dazu …


  Dühring:


  Sie haben keine Zeit! Was soll ich denn sagen! Sie sind dreißig Jahre alt. Sehen Sie, Sie haben Glück gehabt in der Kunst. Sie können sich ausleben noch ein ganzes Leben lang, das vor Ihnen liegt. Hören Sie sich nur Ihre Rolle in der Oper an. Sie haben es mir doch versprochen, als Sie herkamen.


  Gerardo:


  Was hilft mir das. Ich bin nicht mein eigener Her r…


  Dühring:


  Ich bitte Sie, ich bitte Sie, mein Herr, ich bitte Sie! Sehen Sie, hier liegt ein Greis vor Ihnen, auf den Knien, der nichts anderes auf der Welt gekannt hat als seine Kunst. Ich weiß, was Sie mir entgegnen, als junger Mann, der wie auf Engelsschwingen emporgehoben ward. Man darf das Glück nicht suchen, wenn es einen finden soll. Glauben Sie, wenn man fünfzig Jahre lang nur einen Gedanken hat, man könnte ein menschliches Mittel anzuwenden vergessen haben? Man wird ein frivoler Mensch, und dann wird man wieder ein ernster Mensch; man ist Streber gewesen, man ist ein leichtherziges Kind gewesen. und man wird wieder ein ernster Künstler – nicht aus Ehrgeiz, nicht aus Überzeugung, sondern weil man nicht anders kann, weil man dazu verflucht und verdammt ist von einer grausamen Allmacht, der der lebenslängliche Todeskampf ihrer Kreatur ein wohlgefälliges Opfer ist! Ein wohlgefälliges Opfer, sage ich, denn unsereiner empört sich so wenig gegen sein Künstlerlos, wie ein Weiberknecht gegen seine Verführerin, wie der Hund, der die Peitsche bekommt, gegen seinen Herrn.


  Gerardo verzweifelt:


  Ich bin machtlos …


  Dühring:


  Sehen Sie, mein lieber Herr, die Tyrannen des Altertums, Sie wissen, die ihre Sklaven zu ihrer Unterhaltung langsam zu Tode foltern ließen, das waren Kinder, das waren harmlose, unschuldige Engelskinder gegenüber der himmlischen Vorsehung, die diese Tyrannen zu ihrem Ebenbild hat schaffen wollen!


  Gerardo:


  Ich begreife Sie ja vollkommen …


  Dühring während ihn Gerardo mehrmals vergeblich zu unterbrechen sucht, ihm durch das Zimmer folgend und ihm wiederholt den Weg zur Tür vertretend:


  Sie begreifen mich nicht. Sie können mich nicht begreifen. Wo hätten Sie denn die Zeit hernehmen wollen, um mich zu begreifen. Fünfzig Jahre fruchtloser Arbeit, mein Herr, begreifen sich nicht, wenn man ein Lieblingskind des Glückes ist wie Sie. Aber ich will Ihnen ein annäherndes Verständnis zu geben suchen. Sehen Sie, ich bin zu alt, um mir noch das Leben zu nehmen. Das tut man mit fünfundzwanzig Jahren, und da habe ich es versäumt. Ich muß jetzt zu Ende leben, ich habe die sichere Hand nicht mehr. Aber was man in meinem Alter noch tut? Sie fragen mich, wie ich hier hereingekommen. Sie haben Ihren Diener vor die Hoteltür gestellt. Ich habe nicht versucht, vorbeizuschlüpfen, ich weiß seit fünfzig Jahren, daß er mir sagt: »Der Herr ist nicht zu Hause.« Aber ich habe zwei Stunden im Regen mit meiner Partitur hier unten an der Hausecke gestanden, bis er für einen Augenblick hinaufging. Da bin ich ihm nachgegangen, und während Sie hier drinnen mit ihm sprachen, hielt ich mich auf der Treppe verborgen – wo, brauche ich Ihnen nicht zu sagen. Und dann, als er wieder hinunter war, kam ich herein. Das tut ein Mann von meinem Alter gegenüber einem, der sein Enkel sein könnte. Ich bitte Sie, ich bitte Sie, mein Herr, ich bitte Sie, lassen Sie den Moment nicht fruchtlos für mich sein, wenn er Sie auch einen Tag, wenn er Sie eine ganze Woche kostet. Es handelt sich doch auch um Ihren Vorteil. Vor acht Tagen, als Sie zu Ihrem Gastspiel hierherkamen, da versprachen Sie mir, sich die Oper von mir vorspielen zu lassen; und seither bin ich jeden Tag hiergewesen. Entweder hatten Sie Probe oder Damenbesuch. Und jetzt stehen Sie im Begriff, abzureisen, und ich alter Mann soll eine ganze Woche umsonst auf der Straße zugebracht haben! Dabei kostet es Sie ein einziges Wort: »Ich will den Hermann singen.« Dann ist die Oper aufgeführt. Dann danken Sie Gott, daß ich so zudringlich war, denn – Sie singen den Siegfried, Sie singen den Florestan – aber eine dankbarere Partie, gerade für Ihre Mittel dankbarer als den Hermann haben Sie nicht auf Ihrem Repertoir. Mich zieht man dann mit Geschrei aus dem Dunkel hervor, und ich habe vielleicht noch Gelegenheit, der Welt einen Teil dessen zu geben, was ich ihr hätte geben können, wenn sie mich nicht wie einen Aussätzigen von sich gestoßen hätte. Aber der große materielle Ertrag meines Ringens, der fällt doch nur Ihnen…«


  Gerardo hat sich schließlich an den Kamin gelehnt und scheint, während er mit der Rechten auf der Marmorplatte trommelt, etwas hinter dem Paravent zu bemerken. Nachdem er sich neugierig orientiert, reckt er plötzlich die Hand aus und zieht eine Klavierlehrerin in grauer Toilette hervor, die er, mit vorgestreckter Faust am Kragen haltend, vor dem Flügel durch die Mitteltür führt. Nachdem er die Tür hinter ihr geschlossen, zu Dühring:


  »Bitte, sprechen Sie ruhig weiter!«


  Dühring:


  »Sehen Sie, es werden alljährlich zehn schlechte Novitäten aufgeführt, die nach der zweiten Vorstellung unmöglich geworden sind, und alle zehn Jahre einmal eine gute, die sich hält. Und diese Oper ist gut, sie ist bühnenfähig, sie ist ein Kassenerfolg. Wenn Sie wollen, ich kann Ihnen Briefe zeigen, von Liszt, von Wagner, von Rubinstein, in denen diese Männer wie zu einem höheren Wesen zu mir aufblicken. Und warum ist sie bis heute nicht aufgeführt worden? Weil ich nicht auf dem Markte stehe. Ich sage Ihnen, das ist wie bei einem jungen Mädchen, das drei Jahre auf Tanzkränzchen brilliert und sich dabei zu verloben vergißt. Es kommt eine andere Generation. Und Sie kennen ja unsere National-Theater. Das sind Festungswerke, kann ich Ihnen sagen, gegen welche die Bepanzerungen von Metz und Rastatt Botanisierbüchsen sind. Lieber graben sie zehn Leichen aus, als daß sie einen Lebendigen einlassen. Und diese Festungsmauern sind es, über die Sie mir die Hand reichen sollen. Sie sind drinnen mit dreißig Jahren, und ich alter Mann stehe draußen. Sie kostet mein Einlaß ein Wort, und ich kann mir umsonst meinen eisgrauen Schädel einrennen. Deshalb bin ich hier, sehr leidenschaftlich und wenn Sie kein völliger Unmensch sind, wenn das Glück nicht die letzte Spur künstlerischen Mitempfindens in Ihnen ertötet hat, dann können Sie mich nicht unerhört lassen.


  Gerardo:


  Ich werde Ihnen in acht Tagen Bescheid sagen. Ich werde Ihre Oper durchspielen. Geben Sie sie mir mit.


  Dühring:


  Dazu bin ich zu alt, Herr Kammersänger. In acht Tagen, nach Ihrer Zeitrechnung, liege ich längst unter dem Boden. Das habe ich zu oft erlebt. (Mit der Faust auf den Flügel schlagend:) Hic Rhodus, hic salta! Sehen Sie, vor fünf Jahren wende ich mich an unseren Intendanten, den Grafen Zedlitz. Was bringen Sie mir, mein liebster, bester Herr Professor? – Eine Oper, Exzellenz. – So, Sie haben eine neue Oper geschrieben. Das ist ja prächtig. – Exzellenz, ich habe keine neue Oper geschrieben. Ich habe eine alte Oper geschrieben. Ich habe die Oper vor dreizehn Jahren geschrieben. – Es war nicht diese hier, es war meine »Maria de' Medici«. – Aber warum bringen Sie sie uns denn nicht her? Wir suchen ja was Neues. Wir können uns ja mit dem Alten nicht länger durchschwindeln. Mein Sekretär reist an allen Bühnen herum, ohne daß er was findet, und Sie, der Sie hier leben, Sie entziehen uns Ihre Produktion in vornehmer Weltverachtung! – Exzellenz, sage ich, ich entziehe niemandem etwas, der Himmel ist mein Zeuge. Ich habe die Oper vor dreizehn Jahren Ihrem Vorgänger, dem Grafen Tornow, eingereicht und mußte sie nach drei Jahren selber wieder von der Intendanz abholen, ohne daß jemand einen Blick hineingetan hätte. – Aber so lassen Sie sie uns doch hier, bester Herr Professor. In acht Tagen spätestens haben Sie Bescheid. – Und dabei nimmt er mir meine Partitur unter dem Arm weg und feuert sie – schrumm! – unten in die unterste Tischlade hinein, und da liegt sie noch heute! Da liegt sie noch heute, mein Herr! Ich weißhaariges Kind sage noch zu Hause zu meiner Grete: Man braucht eine neue Oper hier am Theater. Ich bin schon so gut wie aufgeführt! – Ein Jahr vergeht und sie stirbt mir weg – die einzige, die noch ihre Entstehungszeit miterlebt hatte.


  Schluchzt und trocknet seine Tränen.


  Gerardo:


  Ich muß das lebhafteste Bedauern mit Ihnen haben, aber …


  Dühring:


  Da liegt sie noch heute!


  Gerardo:


  Vielleicht sind Sie wirklich das Kind in weißen Haaren. Ich zweifle in der Tat daran, daß ich Ihnen helfen kann.


  Dühring in höchster Wut:


  Aber Sie können einen Greis wie mich auf demselben Pfad, auf dem Sie Ihren Siegesflug zur Sonne tun, neben sich her ächzen sehen! Morgen vielleicht liegen Sie vor mir auf den Knien und rühmen sich, mich zu kennen, und heute ist Ihnen des schaffenden Künstlers qualvolles Röcheln ein trauriger Irrtum, und Sie können Ihrer Goldgier nicht die halbe Stunde abknausern, die es bedürfte, um mich meiner Kettenlast zu entledigen!


  Gerardo:


  Spielen Sie bitte, mein Herr! Kommen Sie!


  Dühring setzt sich an den Flügel, öffnet seine Partitur und schlägt zwei Akkorde an:


  – Nein, so heißt es nicht. Ich kann es nicht mehr recht lesen. (Schlägt drei Akkorde an, dann weiterblätternd:) Das ist die Ouvertüre; ich will Sie nicht damit aufhalten. – Hier, sehen Sie, erste Szene … (Schlägt zwei Akkorde an.) Hier stehen Sie am Totenbett Ihres Vaters! – Einen Augenblick; ich muß mich erst zurechtfinden…


  Gerardo:


  Vielleicht haben Sie auch vollkommen recht. Auf jeden Fall täuschen Sie sich über meine Stellung.


  Dühring spielt eine wirre Orchestration und singt dazu mit tiefer schnarrender Stimme:


  Der Tod, der Tod, auch hier im Schlosse,

  wie er in unseren Hütten hauset!

  So mäht er groß wie klein …


  (Sich unterbrechend:) Nein, das ist der Chor. Ich wollte Ihnen den nur vorspielen, weil er sehr gut ist. Jetzt kommen Sie. (Setzt mit der Begleitung wieder ein und singt krächzend:)


  Was ich gelebt bis zu dieser Stunde, war Morgengrauen.

  Von tückischen Geistern aufs Blut gefoltert,

  irrt ich umher. Mein Aug' ist tränenleer!

  Laß mich nur einmal noch die weißen Haare küssen…


  (Sich unterbrechend:) Nun?! (Da Gerardo nicht antwortet, in wilder Gereiztheit:) Diese blutarmen, fadenscheinigen Ochsengenies, die sich heute breitmachen! Die vor lauter sublimer Technik mit zwanzig Jahren steril, impotent geworden! Meistersinger, Philisterseelen, ob im Elend oder in Amt und Würden! Stillen den Hunger aus dem Kochbuch statt aus der Natur! Haben es ihr glücklich abgelauscht – Naivität! Ha, ha! – Schmeckt wie plattiertes Messingbesteck! Fangen damit an, Kunst zu machen statt Leben! – Musizieren für Künstler statt für hungrige Menschen! – Blinde, beschränkte Eintagsfliegen! Jugendliche Greise, denen die Sonne Wagners das Mark aus den Knochen gesogen hat! Ihn heftig am Arm packend: Wenn ich einen Künstler vor mir habe, wissen Sie, wohin ich ihm dann zuerst greife? Gerardo weicht ängstlich zurück: Na? Dühring sich mit der rechten Hand am Handgelenk der Linken den Puls fühlend: Dann greife ich ihm vor allem hierher! Sehen Sie, hierher! Und wenn er hier nichts hat – bitte, hören Sie weiter. Blätternd: Ich will Ihnen den Monolog nicht fertig spielen. Wir haben ja doch keine Zeit. Hier, Szene drei, Schluß des ersten Aktes. Da kommt das Tagelöhnerkind, das mit Ihnen auf dem Schlosse aufgewachsen, plötzlich zu Ihnen herein. Hören Sie – nachdem Sie von Ihrer hochgeehrten Frau Mutter schon Abschied genommen haben. In der Partitur rasch überlesend:


  Dämon, wer bist du? – Darf man herein? –


  (Zu Gerardo:) Das sagt sie! – (Liest weiter.) Bärbel! – Ja, ich bin's. Dein Vater ist gestorben? – Dort liegt er. – (Spielt und singt in der höchsten Fistel.)


  Hat mir gar oft meine Locken gestreichelt,

  wo er mich sah, war er freundlich zu mir.

  O weh, das ist der Tod, die Augen sind geschlossen …


  (Sich unterbrechend, Gerardo groß ansehend:) Ist das Musik??


  Gerardo:


  Möglich!


  Dühring zwei Akkorde anschlagend:


  Ist das nicht mehr als der »Trompeter von Säkkingen«?


  Gerardo:


  Ihr Vertrauen zwingt mich, aufrichtig zu sein. Ich kann mir nicht vorstellen, wie meine Verwendung für Sie von Vorteil sein sollte.


  Dühring:


  Sie wollen mit andern Worten damit sagen, daß es veraltete Musik ist.


  Gerardo:


  Im Gegenteil! Ich möchte weit eher sagen, daß es moderne Musik ist.


  Dühring:


  Oder daß es moderne Musik ist. Verzeihen Sie gütigst, Herr Kammersänger, daß ich mich versprochen habe. Das kann einem in meinem Alter schon passieren. Der eine Intendant schreibt: Wir können die Oper nicht geben, es ist veraltete Musik – und der andere schreibt: Wir können sie nicht geben, es ist moderne Musik. – Auf deutsch heißt das beides dasselbe: Wir wollen keine Oper von Ihnen, weil Sie als Komponist nicht in Frage kommen.


  Gerardo:


  Ich bin Wagnersänger, mein Herr; ich bin nicht Kritiker. Wenn Sie aufgeführt werden wollen, dann wenden Sie sich wohl am besten an diejenigen Herrschaften, die dafür bezahlt werden, daß Sie wissen, was gut und was schlecht ist. Von meinem Urteil in diesen Dingen hält man ebensowenig, davon können Sie fest überzeugt sein, wie man mich als Sänger würdigt und hochschätzt.


  Dühring:


  Mein lieber Herr Kammersänger, Sie dürfen mir getrost glauben, daß ich auch nichts von Ihrem Urteil halte. Was kümmert mich Ihr Urteil! Ich kenne doch die Tenoristen. Ich spiele Ihnen die Oper hier vor, damit Sie sagen: Ich will den Hermann singen! Ich will den Hermann singen!.


  Gerardo:


  Das hilft Ihnen nichts. Ich muß tun, was man von mir verlangt; dazu bin ich kontraktlich verpflichtet. Sie können eine Woche lang unten auf der Straße stehen. Auf einen Tag mehr oder weniger braucht es Ihnen dabei nicht anzukommen. Wenn ich mit dem nächsten Zuge nicht reise, dann bin ich für diese Welt ruiniert. Vielleicht, daß man in einer anderen Welt kontraktbrüchige Sänger engagiert! Meine Ketten sind enger bemessen als das Geschirr, in dem ein Equipagenpferd geht. Ich habe für den Fremdesten, der mich um materielle Hilfe angeht, eine offene Hand, obschon das, was ich meinem Beruf an Lebensglück opfere, mit fünfmalhunderttausend Francs im Jahr nicht bezahlt ist. Aber verlangen Sie die kleinste Äußerung persönlicher Freiheit von mir, so ist das von einem Sklaven, wie ich es bin, zuviel verlangt. Ich kann Ihren Hermann nicht singen, solange Sie als Komponist nicht in Frage kommen.


  Dühring:


  Hören Sie, bitte, weiter. Es wird Ihnen die Lust dazu kommen.


  Gerardo


  knöpft sich den Rock zu: Wenn Sie wüßten, zu wie vielem mir die Lust kommt, was ich mir versagen muß und wie vieles ich auf mich nehmen muß, wozu ich nicht die geringste Lust habe! Es gibt für mich gar nichts anderes als diese zwei Eventualitäten. Sie waren Ihrer Lebtag ein freier Mann. Wie können Sie sich darüber beklagen, daß Sie nicht auf dem Markte stehen? Warum gehen Sie nicht auf den Markt?


  Dühring:


  Der Schacher – das Geschrei – die Gemeinheit – ich habe es hundertmal versucht.


  Gerardo:


  Man muß das tun, was man kann, und nicht das, was man nicht kann.


  Dühring:


  Es will alles gelernt sein.


  Gerardo:


  Man muß das lernen, was man lernen kann. Wer bürgt mir dafür, daß es sich mit Ihren Kompositionen nicht ebenso verhält!


  Dühring:


  Ich bin Komponist, Herr Kammersänger!


  Gerardo:


  Sie wollen damit sagen, daß Sie Ihre ganze geistige Kraft darauf verwendet haben, um Ihre Opern zu schreiben.


  Dühring:


  Ganz recht.


  Gerardo:


  Und es blieb Ihnen natürlich nichts mehr übrig, um ihre Aufführungen zustande zu bringen.


  Dühring:


  Ganz recht.


  Gerardo:


  Die Komponisten, die ich kenne, machen es umgekehrt. Die Opern schreiben sie herunter, und ihre geistigen Kräfte bewahren sie sich, um die Aufführungen zustande zu bringen.


  Dühring:


  Das sind Künstler, die ich nicht beneide.


  Gerardo:


  Das beruht auf Gegenseitigkeit, mein Herr. Diese Leute kommen in Betracht. Irgend etwas muß man sein. Nennen Sie mir doch einen berühmten Mann, der nicht in Betracht gekommen wäre! Wenn man nicht Komponist ist, dann ist man eben etwas anderes und braucht deswegen noch nicht unglücklich zu sein. Ich war, bevor ich Wagnersänger wurde, auch etwas anderes, worin mir niemand meine Tüchtigkeit bemängeln durfte und womit ich vollkommen zufrieden war. Das hängt nicht von uns ab, wofür wir in dieser Welt bestimmt sind. Da könnte jeder kommen! Wissen Sie, was ich war, bevor man mich entdeckte? – Ich war Tapeziergehilfe. Sie wissen, was das ist? Geste. Ich klebte die Tapeten an die Wände – mit Kleister. Ich mache vor niemandem ein Geheimnis aus meiner niedrigen Herkunft. Nun denken Sie sich einmal, wenn ich mir nun als Tapeziergehilfe hätte in den Kopf setzen wollen, durchaus Wagnersänger zu werden! – Wissen Sie, was man mit mir getan hätte?


  Dühring:


  Man hätte Sie ins Irrenhaus gesteckt.


  Gerardo:


  Und mit vollem Recht. Wer sich nicht mit dem begnügt, was er ist, der bringt es seiner Lebtag zu nichts. Ein gesunder Mensch tut das, worin er Glück hat; hat er Unglück, dann wählt er einen anderen Beruf. Sie führen das Urteil Ihrer Freunde an. Es ist nicht schwer, Anerkennungen zu erhalten, die demjenigen, der sie ausstellt, nichts kosten. Ich bin seit meinem fünfzehnten Jahre für jede Arbeit bezahlt worden und hätte es mir zur Schande angerechnet, wenn ich irgend etwas umsonst hätte tun müssen. – Fünfzig Jahre fruchtlosen Ringens! Das müßte doch den Starrköpfigsten von der Unmöglichkeit seiner Träume überzeugen. Was haben Sie denn dann von Ihrem Leben genossen? Sie haben es sündhaft vergeudet! – Ich habe nie etwas Außergewöhnliches angestrebt; aber das eine kann ich Ihnen versichern, mein Herr, daß ich seit meiner frühesten Kindheit nicht so viel Zeit übrig gehabt habe, um acht Tage auf der Straße zu stehen. Und wenn ich denke, daß ich als alter Mann dazu gezwungen sein sollte – ich spreche nur für meine Person – aber ich kann mir nicht vorstellen, wo ich dann den Mut hernehmen wollte, jemandem unter die Augen zu treten.


  Dühring:


  Mit einer solchen Oper in der Hand! – Ich tue es ja nicht für mich, ich tue es für meine Kunst.


  Gerardo hohnlachend:


  Sie überschätzen die Kunst, mein verehrter Herr! Lassen Sie sich von mir sagen, daß die Kunst ganz etwas anderes ist, als was man sich in den Zeitungen darüber weismacht.


  Dühring:


  Sie ist mir das Höchste auf Erden!


  Gerardo:


  Die Ansicht besteht nur bei Leuten wie Sie, die ein Interesse daran haben, diese Ansicht zur Geltung zu bringen. Sonst glaubt Ihnen kein Mensch daran! – Wir Künstler sind ein Luxusartikel der Bourgeoisie, zu dessen Bezahlung man sich gegenseitig überbietet. Wenn Sie recht hätten, wie wäre denn dann zum Beispiel eine Oper wie die »Walküre« möglich, die sich um Dinge dreht, deren Bloßstellung dem Publikum in tiefster Seele zuwider ist. Singe ich aber den Siegmund, dann führen die besorgtesten Mütter ihre dreizehn- und vierzehnjährigen Töchterchen hinein. Und ich auf der Bühne habe auch die absolute Gewißheit, daß nicht ein Mensch im Zuschauerraum mehr auf das achtet, was bei uns oben gespielt wird. Wenn die Menschen darauf achteten, würden sie hinauslaufen. Das haben sie getan, solange die Oper neu war. Jetzt haben sie sich daran gewöhnt, es zu ignorieren. Sie bemerken es so wenig, wie sie die Luft bemerken, die sie von der Bühne trennt. Das, sehen Sie, ist die Bedeutung dessen, was Sie Kunst nennen! Dem haben Sie fünfzig Jahre Ihres Lebens geopfert! Wir Künstler hingegen haben die Aufgabe, uns Abend für Abend dem zahlenden Publikum unter diesem oder jenem Vorwand zu produzieren. Das Interesse klammert sich an unser Privatleben ebenso krampfhaft wie an unser Auftreten: Man gehört mit jedem Atemzuge dem Publikum; und weil wir uns für das Geld dazu hergeben, weiß man nie, ob man uns höher vergöttern oder tiefer verachten soll. Erkundigen Sie sich, wie viele gestern im Theater waren, um mich singen zu hören, und wie viele, um mich anzugaffen, wie sie den Kaiser von China angaffen würden, wenn er morgen hierherkäme. Wissen Sie, was die künstlerischen Bedürfnisse des Publikums sind? Bravo zu rufen, Blumen und Kränze zu werfen, Unterhaltungsstoff zu haben, sich sehen zu lassen. Ah und Oh zu sagen, auch mal Pferde auszuspannen – das sind die reellen Bedürfnisse, die ich befriedige. Wenn man mich mit einer halben Million bezahlt, so setze ich dafür eine Legion von Droschkenkutschern, von Schriftstellern, von Putzmacherinnen, von Blumenzüchtern, von Bierwirten in Brot. Das Geld kommt in Umlauf. Das Blut kommt in Umlauf. Die jungen Mädchen verloben sich, die alten Jungfern verheiraten sich, die Gattinnen fallen dem Hausfreund zum Opfer, und die Großmütter bekommen eine Unmenge Stoff zum Klatschen. Unglücksfälle und Verbrechen geschehen. An der Kasse wird ein Kind totgetreten, einer Dame wird das Portemonnaie gestohlen, ein Herr im Theater wird vom Wahnsinn befallen. Dadurch verdienen die Ärzte, die Advokaten… – (Bekommt einen Hustenanfall.) Und dabei soll ich morgen in Brüssel den »Tristan« singen! – – Ich erzähle Ihnen das alles nicht aus Eitelkeit, sondern um Sie von Ihrem Wahn zu heilen. Der Maßstab für die Bedeutung eines Menschen ist die Welt und nicht die innere Überzeugung, die man sich durch jahrelanges Hinbrüten aneignet. Ich habe mich auch nicht auf den Markt gestellt; man hat mich entdeckt. Es gibt keine verkannten Genies. Wir sind nun einmal nicht die Herren unseres Geschickes; der Mensch ist zum Sklaven geboren!


  Dühring der in seiner Partitur geblättert hat:


  Hören Sie sich bitte noch die erste Szene vom zweiten Akt an. Eine Parklandschaft, wissen Sie, wie auf dem berühmten Bild: Embarquement pour Cythère…


  Gerardo:


  Aber ich sage Ihnen ja, daß ich keine Zeit habe! Und was soll ich denn aus diesen paar abgerissenen Szenen ersehen?


  Dühring langsam seine Partitur zusammenpackend:


  Sie beurteilen mich doch wohl nicht ganz richtig, mein Herr. So unbekannt wie Ihnen bin ich doch der übrigen Welt nicht. Man kennt und nennt mich. Sie finden mich auch oft genug von Wagner selber in seinen Schriften erwähnt. Und, sehen Sie, wenn ich heute sterbe, werde ich morgen aufgeführt. Das ist so sicher, wie meine Musik ihren Wert behalten wird. Mein Berliner Verleger schreibt mir auch jeden Tag: Warum sterben Sie denn nun nicht endlich mal!


  Gerardo:


  Ich kann Ihnen nur das eine sagen, daß seit Wagners Tod noch nirgends ein Bedürfnis nach neuen Opern besteht. Mit neuer Musik haben Sie von vornherein sämtliche Kunstinstitute, sämtliche Künstler und das gesamte Publikum zu Feinden. Wenn Sie an die Bühne gelangen wollen, dann schreiben Sie eine Musik, die der heutigen zum Verwechseln ähnlich sieht; kopieren Sie einfach; stehlen Sie Ihre Oper aus allen Wagnerschen Opern zusammen. Dann können Sie mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit darauf rechnen, daß Sie aufgeführt werden. Mein Bombenerfolg von gestern beweist Ihnen, daß die alte Musik noch auf Jahre hinaus vorhält. Und darin denke ich nicht anders als jeder andere Künstler, als jeder Intendant und als das gesamte zahlende Publikum: Warum soll ich mir unnötigerweise Ihre neue Musik einprügeln lassen, nachdem mich die alte so unmenschliche Prügel gekostet hat?!


  Dühring reicht ihm seine zitternde Hand:


  Ich fürchte nur, daß ich zu alt dazu bin, um noch stehlen zu lernen. Mit so was muß man als junger Mann anfangen, sonst lernt man es nie.


  Gerardo:


  Seien Sie nicht beleidigt. – Aber – mein verehrter Herr – wenn ich Ihnen – der Gedanke, daß Sie mit dem Leben zu kämpfen haben – Sehr rasch. Ich habe nämlich aus Zufall fünfhundert Mark zuviel bekommen…


  Dühring der ihn groß angesehen hat, sich plötzlich zur Tür wendend:


  Nein, nein, ich bitte, nein. – Sprechen Sie das nicht aus. – Nein, nein, nein! Dazu bin ich nicht hergekommen. – Nein, nein! – Wissen Sie, es hat mal ein großer Weiser gesagt: – Gutmütig sind sie alle! – Nein, Herr Kammersänger – ich habe Ihnen die Oper da nicht vorspielen wollen, um eine – Erpressung zu üben. Dazu ist mir mein Kind zu lieb. – Nein, Herr Kammersänger …


  Durch die Mitte ab.


  Gerardo der ihn zur Tür geleitet:


  O bitte. – War mir sehr angenehm.


  Achter Auftritt


  Gerardo allein, kommt zurück und sinkt, dem Champagnerkorb gegenüber, in einen Sessel, die Champagnerflaschen betrachtend:


  Für wen raffe ich all das Geld zusammen? – Für meine Kinder? – Wenn ich Kinder hätte! – Für meine alten Tage? – Wenn ich in zwei Jahren nicht aufgebraucht bin! – Dann heißt es:


  »Denn ach, denn ach, vergessen ist das Steckenpferd!«


  Neunter Auttritt


  Gerardo, Helene Marowa, dann der Hoteldiener


  Helene blendende Schönheit, zwanzig Jahre, Straßentoilette, Muff; sehr erregt:


  Ich werde mir von dem Menschen den Weg vertreten lassen! – Er steht wohl unten, damit ich nicht zu dir kann?!


  Gerardo ist aufgesprungen:


  Helene!


  Helene:


  Du wußtest ja, daß ich kommen werde!


  Der Hoteldiener in der offengebliebenen Tür, sich die Backe haltend:


  Ich habe getan, was ich konnte, Herr Kammersänger, aber die Dame hat mich …


  Helene:


  Geohrfeigt!


  Gerardo:


  Helene!


  Helene:


  Ich soll mich wohl insultieren lassen?!


  Gerardo zum Hoteldiener:


  Gehen Sie.


  Der Hoteldiener ab.


  Helene legt ihren Muff in den Polstersessel:


  Ich kann nicht mehr ohne dich leben. Entweder nimmst du mich mit oder ich gehe in den Tod.


  Gerardo:


  Helene!


  Helene:


  Ich gehe in den Tod! Du zerschneidest mir die Lebensnerven, wenn du dich von mir trennst. Ich bin ohne Hirn und Herz. Einen Tag wie gestern, einen ganzen Tag, ohne dich zu sehen, das überlebe ich nicht mehr. Dazu bin ich nicht stark genug. Ich bitte dich, Oskar, nimm mich mit! Ich bitte dich um mein Leben!


  Gerardo:


  Ich kann nicht.


  Helene:


  Du kannst, was du willst! Wie wolltest du das nicht können! Du kannst dich nicht von mir trennen, ohne mich zu töten. Das sind keine Worte; ich drohe dir damit nicht; es ist so! Ich weiß es so bestimmt, wie ich mein Herz hier fühle: Ich bin tot, wenn ich dich nicht mehr habe. Deshalb nimm mich mit! Es ist deine Menschenpflicht! Sei es nur auf kurze Zeit.


  Gerardo:


  Ich gebe dir mein Ehrenwort, Helene, ich kann es nicht. – Ich gebe dir mein Ehrenwort darauf.


  Helene:


  Du mußt es tun, Oskar! Ob du es kannst oder nicht, du mußt die Folgen deiner Handlungen tragen. Ich hänge an meinem Leben, und du und mein Leben sind eins. Nimm mich mit, Oskar! Nimm mich mit, wenn du mein Blut nicht vergießen willst!


  Gerardo:


  Erinnerst du dich an das, was ich dir am ersten Tage in diesen vier Wänden sagte?!


  Helene:


  Ja, ja! – Was hilft mir das?


  Gerardo:


  Daß von Gefühlen zwischen uns nicht die Rede sein kann?


  Helene:


  Was hilft mir das! Kannte ich dich denn?! Ich habe ja nicht gewußt, was ein Mann sein kann, ehe ich dich kannte! Du hast es gewußt, daß es so kommen werde! Du hättest mir sonst vorher das Versprechen nicht abgenommen, dir keine Abschiedsszene zu machen. Und was hätte ich dir denn nicht versprochen, wenn du es verlangt hättest! – Mein Versprechen bringt mich um. Du hast mich um mein Leben betrogen, wenn du mich zurückläßt!


  Gerardo:


  Ich kann dich nicht mitnehmen!


  Helene:


  O Gott, das wußte ich im voraus, daß du das sagen wirst. Das wußte ich ja, als ich hierherkam. Das ist so selbstverständlich! Das sagst du jeder. Und was bin ich Besseres! Ich bin eine von Hunderten. Ich bin ein Weib, wie es Millionen gibt. Das weiß ich ja alles. – Aber ich bin krank, Oskar! Ich bin krank auf den Tod! Ich bin liebeskrank! Ich bin dem Tode näher als dem Leben! Das ist dein Werk, und du kannst mich retten, ohne ein Opfer zu bringen, ohne dir etwas aufzubürden. Warum kannst du es nicht!


  Gerardo jedes Wort betonend:


  Weil mein Kontrakt mich verpflichtet, mich weder zu verheiraten noch in Begleitung von Damen zu reisen.


  Helene perplex:


  Wer kann dir das verbieten!


  Gerardo:


  Mein Kontrakt.


  Helene:


  Du darfst …?


  Gerardo:


  Ich darf mich nicht verheiraten, bevor seine Gültigkeit abgelaufen ist.


  Helene:


  Und darfst …?


  Gerardo:


  Und darf nicht in Begleitung von Damen reisen.


  Helene:


  Das ist mir unverständlich. – Wen auf der Welt kann das kümmern?


  Gerardo:


  Meinen Unternehmer.


  Helene:


  Deinen Unternehmer? – Was kommt denn für den dabei in Frage?


  Gerardo:


  Sein Geschäft.


  Helene:


  Weil es vielleicht – deine Stimme – beeinflussen könnte?


  Gerardo:


  Ja.


  Helene:


  Das ist doch kindisch! – Beeinflußt es denn deine Stimme?


  Gerardo:


  Nein.


  Helene:


  Glaubt denn dein Unternehmer an diesen Unsinn?


  Gerardo:


  Nein, er glaubt nicht daran.


  Helene:


  Das ist mir unverständlich. – Ich begreife nicht, wie ein – – anständiger Mensch einen solchen Kontrakt unterschreiben kann!


  Gerardo:


  Ich bin in erster Linie Künstler, und dann bin ich Mensch!


  Helene:


  Ja, das bist du. Ein großer Künstler! Ein eminenter Künstler! Begreifst du denn nicht, wie ich dich lieben muß! Ist denn das das einzige, was du kluger Mensch nicht begreifen kannst! – Alles, was mich jetzt dir gegenüber verachtenswert erscheinen läßt, entspringt doch nur der Tatsache, daß ich in dir den einzigen mir überlegenen Menschen sehe, den ich bis jetzt gefunden und dem zu gefallen mein einziges Trachten war. Ich habe die Zähne zusammengebissen, um dich nicht merken zu lassen, was du für mich bist, aus Angst, dir langweilig zu werden. Aber der gestrige Tag hat mich in einen Seelenzustand versetzt, den kein Weib erträgt. Wenn ich dich nicht so wahnsinnig liebte, Oskar, du würdest mehr von mir halten. Das ist das Furchtbare an dir, daß du das Weib, das eine Welt in dir schätzt, verachten mußt! Ich bin mir nichts mehr, nichts als ein leeres Nichts. Und jetzt, nachdem deine Leidenschaft mich ausgeglüht hat, willst du mich hier lassen! Du nimmst mein Leben mit, Oskar! Nimm dies Fleisch und Blut, das dir gehört hat, auch noch mit, wenn es nicht umkommen soll!


  Gerardo:


  Helene …!


  Helene:


  Kontrakte! Was sind dir Kontrakte! Gibt es denn einen Kontrakt, der sich nicht umgehen läßt! Wozu macht man denn Kontrakte! Gebrauch deinen Kontrakt nicht als Waffe, um mich zu morden! Ich glaube an keine Kontrakte! Laß mich mit dir gehen, Oskar! Du wirst sehen, ob er ein Wort von Kontraktbruch sagt. Er wird es nicht tun, ich kenne die Menschen. Und sagt er etwas, dann ist es immer noch Zeit für mich zu sterben.


  Gerardo:


  Wir haben aber kein Recht aufeinander, Helene! – Es steht dir so wenig frei, mir zu folgen, wie es mir freisteht, eine derartige Verantwortlichkeit auf mich zu nehmen. – Ich gehöre nicht mir selber; ich gehöre meiner Kunst …


  Helene:


  Laß mich mit deiner Kunst in Ruhe! Was kümmert mich deine Kunst! – Ich habe mich an deine Kunst geklammert, um von dir beachtet zu werden. Hat der Himmel einen Menschen wie du geschaffen, damit er sich allabendlich zum Hanswurst macht! Schämst du dich nicht, damit noch zu prahlen! Du siehst, daß ich mich darüber hinwegsetze, daß du Künstler bist. Worüber sieht man bei einem Halbgott, wie du es bist, nicht hinweg! Und wenn du ein Sträfling wärest, Oskar, ich könnte nicht anders fühlen! Ich habe ja keine Gewalt mehr über mich! Ich läge vor dir hier im Staube, wie ich hier liege! Ich würde deine Barmherzigkeit erflehen, wie ich es jetzt tue! Ich wäre an dich verloren, wie ich an dich verloren bin! Ich hätte den Tod vor Augen, wie ich ihn vor Augen habe!


  Gerardo lachend:


  Du, Helene, den Tod vor Augen! – Frauen, die so reich wie du für den Genuß des Lebens begabt sind, bringen sich nicht um. Du kennst den Wert des Daseins besser als ich. Du bist glücklich genug organisiert, um das Leben nicht wegzuwerfen. Das tun andere – Halbmenschen, Zwerggeschöpfe – die die Natur wie Stiefkinder bedacht hat.


  Helene:


  Oskar – ich habe ja nicht gesagt, daß ich mich erschießen werde! Wann habe ich das gesagt? Wo sollte ich denn den Mut dazu hernehmen! Ich sage, ich werde sterben, wenn du mich nicht mitnimmst, sterben, wie man an jeder Krankheit stirbt, weil ich nur lebe, wenn ich bei dir bin! Ich kann ohne alles leben – ohne Heim, ohne Kinder, aber nicht ohne dich, Oskar! Ich kann nicht ohne dich leben!


  Gerardo


  beklommen: Helene – – wenn du dich jetzt nicht beruhigen kannst! – Du setzt mich einer furchtbaren Notwendigkeit aus! Ich habe noch zehn Minuten. Ich kann die Szene, die du mir hier machst, nicht als eine Force majeure ins Feld führen! Ich kann mich mit deiner Aufregung vor keinem Richter rechtfertigen. – Ich kann dir noch zehn Minuten widmen! Wenn du dich derweil nicht beruhigst, Helene – – ich kann dich in dem Zustand nicht dir selber überlassen!


  Helene:


  Soll mich die ganze Welt hier liegen sehen!!


  Gerardo:


  Bedenke, was du damit aufs Spiel setzt!


  Helene:


  Als hätte ich noch etwas aufs Spiel zu setzen!!


  Gerardo:


  Du kannst deine gesellschaftliche Stellung dabei verlieren!


  Helene:


  Dich kann ich verlieren!!


  Gerardo:


  Und deine Angehörigen?


  Helene:


  Ich kann keinem andern mehr angehören als dir!


  Gerardo:


  Ich gehöre dir aber nicht!


  Helene:


  Ich habe nichts mehr zu verlieren als mein Leben!


  Gerardo:


  Und deine Kinder?!


  Helene emporfahrend:


  Wer hat mich ihnen geraubt, Oskar! Wer hat mich meinen Kindern geraubt!


  Gerardo:


  Habe ich mich dir angetragen?!


  Helene in höchster Leidenschaft:


  Nein, nein! Glaub das nicht! Ich habe mich dir an den Hals geworfen und würde mich dir heute wieder an den Hals werfen! Kein Mann, keine Kinder hielten mich zurück! Wenn ich sterbe, dann habe ich gelebt, Oskar! Durch dich gelebt! Das danke ich dir, daß ich mich erkannt habe! Das danke ich dir, Oskar!


  Gerardo:


  – Helene – höre mich ruhig an …


  Helene:


  Ja, ja – noch zehn Minuten …


  Gerardo:


  Höre mich ruhig an …


  Beide auf dem Diwan.


  Helene ihn anstarrend:


  Das danke ich dir…


  Gerardo:


  Helene – –


  Helene:


  Ich will ja gar nicht von dir geliebt sein! Nur dieselbe Luft mit dir atmen …!


  Gerardo nach Fassung ringend:


  Helene – auf einen Mann wie mich lassen sich keine bürgerlichen Begriffe anwenden. Ich habe in allen Ländern Europas Frauen aus der Gesellschaft gekannt. Man hat mir Abschiedsszenen gemacht – aber man wußte schließlich, was man seiner Stellung schuldet. Einem Gefühlsausbruch wie bei dir stehe ich heute zum erstenmal in meinem Leben gegenüber. – Helene – – an mich tritt täglich die Versuchung heran, mich mit dieser oder jener Frau in ein idyllisches Arkadien zurückzuziehen. Aber der Mensch hat seine Pflichten; du hast deine Pflichten geradesogut, wie ich meine Pflichten habe; und die Pflicht ist das höchste Gebot …


  Helene:


  Das muß ich jetzt wohl besser wissen, Oskar, was das höchste Gebot ist!


  Gerardo:


  Was denn? – Vielleicht gar deine Liebe zu mir?? – Das sagt jede! – Was eine Frau durchsetzen will, nennt sie gut, und wer sich ihr nicht fügt, ist ein schlechter Mensch. Das kommt von den Komödienschreibern. Um volle Häuser zu haben, stellen sie die Welt auf den Kopf und nennen es großherzig, wenn eine Frau Kinder und Familie ins Verderben stürzt, um ihrem Sinnengenuß nachzulaufen. Ich lebe auch gern wie die Turteltauben. Aber seit ich auf der Welt bin, habe ich erst meiner Pflicht gehorcht. Wenn sich dann Gelegenheit bot, habe ich allerdings in vollen Zügen genossen. Aber wer seiner Pflicht nicht nachkommt, ist nicht berechtigt, auch nur die geringsten Anforderungen an andere Menschen zu stellen.


  Helene abgewandt traumhaft:


  Das gibt keinem Toten das Leben wieder …


  Gerardo nervös:


  Helene, ich will dir ja dein Leben zurückgeben! Ich will dir ja wiedergeben, was du mir geopfert hast! Nimm es doch nur um Gottes willen! Zum Teufel noch mal, so viel ist es doch nicht! – Helene, wie kann sich eine Frau so schmachvoll erniedrigen! Wo ist dein Selbstgefühl! – Mit welcher Verachtung hättest du mich in meine Schranken zurückgewiesen, wenn ich mich in dich verliebt hätte, wenn ich hätte eifersüchtig sein wollen! Was bin ich in den Augen deiner Gesellschaft! Ein Mensch, der sich allabendlich zum Hanswurst macht! – Helene, willst du dich für einen Mann hinschlachten, den hundert Frauen vor dir geliebt haben, den hundert Frauen nach dir lieben werden, ohne sich eine Sekunde in ihrer Behaglichkeit stören zu lassen! Soll ich dein warm vergossenes Blut vor Gott und der Welt lächerlich machen?


  Helene abgewandt:


  Ich weiß sehr wohl, daß ich Ungeheures von dir verlange, aber – – was soll ich anderes tun …


  Gerardo beruhigend:


  Ich habe dir gegeben, Helene, was ich zu geben habe. Mehr als ich dir war, kann ich keiner Prinzessin sein. Ich könnte dich höchstens noch todunglücklich machen. – Gib mich jetzt frei! – – Ich verstehe ja, wie schwer es dich ankommt, aber – man fürchtet oft, sterben zu müssen. Ich zittre auch oft für mein Leben – reizbar, wie man als Künstler durch seinen Beruf wird! – Man glaubt gar nicht, wie rasch man darüber wegkommt. – Finde dich doch damit ab, Helene, daß unser Leben Zufall ist. – Wir haben uns ja nicht gesucht, weil wir uns liebten; wir haben uns geliebt, weil wir uns fanden! Wir haben einander nicht einmal nach dem Vornamen gefragt. – – – (Die Achseln zuckend:) Ich soll die Folgen meiner Handlungen tragen, Helene? – Wolltest du es mir im Ernste verdenken, daß ich dich nicht abweisen ließ, als du unter dem Vorwand hierherkamst, deine Stimme von mir prüfen zu lassen? – Dafür schätzest du deine Vorzüge doch wohl zu hoch; dazu kennst du dich zu gut; dazu bist du zu stolz auf deine Schönheit. – Warst du dir denn deines Sieges nicht vollkommen gewiß, als du hereinkamst?


  Helene abgewandt:


  Was war ich vor acht Tagen! Und was – was bin ich jetzt!


  Gerardo sehr sachlich:


  Helene, leg dir selber die Frage vor: Welche Wahl bleibt einem Manne in einem solchen Falle. Du giltst allgemein als die schönste Frau der Stadt. Soll ich mir nun als Künstler den Ruf eines Bärenhäuters zuziehen, der sich in seinen vier Wänden vor jedem Damenbesuch abschließt? – Die zweite Eventualität ist die, daß ich dich empfange und mich so stelle, als verstände ich nicht, was du von mir willst. Dadurch bringe ich mich, ohne es im geringsten zu verdienen, in den Ruf eines Dummkopfes. – Dritte Eventualität: – Aber das ist äußerst gefährlich! – Ich erkläre dir gleich bei deinem ersten Besuch in ruhiger, höflicher Weise dasselbe, was ich dir jetzt sage. Das ist aber sehr gefährlich! Denn ganz davon abgesehen, daß du mir sofort in beleidigendem Ton entgegnest, ich sei ein eitler, eingebildeter Tropf, kann es mich, wenn es bekannt wird, in ganz kuriosem Lichte erscheinen lassen. – Und was ist die Folge im besten Fall, wenn ich die mir dargebotene Ehre zurückweise? – Daß ich in deinen Händen zum verächtlichen, ohnmächtigen Spielball werde, zur Zielscheibe deines weiblichen Witzes, zum Popanz, den du, solange es dir gefällt, ungestraft necken, verhöhnen, bis zum Wahnsinn reizen und auf die Folter spannen wirst.– – Sag mir selber, Helene: – Was blieb mir zu tun übrig?


  Helene starrt ihn an, wendet hilfeflehend die Augen umher, schaudert und ringt nach Worten.


  Gerardo:


  Ich habe in solchem Falle nur eine Wahl: – mir eine Feindin zu schaffen – die mich verachtet, oder – mir eine Feindin zu schaffen, die – – – wenigstens Respekt vor mir hat. – Und (ihr das Haar streichelnd) Helene – von einer so allgemein anerkannt schönen Frau, wie du es bist, läßt man sich nicht verachten. – – – – Kann sich dein Stolz auch jetzt noch zu der Bitte verstehen, ich möge dich mitnehmen?


  Helene Ströme von Tränen vergießend:


  O Gott, o Gott, o Gott, o Gott, o Gott …


  Gerardo:


  Deine gesellschaftliche Stellung gab dir die Möglichkeit, mich zu provozieren. Du hast davon Gebrauch gemacht. – Ich kann dir das natürlich am wenigsten verdenken. – – Aber verdenke es mir nicht, wenn ich meine Rechte gewahrt wissen möchte. – – – Kein Mann kann aufrichtiger gegen eine Frau sein, als ich gegen dich war: – Ich habe dir gesagt, daß von Gefühlen zwischen uns nicht die Rede sein kann. Ich habe dir gesagt, daß mein Beruf mich hindert, mich zu binden. Ich habe dir gesagt, daß mein – Gastspiel heute zu Ende ist …


  Helene sich erhebend:


  Mir dröhnt der Kopf! Ich höre Worte, Worte, Worte, Worte! – Aber (sich an Herz und Kehle fassend) mich würgt es hier, und mich würgt es hier! Oskar – es steht schlimmer, als du denkst! Ein Weib wie ich mehr oder weniger – ich habe meine Pflicht getan, ich habe zwei Kindern das Leben geschenkt. Was würdest du sagen … was würdest du sagen, Oskar, wenn ich morgen hingehe und einen – und einen andern ebenso glücklich sein lasse, wie du es bei mir warst! Was würdest du dazu sagen, Oskar! – – Sprich!! – – – Sprich …


  Gerardo:


  Nichts. – – – (Nach der Uhr sehend:) Helene …


  Helene:


  Oskar!! (Auf den Knien:) Leben erflehe ich von dir! Leben! Das letztemal, daß ich dich darum bitte! Verlang, was du willst! Nur das nicht! Nur nicht sterben! Du weißt nicht, was du tust! Du bist von Sinnen! Du bist deiner nicht mächtig! Das letztemal! Du verabscheust mich, weil ich dich liebe! Laß die Zeit nicht vergehen! – Rette mich! Rette mich! Gerardo zieht sie mit Gewalt empor: Hör auf ein liebes Wort! – Hör auf ein – ein liebes Wort…


  Helene für sich:


  Sei's denn!


  Gerardo:


  Helene – wie alt sind deine Kinder?


  Helene:


  Das eine sechs und das andere vier Jahre alt.


  Gerardo:


  Beides Mädchen?


  Helene:


  Nein.


  Gerardo:


  Das vierjährige ein Knabe?


  Helene:


  Ja.


  Gerardo:


  Das sechsjährige ein Mädchen?


  Helene:


  Nein.


  Gerardo:


  Beides Knaben??


  Helene:


  Ja.


  Gerardo:


  Hast du denn kein Mitleid mit ihnen?


  Helene:


  Nein.


  Gerardo:


  Wie glücklich wäre ich, wenn sie mir gehörten! – Helene – willst du sie mir überlassen?


  Helene:


  Ja.


  Gerardo halb scherzhaft:


  Wenn ich nun ebenso anspruchsvoll wäre wie du – mir in den Kopf setzte: Ich liebe die und die bestimmte Frau und kann keine andere lieben! – Heiraten kann ich sie nicht. Mitnehmen kann ich sie nicht. Reisen muß ich. – Was wollte ich denn dann mit mir anfangen?


  Helene von jetzt an immer ruhiger:


  Ja, ja. – Gewiß. – Ich verstehe dich.


  Gerardo:


  Sei überzeugt, Helene, es gibt noch eine Unmenge Männer wie ich auf dieser Welt. Ich bin gar kein solches Prachtexemplar von Mann!! Laß dir unsere Begegnung eine Weisung sein. Du sagst, du kannst ohne mich nicht leben. Wie viele Männer kennst du denn? Je mehr du kennenlernst, um so tiefer sinken sie im Wert. Dann nimmst du dir keines Mannes wegen mehr das Leben. Du schätzest sie nicht höher als ich die Frauen.


  Helene:


  Du hältst mich für deinesgleichen. Das bin ich nicht.


  Gerardo:


  Ich spreche in vollem Ernst, Helene. Keiner von uns liebt diesen oder jenen bestimmten Menschen außer den Dummköpfen, die nur einen kennen. Jeder liebt seine Art, die er überall wiederfindet, sobald er einmal Bescheid weiß.


  Helene:


  Und wenn man seine Art antrifft, dann ist man auch immer sicher, wiedergeliebt zu werden?


  Gerardo:


  Du hast kein Recht, Helene, dich über deinen Gatten zu beklagen! Warum kanntest du dich nicht besser! Jedes junge Mädchen hat seine freie Wahl. Keine Macht der Erde kann ein Mädchen zwingen, einem Manne zu gehören, der ihr nicht gefällt. Es gibt keine Vergewaltigung an Frauen. Das ist ein Unsinn, den nur diejenigen Frauen der Welt einreden wollen, die sich für den oder jenen materiellen Gewinn verkauft haben und sich nachher gern ihren Verpflichtungen entziehen möchten.


  Helene lächelnd:


  Sie werden kontraktbrüchig?


  Gerardo sich in die Brust werfend:


  Wenn ich mich verkaufe, dann hat man es wenigstens mit einem ehrlichen Menschen zu tun!


  Helene lächelnd:


  Wer liebt, der ist nicht ehrlich?


  Gerardo:


  Nein! – Die Liebe ist eine verdammt bürgerliche Tugend! Geliebt sein will der Bauer, der sein Weib mit dem Ochsen zusammen vor den Pflug spannt. Die Liebe ist eine Zufluchtsstätte für Ofenhocker und Feiglinge! – In der großen Welt, in der ich lebe, hat jeder Mensch seinen anerkannten reellen Wert. Wenn sich zwei zusammentun, dann wissen sie ganz genau, wieviel sie voneinander zu halten haben. Brauchen keine Liebe dazu!


  Helene noch einmal sanft bittend:


  Willst du mich in deine große Welt denn nicht einführen?


  Gerardo:


  Helene – willst du dein ganzes Lebensglück und das Glück der Deinigen für einen flüchtigen Genuß hingeben?!


  Helene:


  Nein.


  Gerardo:


  Versprichst du mir, daß du jetzt ruhig zu den Deinen zurückkehren willst?


  Helene:


  Ja.


  Gerardo:


  Daß du nicht sterben wirst – auch nicht, wie man an einer Krankheit stirbt?


  Helene:


  Ja.


  Gerardo:


  Versprichst du mir das?


  Helene:


  Ja.


  Gerardo:


  Daß du deinen Pflichten als Mutter und als – Gattin genügen wirst?


  Helene:


  Ja.


  Gerardo:


  Helene!


  Helene:


  Ja. – Was willst du mehr! – Ich verspreche es dir.


  Gerardo:


  Daß ich ruhig reisen kann?


  Helene sich erhebend:


  Ja.


  Gerardo:


  Noch einen Kuß?


  Helene:


  Ja – ja – ja – ja – ja …


  Gerardo nachdem er sie weitläufig abgeküßt:


  Übers Jahr, Helene, singe ich hier wieder.


  Helene:


  Übers Jahr! – Wie ich mich darauf freue!


  Gerardo gefühlvoll:


  Helene!


  Helene drückt ihm die Hand, nimmt ihren Muff vom Sessel, zieht einen Revolver heraus, knallt ihn sich vor den Kopf und bricht zusammen.


  Gerardo:


  Helene! (Wankt nach vorn, wankt nach rückwärts und sinkt in einen Sessel.) Helene!


  (Pause)


  Zehnter Auftritt


  Die Vorigen. Der Liftjunge. Der. Hotelwirt Müller. Der Hoteldiener


  Der Liftjunge eintretend, sieht auf Gerardo und Helene:


  Herr – Herr Kammersänger!


  Gerardo rührt sich nicht. – Der Liftjunge tritt an Helene heran.


  Gerardo springt auf, rennt zur Tür und platzt auf Hotelwirt Müller. Ihn nach vorn ziehend:


  Schicken Sie auf die Polizei! Ich muß verhaftet werden! Wenn ich abreise, bin ich ein Unmensch, und wenn ich hierbleibe, bin ich ruiniert, bin ich kontraktbrüchig! Ich habe noch auf die Uhr sehend eine Minute und zehn Sekunden. Rasch, ich muß vorher verhaftet sein!


  Müller:


  Fritz, den nächsten Schutzmann!


  Der Liftjunge:


  Jawohl, Herr Müller!


  Müller:


  Lauf, was du kannst!


  Der Liftjunge ab.


  Müller zu Gerardo:


  Beunruhigen Sie sich nicht, Herr Kammersänger. So was kommt öfters bei uns vor.


  Gerardo kniet neben Helene nieder, ergreift ihre Hand:


  Helene! – – Sie lebt noch! Sie lebt noch! (Zu Müller:) Wenn ich verhaftet bin, gilt es als Force majeure! – Und meine Koffer?! – Steht der Wagen unten?


  Müller:


  Seit zwanzig Minuten, Herr Kammersänger!


  Geht an die Tür und läßt den Hoteldiener herein, der einen Koffer hinunterträgt.


  Gerardo über Helene gebeugt:


  Helene! – (Für sich:) Schaden kann es mir nicht! – (Zu Müller:) Haben Sie denn keinen Arzt rufen lassen?


  Müller:


  Der Doktor ist sofort antelephoniert worden. Wird wohl gleich hier sein.


  Gerardo Helene unter die Arme fassend und halb aufrichtend:


  Helene! – Kennst du mich denn nicht mehr, Helene! – Der Arzt wird ja im Augenblick hier sein! – Dein Oskar, Helene! – – Helene!!


  Der Liftjunge in der offengebliebenen Mitteltür:


  Nirgends ein Schutzmann zu finden.


  Gerardo alles vergessend, springt auf, indem er Helene auf den Teppich zurückfallen läßt:


  Ich muß morgen abend in Brüssel den »Tristan« singen!


  An verschiedene Möbelstücke anrennend, durch die Mitte ab.


  


  


  Der Marquis von Keith


  Schauspiel


  


  Personen


  


  Konsul Kasimir, Großkaufmann


  Hermann Kasimir, sein Sohn (15 Jahre alt, von einem Mädchen gespielt)


  Der Marquis von Keith


  Ernst Scholz


  Molly Griesinger


  Anna, verwitwete Gräfin Werdenfels


  Saranieff, Kunstmaler


  Zamrjaki, Komponist


  Sommersberg, Literat


  Raspe, Kriminalkommissär


  Ostermeier, Bierbrauereibesitzer


  Krenzl, Baumeister


  Grandauer, Restaurateur


  Frau Ostermeier


  Frau Krenzl


  Freifrau von Rosenkron und

  Freifrau von Totleben, geschiedene Frauen


  Sascha (von einem Mädchen gespielt)


  Simba


  Ein Metzgerknecht


  Ein Bäckerweib


  Ein Packträger


  Hofbräuhausgäste


  


  Das Stück spielt in München im Spätsommer 1899.


  Erster Aufzug


  Ein Arbeitszimmer, dessen Wände mit Bildern behängt sind. In der Hinterwand befindet sich rechts (Rechts und links immer vom Schauspieler aus) die Tür zum Vorplatz und links die Tür zu einem Wartezimmer. In der rechten Seitenwand vorn führt eine Tür ins Wohnzimmer. An der linken Seitenwand vorn steht der Schreibtisch, auf dem aufgerollte Pläne liegen; neben dem Schreibtisch an der Wand ein Telephon. Rechts vorn ein Diwan, davor ein kleinerer Tisch; in der Mitte, etwas nach hinten, ein größerer Tisch. Büchergestelle mit Büchern; Musikinstrumente, Aktenbündel und Noten.


  Der Marquis von Keith sitzt am Schreibtisch, in einen der Pläne vertieft. Er ist ein Mann von ca. 27Jahren: mittelgroß, schlank und knochig, hätte er eine musterhafte Figur, wenn er nicht auf dem linken Beine hinkte. Seine markigen Gesichtszüge sind nervös und haben zugleich etwas Hartes; stechende graue Augen, kleiner blonder Schnurrbart, das widerborstige, kurze, strohblonde Haar sorgfältig in der Mitte gescheitelt. Er ist in ausgesuchte gesellschaftliche Eleganz gekleidet, aber nicht geckenhaft. Er hat die groben roten Hände eines Clown.


  Molly Griesinger kommt aus dem Wohnzimmer und setzt ein gedecktes Tablett auf das Tischchen vor dem Diwan. Sie ist ein unscheinbares brünettes Wesen, etwas scheu und verhetzt, in unscheinbarer häuslicher Kleidung, hat aber große, schwarze, seelenvolle Augen.


  Molly


  So, mein Schatz, hier hast du Tee und Kaviar und kalten Aufschnitt. Du bist ja heute schon um neun Uhr aufgestanden.


  v. Keith ohne sich zu rühren


  Ich danke dir, mein liebes Kind.


  Molly


  Du mußt gewaltig hungrig sein. Hast du denn jetzt Nachricht darüber, ob der Feenpalast auch zustande kommt?


  v. Keith


  Du siehst, ich bin mitten in der Arbeit.


  Molly


  Das bist du ja immer, wenn ich komme. Dann muß ich alles, was dich und deine Unternehmungen betrifft, von deinen Freundinnen erfahren.


  v. Keith sich im Sessel umwendend


  Ich kannte eine Frau, die sich beide Ohren zuhielt, wenn ich von Plänen sprach. Sie sagte: Komm und erzähl mir, wenn du etwas getan hast!


  Molly


  Das ist ja mein Elend, daß du schon alle Arten von Frauen gekannt hast. (Da es klingelt) Du barmherziger Gott, wer das wieder sein mag! (Sie geht auf den Vorplatz hinaus, um zu öffnen.)


  v. Keith für sich


  Das Unglückswurm!


  Molly kommt mit einer Karte zurück


  Ein junger Herr, der dich sprechen möchte. Ich sagte, du seist mitten in der Arbeit.


  v. Keith nachdem er die Karte gelesen


  Der kommt mir wie gerufen!


  Molly läßt Hermann Casimir eintreten und geht ins Wohnzimmer ab.


  Hermann Casimir ein fünfzehnjähriger Gymnasiast in sehr elegantem Radfahrkostüm


  Guten Morgen, Herr Baron.


  v. Keith


  Was bringen Sie mir?


  Hermann


  Es ist wohl am besten, wenn ich mit der Tür ins Haus falle. Ich war gestern abend mit Saranieff und Zamrjaki im Café Luitpold zusammen. Ich erzählte, daß ich durchaus hundert Mark nötig hätte. Darauf meinte Saranieff, ich möchte mich an Sie wenden.


  v. Keith


  Ganz München hält mich für einen amerikanischen Eisenbahnkönig!


  Hermann


  Zamrjaki sagte, Sie hätten immer Geld.


  v. Keith


  Zamrjaki unterstützte ich, weil er das größte musikalische Genie ist, das seit Richard Wagner lebt. Aber diese Straßenräuber sind doch wohl kein schicklicher Umgang für Sie!


  Hermann


  Ich finde diese Straßenräuber interessant. Ich kenne die Herren von einer Versammlung der Anarchisten her.


  v. Keith


  Ihrem Vater muß es eine erfreuliche Überraschung sein, daß Sie Ihren Lebensweg damit beginnen, sich in revolutionären Versammlungen herumzutreiben.


  Hermann


  Warum läßt mich mein Vater nicht von München fort!


  v. Keith


  Weil Sie für die große Welt noch zu jung sind!


  Hermann


  Ich finde aber, daß man in meinem Alter unendlich mehr lernen kann, wenn man wirklich etwas erlebt, als wenn man bis zur Großjährigkeit auf der Schulbank herumrutscht.


  v. Keith


  Durch das wirkliche Erleben verlieren Sie nur die Fähigkeiten, die Sie in Ihrem Fleisch und Blut mit auf die Welt gebracht haben. Das gilt ganz speziell von Ihnen, dem Sohn und einstigen Erben unseres größten deutschen Finanzgenies. – Was sagt denn Ihr Vater über mich?


  Hermann


  Mein Vater spricht überhaupt nicht mit mir.


  v. Keith


  Aber mit andern spricht er.


  Hermann


  Möglich! Ich bin die wenigste Zeit zu Hause.


  v. Keith


  Daran tun Sie unrecht. Ich habe die finanziellen Operationen Ihres Vaters von Amerika aus verfolgt. Ihr Vater hält es nur für gänzlich ausgeschlossen, daß irgend jemand anders auch noch so klug ist wie er. Deshalb weigert er sich auch bis jetzt noch so starrköpfig, meinem Unternehmen beizutreten.


  Hermann


  Ich kann es mir mit dem besten Willen nicht denken, wie ich einmal an einem Leben, wie es mein Vater führt, Gefallen finden könnte.


  v. Keith


  Ihrem Vater fehlt einfach die Fähigkeit, Sie für seinen Beruf zu interessieren.


  Hermann


  Es handelt sich in dieser Welt aber doch nicht darum, daß man lebt, sondern es handelt sich doch wohl darum, daß man das Leben und die Welt kennenlernt.


  v. Keith


  Der Vorsatz, die Welt kennenzulernen, führt Sie dazu, hinterm Zaun zu verenden. Prägen Sie sich vor allen Dingen die allergrößte Hochschätzung für die Verhältnisse ein, in denen Sie geboren sind! Das schützt Sie davor, sich so leichten Herzens zu erniedrigen.


  Hermann


  Durch meinen Pumpversuch, meinen Sie? Es gibt doch wohl aber höhere Güter als Reichtum!


  v. Keith


  Das ist Schulweisheit. Diese Güter heißen nur deshalb höhere, weil sie aus dem Besitz hervorwachsen und nur durch den Besitz ermöglicht werden. Ihnen steht es ja frei, nachdem Ihr Vater ein Vermögen gemacht hat, sich einer künstlerischen oder wissenschaftlichen Lebensaufgabe zu widmen. Wenn Sie sich dabei aber über das erste Weltprinzip hinwegsetzen, dann jagen Sie Ihr Erbe Hochstaplern in den Rachen.


  Hermann


  Wenn Jesus Christus nach diesem Weltprinzip hätte handeln wollen…!


  v. Keith


  Vergessen Sie bitte nicht, daß das Christentum zwei Drittel der Menschheit aus der Sklaverei befreit hat! Es gibt keine Ideen, seien sie sozialer, wissenschaftlicher oder künstlerischer Art, die irgend etwas anderes als Hab und Gut zum Gegenstand hätten. Die Anarchisten sind deshalb ihre geschworenen Feinde. Und glauben Sie ja nicht, daß sich die Welt hierin jemals ändert. Der Mensch wird abgerichtet, oder er wird hingerichtet. (Hat sich an den Schreibtisch gesetzt) Ich will Ihnen die hundert Mark geben. Zeigen Sie sich doch auch mal bei mir, wenn Sie gerade kein Geld nötig haben. Wie lange ist es jetzt her, daß ihre Mutter starb?


  Hermann


  Drei Jahre werden es im Frühling.


  v. Keith gibt ihm ein verschlossenes Billet


  Sie müssen damit zur Gräfin Werdenfels gehen, Brienner Straße Nr. 23. Sagen Sie einen schönen Gruß von mir. Ich habe heute zufällig nichts in der Tasche.


  Hermann


  Ich danke Ihnen, Herr Baron.


  v. Keith geleitet ihn hinaus; indem er die Tür hinter ihm schließt


  Bitte, war mir sehr angenehm. – (Darauf kehrt er zum Schreibtisch zurück; in den Plänen kramend) Sein Alter traktiert mich wie ein Hundefänger. – – Ich muß möglichst bald ein Konzert veranstalten. – Dann zwingt ihn die öffentliche Meinung, sich meinem Unternehmen anzuschließen. Im schlimmsten Fall muß es auch ohne ihn gehen. – – (Da es klopft) Herein!


  Anna verwitwete Gräfin Werdenfels tritt ein. Sie ist eine üppige Schönheit von 30 Jahren. Weiße Haut, Stumpfnase, helle Augen, kastanienbraunes, üppiges Haar.


  v. Keith geht ihr entgegen


  Da bist du, meine Königin! – Ich schickte eben den jungen Casimir mit einem kleinen Anliegen zu dir.


  Anna


  Das war der junge Herr Casimir?


  v. Keith nachdem er ihr flüchtig die dargereichten Lippen geküßt


  Er kommt schon wieder, wenn er dich nicht zu Hause trifft.


  Anna


  Der sieht seinem Vater aber gar nicht ähnlich.


  v. Keith


  Lassen wir den Vater Vater sein. Ich habe mich jetzt an Leute gewandt, von deren gesellschaftlichem Ehrgeiz ich mir eine flammende Begeisterung für mein Unternehmen verspreche.


  Anna


  Aber vom alten Casimir heißt es allgemein, daß er junge Schauspielerinnen und Sängerinnen unterstützt.


  v. Keith Anna mit den Blicken verschlingend


  Anna, sobald ich dich vor mir sehe, bin ich ein anderer Mensch, als wärst du meines Glückes lebendiges Unterpfand. – Aber willst du nicht frühstücken? Hier ist Tee und Kaviar und kalter Aufschnitt.


  Anna nimmt auf dem Diwan Platz und frühstückt


  Ich habe um elf Uhr Stunde. Ich komme nur auf einen Moment. – Die Bianchi sagt mir, ich könne in einem Jahr die erste Wagnersängerin Deutschlands sein.


  v. Keith zündet sich eine Zigarette an


  Vielleicht bist du auch in einem Jahr schon soweit, daß sich die ersten Wagnersängerinnen um deine Protektion bemühen.


  Anna


  Mir soll's recht sein. Mit meinem beschränkten weiblichen Verstande sehe ich allerdings nicht ein, auf welche Weise es mit mir gleich so hoch hinaus soll.


  v. Keith


  Das kann ich dir im voraus auch nicht erklären. Ich lasse mich einfach willenlos treiben, bis ich an ein Gestade gelange, auf dem ich mich heimisch genug fühle, um mir zu sagen: Hier laßt uns Hütten bauen!


  Anna


  Dabei hast du in mir jedenfalls den treuesten Spießgesellen. Ich habe seit einiger Zeit vor lauter Lebenslust manchmal Selbstmordgedanken.


  v. Keith


  Der eine raubt es sich, und der andere bekommt es geschenkt. Als ich in die Welt hinauskam, war mein kühnstes Hoffen, irgendwo in Oberschlesien als Dorfschulmeister zu sterben.


  Anna


  Du hättest dir damals wohl schwerlich träumen lassen, daß dir München einmal zu Füßen liegen werde.


  v. Keith


  München war mir aus der Geographiestunde bekannt. Wenn ich mich deshalb heute auch nicht gerade eines makellosen Rufes erfreue, so darf man nicht vergessen, aus welchen Tiefen ich heraufkomme.


  Anna


  Ich bete jeden Abend inbrünstig zu Gott, daß er etwas von deiner bewundernswürdigen Energie auf mich übertragen möge.


  v. Keith


  Unsinn, ich habe gar keine Energie.


  Anna


  Dir ist es aber doch einfach Lebensbedürfnis, mit dem Kopf durch die Wände zu rennen.


  v. Keith


  Meine Begabung beschränkt sich auf die leidige Tatsache, daß ich in bürgerlicher Atmosphäre nicht atmen kann. Mag ich deshalb auch erreichen, was ich will, ich werde mir nie das Geringste darauf einbilden. Andere Menschen werden in ein bestimmtes Niveau hineingepflanzt, auf dem sie ihr Leben lang fortvegetieren, ohne mit der Welt in Konflikt zu geraten.


  Anna


  Du bist dagegen als abgeschlossene Persönlichkeit vom Himmel gefallen.


  v. Keith


  Ich bin Bastard. Mein Vater war ein geistig sehr hochstehender Mensch, besonders was Mathematik und so exakte Dinge betrifft, und meine Mutter war Zigeunerin.


  Anna


  Wenn ich nur wenigstens deine Geschicklichkeit hätte, den Menschen ihre Geheimnisse vom Gesicht abzulesen! Dann wollte ich ihnen mit der Fußspitze die Nase in die Erde drücken.


  v. Keith


  Solche Fertigkeiten erwecken mehr Mißtrauen, als sie einem nützen. Deshalb hegt auch die bürgerliche Gesellschaft, seit ich auf dieser Welt bin, ein geheimes Grauen vor mir. Aber diese bürgerliche Gesellschaft macht, ohne es zu wollen, mein Glück durch ihre Zurückhaltung. Je höher ich gelange, desto vertrauensvoller kommt man mir entgegen. Ich warte auch tatsächlich nur noch auf diejenige Region, in der die Kreuzung von Philosoph und Pferdedieb ihrem vollen Wert entsprechend gewürdigt wird.


  Anna


  Man hört wirklich in der ganzen Stadt von nichts mehr sprechen als von deinem Feenpalast.


  v. Keith


  Der Feenpalast dient mir nur als Sammelplatz meiner Kräfte. Dazu kenne ich mich viel zu gut, um etwa von mir vorauszusetzen, daß ich nun zeit meines Lebens Kassenrapporte revidieren werde.


  Anna


  Was soll denn dann aber aus mir werden? Glaubst du vielleicht, ich habe Lust, bis in alle Ewigkeit Gesangsunterricht zu nehmen? Du sagtest gestern noch, daß der Feenpalast speziell für mich gebaut werde.


  v. Keith


  Aber doch gewiß nicht, damit du bis an dein Lebensende auf den Hinterpfoten tanzt und dich von Preßbengeln kuranzen läßt. Du hast nur etwas mehr Lichtpunkte in deiner Vergangenheit nötig.


  Anna


  Einen Stammbaum kann ich allerdings nicht aufweisen, wie die Frauen von Rosenkron und von Totleben.


  v. Keith


  Deshalb brauchst du noch auf keine von beiden eifersüchtig zu sein.


  Anna


  Das hoffe ich sehr! Welcher weiblichen Vorzüge wegen sollte ich denn auf irgendeine Frau eifersüchtig sein?


  v. Keith


  Ich mußte die beiden Damen als Vermächtnis meines Vorgängers mit der Konzertagentur übernehmen. Sobald ich meine Stellung befestigt habe, mögen sie mit Rettichen hausieren oder Novellen schreiben, wenn sie leben wollen.


  Anna


  Ich bin um die Schnürstiefel, in denen ich spazierengehe, besorgter als um deine Liebe zu mir. Weißt du auch, warum? Weil du der rücksichtsloseste Mensch bist und weil du nach nichts anderem in dieser Welt als nur nach deinem sinnlichen Vergnügen fragst! Deshalb würde ich auch, wenn du mich verläßt, wirklich nichts anderes als Mitleid mit dir empfinden können. Aber sieh dich vor, daß du nicht vorher selber verlassen wirst!


  v. Keith Anna liebkosend


  Ich habe ein wechselvolles Leben hinter mir, aber jetzt denke ich doch ernstlich daran, mir ein Haus zu bauen; ein Haus mit möglichst hohen Gemächern, mit Park und Freitreppe. Die Bettler dürfen auch nicht fehlen, die die Auffahrt garnieren. Mit der Vergangenheit habe ich abgeschlossen und sehne mich nicht zurück. Dazu ging es zu oft um Leben und Tod. Ich möchte keinem Freunde raten, sich meine Laufbahn zum Muster zu nehmen.


  Anna


  Du bist allerdings nicht umzubringen.


  v. Keith


  Dieser Eigenschaft verdanke ich in der Tat auch so ziemlich alles, was ich bis jetzt erreicht habe. – Ich glaube, Anna, wenn wir beide in zwei verschiedenen Welten geboren wären, wir hätten uns dennoch finden müssen.


  Anna


  Ich bin allerdings auch nicht umzubringen.


  v. Keith


  Wenn uns die Vorsehung auch nicht durch unsere märchenhaften Geschmacksverwandtschaften füreinander bestimmt hätte, das eine haben wir doch jedenfalls miteinander gemein…


  Anna


  Eine unverwüstliche Gesundheit.


  v. Keith setzt sich neben sie und liebkost sie


  Soweit es Frauen betrifft, sind mir nämlich Klugheit, Gesundheit, Sinnlichkeit und Schönheit unzertrennliche Begriffe, aus deren jedem sich die anderen drei von selbst ergeben. Wenn dieses Erbteil sich in unsern Kindern potenziert…


  Sascha ein dreizehnjähriger Laufbursche in galoniertem Jackett und Kniehosen, tritt vom Vorplatz ein und legt einen Armvoll Zeitungen auf den Mitteltisch.


  v. Keith


  Was sagt der Kommerzienrat Ostermeier?


  Sascha


  Der Herr Kommerzienrat gaben mir einen Brief mit. Er liegt bei den Zeitungen. (Geht in das Wartezimmer ab.)


  v. Keith hat den Brief geöffnet


  Das danke ich dem Zufall, daß du bei mir bist! (Liest) »…Ich habe mir von Ihrem Plane schon mehrfach erzählen lassen und bringe ihm ein lebhaftes Interesse entgegen. Sie treffen mich heute mittag gegen zwölf Uhr im Café Maximilian…« Das gibt mir die Welt in die Hände! Jetzt kann der alte Casimir meine Rückseite besehen, wenn er noch mitkommen will. Mit diesen Biedermännern im Bunde bleibt mir auch meine Alleinherrschaft unangetastet.


  Anna hat sich erhoben


  Kannst du mir tausend Mark geben?


  v. Keith


  Bist du denn schon wieder auf dem trocknen?


  Anna


  Die Miete ist fällig.


  v. Keith


  Das hat bis morgen Zeit. Mache dir deswegen nicht die geringste Sorge darum.


  Anna


  Wie du meinst. Graf Werdenfels prophezeite mir auf seinem Sterbebette, ich werde das Leben noch einmal von der allerernstesten Seite kennenlernen.


  v. Keith


  Hätte er dich etwas richtiger eingeschätzt, dann wäre er vielleicht sogar selbst noch am Leben.


  Anna


  Bis jetzt hat sich seine Prophezeiung noch nicht bewahrheitet.


  v. Keith


  Ich schicke dir das Geld morgen mittag.


  Anna während v. Keith sie hinausgeleitet


  Nein, bitte nicht; ich komme selber und hole es.


  Die Szene bleibt einen Augenblick leer. Dann kommt Molly Griesinger aus dem Wohnzimmer und räumt das Teegeschirr zusammen.


  v. Keith kommt vom Vorplatz zurück.


  v. Keith ruft


  Sascha! – (Nimmt eines der Bilder von der Wand) Das muß mir über die nächsten vierzehn Tage hinweghelfen!


  Molly


  Du hoffst also immer noch, daß die Wirtschaft so fortgehen kann?


  Sascha kommt aus dem Wartezimmer


  Herr Baron?


  v. Keith gibt ihm das Bild


  Geh hinüber zu Tannhäuser. Er soll den Saranieff ins Fenster stellen. Ich gebe ihn für dreitausend Mark.


  Sascha


  Sehr wohl, Herr Baron.


  v. Keith


  In fünf Minuten komme ich selber. Warte! (Er nimmt vom Schreibtisch eine Karte, auf der »3000 M.« steht, und befestigt sie unter dem Rahmen des Bildes) Dreitausend Mark! – (Geht zum Schreibtisch) Ich muß nur vorher rasch noch einen Zeitungsartikel darüber schreiben. (Sascha mit dem Bilde ab.)


  Molly


  Wenn sich bei der Großtuerei nur auch einmal eine Spur von reellem Erfolg sehen ließe!


  v. Keith schreibend


  »Das Schönheitsideal der modernen Landschaft.«


  Molly


  Wenn dieser Saranieff malen könnte, dann brauchte man nicht erst Zeitungsartikel über ihn zu schreiben.


  v. Keith sich umwendend


  Wie beliebt?


  Molly


  Ich weiß, du bist wieder mitten in der Arbeit.


  v. Keith


  Wovon wolltest du reden?


  Molly


  Ich habe einen Brief aus Bückeburg.


  v. Keith


  Von deiner Mama?


  Molly sucht den Brief aus der Tasche und liest


  »Ihr seid uns jeden Tag willkommen. Ihr könnt die beiden Vorderzimmer im dritten Stock beziehen. Ihr könnt dann in Ruhe abwarten, bis eure Verhandlungen in München zum Abschluß gelangen.«


  v. Keith


  Siehst du denn aber nicht ein, mein liebes Kind, daß du durch solche Schreibereien meinen Kredit untergräbst?


  Molly


  Wir haben morgen kein Brot auf dem Tisch.


  v. Keith


  Dann speisen wir im Hotel Continental.


  Molly


  Da bringe ich nicht einen Happen hinunter vor Angst, daß uns der Gerichtsvollzieher derweil unsere Betten versiegelt.


  v. Keith


  Der überlegt sich das noch. Warum lebt in deinem Köpfchen kein anderer Gedanke als Essen und Trinken! Du könntest dich deines Daseins so unendlich mehr erfreuen, wenn du etwas mehr Würdigung für seine Lichtseiten hättest. Du hegst eine unbezähmbare Liebhaberei für das Unglück.


  Molly


  Ich finde, du hegst diese Liebhaberei für das Unglück! Anderen Menschen fällt ihr Lebensberuf zu leicht, sie brauchen mit keinem Gedanken daran zu denken. Dafür existieren sie eins fürs andere in ihrem behaglichen Heim, wo ihrem Glück nichts in die Quere kommt. Und du, bei all deinen Geistesgaben, wirtschaftest wie ein Rasender auf deine Gesundheit ein, und dabei ist tagelang nicht ein Pfennig im Haus.


  v. Keith


  Aber du hast doch noch jeden Tag satt zu essen gehabt! Daß du nichts für Toiletten ausgibst, ist wahrhaftig nicht meine Schuld. Sobald dieser Zeitungsartikel geschrieben ist, habe ich dreitausend Mark in der Hand. Dann nimm eine Droschke und kauf alles zusammen, worauf du dich im Augenblick besinnen kannst.


  Molly


  Der bezahlt dir für das Bild so gewiß dreitausend Mark, wie ich mir deinetwegen seidene Strümpfe anziehe.


  v. Keith erhebt sich unwillig


  Du bist ein Juwel!


  Molly fliegt ihm an den Hals


  Habe ich dir weh getan, mein Herz? Verzeih mir, bitte! Was ich dir eben sagte, das ist meine heiligste Überzeugung.


  v. Keith


  Wenn das Geld auch nur bis morgen abend reicht, dann werde ich das Opfer schon nicht zu bedauern haben!


  Molly heulend


  Ich wußte, wie häßlich es von mir war. Schlag mich doch nur!


  v. Keith


  Der Feenpalast ist nämlich so gut wie gesichert.


  Molly


  Dann laß mich wenigstens deine Hand küssen. Ich beschwöre dich, laß mich deine Hand küssen.


  v. Keith


  Wenn ich nur noch einige Tage meine Haltung bewahren kann.


  Molly


  Auch das nicht! Wie kannst du so unmenschlich sein!


  v. Keith zieht die Hand aus der Tasche


  Es wäre doch vielleicht nachgerade Zeit, daß du mit dir zu Rate gehst, sonst kommt die Erleuchtung plötzlich von selbst.


  Molly seine Hand mit Küssen bedeckend


  Warum willst du mich denn nicht schlagen? Ich habe es mir doch so redlich verdient!


  v. Keith


  Du betrügst dich um dein Lebensglück mit allen Mitteln, die eine Frau zu ihrer Verfügung hat.


  Molly springt empört auf


  Bilde dir doch nicht ein, daß ich mich durch deine Courmachereien in Schrecken jagen lasse! Uns beide umschlingt ein zu festes Band. Wenn das einmal reißt, dann halte ich dich nicht mehr; aber solange du im Elend bist, gehörst du mir.


  v. Keith


  Das wird dir zum Verhängnis, Molly, daß du mein Glück mehr fürchtest als den Tod. Wenn ich morgen die Arme frei habe, dann hältst du es nicht eine Minute mehr bei mir aus.


  Molly


  Dann ist ja alles gut, wenn du das weißt.


  v. Keith


  Ich bin aber in keinem Elend!


  Molly


  Erlaube mir nur so lange, bis du die Arme frei hast, noch für dich zu arbeiten.


  v. Keith setzt sich wieder an den Schreibtisch


  Tue, was du nicht lassen kannst! Du weißt, daß mir an einer Frau nichts unsympathischer ist, als wenn sie arbeitet.


  Molly


  Um deinetwillen mache ich noch keinen Affen und keinen Papagei aus mir. Wenn ich mich an den Waschtrog stelle, statt halbnackt mit dir auf Redouten zu fahren, so werde ich dich damit wohl nicht zugrunde richten.


  v. Keith


  Dein Starrsinn hat etwas überirdisches.


  Molly


  Das glaube ich, daß das deine Kapazität übersteigt!


  v. Keith


  Wenn ich dich auch begriffe, damit wäre dir leider noch nicht geholfen.


  Molly triumphierend


  Ich brauche es dir auch nicht auf die Nase zu binden, aber ich gebe es dir schwarz auf weiß, wenn du willst! Ich verdiente ja mein Lebensglück nicht, wenn ich mir dir gegenüber den geringsten Zwang antäte und mich besser geben wollte, als ich von Gott geschaffen worden bin – weil du mich liebst!


  v. Keith


  Das ist doch selbstverständlich.


  Molly triumphierend


  Weil du ohne meine Liebe nicht leben kannst! Hab darum auch nur die Arme frei, soviel du willst! Ob ich bei dir bleibe, das hängt davon ab, ob ich dir von deiner Liebe für andere Weiber etwas übriglasse! Die Weiber sollen sich aufdonnern und dich vergöttern, soviel es ihnen Vergnügen macht; das spart mir die Komödien. Du hängtest dich lieber heute als morgen an deine Ideale; das weiß ich recht gut. Käme es je dazu – aber das hat noch gute Wege!–, dann will ich mich lebendig begraben lassen.


  v. Keith


  Wenn du dich nur wenigstens des Glückes erfreuen wolltest, das sich dir bietet!


  Molly zärtlich


  Aber was bietet sich mir denn, mein süßer Schatz? Das war doch in Amerika auch immer dieser Schrecken ohne Ende. Alles scheiterte immer an den letzten drei Tagen. In Sankt Jago wurdest du nicht zum Präsidenten gewählt und wärst um ein Haar erschossen worden, weil wir an dem entscheidenden Abend keinen Brandy auf dem Tische hatten. Weißt du noch, wie du riefst: »Einen Dollar, einen Dollar, eine Republik für einen Dollar!«


  v. Keith springt wütend auf und geht zum Diwan


  Ich bin als Krüppel zur Welt gekommen. Sowenig wie ich mich deshalb zum Sklaven verdammt fühle, sowenig wird mich der Zufall, daß ich als Bettler geboren bin, je daran hindern, den allerergiebigsten Lebensgenuß als mein rechtmäßiges Erbe zu betrachten.


  Molly


  Betrachten dürfen wirst du den Lebensgenuß, solange du lebst.


  v. Keith


  An dem, was ich dir hier sage, ändert nur mein Tod etwas. Und der Tod traut sich aus Furcht, er könnte sich blamieren, nicht an mich heran. Wenn ich sterbe, ohne gelebt zu haben, dann werde ich als Geist umgehen.


  Molly


  Du leidest eben einfach an Größenwahn.


  v. Keith


  Ich kenne aber noch meine Verantwortung! Du bist als fünfzehnjähriges unzurechnungsfähiges Kind, von der Schulbank weg, mit mir nach Amerika durchgebrannt. Wenn wir uns heute trennen und du bleibst dir selbst überlassen, dann nimmt es das denkbar schlimmste Ende mit dir.


  Molly fällt ihm um den Hals


  Dann komm doch nach Bückeburg! Meine Eltern haben ihre Molly seit drei Jahren nicht gesehen. In ihrer Freude werfen sie dir ihr halbes Vermögen an den Kopf. Und wie könnten wir zwei zusammen leben!


  v. Keith


  In Bückeburg?


  Molly


  Alle Not hätte ein Ende!


  v. Keith sich losmachend


  Lieber suche ich Zigarrenstummel in den Cafés zusammen.


  Sascha kommt mit dem Bild zurück


  Der Herr Tannhäuser sagt, er kann das Bild nicht ins Fenster stellen. Der Herr Tannhäuser haben selbst noch ein Dutzend Bilder von dem Herrn Saranieff.


  Molly


  Das wußte ich ja im voraus!


  v. Keith


  Dafür bist du ja bei mir! – (Geht zum Schreibtisch und zerreißt das Schreibpapier) Dann brauche ich doch wenigstens den Zeitungsartikel nicht mehr darüber zu schreiben! (Sascha geht, nachdem er das Bild auf den Tisch gelegt, ins Wartezimmer.)


  Molly


  Diese Saranieffs, siehst du, und diese Zamrjakis, das sind Menschen von einem ganz anderen Schlag als wir. Die wissen, wie man den Leuten die Taschen umkehrt. Wir beide sind eben nun einmal zu einfältig für die große Welt!


  v. Keith


  Dein Reich ist noch nicht gekommen. Laß mich allein. – Bückeburg muß sich noch gedulden.


  Molly da es auf dem Korridor läutet, klatscht schadenfroh in die Hände


  Der Herr Gerichtsvollzieher! (Sie eilt, um zu öffnen.)


  v. Keith sieht nach der Uhr


  Was läßt sich dem Glück noch opfern…?


  Molly geleitet Ernst Scholz herein


  Der Herr will mir seinen Namen nicht nennen.


  Ernst Scholz ist eine schmächtige, äußerst aristokratische Erscheinung von etwa siebenundzwanzig Jahren; schwarzes Lockenhaar, spitzgeschnittener Vollbart, unter starken langgezogenen Brauen große wasserblaue Augen, in denen der Ausdruck der Hilflosigkeit liegt.


  v. Keith


  Gaston! – Wo kommst du her?


  Scholz


  Dein Willkomm ist mir eine gute Vorbedeutung. Ich bin so verändert, daß ich voraussetzte, du werdest mich überhaupt kaum wiedererkennen.


  Molly will das Frühstücksgeschirr mit hinausnehmen, fürchtet aber, nach einem Blick auf Scholz, dadurch zu stören und geht ohne das Geschirr ins Wohnzimmer ab.


  v. Keith


  Du siehst etwas verlebt aus; aber das Dasein ist wirklich auch keine Spielerei!


  Scholz


  Für mich am allerwenigsten; deshalb bin ich nämlich hier. Und ich komme nur deinetwegen nach München.


  v. Keith


  Dafür danke ich dir; was die Geschäfte von mir übriglassen, gehört dir.


  Scholz


  Ich weiß, daß du schwer mit dem Leben zu kämpfen hast. Nun ist es mir aber ganz speziell um deinen persönlichen Verkehr zu tun. Ich möchte mich gern auf einige Zeit deiner geistigen Führung überlassen, aber nur unter der einen Bedingung, daß du mir dafür erlaubst, dir mit meinen Geldmitteln zu Hilfe zu kommen, soweit du es brauchen kannst.


  v. Keith


  Aber wozu denn das? Ich bin eben im Begriff, Direktor eines ungeheuren Aktienunternehmens zu werden. Und dir geht es also auch ganz gut? Wir haben uns, wenn mir recht ist, vor vier Jahren zum letztenmal gesehen.


  Scholz


  Auf dem Juristenkongreß in Brüssel.


  v. Keith


  Du hattest kurz vorher dein Staatsexamen absolviert.


  Scholz


  Du schriebst damals schon für alle erdenklichen Tagesblätter. Erinnerst du dich vielleicht zufällig noch der Vorwürfe, die ich dir deines Zynismus wegen auf dem Balle im Justizpalais in Brüssel machte?


  v. Keith


  Du hattest dich in die Tochter des dänischen Gesandten verliebt und gerietst in Wut über meine Behauptung, daß die Frauen von Natur aus viel materieller veranlagt sind, als wir Männer es durch den reichlichsten Genuß jemals werden können.


  Scholz


  Du bist mir auch heute noch, wie während unserer ganzen Jugendzeit, geradezu ein Ungeheuer an Gewissenlosigkeit; aber – du hattest vollkommen recht.


  v. Keith


  Ein schmeichelhafteres Kompliment hat man mir in diesem Leben noch nicht gemacht.


  Scholz


  Ich bin mürbe. Obschon ich deine ganze Lebensauffassung aus tiefster Seele verabscheue, vertraue ich dir heute das für mich unlösbare Rätsel meines Daseins an.


  v. Keith


  Gott sei gelobt, daß du dich aus deinem Trübsinn endlich der Sonne zuwendest!


  Scholz


  Ich schließe damit nicht etwa eine feige Kapitulation. Das letzte Mittel, das einem selbst zur Lösung des Rätsels freistellt, habe ich umsonst versucht.


  v. Keith


  Um so besser für dich, wenn du das hinter dir hast. Ich sollte während der Kubanischen Revolution mit zwölf Verschwörern erschossen werden. Ich falle natürlich auf den ersten Schuß und bleibe tot, bis man mich beerdigen will. Seit jenem Tage fühle ich mich erst wirklich als den Herrn meines Lebens. (Aufspringend) Verpflichtungen gehen wir bei unserer Geburt nicht ein, und mehr als dieses Leben (wegwerfen) kann man nicht. Wer nach seinem Tode noch weiterlebt, der steht über den Gesetzen. – Du trugst dich damals in Brüssel mit der Absicht, dich dem Staatsdienst zu widmen?


  Scholz


  Ich trat bei uns ins Eisenbahnministerium ein.


  v. Keith


  Ich wunderte mich noch, daß du es bei deinem enormen Vermögen nicht vorzogst, als Grandseigneur deinen Neigungen zu leben.


  Scholz


  Ich hatte den Vorsatz gefaßt, vor allem erst ein nützliches Mitglied der menschlichen Gesellschaft zu werden. Wäre ich als der Sohn eines Tagelöhners geboren, dann ergäbe sich das ja auch als etwas ganz Selbstverständliches.


  v. Keith


  Man kann seinen Mitmenschen nicht mehr in dieser Welt nützen, als wenn man in der umfassendsten Weise auf seinen eigenen Vorteil ausgeht. Je weiter meine Interessen reichen, einer desto größeren Anzahl von Menschen biete ich den nötigen Lebensunterhalt. Wer sich aber darauf, daß er seinen Posten ausfüllt und seine Kinder ernährt, etwas einbildet, der macht sich blauen Dunst vor. Die Kinder danken ihrem Schöpfer, wenn man sie nicht in die Welt setzt, und nach dem Posten recken hundert arme Teufel die Hälse!


  Scholz


  Ich konnte aber in der Tatsache, daß ich ein reicher Mann bin, keinen zwingenden Grund sehen, als Tagedieb in der Welt herumzuschlendern. Künstlerische Veranlagungen besitze ich nicht, und um meine einzige Lebensbestimmung im Heiraten und Kinderzeugen zu erblicken, dazu schien ich mir nicht unbedeutend genug.


  v. Keith


  Du hast aber den Staatsdienst quittiert?


  Scholz läßt den Kopf sinken


  Weil ich in meinem Amt ein entsetzliches Unglück verschuldet habe.


  v. Keith


  – Als ich von Amerika zurückkam, erzählte mir jemand, der dich ein Jahr vorher in Konstantinopel getroffen hatte, du habest zwei Jahre auf Reisen zugebracht, lebest jetzt aber wieder zu Haus und stehest eben im Begriff, dich zu verheiraten.


  Scholz


  Meine Verlobung habe ich vor drei Tagen aufgelöst. Ich war bis jetzt nur ein halber Mensch. Seit dem Tage, an dem ich mein eigner Herr wurde, ließ ich mich lediglich von der Überzeugung leiten, ich könne mich meines Daseins nicht eher erfreuen, als bis ich meine Existenz durch ehrliche Arbeit gerechtfertigt hätte. Diese einseitige Anschauung hat mich dahin geführt, daß ich heute aus reinem Pflichtgefühl, nicht anders, als gälte es eine Strafe abzubüßen, den rein materiellen Genuß aufsuche. Sobald ich aber dem Leben die Arme öffnen will, dann lähmt mich die Erinnerung an jene unglücklichen Menschen, die nur durch meine übertriebene Gewissenhaftigkeit in der entsetzlichsten Weise ums Leben gekommen sind.


  v. Keith


  Was war denn das für eine Geschichte?


  Scholz


  Ich hatte ein Bahnreglement geändert. Es lag eine beständige Gefahr darin, daß dieses Bahnreglement unmöglich genau respektiert werden konnte. Meine Befürchtungen waren natürlich übertrieben, aber mit jedem Tage sah ich das Unglück näherkommen. Mir fehlte eben das seelische Gleichgewicht, das dem Menschen aus einem menschenwürdigen Familienheim erwächst. – Am ersten Tage nach Einführung meines neuen Reglements erfolgte ein Zusammenstoß von zwei Schnellzügen, der neun Männern, drei Frauen und zwei Kindern das Leben kostete. Ich inspizierte die Unglücksstätte noch. Es ist nicht meine Schuld, daß ich den Anblick überlebte.


  v. Keith


  Dann gingst du auf Reisen?


  Scholz


  Ich ging nach England, nach Italien, fühle mich nun aber erst recht von allem lebendigen Treiben ausgeschlossen. In lachender, scherzender Umgebung, bei ohrbetäubender Musik, entringt sich mir plötzlich ein geller Schrei, weil ich mir unversehens wieder jenes Unglücks bewußt worden bin. Ich habe auch im Orient nur wie eine verscheuchte Eule gelebt. Aufrichtig gesagt, bin ich auch seit jenem Unglückstag erst recht davon überzeugt, daß ich mir meine Lebensfreude nur durch Selbstaufopferung zurückkaufen kann. Aber dazu brauche ich Zutritt zum Leben. Diesen Zutritt zum Leben hoffte ich vor einem Jahr dadurch zu finden, daß ich mich mit dem ersten besten Mädchen allerniedrigster Herkunft verlobte, um mit ihr in den Ehestand zu treten.


  v. Keith


  Wolltest du das Geschöpf wirklich zur Gräfin Trautenau machen?


  Scholz


  Ich bin kein Graf Trautenau mehr. Das entzieht sich deinem Verständnis. Die Presse hatte meinen Rang und Namen zu dem Unglück, das ich heraufbeschworen, in wirkungsvollen Kontrast gesetzt. Ich hielt mich deshalb meiner Familie gegenüber für verpflichtet, einen anderen Namen anzunehmen. Ich heiße seit zwei Jahren Ernst Scholz. Daher konnte auch meine Verlobung niemanden mehr überraschen; aber es wäre auch daraus nur wieder Unglück erwachsen. In ihrem Herzen keinen Funken Liebe, in meinem nur das Bedürfnis, mich aufzuopfern, der Verkehr eine endlose Kette der trivialsten Mißverständnisse… Ich habe das Mädchen jetzt derart dotiert, daß sie für jeden ihres Standes eine begehrenswerte Partie ist. Sie konnte sich vor Freude über ihre wiedergewonnene Freiheit gar nicht fassen. Und ich muß nun endlich die schwere Kunst erlernen, mich selbst zu vergessen. Dem Tod sieht man mit klarem Bewußtsein ins Auge; aber niemand lebt, der sich nicht selbst vergessen kann.


  v. Keith wirft sich in einen Sessel


  – Mein Vater würde sich vor Schreck im Grabe umkehren bei dem Gedanken, daß du – mich um meinen Rat bittest.


  Scholz


  So schlägt das Leben die Schulweisheit auf den Mund. Dein Vater hat redlich sein Teil zu meiner einseitigen geistigen Entwicklung beigetragen.


  v. Keith


  Mein Vater war so selbstlos und gewissenhaft, wie es der Hauslehrer und Erzieher eines Grafen Trautenau nun einmal sein muß. Du warst sein Musterknabe, und ich war sein Prügeljunge.


  Scholz


  Erinnerst du dich nicht mehr, wie zärtlich du bei uns auf dem Schloß von unseren Kammerjungfrauen abgeküßt wurdest, und zwar mit Vorliebe dann, wenn ich zufällig gerade daneben stand?! – (Sich erhebend) Ich werde die nächsten zwei bis drei Jahre einzig und allein darauf verwenden, (unter Tränen) um mich zu einem Genußmenschen auszubilden.


  v. Keith aufspringend


  Gehen wir heute abend erst einmal nach Nymphenburg auf den Tanzboden! Das ist unser so unwürdig, wie nur irgendwie möglich. Aber bei all dem Regenwetter und Gletscherwasser, das sich über meinen Kopf ergießt, reizt es mich selbst, wieder einmal im Schlamm zu baden.


  Scholz


  Mich dürstet nicht nach Marktgeschrei.


  v. Keith


  Du hörst kein lautes Wort, nur das dumpfe Brausen des aus seinen Tiefen aufgewühlten Ozeans. München ist ein Arkadien zugleich und ein Babylon. Der stumme saturnalische Taumel, der sich hier bei jeder Gelegenheit der Seelen bemächtigt, behält auch für den Verwöhntesten seinen Reiz.


  Scholz


  Woher sollte ich denn verwöhnt sein! Ich habe von meinem Leben bis heute buchstäblich noch nichts genossen.


  v. Keith


  Der Gesellschaft werden wir uns auf dem Tanzboden erwehren müssen! An solchen Orten wirkt mein Erscheinen wie das Aas auf die Fliegen. Aber dafür, daß du dich selbst vergißt, stehe ich dir gut. Du wirst dich noch in drei Monaten selbst vergessen, wenn du an unseren heutigen Abend zurückdenkst.


  Scholz


  Ich habe mich schon allen Ernstes gefragt, ob nicht mein ungeheurer Reichtum vielleicht der einzige Grund meines Unglücks ist.


  v. Keith empört


  Das ist Gotteslästerung!


  Scholz


  Ich habe tatsächlich schon erwogen, ob ich nicht wie auf meinen Adel auch auf mein Vermögen verzichten soll. Solang ich lebe, wäre mir dieser Verzicht aber nur zugunsten meiner Familie möglich. Eine nützliche Verfügung über mein Eigentum kann ich allenfalls, nachdem mein Leben an ihm zuschanden geworden, auf dem Sterbebette treffen. Hätte ich von Jugend auf um meinen Unterhalt kämpfen müssen, dann stände ich bei meinem sittlichen Ernst und meinem Fleiß, statt ein Ausgestoßener zu sein, heute wahrscheinlich mitten in der glänzendsten Karriere.


  v. Keith


  Oder du schwelgtest mit deinem Mädchen aus niedrigstem Stande im allergewöhnlichsten Liebesquark und putztest dabei deiner Mitwelt die Stiefel.


  Scholz


  Das nehme ich jeden Augenblick mit Freuden gegen mein Los in Tausch.


  v. Keith


  Bilde dir doch nicht ein, daß dieses Eisenbahnunglück zwischen dir und dem Leben steht. Du sättigst dich nur deshalb an diesen scheußlichen Erinnerungen, weil du zu schwerfällig bist, um dir irgendwelche delikatere Nahrung zu verschaffen.


  Scholz


  Darin magst du recht haben. Deswegen möchte ich mich deiner geistigen Führung anvertrauen.


  v. Keith


  Wir finden heute abend schon was zu beißen. – Ich kann dich jetzt leider nicht bitten, mit mir zu frühstücken. Ich habe um zwölf Uhr ein geschäftliches Rendezvous mit einer hiesigen Finanzgröße. Aber ich gebe dir ein paar Zeilen mit an meinen Freund Raspe. Verbring den Nachmittag mit ihm; um sechs Uhr treffen wir uns im Hofgarten-Café. (Er ist an den Schreibtisch gegangen und schreibt ein Billett.)


  Scholz


  Womit beschäftigst du dich denn?


  v. Keith


  Ich treibe Kunsthandel, ich habe eine Zeitungskorrespondenz, eine Konzertagentur – alles nicht der Rede wert. Du kommst eben recht, um das Entstehen eines großangelegten Konzerthauses zu erleben, das ausschließlich für meine Künstler gebaut wird.


  Scholz nimmt das Bild vom Tisch und betrachtet es


  Du hast eine hübsche Bildergalerie.


  v. Keith aufspringend


  Das gebe ich nicht um zehntausend Mark. Ein Saranieff. – (Dreht es ihm in den Händen um.) Du mußt es anders herum nehmen.


  Scholz


  Ich verstehe nichts von Kunst. Ich bin auf meinen Reisen nicht in einem einzigen Museum gewesen.


  v. Keith gibt ihm das Billett


  Der Mann ist internationaler Kriminalbeamter; sei deshalb nicht gleich zu offenherzig. Ein entzückender Mensch. Aber die Leute wissen nie, ob sie mich beobachten sollen oder ob ich da bin, um sie zu beobachten.


  Scholz


  Ich danke dir für dein liebenswürdiges Entgegenkommen. Also heute abend um sechs im Hofgarten-Café.


  v. Keith


  Dann fahren wir nach Nymphenburg. Ich danke dir, daß auch du schließlich Vertrauen zu mir gewonnen hast.


  v. Keith geleitet Scholz hinaus. Die Szene bleibt einen Moment leer. Dann kommt Molly Griesinger aus dem Wohnzimmer und nimmt das Teegeschirr vom Tisch. Gleich darauf kommt v. Keith zurück.


  v. Keith ruft


  Sascha! – (Geht ans Telefon und läutet) Siebzehn, fünfunddreißig – Kommissär Raspe!


  Sascha kommt aus dem Wartezimmer


  Herr Baron!


  v. Keith


  Meinen Hut! Meinen Paletot!


  Sascha eilt nach dem Vorplatz.


  Molly


  Ich beschwöre dich, laß dich doch mit diesem Patron nicht ein! Der käme doch nicht zu uns, wenn er uns nicht ausbeuten wollte.


  v. Keith spricht ins Telefon


  Gott sei Dank sind Sie da! Warten Sie zehn Minuten. – – Das werden Sie merken. – (Zu Molly, während ihm Sascha in den Paletot hilft) Ich fahre rasch auf die Redaktionen.


  Molly


  Was soll ich Mama antworten?


  v. Keith zu Sascha


  Einen Wagen!


  Sascha


  Jawohl, Herr Baron. (Ab.)


  v. Keith


  Leg ihr meine Ehrerbietung zu Füßen. (Geht zum Schreibtisch) Die Pläne – der Brief von Ostermeier – morgen früh muß München wissen, daß der Feenpalast gebaut wird!


  Molly


  Dann kommst du nicht nach Bückeburg?


  v. Keith nimmt, die zusammengerollten Pläne unter dem Arm, seinen Hut vom Mitteltisch und stülpt ihn auf


  Nimmt mich wunder, wie sich der zum Genußmenschen ausbildet! (Rasch ab.)


  



  Zweiter Aufzug


  Im Arbeitszimmer des Marquis von Keith ist der mittlere Tisch zum Frühstück gedeckt: Champagner und eine große Schüssel Austern. Der Marquis von Keith sitzt auf dem Schreibtisch und hält den linken Fuß auf einen Schemel, während ihm Sascha, der vor ihm kniet, mit einem Knopfhaken die Stiefel zuknöpft. Ernst Scholz steht hinter dem Diwan und versucht sich auf einer Gitarre, die er von der Wand genommen.


  v. Keith


  Wann bist du denn heute morgen in dein Hotel zurückgekommen?


  Scholz mit verklärtem Lächeln


  Um zehn Uhr.


  v. Keith


  Tat ich also nicht recht daran, dich mit diesem entzückenden Geschöpf allein zu lassen?


  Scholz selig lächelnd


  Nach den Gesprächen von gestern abend über Kunst und moderne Literatur frage ich mich, ob ich bei diesem Mädchen nicht in die Schule gehen soll. Um so mehr wunderte es mich, daß sie dich noch darum bat, an dem Gartenfest, mit dem du München in Erstaunen setzen willst, deine Gäste bedienen zu dürfen.


  v. Keith


  Sie rechnet sich das ganz einfach zur Ehre an! Übrigens hat das noch Zeit mit dem Gartenfest. Ich fahre morgen auf einige Tage nach Paris.


  Scholz


  Das kommt mir aber höchst ungelegen.


  v. Keith


  Komm doch mit. Ich will eine meiner Künstlerinnen vor der Marquesi singen lassen, bevor sie hier öffentlich auftritt.


  Scholz


  Soll ich mir jetzt die Seelenqualen wieder vergegenwärtigen, die ich seinerzeit in Paris durchgekostet habe?!


  v. Keith


  Würde dir denn das Erlebnis dieser Nacht nicht darüber hinweghelfen?! – Dann halte dich während meiner Abwesenheit an den Kunstmaler Saranieff. Er wird ja heute wohl irgendwo vor uns auftauchen.


  Scholz


  Von diesem Saranieff erzählte mir das Mädchen, sein Atelier sei eine Schreckenskammer, voll der entsetzlichsten Greuel, die die Menschheit je verübt hat. Und dann plauderte sie im hellsten Entzücken von ihrer Kindheit, wie sie in Tirol den ganzen Sommer durch in den Kirschbäumen gesessen und im Winter abends bis in die Dunkelheit mit den Dorfkindern Schlitten gefahren sei. Wie kann es sich dieses Mädchen nur so zur Ehre anrechnen, bei dir als Aufwärterin figurieren zu dürfen!


  v. Keith


  Das Geschöpf rechnet sich das zur Ehre an, weil es dabei Gelegenheit findet, die unbegrenzte Verachtung zu bekämpfen, mit der sie von der gesamten bürgerlichen Gesellschaft behandelt wird.


  Scholz


  Aber was rechtfertigt denn diese Verachtung! Wieviel hundert weibliche Existenzen gehen in den besten Gesellschaftskreisen daran zugrunde, daß der Strom des Lebens versiegt, wie er hier aus seinen Ufern tritt! – Einer Sünde, wie es die seelenmörderische Zwietracht war, in der meine Eltern zwanzig Jahre beieinander aushielten, macht sich dieses Mädchen doch in seinem seligsten Glück nicht schuldig!


  v. Keith


  Was ist Sünde!!


  Scholz


  Darüber war ich mir gestern noch völlig klar. Heute kann ich dafür ohne Beklommenheit aussprechen, was tausend und tausend gutsituierte Menschen wie ich empfunden haben: Das verfehlte Leben blickt mit bitterem Neid auf das verlorene Geschöpf!


  v. Keith


  Das Glück dieser Geschöpfe wäre so verachtet nicht, wenn es nicht das denkbar schlechteste Geschäft wäre. Sünde ist eine mythologische Bezeichnung für schlechte Geschäfte. Gute Geschäfte lassen sich nun einmal nur innerhalb der bestehenden Gesellschaftsordnung machen! Das weiß niemand besser als ich. Ich, der Marquis von Keith, von dem ganz München spricht, stehe heute bei meinem europäischen Ruf noch ebenso außerhalb der Gesellschaft wie dieses Geschöpf. Das ist auch der einzige Grund, weshalb ich das Gartenfest gebe. Ich bedaure ungemein, daß ich die Kleine nicht unter meinen Gästen empfangen kann. Um so geschmackvoller wird sie sich dafür unter meiner Bedienung ausnehmen.


  Sascha hat sich erhoben


  Befehlen der Herr Baron einen Wagen?


  v. Keith


  Ja.


  Sascha ab.


  v. Keith sich in den Stiefeln feststampfend


  Du hast gelesen, daß sich gestern die Feenpalastgesellschaft konstituiert hat?


  Scholz


  Ich habe von gestern auf heute natürlich keine Zeitung in die Hand bekommen. (Beide nehmen am Frühstückstisch Platz).


  v. Keith


  Das ganze Unternehmen ruht auf einem Bierbrauer, einem Baumeister und einem Restaurateur. Das sind die Karyatiden, die den Giebel des Tempels tragen.


  Scholz


  Ein entzückender Mensch ist übrigens dein Freund, der Kriminalbeamte Raspe.


  v. Keith


  Er ist ein Schurke; ich liebe ihn aber aus einem anderen Grunde.


  Scholz


  Er erzählte mir, er sei ursprünglich Theologe gewesen, habe aber durch zu vieles Studieren seinen Glauben verloren und ihn dann auf dem Wege wiederzufinden gesucht, auf dem der verlorene Sohn seinen Glauben wiederfand.


  v. Keith


  Er sank immer tiefer und tiefer, bis ihn schließlich die hohe Staatsanwaltschaft in ihren Armen auffing und ihm seinen verlorenen Glauben durch einen zweijährigen Aufenthalt hinter Schloß und Riegel zurückerstattete.


  Scholz


  Das Mädchen konnte es absolut nicht fassen, daß ich bis heute noch nicht radfahren gelernt habe. Daß ich in Asien und Afrika nicht radgefahren sei, meinte sie, sei sehr vernünftig gewesen wegen der wilden Tiere. In Italien hätte ich denn aber doch damit anfangen können!


  v. Keith


  Ich warne dich noch einmal, lieber Freund, sei nicht zu offenherzig! Die Wahrheit ist unser kostbarstes Lebensgut, und man kann nicht sparsam genug damit umgehen.


  Scholz


  Deshalb hast du dir wohl auch den Namen Marquis von Keith beigelegt?


  v. Keith


  Ich heiße mit demselben Recht Marquis von Keith, mit dem du Ernst Scholz heißt. Ich bin der Adoptivsohn des Lord Keith, der im Jahre 1863…


  Sascha tritt vom Vorplatz ein, anmeldend


  Herr Professor Saranieff!


  Saranieff tritt ein, in schwarzem Gehrock mit etwas zu langen Ärmeln, hellen, etwas zu kurzen Beinkleidern, grobem Schuhwerk, knallroten Handschuhen; das halblange, straffe, schwarze Haar gerade abgeschnitten; vor den verheißungsvollen Augen trägt er an schwarzem Bande ein Pincenez à la Murillo; ausdrucksvolles Profil, kleiner spanischer Schnurrbart. Den Zylinder gibt er nach der Begrüßung an Sascha.


  Saranieff


  Ich wünsche Ihnen von Herzen Glück, mein lieber Freund. Endlich sind die Taue gekappt, und der Ballon kann steigen!


  v. Keith


  Meine Kommanditäre erwarten mich; ich kann Sie kaum mehr zum Frühstück einladen.


  Saranieff sich an den Tisch setzend


  Ich erlasse Ihnen die Einladung


  v. Keith


  Noch ein Kuvert, Sascha!


  Sascha hat den Hut auf dem Vorplatz aufgehängt und geht ins Wohnzimmer ab.


  Saranieff


  Mich wundert nur, daß man den Namen des großen Casimir nicht mit unter den Mitgliedern des Feenpalast-Konsortiums liest.


  v. Keith


  Weil ich nicht auf das Verdienst verzichten will, selber der Schöpfer meines Werkes zu sein. (Vorstellend) Herr Kunstmaler Saranieff – Graf Trautenau.


  Saranieff zieht ein Glas und einen Teller heran und bedient sich, zu Scholz


  Sie, Herr Graf, kenne ich schon in- und auswendig. (Zu v. Keith) Simba war eben bei mir; sie sitzt mir gegenwärtig zu einem Böcklin.


  v. Keith zu Scholz


  Der Böcklin war nämlich selbst ein großer Maler. (Zu Saranieff) Sie brauchten mit solchen Streichen nicht noch zu prahlen!


  Saranieff


  Machen Sie mich berühmt, dann habe ich diese Streiche nicht mehr nötig! Ich bezahle Ihnen dreißig Prozent auf Lebenszeit. Zamrjakis Verstand wackelt schon wie ein morscher Zaunpfahl, weil er durchaus auf ehrlichem Wege unsterblich werden will.


  v. Keith


  Mir ist es um seine Musik zu tun. Dem richtigen Komponisten ist sein Verstand nur ein Hindernis.


  Scholz


  Um unsterblich werden zu wollen, muß man doch wohl schon ganz außergewöhnlich lebenslustig sein.


  Saranieff zu Scholz


  Sie hat mir unsere Simba übrigens als einen hochinteressanten Menschen geschildert.


  Scholz


  Das glaube ich, daß ihr solche Sauertöpfe wie ich nicht jeden Tag in den Weg laufen.


  Saranieff


  Sie hat Sie den Symbolisten zugeteilt. (Zu v. Keith) Und dann schwärmte sie von einer bevorstehenden Feenpalast-Gründungsfeier mit eminentem Feuerwerk.


  v. Keith


  Mit Feuerwerk blendet man keinen Hund, aber der vernünftigste Mensch fühlt sich beleidigt, wenn man ihm keines vormacht. Ich fahre übrigens vorher noch auf einige Tage nach Paris.


  Saranieff


  Man will wohl Ihre Ansichten über ein deutsch-französisches Schutz-und-Trutz-Bündnis hören?


  v. Keith


  Aber sprechen Sie nicht davon!


  Scholz


  Ich wußte gar nicht, daß du dich auch in der Politik betätigst!


  Saranieff


  Wissen Sie vielleicht irgend etwas, worin sich der Marquis von Keith nicht betätigt?


  v. Keith


  Ich will mir nicht vorwerfen lassen, daß ich mich um meine Zeit nicht gekümmert habe!


  Scholz


  Hat man denn nicht genug mit sich selbst zu tun, wenn man das Leben ernst nimmt?


  Saranieff


  Sie nehmen es allerdings verteufelt ernst! Am Fuße der Pyramiden, in dem Dorfe Gizeh, soll Ihnen die Wäscherin einen Hemdkragen verwechselt haben?


  Scholz


  Sie scheinen wirklich schon ganz gut über mich unterrichtet zu sein. Wollen Sie mir nicht erlauben, daß ich Sie einmal in Ihrem Atelier besuche?


  Saranieff


  Wenn es Ihnen recht ist, trinken wir jetzt gleich unseren Kaffee bei mir. Sie finden dann auch Ihre Simba noch dort.


  Scholz


  Simba? – Simba? – Sie reden immer von Simba. Das Mädchen sagte mir doch, daß sie Kathi hieße!


  Saranieff


  Von Natur heißt sie Kathi; aber der Marquis von Keith hat sie Simba getauft.


  Scholz zu v. Keith


  Das bezieht sich wohl auf ihre wundervollen roten Haare?


  v. Keith


  Darüber kann ich dir mit dem besten Willen keine Auskunft geben.


  Saranieff


  Sie hat es sich auf meinem persischen Diwan bequem gemacht und schläft vorläufig noch ihren Katzenjammer von gestern aus.


  Molly Griesinger kommt aus dem Wohnzimmer und legt Saranieff ein Kuvert vor.


  Saranieff


  Heißen Dank, gnädige Frau; Sie sehen, ich habe schon alles aufgegessen. Verzeihen Sie, daß ich noch nicht Gelegenheit nahm, Ihnen die Hand zu küssen.


  Molly


  Sparen Sie Ihre Komplimente doch für würdigere Gelegenheiten!


  Es läutet auf dem Korridor; Molly geht, um zu öffnen.


  v. Keith sieht nach der Uhr und erhebt sich


  Sie müssen mich entschuldigen, meine Herren. (Ruft) Sascha!


  Saranieff wischt sich den Mund


  Bitte, wir fahren natürlich mit. (Er und Scholz erheben sich.)


  Sascha kommt mit der Garderobe aus dem Wartezimmer und hilft v. Keith und Scholz in den Paletot.


  Scholz zu v. Keith


  Warum sagst du mir denn gar nicht, daß du verheiratet bist?


  v. Keith


  Laß mich dir deine Krawatte in Ordnung bringen. (Er tut es) Du mußt etwas mehr Sorgfalt auf dein Äußeres verwenden.


  Molly kommt mit Hermann Casimir vom Vorplatz zurück.


  Molly


  Der junge Casimir bittet um die Ehre.


  v. Keith zu Hermann


  Haben Sie gestern meine Grüße ausgerichtet?


  Hermann


  Die Frau Gräfin wartete selbst auf Geld von Ihnen!


  v. Keith


  Warten Sie einen Augenblick auf mich. Ich bin gleich zurück. (Zu Scholz und Saranieff) Ist es Ihnen recht, meine Herren?


  Saranieff Sascha seinen Hut abnehmend


  Mit Ihnen durch dick und dünn!


  Sascha


  Der Wagen wartet, Herr Baron.


  v. Keith


  Setz dich zum Kutscher!


  Scholz, Saranieff, v. Keith und Sascha ab.


  Molly kramt das Frühstücksgeschirr zusammen


  Nimmt mich nur wunder, was Sie in diesem Narrenturm suchen! Sie blieben doch wirklich vernünftiger bei Ihrer Frau Mama zu Hause!


  Hermann will sofort das Zimmer verlassen


  Meine Mutter lebt nicht mehr, gnädige Frau; aber ich möchte nicht lästig sein.


  Molly


  Um Gottes willen, bleiben Sie nur! Sie genieren hier niemanden. – Aber diese unmenschlichen Eltern, die ihr Kind nicht vor dem Verkehr mit solchen Strauchdieben schützen! – Ich hatte mein glückliches Vaterhaus wie Sie und war weder älter noch klüger als Sie, als ich, ohne mir was dabei zu denken, den Sprung ins Bodenlose tat.


  Hermann sehr erregt


  Der Himmel erbarme sich mein – ich muß notwendig einen Weg wählen! Ich gehe zugrunde, wenn ich noch länger hier in München bleibe! Aber der Herr Marquis wird mir seine Hilfe verweigern, wenn er ahnt, was ich vorhabe. Ich bitte Sie, gnädige Frau, verraten Sie mich nicht!


  Molly


  Wenn Sie wüßten, wie es mir ums Herz ist, Sie hätten keine Angst, daß ich mich um Ihre Geschichte bekümmere! Wenn es Ihnen nur nicht noch schlimmer geht als mir! Hätte mich meine Mutter arbeiten lassen, wie ich jetzt arbeite, statt mich jeden freien Nachmittag Schlittschuh laufen zu schicken, ich hätte heute mein Lebensglück noch vor mir!


  Hermann


  Aber – wenn Sie so grenzenlos unglücklich sind und wissen, – daß Sie noch glücklich werden können, warum – warum lassen Sie sich denn dann nicht scheiden?


  Molly


  Reden Sie doch um Gottes willen nicht über Dinge, von denen Sie nichts verstehen! Wenn man hingehen will, um sich scheiden zu lassen, dann muß man erst einmal verheiratet sein.


  Hermann


  Verzeihen Sie, ich – meinte, Sie wären verheiratet.


  Molly


  Ich will mich hier weiß Gott über niemanden beklagen! Aber um sich zu verheiraten, hat man nun einmal in der ganzen Welt zuerst Papiere nötig. Und das ist ja unter seiner Würde, Papiere zu haben! (Da es auf dem Korridor läutet) Von früh bis spät geht es wie in einem Postbüro! (Ab nach dem Vorplatz.)


  Hermann sich sammelnd


  Wie konnte ich mich nur so verplappern!


  Molly geleitet die Gräfin Werdenfels herein.


  Molly


  Wenn Sie hier vielleicht auf meinen Mann warten wollen. Er muß ja wohl gleich kommen. Darf ich die Herrschaften bekannt machen?


  Anna


  Danke. Wir kennen uns.


  Molly


  Natürlich! Dann bin ich ja überflüssig. (Ins Wohnzimmer ab.)


  Anna läßt sich neben Hermann auf den Schreibtischsessel nieder und legt ihre Hand auf die seinige


  Nun erzählen Sie mir einmal offen und ausführlich, mein lieber junger Freund, wozu Sie auf Ihrer Schulbank so viel Geld brauchen.


  Hermann


  Das sage ich Ihnen nicht.


  Anna


  Ich möchte es aber so gerne wissen!


  Hermann


  Das glaube ich Ihnen!


  Anna


  Trotzkopf!


  Hermann entzieht ihr seine Hand


  Ich lasse mich nicht so behandeln!


  Anna


  Wer behandelt Sie denn? Bilden Sie sich doch nichts ein! – Sehen Sie, ich teile die Menschen in zwei große Klassen. Die einen sind hopp-hopp, und die andern sind etepetete.


  Hermann


  Ich bin Ihrer Ansicht nach natürlich etepetete.


  Anna


  Wenn Sie nicht einmal sagen dürfen, wozu Sie all das viele Geld nötig haben…


  Hermann


  Jedenfalls nicht, weil ich etepetete bin!


  Anna


  Das habe ich Ihnen doch auf den ersten Blick angesehen: Sie sind hopp-hopp!


  Hermann


  Das bin ich auch; sonst bliebe ich gemütlich in München.


  Anna


  Aber Sie wollen hinaus in die Welt!


  Hermann


  Und Sie möchten gerne wissen, wohin. Nach Paris – nach London.


  Anna


  Paris ist heutzutage doch gar nicht mehr Mode!


  Hermann


  Ich will auch gar nicht nach Paris.


  Anna


  Warum bleiben Sie denn nicht lieber hier in München? – Sie haben einen steinreichen Vater…


  Hermann


  Weil man hier nichts erlebt! – Ich verkomme hier in München, besonders wenn ich noch länger auf der Schulbank sitzen muß. Ein früherer Klassenkamerad schreibt mir aus Afrika, wenn man sich in Afrika unglücklich fühle, dann fühle man sich noch zehnmal glücklicher, als wenn man sich in München glücklich fühle.


  Anna


  Ich will Ihnen etwas sagen: Ihr Freund ist etepetete. Gehen Sie nicht nach Afrika. Bleiben Sie lieber hier bei uns in München und erleben Sie etwas.


  Hermann


  Aber das ist hier doch gar nicht möglich!


  Molly läßt den Kriminalkommissär Raspe eintreten. Raspe, anfangs der Zwanziger, in heller Sommertoilette und Strohhut, hat die kindlich-harmlosen Züge eines Guido Renischen Engels. Kurzes blondes Haar, keimender Schnurrbart. Wenn er sich beobachtet fühlt, klemmt er einen blauen Kneifer vor die Augen.


  Molly


  Mein Mann wird gleich kommen; wenn Sie einen Augenblick warten wollen. Darf ich Sie vorstellen…


  Raspe


  Ich weiß wirklich nicht, gnädige Frau, ob dem Herrn Baron damit gedient wäre, daß Sie mich vorstellen.


  Molly


  Na, dann nicht! – um Gottes willen! (Ins Wohnzimmer ab.)


  Anna


  Ihre Vorsicht ist übrigens vollkommen überflüssig. Wir kennen uns doch.


  Raspe nimmt auf dem Diwan Platz


  Hm – ich muß mich erst in meinen Erinnerungen zurechtfinden…


  Anna


  Wenn Sie sich zurechtgefunden haben, dann möchte ich Sie übrigens auch darum bitten, mich nicht vorzustellen.


  Raspe


  Wie ist es aber möglich, daß ich hier nie ein Wort über Sie gehört habe!


  Anna


  Das sind nur Namensunterschiede. Von Ihnen erzählte man mir, Sie hätten zwei Jahre in absoluter Einsamkeit zugebracht.


  Raspe


  Worauf Sie natürlich nicht durchblicken ließen, daß Sie mich in meiner höchsten Glanzzeit gekannt hatten.


  Anna


  Wen hat man nicht alles in seiner Glanzzeit gekannt!


  Raspe


  Sie haben ganz recht. Mitleid ist Gotteslästerung. Was konnte ich dafür! Ich war das Opfer des wahnsinnigen Vertrauens geworden, das mir jedermann entgegenbrachte.


  Anna


  Jetzt sind Sie aber wieder hopp-hopp?


  Raspe


  Jetzt verwerte ich das wahnsinnige Vertrauen, das mir jedermann entgegenbringt, zum Wohle meiner Mitmenschen. – Können Sie mir übrigens etwas Näheres über diesen Genußmenschen sagen?


  Anna


  Ich bedaure sehr; den hat man mir noch nicht vorgeritten.


  Raspe


  Das wundert mich außerordentlich. Ein gewisser Herr Scholz, der sich hier in München zum Genußmenschen ausbilden will.


  Anna


  Und dazu macht ihn der Marquis von Keith mit einem Kriminalkommissär bekannt?


  Raspe


  Ein ganz harmloser Mensch. Ich wußte gar nicht, was ich mit ihm anfangen sollte. Ich führte ihn zu seiner Ausbildung ins Hofbräuhaus. Das liegt hier ja gleich nebenan.


  Molly öffnet die Entreetür und läßt den Konsul Casimir eintreten. Er ist ein Mann in der Mitte der Vierziger, etwas vierschrötig, in opulente Eleganz gekleidet; volles Gesicht mit üppigen schwarzen Favorits, starkem Schnurrbart, buschigen Augenbrauen, das Haar sorgfältig in der Mitte gescheitelt.


  Molly


  Mein Mann ist nicht zu Hause. – (Ab)


  Casimir geht, ohne jemanden zu grüßen, auf Hermann zu


  Da ist die Türe!–– In dieser Räuberhöhle muß ich dich aufstöbern!


  Hermann


  Du würdest mich hier auch nicht suchen, wenn du nicht für deine Geschäfte fürchtetest!


  Casimir dringt auf ihn ein


  Willst du still sein! – Ich werde dir Beine machen!


  Hermann zieht einen Taschenrevolver


  Rühr mich nicht an, Papa! – Rühr mich nicht an! Ich erschieße mich, wenn du mich anrührst!


  Casimir


  Das bezahlst du mir, wenn du zu Hause bist!


  Raspe


  Wer läßt sich denn auch wie ein Stück Vieh behandeln!


  Casimir


  Beschimpfen lassen soll ich mich hier noch!…


  Anna tritt ihm entgegen


  Bitte, mein Herr, das gibt ein Unglück. Werden Sie erst selbst ruhig. (Zu Hermann) Seien Sie vernünftig; gehen Sie mit Ihrem Vater.


  Hermann


  Ich habe zu Hause nichts zu suchen. Er merkt es nicht einmal, wenn ich mich sinnlos betrinke, weil ich nicht weiß, wozu ich auf der Welt bin!


  Anna


  Dann sagen Sie ruhig, was Sie beabsichtigen; aber drohen Sie Ihrem Vater nicht mit dem Revolver. Geben Sie mir das Ding.


  Hermann


  Das könnte mir einfallen!


  Anna


  Sie werden es nicht bereuen. Ich gebe ihn Ihnen zurück, wenn Sie ruhig sind. – Halten Sie mich für eine Lügnerin?


  Hermann gibt ihr zögernd den Revolver.


  Anna


  Jetzt bitten Sie Ihren Vater um Verzeihung. Wenn Sie einen Funken Ehre im Leibe haben, können Sie von Ihrem Vater nicht erwarten, daß er den ersten Schritt tut.


  Hermann


  Ich will aber nicht zugrunde gehen!


  Anna


  Erst bitten Sie um Verzeihung. Seien Sie fest überzeugt, daß Ihr Vater dann auch mit sich reden läßt.


  Hermann


  – Ich – ich – bitte dich um… (Er sinkt in die Knie und schluchzt.)


  Anna sucht ihn aufzurichten


  Schämen Sie sich! Blicken Sie doch ihrem Vater in die Augen!


  Casimir


  Die Nerven seiner Mutter!


  Anna


  Beweisen Sie Ihrem Vater, daß er Vertrauen zu Ihnen haben kann. – Jetzt gehen Sie nach Hause, und wenn Sie ruhig geworden sind, dann setzen Sie Ihrem Vater Ihre Pläne und Wünsche auseinander. – (Sie geleitet ihn hinaus.)


  Casimir zu Raspe


  Wer ist diese Dame?


  Raspe


  Ich sehe sie heute seit zwei Jahren zum erstenmal wieder. Damals war sie Verkäuferin in einem Geschäft in der Perusastraße und hieß Huber, wenn ich mich recht erinnere. Aber wenn Sie etwas Näheres wissen wollen…


  Casimir


  Ich danke Ihnen. Gehorsamer Diener! (Ab.)


  Molly kommt aus dem Wohnzimmer, um das Frühstücksgeschirr hinauszutragen.


  Raspe


  Entschuldigen Sie, gnädige Frau; hatte der Herr Baron wirklich die Absicht, vor Tisch noch zurückzukommen?


  Molly


  Ich bitte Sie um Gottes willen, fragen Sie mich nicht nach solchen Lächerlichkeiten!


  Anna kommt vom Vorplatz zurück, zu Molly


  Darf ich Ihnen nicht vielleicht etwas abnehmen?


  Molly


  Sie fragen mich auch noch, ob Sie mir nicht vielleicht etwas… (Den Präsentierteller wieder auf den Tisch setzend) Räume den Tisch ab, wer will; ich habe nicht daran gegessen! – (Ins Wohnzimmer ab.)


  Raspe


  Das haben Sie einfach tadellos gemacht mit dem Jungen.


  Anna Setzt sich wieder zum Schreibtisch


  Ich beneide ihn um die Equipage, in der ihn sein Alter nach Hause fährt.


  Raspe


  Sagen Sie mir, was ist denn eigentlich aus diesem Grafen Werdenfels geworden, der damals vor zwei Jahren ein Champagnergelage nach dem andern gab?


  Anna


  Ich trage seinen Namen.


  Raspe


  Das hätte ich mir doch denken können! – Wollen Sie dem Herrn Grafen, bitte, meinen aufrichtigsten Glückwunsch zu seiner Wahl aussprechen?


  Anna


  Das ist mir nicht mehr möglich.


  Raspe


  Sie leben selbstverständlich getrennt?


  Anna


  Selbstverständlich, ja. (Da Stimmen auf dem Korridor laut werden) Ich erzähle Ihnen das ein anderes Mal.


  v. Keith tritt ein mit den Herren Ostermeier, Krenzl und Grandauer, alle drei mehr oder weniger schmerbäuchige triefäugige Münchner Pfahlbürger. Ihnen folgt Sascha.


  v. Keith


  Das trifft sich ausgezeichnet, daß ich Sie gleich mit einer unserer ersten Künstlerinnen bekannt machen kann. – Sascha, trag den Kram hinaus!


  Sascha mit dem Frühstücksgeschirr ins Wohnzimmer ab.


  v. Keith vorstellend


  Herr Bierbrauereibesitzer Ostermeier, Herr Baumeister Krenzl, Herr Restaurateur Grandauer, die Karyatiden des Feenpalastes – Frau Gräfin Werdenfels. Aber Ihre Zeit ist gemessen, meine Herren; Sie wollen die Pläne sehen. (Nimmt die Pläne vom Schreibtisch und entrollt sie auf dem Mitteltisch.)


  Ostermeier


  Lassen's Ihnen Zeit, verehrter Freund. Auf fünf Minuten kommt es nicht an.


  v. Keith zu Grandauer


  Wollen Sie bitte halten. – Was Sie hier sehen, ist der große Konzertsaal mit entfernbarem Plafond und Oberlicht, so daß er im Sommer als Ausstellungspalast dienen kann. Daneben ein kleinerer Bühnensaal, den ich durch die allermodernste Kunstgattung populär machen werde, wissen Sie, was so halb Tanzboden und halb Totenkammer ist. Das Allermodernste ist immer die billigste und wirksamste Reklame.


  Ostermeier


  Hm – haben S' auch auf die Toiletten nicht vergessen?


  v. Keith


  Hier sehen Sie die Garderoben- und Toilettenverhältnisse in durchgreifendster Weise gelöst. – Hier, Herr Baumeister, der Frontaufriß: Auffahrt, Giebelfeld und Karyatiden.


  Krenzl


  I mecht denn aber fei net mit von dena Karyatiden sein!


  v. Keith


  Das ist doch ein Scherz von mir, mein verehrter Herr!


  Krenzl


  Was saget denn mei Alte, wann i mi da heroben wollt als Karyatiden aushauen lassen, nachher noch gar an eim Feenpalast!


  Grandauer


  Wissens, mir als Restaratär is halt d' Hauptsach bei dera G'schicht, daß i Platz hab.


  v. Keith


  Für die Restaurationslokalitäten, mein lieber Herr Grandauer, ist das ganze Erdgeschoß vorgesehen.


  Grandauer


  Zum Essen und Trinken megen d' Leit halt net so eingepfercht sein als wie beim Kunstgenuß.


  v. Keith


  Für den Nachmittagskaffee, lieber Herr Grandauer, haben Sie hier eine Terrasse im ersten Stock mit großartiger Aussicht auf die Isaranlagen.


  Ostermeier


  I mecht Sie halt nur noch bitten, verehrter Freund, daß Sie uns Ihre Eröffnungsbilanz sehen lassen.


  v. Keith ein Schriftstück produzierend


  Viertausend Anteilscheine à fünftausend, macht rund zwanzig Millionen Mark. – Ich gehe von der Bedingung aus, meine Herren, daß jeder von uns vierzig Vorzugsaktien zeichnet und schlankweg einzahlt. Die Rentabilitätsberechnung, sehen Sie, ist ganz außergewöhnlich niedrig gestellt.


  Krenzl


  Es fragt sich jetzt halt nur noch, ob der Magistrat die Bedürfnisfrag bejaht.


  v. Keith


  Deshalb wollen wir außer den Aktien eine Anzahl Genußscheine ausgeben und der Stadt einen Teil davon zu wohltätigen Zwecken zur Verfügung stellen. – Für die Vorstandsmitglieder sind zehn Prozent Tantiemen vom Reingewinn vor Abzug der Abschreibungen und Reserven vorgesehen.


  Ostermeier


  Alles was recht ist. Mehr kann man nicht verlangen.


  v. Keith


  Den Börsenmarkt muß man etwas bearbeiten. Ich fahre deshalb morgen nach Paris. Heute in vierzehn Tagen findet unsere Gründungsfeier in meiner Villa an der Brienner Straße statt.


  Anna zuckt zusammen.


  Ostermeier


  Wann S' bis zu dera Gründungsfeier halt nur auch den Konsul Casimir dazu brächten, daß er mitmacht!


  Krenzl


  Das wär halt g'scheit. Wann mir den Konsul Casimir haben, nachher sagt der Magistrat eh' zu allem ja.


  v. Keith


  Ich hoffe, meine Herren, wir werden schon vor dem Fest eine Generalversammlung einberufen können. Da werden Sie sehen, ob ich Ihre Anregungen in bezug auf den Konsul Casimir zu berücksichtigen weiß.


  Ostermeier schüttelt ihm die Hand


  Dann wünsche ich vergnügte Reise, verehrter Freund. Lassen Sie uns aus Paris etwas hören. (Sich gegen Anna verbeugend) Habe die Ehre, mich zu empfehlen; mein Kompliment.


  Grandauer


  Ich empfehle mich; habe die Ehre, guten Nachmittag zu wünschen.


  Krenzl


  Meine Hochachtung. Servus!


  v. Keith geleitet die Herren hinaus.


  Anna nachdem er zurückgekommen


  Was in aller Welt fällt dir denn ein, deine Gründungsfeier in meinem Haus zu veranstalten?!


  v. Keith


  Ich werde dir in Paris eine Konzerttoilette anfertigen lassen, in der du zum Singen keine Stimme mehr nötig hast. (Zu Raspe) Von Ihnen, Herr Kriminalkommissär, erwarte ich, daß Sie an unserer Gründungsfeier die Gattinnen der drei Karyatiden mit dem ganzen Liebreiz Ihrer Persönlichkeit bezaubern.


  Raspe


  Die Damen werden sich nicht über mich zu beklagen haben.


  v. Keith ihm Geld gebend


  Hier haben Sie dreihundert Mark. Ein Feuerwerk bringe ich aus Paris mit, wie es die Stadt München noch nicht gesehen hat.


  Raspe das Geld einsteckend


  Das hat er von dem Genußmenschen bekommen.


  v. Keith zu Anna


  Ich verwerte jeden Sterblichen seinen Talenten entsprechend und muß meinen näheren Bekannten Herrn Kriminalkommissär Raspe gegenüber etwas Vorsicht anempfehlen.


  Raspe


  Wenn man, wie Sie, wie vom Galgen geschnitten aussieht, dann ist es keine Kunst, ehrlich durchs Leben zu kommen. Ich wollte sehen, wo Sie mit meinem Engelsgesicht heute steckten!


  v. Keith


  Ich hätte mit Ihrem Gesicht eine Prinzessin geheiratet.


  Anna zu Raspe


  Wenn mir recht ist, lernte ich Sie doch seinerzeit unter einem französischen Namen kennen.


  Raspe


  Französische Namen führe ich nicht mehr, seitdem ich ein nützliches Mitglied der menschlichen Gesellschaft geworden bin. – Erlauben Sie, daß ich mich Ihnen empfehle. (Ab.)


  Anna


  Ich bin aber doch mit meiner Bedienung nicht darauf eingerichtet, große Soupers zu geben!


  v. Keith ruft


  Sascha!


  Sascha kommt aus dem Wartezimmer


  Herr Baron?


  v. Keith


  Willst du an dem Gartenfest bei meiner Freundin bedienen helfen?


  Sascha


  Dös is mir a Freud, Herr Baron. (Ab.)


  v. Keith


  Darf ich dir heute meinen ältesten Jugendfreund, den Grafen Trautenau, vorstellen?


  Anna


  Ich habe mit Grafen kein Glück.


  v. Keith


  Das macht nichts. Ich bitte dich nur darum, meine Familienverhältnisse nicht mit ihm zu erörtern. Er ist nämlich wirklich Moralist, von Natur und aus Überzeugung. Er hat mich meiner Häuslichkeit wegen heute schon ins Gebet genommen.


  Anna


  Allmächtiger Gott, der will sich doch nicht etwa zum Genußmenschen ausbilden?!


  v. Keith


  Das ist Selbstironie! Er lebt, seit ich ihn kenne, in nichts als Aufopferung, ohne zu merken, daß er zwei Seelen in seiner Brust hat.


  Anna


  Auch das noch! Ich finde, man hat an einer schon zuviel. – Aber heißt der nicht Scholz?


  v. Keith


  Seine eine Seele heißt Ernst Scholz und seine andere Graf Trautenau.


  Anna


  Dann bedanke ich mich! Ich will nichts mit Menschen zu tun haben, die mit sich selber nicht im reinen sind!


  v. Keith


  Er ist ein Ausbund von Reinheit. Die Welt hat ihm keinerlei Genuß mehr zu bieten, wenn er nicht wieder von unten anfängt.


  Anna


  Der Mensch soll doch lieber noch eine Treppe höher steigen!


  v. Keith


  Was erregt dich denn so?


  Anna


  Daß du mich mit diesem fürchterlichen Ungeheuer verkuppeln willst!


  v. Keith


  Er ist lammfromm.


  Anna


  Ich danke schön! Ich werde doch das verkörperte Unglück nicht in meinem Boudoir empfangen!


  v. Keith


  Du verstehst mich wohl nicht recht. Ich kann sein Vertrauen augenblicklich nicht entbehren und will mich deshalb seiner Mißbilligung nicht aussetzen. Wenn er dich nicht kennenlernt, um so besser für mich, dann habe ich keine Vorwürfe von ihm zu fürchten.


  Anna


  Wer will bei dir wissen, wo die Berechnung aufhört!


  v. Keith


  Was dachtest du dir denn?


  Anna


  Ich glaubte, du wolltest mich bei deinem Freund als Dirne verwerten.


  v. Keith


  Das traust du mir zu?!


  Anna


  Du sagtest vor einer Minute noch, daß du jeden Sterblichen nach seinen Talenten verwertest. Und daß ich Talent zur Dirne habe, das wird doch wohl niemand in Zweifel ziehen.


  v. Keith Anna in die Arme schließend


  Anna – ich fahre morgen nach Paris, nicht um den Börsenmarkt zu bearbeiten oder um Feuerwerk einzukaufen, sondern weil ich frische Luft atmen muß, weil ich mir die Arme ausrenken muß, wenn ich meine überlegene Haltung hier in München nicht verlieren will. Würde ich dich, Anna, mit nach Paris nehmen, wenn du mir nicht mein Alles wärst?! – – Weißt du, Anna, daß keine Nacht vergeht, ohne daß ich dich im Traum mit einem Diadem im Haar vor mir sehe? Wenn es darauf ankommt, für dich einen Stern vom Firmament zu holen, ich schrecke davor nicht zurück, ich finde Mittel und Wege.


  Anna


  Verwerte mich doch als Dirne! – Du wirst ja sehen, ob ich dir etwas einbringe!


  v. Keith


  Dabei habe ich in diesem Augenblick keinen anderen Gedanken in meinem Kopf als die Konzerttoilette, die ich dir bei Saint-Hilaire anfertigen lassen werde…


  Sascha kommt vom Vorplatz herein


  Ein Herr Sommersberg möcht' um die Ehr' bitten.


  v. Keith


  Laß ihn eintreten. (Zu Anna, die Toilette markierend) Eine Silberflut von hellvioletter Seide und Pailletten von den Schultern bis auf die Knöchel, so eng geschnürt und vorn und hinten so tief ausgeschnitten, daß das Kleid nur wie ein glitzerndes Geschmeide auf deinem schlanken Körper erscheint!


  Sommersberg ist eingetreten, Ende der Dreißiger, tiefgefurchtes Antlitz, Haar und Bart graumeliert und ungekämmt. Ein dicker Winterüberrock verdeckt seine ärmliche Kleidung, zerrissene Glacéhandschuhe.


  Sommersberg


  Ich bin der Verfasser der »Lieder eines Glücklichen«. Ich sehe nicht danach aus.


  v. Keith


  So habe ich auch schon ausgesehen!


  Sommersberg


  Ich hätte auch den Mut nicht gefunden, mich an Sie zu wenden, wenn ich nicht tatsächlich seit zwei Tagen beinah nichts gegessen hätte.


  v. Keith


  Das ist mir hundertmal passiert. Wie kann ich Ihnen helfen?


  Sommersberg


  Mit einer Kleinigkeit – für ein Mittagbrot…


  v. Keith


  Zu etwas Besserem tauge ich Ihnen nicht?


  Sommersberg


  Ich bin Invalide.


  v. Keith


  Sie haben aber das halbe Leben noch vor sich!


  Sommersberg


  Ich habe mein Leben daran vergeudet, den hohen Erwartungen, die man in mich setzte, gerecht zu werden.


  v. Keith


  Vielleicht finden Sie doch noch eine Strömung, die Sie aufs offene Meer hinausträgt. – Oder zittern Sie um Ihr Leben?


  Sommersberg


  Ich kann nicht schwimmen; und hier in München erträgt sich die Resignation nicht schwer.


  v. Keith


  Kommen Sie doch heute in vierzehn Tagen zu unserer Gründungsfeier in der Brienner Straße. Da können sich Ihnen die nützlichsten Beziehungen erschließen. (Gibt ihm Geld.) Hier haben Sie hundert Mark. Behalten Sie so viel von dem Geld übrig, daß Sie sich für den Abend einen Gesellschaftsanzug leihen können.


  Sommersberg zögernd das Geld nehmend


  Ich habe das Gefühl, als betrüge ich Sie…


  v. Keith


  Betrügen Sie sich selbst nicht! Dadurch tun Sie schon ein gutes Werk an dem nächsten armen Teufel, der zu mir kommt.


  Sommersberg


  Ich danke Ihnen, Herr Baron. (Ab.)


  v. Keith


  Bitte, gar keine Ursache! (Nachdem er die Tür hinter ihm geschlossen, Anna in die Arme schließend) Und jetzt, meine Königin, fahren wir nach Paris!


  



  Dritter Aufzug


  Man sieht einen mit elektrischen Lampen erleuchteten Gartensaal, von dem aus eine breite Glastür in der rechten Seitenwand in den Garten hinausführt. Die Mitteltür in der Hinterwand führt ins Speisezimmer, in dem getafelt wird. Beim Öffnen der Tür erblickt man das obere Ende der Tafel. In der linken Seitenwand eine Tür mit Portiere zum Spielzimmer, durch das man ebenfalls in den Speisesaal gelangt. Neben derselben ein Pianino. Rechts vorn ein Damenschreibtisch, links vorn eine Causeuse, Sessel, Tischchen u. a. In der Ecke rechts hinten führt eine Tür zum Vorplatz.


  Im Speisezimmer wird ein Toast ausgebracht. Während die Gläser erklingen, kommen Sommersberg, in dürftiger Eleganz, und v. Keith, im Gesellschaftsanzug, durch die Mitte in den Salon.


  v. Keith die Tür hinter sich schließend


  Sie haben das Telegramm aufgesetzt?


  Sommersberg ein Papier in der Hand, liest


  »Die Gründung der Münchner Feenpalast-Gesellschaft versammelte gestern die Notabilitäten der fröhlichen Isarstadt zu einer äußerst animierten Gartenfeier in der Villa des Marquis von Keith in der Brienner Straße. Bis nach Mitternacht entzückte ein großartiges Feuerwerk die Bewohner der anliegenden Straßen. Wünschen wir dem unter so günstigen Auspizien begonnenen Unternehmen…«


  v. Keith


  Ausgezeichnet! – Wen schicke ich denn damit aufs Telegraphenamt…?


  Sommersberg


  Lassen Sie mich das besorgen. Auf all den Sekt hin tut es mir gut, etwas frische Luft zu schöpfen.


  Sommersberg nach dem Vorplatz ab; im gleichen Moment kommt Ernst Scholz herein; er ist in Gesellschaftstoilette und Paletot.


  v. Keith


  Du läßt lange auf dich warten!


  Scholz


  Ich komme auch nur, um dir zu sagen, daß ich nicht hier bleibe.


  v. Keith


  Dann macht man sich über mich lustig! Der alte Casimir läßt mich schon im Stich; aber der schickt doch wenigstens ein Glückwunschtelegramm.


  Scholz


  Ich gehöre nicht unter Menschen! Du beklagst dich, du stehest außerhalb der Gesellschaft; ich stehe außerhalb der Menschheit!


  v. Keith


  Genießt du denn jetzt nicht alles, was sich ein Mensch nur erträumen kann?!


  Scholz


  Was genieße ich denn! Der Freudentaumel, in dem ich schwelge, läßt mich zwischen mir und einem Barbiergesellen keinen Unterschied mehr erkennen. Allerdings habe ich für Rubens und Richard Wagner schwärmen gelernt. Das Unglück, das früher mein Mitleid erregte, ist mir durch seine Häßlichkeit schon beinahe unausstehlich. Um so andächtiger bewundere ich dafür die Kunstleistungen von Tänzerinnen und Akrobatinnen. – Wäre ich bei alledem aber nur um einen Schritt weiter! Meines Geldes wegen läßt man mich allenfalls für einen Menschen gelten. Sobald ich es sein möchte, stoße ich mit meiner Stirn gegen unsichtbare Mauern an!


  v. Keith


  Wenn du die Glückspilze beneidest, die aufwachsen, wo gerade Platz ist, und weggeblasen werden, sobald sich der Wind dreht, dann suche kein Mitleid bei mir! Die Welt ist eine verdammt schlaue Bestie, und es ist nicht leicht, sie unterzukriegen. Ist dir das aber einmal gelungen, dann bist du gegen jedes Unglück gefeit.


  Scholz


  Wenn dir solche Phrasen zur Genugtuung gereichen, dann habe ich auch in der Tat nichts bei dir zu suchen. (Will sich entfernen.)


  v. Keith hält ihn auf


  Das sind keine Phrasen! Mir kann heute kein Unglück mehr etwas anhaben. Dazu kennen wir uns zu gut, ich und das Unglück. Ein Unglück ist für mich eine günstige Gelegenheit wie jede andere. Unglück kann jeder Esel haben; die Kunst besteht darin, daß man es richtig auszubeuten versteht!


  Scholz


  Du hängst an der Welt wie eine Dirne an ihrem Zuhälter. Dir ist es unverständlich, daß man sich zum Ekel wird wie ein Aas, wenn man nur um seiner selbst willen existiert.


  v. Keith


  Dann sei doch in des Dreiteufels Namen mit deiner himmlischen Laufbahn zufrieden! Hast du erst einmal dieses Fegefeuer irdischer Laster und Freuden hinter dir, dann blickst du auf mich elenden armseligen Sünder wie ein Kirchenvater herab!


  Scholz


  Wäre ich nur erst im Besitz meiner angeborenen Menschenrechte! Lieber mich wie ein wildes Tier in die Einöden verkriechen als Schritt für Schritt meiner Existenz wegen um Verzeihung bitten müssen! – – Ich kann nicht hierbleiben. – Ich begegnete gestern der Gräfin Werdenfels. – Wodurch ich sie gekränkt habe, das ist mir einfach unverständlich. Vermutlich verfiel ich unwillkürlich in einen Ton, wie ich ihn mir im Verkehr mit unserer Simba angewöhnt habe.


  v. Keith


  Ich habe von Frauen schon mehr Ohrfeigen bekommen, als ich Haare auf dem Kopfe habe! Hinter meinem Rücken hat sich aber deswegen noch keine über mich lustig gemacht!


  Scholz


  Ich bin ein Mensch ohne Erziehung! – und das gegenüber einer Frau, der ich die allergrößte Ehrerbietung entgegenbringe!


  v. Keith


  Wem wie dir von Jugend auf jeder Schritt zu einem seelischen Konflikt auswächst, der beherrscht seine Zeit und regiert die Welt, wenn wir andern längst von den Würmern gefressen sind!


  Scholz


  Und dann die kleine Simba, die heute abend hier bei dir als Aufwärterin figuriert! – Solch einer heiklen Situation wäre der gewandteste Diplomat nicht gewachsen!


  v. Keith


  Simba kennt dich nicht!


  Scholz


  Ich fürchte nicht, daß mir Simba zu nahetritt; ich fürchte Simba zu kränken, wenn ich sie hier ohne die geringste Veranlassung übersehe.


  v. Keith


  Wie solltest du denn Simba damit kränken! Simba versteht sich hundertmal besser auf Standesunterschiede als du.


  Scholz


  Auf Standesunterschiede habe ich mich gründlich verstehen gelernt! Das sind weiß Gott diejenigen Fesseln, in denen sich der Mensch am allereindringlichsten seiner vollkommenen Ohnmacht bewußt wird!


  v. Keith


  Glaubst du vielleicht, ich habe mit keinerlei Ohnmacht zu kämpfen?! Ob mein Benehmen so korrekt wie der Lauf der Planeten ist, ob ich mich in die ausgesuchteste Eleganz kleide, das ändert diese Plebejerhand so wenig, wie es aus einem Dummkopf je eine Kapazität macht! Bei meinen Geistesgaben hätte ich mich ohne diese Hände auch längst eines besseren Rufes in der Gesellschaft zu erfreuen. – Komm, es ist sicherer, wenn du deinen Paletot im Nebenzimmer ablegst!


  Scholz


  Erlaß es mir! Ich kann heute kein ruhiges Wort mit der Gräfin sprechen.


  v. Keith


  Dann halte dich an die beiden geschiedenen Frauen; die laborieren in ähnlichen Konflikten wie du.


  Scholz


  Gleich zwei auf einmal?!


  v. Keith


  Keine über fünfundzwanzig, vollendete Schönheiten, uralter nordischer Adel, und so hypermodern in ihren Grundsätzen, daß ich mir wie ein altes Radschloßgewehr erscheine.


  Scholz


  Ich glaube, mir fehlt auch nicht mehr viel zu einem modernen Menschen.


  Scholz geht ins Spielzimmer ab; v. Keith will ihm folgen, doch kommt im selben Moment Saranieff vom Vorplatz herein.


  Saranieff


  Sagen Sie, kriegt man noch was zu essen?


  v. Keith


  Lassen Sie bitte Ihren Havelock draußen! – Ich habe noch den ganzen Tag nichts gegessen.


  Saranieff


  Hier nimmt man's doch nicht so genau. Ich muß Sie nur vorher etwas Wichtiges fragen.


  Saranieff hängt Hut und Havelock im Vorplatz auf; derweil kommt Sascha in Frack und Atlas-Kniehosen mit einem gefüllten Champagnerkühler aus dem Spielzimmer und will in den Speisesaal.


  v. Keith


  Wenn du nachher das Feuerwerk abbrennst, Sascha, dann nimm dich ja vor dem großen Mörser in acht! Der ist mit der ganzen Hölle geladen!


  Sascha


  I hab koa Angst net, Herr Baron! (In den Speisesaal ab, die Tür hinter sich schließend.)


  Saranieff kommt vom Vorplatz zurück


  Haben Sie Geld?


  v. Keith


  Sie haben doch eben erst ein Bild verkauft! Wozu schicke ich Ihnen denn meinen Jugendfreund!


  Saranieff


  Was soll ich denn mit der ausgepreßten Zitrone? Sie haben ihn ja schon bis aufs Hemd ausgeraubt. Er muß drei Tage warten, bis er mir einen Pfennig bezahlen kann.


  v. Keith gibt ihm einen Schein


  Da haben Sie tausend Mark.


  Simba, ein echtes Münchner Mädel, mit frischen Farben, leichtem Schritt, üppigem rotem Haar, in geschmackvollem schwarzem Kleid mit weißer Latzschürze, kommt mit einem Tablett voll halbleerer Weingläser aus dem Speisesaal.


  Simba


  Der Herr Kommerzienrat möchten noch an Spruch auf den Herrn Baron ausbringen.


  v. Keith nimmt ihr eines der Gläser ab und tritt inmitten der offenen Tür an die Tafel. Simba ins Spielzimmer ab.


  v. Keith


  Meine Damen und Herren! Die Feier des heutigen Abends bedeutet für München den Beginn einer alles Vergangene überstrahlenden Ära. Wir schaffen eine Kunststätte, in der alle Kunstgattungen der Welt ihr gastliches Heim finden sollen. Wenn unser Unternehmen allgemeine Überraschung hervorgerufen, so seien Sie der Tatsache eingedenk, daß stets nur das wahrhaft Überraschende von großen Erfolgen gekrönt war. Ich leere mein Glas zu Ehren des Lebenselementes, das München zur Kunststadt weiht, zu Ehren des Münchner Bürgertums und seiner schönen Frauen.


  Während noch die Gläser erklingen, kommt Sascha aus dem Speisesaal, schließt die Tür hinter sich und geht ins Spielzimmer ab. Simba kommt mit einer Käseglocke aus dem Spielzimmer und will in den Speisesaal.


  Saranieff sie aufhaltend


  Simba! Bist du denn mit Blindheit geschlagen?! Bemerkst du denn nicht, Simba, daß dein Genußmensch auf dem besten Wege ist, dir aus dem Garn zu gehen und sich von dieser Gräfin aus der Perusastraße einfangen zu lassen?!


  Simba


  Was bleibst denn da heraußen? – Geh her, setz dich mit an den Tisch!


  Saranieff


  Ich werde mich unter die Karyatiden setzen! – Simba! Willst du denn das ganze schöne Geld, das dein Genußmensch in der Tasche hat, diesem wahnsinnigen Marquis von Keith in den Rachen jagen?!


  Simba


  Geh, laß mi aus! I muaß servieren.


  Saranieff


  Die Karyatiden brauchen keinen Käse mehr. Die sollen sich endlich den Mund wischen! (Setzt die Käseglocke auf den Tisch und nimmt Simba auf die Knie) Simba! Hast du denn gar kein Herz mehr für mich?! Soll ich mir von dem Marquis die Zwanzigmarkstücke unter Heulen und Zähneklappern erbetteln, während du die Tausendmarkscheine frisch aus der Quelle schöpfen kannst?!


  Simba


  I dank schön! Es hat mi fei noch koa Mensch auf dera Welt äso sekiert as wie der Genußmensch mit seim Mitg'fühl, seim damischen! Mir will der Mensch einreden, daß ich a Märtyrerin der Zivilisation bin! Hast schon so was g'hört?! Ich und a Märtyrerin der Zivilisation! Ich hab ihm g'sagt: Sag du das dena Damen in der G'sellschaft, hab i g'sagt. Die freut's, wann's heißt, sie san Märtyrerinnen der Zivilisation, weil's sunst eh nix san! Wann ich an Schampus trink und mich amüsier, soviel ich Lust hab, nachher bin ich a Märtyrerin der Zivilisation!


  Saranieff


  Simba! Wenn ich ein Weib von deinen Qualitäten wäre, der Genußmensch müßte mir jeden feuchten Blick mit einer Ahnenburg aufwiegen!


  Simba


  Akkurat a solche Sprüch macht er a! Warum as er a Mann ist, fragt er mi. Als gäb's net schon G'spenster gnua auf dera Welt! Frag i denn an Menschen, warum daß ich a Madel bin?!


  Saranieff


  Du fragst auch nichts danach, uns wegen deiner verwünschten Vorurteile fünfzig Millionen aus dem Netz gehen zu lassen!


  Simba


  Mei, die traurigen Millionen! An oanzigs Mal, seit ich den Genußmenschen kenn, hab ich ihn lachen g'sehn. I hab ihm doch g'sagt, dem Genußmenschen, daß er muaß radfahren lernen. Nachher hat er's g'lernt. Mir also radeln nach Schleißheim, und wie mir im Wald san, bricht a G'witter los, daß i moan, d'Welt geht unter. Da zum erstenmal, seit ich ihn kenn, fangt er z' lachen an. Mei, wie der g'lacht hat! Na, sag i, jetzt bist der rechte Genußmensch! Bei jedem Blitzschlag hat er g'lacht. Je mehr als blitzt und donnert hat, je narrischer lacht der! – Geh, stell dich doch net unter den Baum, sag i, da derschlagt di ja der Blitz! – Mi derschlagt koa Blitz net, sagt er, und lacht und lacht!


  Saranieff


  Simba! Simba! Du hättest unmittelbare Reichsgräfin werden können!


  Simba


  I dank schön! Sozialdemokratin hätt i können werden! Weltverbesserung, Menschheitsbeglückung, das san so dem seine Spezialitäten. Noa, woaßt, ich bin fei net für die Sozialdemokraten. Die san mir z' moralisch! Wann die amal z'regieren anfangen, nachher da is aus mit die Champagnersoupers. – Sag du, hast mein Schatz net g'sehn?


  Saranieff


  Ob ich deinen Schatz nicht gesehen habe? Dein Schatz bin doch ich!


  Simba


  Da könnt a jeder kommen! – Woaßt, i muaß fei Obacht geben, daß er koan Schwips kriagt, sunst engagiert ihn der Marquis net für den neuen Feenpalast.


  Sommersberg kommt zum Vorplatz herein.


  Simba


  Da ist er ja! Wo steckst denn du die ganze Ewigkeit?


  Sommersberg


  Ich habe ein Telegramm an die Zeitungen abgeschickt.


  Saranieff


  Die Gräber tun sich auf! Sommersberg! Und Sie schämen sich nicht, von den Toten aufzuerstehen, um Sekretär dieses Feenpalastes zu werden?!


  Sommersberg auf Simba deutend


  Dieser Engel hat mich der Welt zurückgegeben.


  Simba


  Geh, sei stad, Schatzerl! – Kommt er und fragt mi, wo mer a Geld kriagt. – Geh halt zum Marquis von Keith, sag i; wann der koans hat, nachher findst in der ganzen Münchner Stadt koan Pfennig net.


  Raspe in elegantester Gesellschaftstoilette, eine kleine Kette mit Orden auf der Brust, kommt aus dem Spielzimmer


  Simba, das ist einfach skandalös, daß du die ganze Feenpalastgesellschaft auf Käse warten läßt!


  Simba ergreift die Käseglocke


  Jesus Maria – i komm schon!


  Saranieff


  Bleiben Sie doch bei Ihren alten Schrauben, für die Sie engagiert sind!


  Simba Raspes Arm nehmend


  Laß mir du das Buberl in Ruh'! Ihr beid' wärt's froh: wann's mitsamt aso guat g'stellt wart as wie der!


  Saranieff


  Simba – du bist eine geborene Dirne!


  Simba


  Was bin i?


  Saranieff


  Du bist eine geborene Dirne!


  Simba


  Sagst das noch amal?


  Saranieff


  Du bist eine geborene Dirne!


  Simba


  Nein, ich bin keine geborene Dirne. Ich bin eine geborene Käsbohrer.


  Mit Raspe ins Spielzimmer ab.


  Sommersberg


  Ich diktiere ihr ja selbst ihre Liebesbriefe.


  Saranieff


  Dann habe ich mich also bei Ihnen für meine zertrümmerten Luftschlösser zu bedanken!


  Sascha kommt mit einer brennenden Laterne aus dem Spielzimmer.


  Saranieff


  Donnerwetter, bist du geschniegelt! Du willst hier wohl auch eine Gräfin heiraten?


  Sascha


  Jetzt geh i das Feuerwerk im Garten abbrennen. Wann i den großen Mörser anzünd', na werden's aber schaun! Der Herr Marquis sagt, der is mit der ganzen Höll' g'laden. – (Ab in den Garten.)


  Saranieff


  Sein Herr fürchtet, er könnte mit in die Luft fliegen, wenn er seinen Mörser mit dem Feuerwerk drinnen selbst abbrennt! – Das Glück weiß sehr wohl, warum es den nicht aufsitzen läßt! Sobald er im Sattel sitzt, hetzt er das Tier zuschanden, daß ihm keine Faser mehr auf den Rippen bleibt! – (Da sich die Mitteltür öffnet und die Gäste den Speisesaal verlassen) Kommen Sie, Sommersberg! jetzt lassen wir uns von unserer Simba ein lukullisches Mahl auftischen!


  Die Gäste strömen in den Salon; voran Raspe zwischen Frau Kommerzienrat Ostermeier und Frau Krenzl; dann v. Keith mit Ostermeier, Krenzl und Grandauer; dann Zamrjaki mit Freifrau v. Rosenkron und Freifrau v. Totleben, zuletzt Scholz und Anna. – Saranieff und Sommersberg nehmen an der Tafel im Speisesaal Platz.


  Raspe


  Darf ich die fürstlichen Hoheiten zu einer Tasse köstlichen Mokkas geleiten?


  Frau Ostermeier


  Nein, a so an liebenswürdigen Kavalier wie Ihnen find't man in ganz Süddeutschland net!


  Frau Krenzl


  An Ihnen könnten sich fein unsere hochadeligen Herren von der königlichen Equitation a Muster nehmen!


  Raspe


  Ich gebe jeden Augenblick mein Ehrenwort darauf, daß dies der seligste Moment meines Lebens ist.–


  Mit den beiden Damen ins Spielzimmer ab.


  Ostermeier zu v. Keith


  's ist immerhin schön vom alten Casimir, wissen S', daß er a Glückwunschtelegramm g'schickt hat. Aber schaun S', verehrter Freund, der alte Casimir, das is halt an vorsichtiger Mann!


  v. Keith


  Macht nichts! Macht nichts! Bei der ersten Generalversammlung haben wir den alten Casimir in unserer Mitte. – Wollen die Herren eine Tasse Kaffee trinken?


  Ostermeier, Krenzl und Grandauer ins Spielzimmer ab.


  Freifrau v. Rosenkron zu v. Keith, der den Herren folgen will


  Versprechen Sie mir, Marquis, daß Sie mich für den Feenpalast zur Tänzerin ausbilden lassen!


  Freifrau v. Totleben


  Und daß Sie mich zur Kunstreiterin ausbilden lassen!


  v. Keith


  Ich schwöre Ihnen, meine Göttinnen, daß wir ohne Sie den Feenpalast nicht eröffnen werden! – Was ist denn mit Ihnen, Zamrjaki? Sie sind ja totenbleich…


  Zamrjaki ein schmächtiger, kleiner Konservatorist mit gescheitelten, langen, schwarzen Locken; spricht mit polnischem Akzent


  Arbeite ich Tag und Nacht an Symphonie meiniges. – (v. Keith beiseite nehmend) Erlauben, Herr Marquis, daß ich bitte, möchten geben Vorschuß zwanzig Mark auf Gage von Kapellmeister von Feenpalastorchester.


  v. Keith


  Mit dem allergrößten Vergnügen. (Gibt ihm Geld) Können Sie uns aus Ihrer neuen Symphonie nächstens nicht etwas in einem meiner Feenpalastkonzerte vorspielen?


  Zamrjaki


  Werde ich spielen Scherzo. Scherzo wird haben großen Erfolg.


  Freifrau v. Rosenkron an der Glastür zum Garten


  Nein, dieses Lichtermeer! Martha, sieh nur! – Kommen Sie, Zamrjaki, begleiten Sie uns in den Garten!


  Zamrjaki


  Komm ich schon, Damen! Komm ich schon.


  Mit Freifrau v. Rosenkron und Freifrau v. Totleben in den Garten ab.


  v. Keith ihnen folgend


  Tod und Teufel, Kinder, bleibt von dem großen Mörser weg! Der ist mit meinen prachtvollsten Raketen geladen!


  In den Garten ab. Simba schließt vom Speisesaal aus die Mitteltür. – Anna und Scholz bleiben allein im Salon.


  Anna


  Ich wüßte nichts in der Welt, was ich Ihnen jemals hätte übelnehmen können. Sollte Ihnen die Taktlosigkeit, von der Sie sprechen, nicht vielleicht mit irgendeiner anderen Dame begegnet sein?


  Scholz


  Das ist völlig ausgeschlossen. Aber sehen Sie, ich bin ja so glücklich wie ein Mensch, der von frühester Kindheit auf im Kerker gelegen hat und der nun zum erstenmal in seinem Leben freie Luft atmet. Deshalb mißtraue ich mir auch noch bei jedem Schritt, den ich wage; so ängstlich zittre ich um mein Glück.


  Anna


  Ich kann es mir sehr verlockend vorstellen, sein Leben im Dunkeln und mit geschlossenen Augen zu genießen!


  Scholz


  Sehen Sie, Frau Gräfin, wenn es mir gelingt, mein Dasein für irgendeine gemeinnützige Bestrebung einzusetzen, dann werde ich meinem Schöpfer nicht genug dafür danken können.


  Anna


  Ich glaubte, Sie wollten sich hier in München zum Genußmenschen ausbilden?


  Scholz


  Meine Ausbildung zum Genußmenschen ist für mich nur Mittel zum Zweck. Ich gebe Ihnen meine heiligste Versicherung darauf! Halten Sie mich deswegen nicht etwa für einen Heuchler! – Ach, es gibt ja noch so viel Gutes zu erkämpfen in dieser Welt! Ich finde schon meinen Platz. Je dichter es Schläge regnet, um so teurer wird mir meine Haut sein, die mir bis jetzt so unsagbar lästig war. Und der einen Tatsache bin ich mir vollkommen sicher: Sollte es mir jemals gelingen, mich um meine Mitmenschen verdient zu machen, mir werde ich das nie und nimmer zum Verdienst anrechnen! Führe mein Weg mich aufwärts oder führe er mich abwärts, ich gehorche nur dem grausamen unerbittlichen Selbsterhaltungstrieb!


  Anna


  Vielleicht erging es allen berühmten Menschen so, daß sie nur deshalb berühmte Menschen wurden, weil ihnen der Verkehr mit uns gewöhnlicher Dutzendware auf die Nerven fiel!


  Scholz


  Sie mißverstehen mich noch immer, Frau Gräfin. – Sobald ich meinen Wirkungskreis gefunden habe, werde ich der bescheidenste, dankbarste Gesellschafter sein. Ich habe hier in München schon damit angefangen, radzufahren. Mir war dabei zumute, als hätte ich die Welt seit meinen frühesten Kindertagen nicht mehr gesehen. Jeder Baum, jedes Wasser, die Berge, der Himmel, alles wie eine große Offenbarung, die ich in einem andern Leben einmal vorausgeahnt hatte. – Darf ich Sie vielleicht einmal zu einer Radpartie abholen?


  Anna


  Paßt es Ihnen morgen früh um sieben Uhr? Oder sind Sie vielleicht kein Freund vom frühen Aufstehen?


  Scholz


  Morgen früh um sieben! Ich sehe mein Leben wie eine endlose Frühlingslandschaft vor mir ausgebreitet!


  Anna


  Daß Sie mich aber nicht umsonst warten lassen!


  Zamrjaki, Freifrau v. Rosenkron und Freifrau v. Totleben kommen aus dem Garten zurück. – Simba kommt aus dem Spielzimmer.


  Freifrau v. Rosenkron


  Hu, ist das kalt! – Martha, wir müssen nachher unsere Tücher mitnehmen. Spielen Sie uns einen Cancan, Zamrjaki! – (Zu Scholz) Tanzen Sie Cancan?


  Scholz


  Ich bedaure, gnädige Frau.


  Freifrau v. Rosenkron zu Freifrau v. Totleben


  Dann tanzen wir zusammen!


  Zamrjaki hat sich ans Piano gesetzt und intoniert einen Walzer.


  Freifrau v. Rosenkron


  Nennen Sie das Cancan, Herr Kapellmeister?!


  Anna zu Simba


  Aber Sie tanzen doch Walzer?


  Simba


  Wann's die gnädige Frau befehlen…


  Anna


  Kommen Sie!


  Freifrau v. Rosenkron, Freifrau v. Totleben, Anna und Simba tanzen Walzer.


  Freifrau v. Rosenkron


  Mehr Tempo, bitte!


  v. Keith kommt aus dem Garten zurück und dreht die elektrischen Lampen bis auf einige aus, so daß der Salon nur mäßig erhellt bleibt.


  Zamrjaki das Spiel ärgerlich abbrechend


  Komm ich bei jedem Takt in Symphonie meiniges!


  Freifrau v. Totleben


  Warum wird es denn auf einmal so dunkel?


  v. Keith


  Damit meine Raketen mehr Eindruck machen! – (öffnet die Tür zum Spielzimmer) Darf ich bitten, meine Damen und Herren…


  Raspe, Herr und Frau Ostermeier und Herr und Frau Krenzl kommen in den Salon. – Simba ab.


  v. Keith


  Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, daß noch im Laufe der nächsten Woche das erste unserer großen Feenpalastkonzerte stattfinden wird, die schon jetzt im Münchner Publikum für unsere Sache Propaganda machen sollen. Frau Gräfin Werdenfels wird uns darin mit einigen Liedern allermodernster Vertonung bekanntmachen, während Herr Kapellmeister Zamrjaki einige Bruchstücke aus seiner symphonischen Dichtung »Die Weisheit des Brahmanen« eigenhändig dirigieren wird.


  Allgemeine Beifallsäußerungen. Im Garten steigt zischend eine Rakete auf und wirft einen rötlichen Schimmer in den Salon. v. Keith dreht das elektrische Licht völlig aus und öffnet die Glastür.


  v. Keith


  In den Garten, meine Damen und Herren! In den Garten, wenn Sie etwas sehen wollen!


  Eine zweite Rakete steigt auf, während die Gäste den Salon verlassen. – v. Keith, der ihnen folgen will, wird von Anna zurückgehalten. – Die Szene bleibt dunkel.


  Anna


  Wie kommst du denn dazu, meine Mitwirkung bei deinem Feenpalastkonzert anzukündigen?!


  v. Keith


  Wenn du darauf warten willst, daß dich deine Lehrerin für die Öffentlichkeit reif erklärt, dann kannst du, ohne je gesungen zu haben, alt und grau werden. – (Wirft sich in einen Sessel) Endlich, endlich hat das halsbrecherische Seiltanzen ein Ende! Zehn Jahre mußte ich meine Kräfte damit vergeuden, um nur das Gleichgewicht nicht zu verlieren. – Von heute ab geht es aufwärts!


  Anna


  Woher soll ich denn die Unverfrorenheit nehmen, mit meiner Singerei vor das Münchner Publikum zu treten?!


  v. Keith


  Wolltest du denn nicht in zwei Jahren die erste Wagnersängerin Deutschlands sein?


  Anna


  Das sagte ich doch im Scherz.


  v. Keith


  Das kann ich doch nicht wissen!


  Anna


  Andere Konzerte werden Monate vorher vorbereitet!


  v. Keith


  Ich habe in meinem Leben nicht tausend Entbehrungen auf mich genommen, um mich nach andern Menschen zu richten. Wem deine Singerei nicht gefällt, der berauscht sich an deiner brillanten Pariser Konzert-Toilette.


  Anna


  Wenn mich die andern Menschen nur auch mit deinen Augen betrachten wollten!


  v. Keith


  Ich werde dem Publikum schon die richtige Brille aufsetzen!


  Anna


  Du siehst und hörst Phantasiegebilde, sobald du mich vor Augen hast. Du überschätzest meine Erscheinung geradeso, wie du meine Kunst überschätzest.


  v. Keith aufspringend


  Ich stand noch kaum je im Verdacht, Frauen zu überschätzen, aber dich erkannte ich allerdings auf den ersten Blick! Was Wunder, da ich zehn Jahre lang in zwei verschiedenen Weltteilen nach dir gesucht hatte! Du warst mir auch schon mehrere Male begegnet, aber dann befandest du dich entweder im Besitz eines Banditen, wie ich es bin, oder ich war so reduziert, daß es keinen praktischen Zweck gehabt hätte, in deinen Lichtkreis zu treten.


  Anna


  Wenn du aus Liebe zu mir den Verstand verlierst, ist das für mich ein Grund, den Spott von ganz München auf mich zu laden?


  v. Keith


  Andere Frauen haben um meinetwillen noch ganz andere Dinge auf sich geladen!


  Anna


  Ich bin aber nicht in dich vernarrt!


  v. Keith


  Das sagt jede! Ergib dich in dein unabwendbares Glück. Die nötige Unbefangenheit für dein erstes Auftreten werde ich dir schon einflößen – und wenn ich dich mit dem geladenen Revolver vor mir hertreiben muß!


  Anna


  Wenn du mich wie ein Stück Vieh behandelst, dann ist es bald zwischen uns zu Ende!


  v. Keith


  Setz dein Vertrauen getrost in die Tatsache, daß ich ein Mensch bin, der das Leben verteufelt ernst nimmt! Wenn ich mich gern in Champagner bade, so kann ich dafür auch wie kein anderer Mensch auf jeden Lebensgenuß verzichten. Keine drei Tage ist mir aber mein Dasein erträglich, ohne daß ich derweil meinen Zielen um einen Schritt näherkomme!


  Anna


  Es ist wohl auch die höchste Zeit, daß du endlich deine Ziele erreichst!


  v. Keith


  Glaubst du denn, Anna, ich veranstalte das Feenpalastkonzert, wenn ich nicht die unverbrüchliche Gewißheit hätte, daß es dir den glänzendsten Triumph einträgt?! – Laß dir eines sagen: Ich bin ein gläubiger Mensch…


  Im Garten steigt zischend eine Rakete empor.


  v. Keith


  … Ich glaube an nichts so zuversichtlich wie daran, daß sich unsere Mühen und Aufopferungen in dieser Welt belohnen!


  Anna


  Das muß man wohl, um sich so abzuhetzen, wie du das tust!


  v. Keith


  Wenn nicht an uns, dann an unsern Kindern!


  Anna


  Du hast ja noch gar keine!


  v. Keith


  Die schenkst du mir, Anna – Kinder mit meinem Verstand, mit strotzend gesundem Körper und aristokratischen Händen. Dafür baue ich dir ein königliches Heim, wie es einer Frau deines Schlages zukommt! Und ich gebe dir einen Gatten zur Seite, der die Allmacht hat, dir jeden Wunsch, der aus deinen großen schwarzen Augen spricht, zu erfüllen!


  Er küßt sie inbrünstig. Im Garten wird ein Feuerwerk abgebrannt, das das Paar für einen Moment mit dunkelroter Glut übergießt.


  v. Keith


  – – Geh in den Garten. Die Karyatiden lechzen jetzt danach, vor unserem Götterbilde die Knie beugen zu dürfen!


  Anna


  Kommst du nicht auch?


  v. Keith dreht zwei der elektrischen Lampen auf, so daß der Salon matt erhellt ist


  Ich schreibe nur rasch noch eine Zeitungsnotiz über unser Konzert. Die Notiz muß morgen früh in den Zeitungen stehen. Ich gratuliere dir darin schon im voraus zu deinem eminenten Triumph.


  Anna in den Garten ab, v. Keith setzt sich an den Tisch und notiert einige Worte. – Molly Griesinger, einen bunten Schal um den Kopf, eilt aufgeregt und verhetzt vom Vorplatz herein.


  Molly


  Ich muß dich nur eine Minute sprechen.


  v. Keith


  So lang' du willst, mein Kind; du störst mich durchaus nicht. Ich sagte dir doch, du werdest es allein zu Hause nicht aushalten.


  Molly


  Ich flehe zum Himmel, daß ein furchtbares Unglück über uns hereinbricht! Das ist das einzige, was uns noch retten kann!


  v. Keith


  Aber warum begleitest du mich denn nicht, wenn ich dich darum bitte!?


  Molly zusammenschaudernd


  In deine Gesellschaft?!


  v. Keith


  Die Gesellschaft in diesen Räumen ist das Geschäft, von dem wir beide leben! Aber das ist dir unerträglich, daß ich mit meinen Gedanken hier bin und nicht bei dir.


  Molly


  Kann dich das wundern?! – Sieh, wenn du unter diesen Leuten bist, dann bist du ein ganz anderer Mensch; dann bist du jemand, den ich nie gekannt habe, den ich nie geliebt habe, dem ich nie in meinem Leben einen Schritt nachgegangen wäre, geschweige denn, daß ich ihm Heim, Familie, Glück und alles geopfert hätte. Du bist so gut, so groß, so lieb! – Aber unter diesen Menschen – da bist du für mich – schlimmer als tot!


  v. Keith


  Geh nach Hause und mach ein wenig Toilette; Sascha begleitet dich. Du darfst heute abend nicht allein sein.


  Molly


  Mir ist es gerade danach zumute, mich aufzudonnern. Dein Treiben ängstigt mich ja, als müßte morgen die Welt untergehen. Ich habe das Gefühl, als müßte ich irgend etwas tun, sei es, was es sei, um das Entsetzliche von uns abzuwenden.


  v. Keith


  Ich beziehe seit gestern ein Jahresgehalt von hunderttausend Mark. Du brauchst nicht mehr zu fürchten, daß wir Hungers sterben müssen.


  Molly


  Spotte nicht so! Du versündigst dich an mir! Ich bringe es ja gar nicht über die Lippen, was ich fürchte!


  v. Keith


  Dann sag mir doch nur, was ich tun kann, um dich zu beruhigen. Es geschieht augenblicklich.


  Molly


  Komm mit mir! Komm mit aus dieser Mördergrube, wo es alle nur darauf abgesehen haben, dich zugrunde zu richten. Ich habe den Leuten gegenüber auf dich geschimpft, das ist wahr; aber ich tat es, weil ich deine kindische Verblendung nicht mehr mit ansehen konnte. Du bist ja so dumm. Du bist so dumm wie die Nacht! Ja, das bist du! Von den gemeinsten, niedrigsten Gaunern läßt du dich übertölpeln und dir geduldig den Hals abschneiden!


  v. Keith


  Es ist besser, mein Kind, Unrecht leiden als Unrecht tun.


  Molly


  Ja, wenn du es wenigstens wüßtest! – Aber die hüten sich wohl, dir die Augen zu öffnen. Diese Menschen schmeicheln dir, du seist weiß Gott welch ein Wunder an Pfiffigkeit und an Diplomatie! Weil deine Eitelkeit auf nichts Höheres ausgeht, als das zu sein! Und dabei legen sie dir gemächlich kaltblütig den Strick um den Hals!


  v. Keith


  Was fürchtest du denn so Schreckliches?


  Molly wimmernd


  Ich kann es nicht sagen! Ich kann es nicht aussprechen!


  v. Keith


  Sprich es doch bitte aus; dann lachst du darüber.


  Molly


  Ich fürchte… ich fürchte…


  Ein dumpfer Knall tönt vom Garten herein; Molly schreit auf und bricht in die Knie.


  v. Keith sie aufrichtend


  Das war der große Mörser. – – Du mußt dich beruhigen! – Komm, trink ein paar Gläser Champagner; dann sehen wir uns zusammen das Feuerwerk an…


  Molly


  Mich brennt das Feuerwerk seit vierzehn Tagen in meinen Eingeweiden! – Du warst in Paris! – Mit wem warst du in Paris! – Ich schwöre dir hoch und heilig, ich will nie um dich gezittert haben, ich will nie etwas gelitten haben, wenn du jetzt mit mir kommst!


  v. Keith küßt sie


  Armes Geschöpf!


  Molly


  – Ein Almosen. – Ja, ja, ich gehe ja schon…


  v. Keith


  Du bleibst hier; was fällt dir ein! – Trockne deine Tränen! Es kommt jemand aus dem Garten herauf…


  Molly fällt ihm leidenschaftlich um den Hals und küßt ihn ab


  – Du Lieber! – Du Großer! – Du Guter! – (Sie macht sich los, lächelnd) Ich wollte dich nur gerade heute einmal in deiner Gesellschaft sehen. Du weißt ja, ich bin zuweilen so ein wenig… (Sie dreht die Faust vor der Stirn.)


  v. Keith will sie zurückhalten


  Du bleibst hier, Mädchen…


  Molly stürzt durch die Vorplatztür hinaus. Scholz kommt hinkend, sich das Knie haltend, durch die Glastür aus dem Garten herein.


  Scholz sehr vergnügt


  Erschrick bitte nicht! – Lösch das Licht aus, damit man mich von draußen nicht sieht. Es hat niemand aus deiner Gesellschaft etwas davon gemerkt. (Er schleppt sich zu einem Sessel, in dem er sich niederläßt.)


  v. Keith


  Was ist denn mit dir?


  Scholz


  Lösch nur erst das Licht aus. – Es hat gar nichts auf sich. Der große Mörser ist explodiert! Ein Stück davon hat mich an die Kniescheibe getroffen!


  v. Keith hat die Lampen ausgedreht; die Szene ist dunkel


  Das kann nur dir passieren!


  Scholz in beseligtem Ton


  Die Schmerzen beginnen ja schon nachzulassen. – Glaub mir, ich bin ja das glücklichste Geschöpf unter Gottes Sonne! Zu der Radpartie mit der Gräfin Werdenfels werde ich morgen früh mich allerdings nicht einfinden können. Aber was macht das! (Jubelnd) Ich habe die bösen Geister niedergekämpft; das Glück liegt vor mir; ich gehöre dem Leben! Von heute an bin ich ein anderer Mensch…


  Eine Rakete steigt im Garten empor und übergießt Scholzens Gesichtszüge mit düsterroter Glut.


  v. Keith


  Weiß der Henker – ich hätte dich eben tatsächlich kaum wiedererkannt!


  Scholz springt vom Sessel auf und hüpft auf einem Fuße, indem er das andere Knie mit den Händen festhält, jauchzend im Zimmer umher


  Zehn Jahre lang hielt ich mich für einen Geächteten! Für einen Ausgestoßenen! Wenn ich jetzt denke, daß das alles nur Einbildung war! Alles nur Einbildung! Nichts als Einbildung!


  



  Vierter Aufzug


  Im Gartensaal der Gräfin Werdenfels liegen mehrere riesige Lorbeerkränze auf den Lehnsesseln; ein pompöser Blumenstrauß steht in einer Vase auf dem Tisch. Anna Gräfin Werdenfels in schmucker Morgentoilette befindet sich im Gespräch mit Polizeikommissär Raspe und Hermann Casimir. Es ist Vormittag.


  Anna ein Blatt farbiges Briefpapier in der Hand, zu Hermann


  Ihnen, mein junger Freund, danke ich für die schönen Verse, die Sie gestern abend nach unserem ersten Feenpalastkonzert noch auf mich gedichtet haben. Ich danke Ihnen auch für Ihre herrlichen Blumen. (Zu Raspe) Von Ihnen, mein Herr, finde ich es aber höchst sonderbar, daß Sie mir gerade am heutigen Morgen diese bedenklichen Gerüchte über Ihren Freund und Wohltäter hinterbringen.


  Raspe


  Der Marquis von Keith ist weder mein Freund noch mein Wohltäter. Vor zwei Jahren bat ich ihn, in meinem Prozeß als psychiatrischer Experte über mich auszusagen. Er hätte mir anderthalb Jahre Gefängnis ersparen können. Statt dessen brennt der Windhund mit einem fünfzehnjährigen Backfisch nach Amerika durch!


  Simba in geschmackvollem Dienstbotenkleid kommt vom Vorplatz herein und überreicht Anna eine Karte.


  Simba


  Der Herr möchten um die Ehr' bitten.


  Anna zu Hermann


  Um Gottes willen, Ihr Vater!


  Hermann erschrocken, auf Raspe blickend


  Wie kann denn mein Vater ahnen, daß ich hier bei Ihnen bin!


  Raspe


  Durch mich hat er nichts erfahren.


  Anna hebt die Portiere zum Spielzimmer


  Gehen Sie da hinein. Ich werde ihn schon weiterschicken.


  Hermann ins Spielzimmer ab.


  Raspe


  Dann ist es wohl am besten, wenn ich mich gleichfalls empfehle.


  Anna


  Ja, ich bitte Sie darum.


  Raspe sich verbeugend


  Meine Gnädigste! (Ab.)


  Anna zu Simba


  Bitten Sie den Herrn, einzutreten.


  Simba geleitet den Konsul Casimir herein, der einem ihm folgenden Lakaien einen Blumenstrauß abgenommen hat; Simba ab.


  Konsul Casimir seine Blumen überreichend


  Gestatten Sie mir, meine Gnädigste, Ihnen zu Ihrem gestrigen Triumph aufrichtig zu gratulieren. Ihr erstmaliges Auftreten hat Ihnen ganz München im Sturm erobert; Sie können aber auf keinen Ihrer Zuhörer einen nachhaltigeren Eindruck gemacht haben als wie auf mich.


  Anna


  Wäre das auch der Fall, so müßte es mich doch ungemein überraschen, daß Sie mir das persönlich mitteilen.


  Casimir


  Haben Sie eine Sekunde Zeit? – Es handelt sich um eine rein praktische Frage.


  Anna lädt ihn zum Sitzen ein


  Sie befinden sich doch wohl auf falscher Fährte.


  Casimir nachdem beide Platz genommen


  Das werden wir gleich sehen. – Ich wollte Sie fragen, ob Sie meine Frau werden wollen.


  Anna


  – Wie soll ich das verstehen?


  Casimir


  Deswegen bin ich hier, damit wir uns darüber verständigen können. Erlauben Sie mir, Ihnen von vornherein zu erklären, daß Sie auf die verlockende künstlerische Zukunft, die sich Ihnen gestern abend erschlossen, natürlich verzichten müßten.


  Anna


  Sie haben sich Ihren Schritt doch wohl nicht reiflich überlegt.


  Casimir


  In meinen Jahren, meine Gnädigste, tut man keinen unüberlegten Schritt. Später ja – oder früher. Wollen Sie mich wissen lassen, was sich bei Ihnen sonst noch für Bedenken geltend machen.


  Anna


  Sie wissen doch wohl, daß ich Ihnen auf solche Äußerungen gar nicht antworten kann?


  Casimir


  Gewiß weiß ich das. Ich spreche aber für den naheliegenden Fall, daß Sie in vollkommenster Freiheit über sich und Ihre Zukunft entscheiden dürfen.


  Anna


  Ich kann mir in diesem Augenblick die Möglichkeit gar nicht vorstellen, daß ein solcher Fall eintritt.


  Casimir


  Ich bin heute der angesehenste Mann Münchens, sehen Sie, und kann morgen hinter Schloß und Riegel sitzen. Ich verdenke es meinem besten Freunde nicht, wenn er sich gelegentlich fragt, wie er sich bei einem solchen Schicksalsschlag mit mir stellen soll.


  Anna


  Würden Sie es auch Ihrer Gattin nicht verdenken, wenn sie sich mit der Frage beschäftigt?


  Casimir


  Meiner Gattin gewiß; meiner Geliebten niemals. Ich möchte jetzt auch gar keine Antwort von Ihnen hören. Ich spreche nur für den Fall, daß Sie im Stich gelassen werden oder daß sich Tatsachen ergeben, die jede Verbindlichkeit lösen; kurz und gut, daß Sie nicht wissen, wo aus noch ein.


  Anna


  Dann wollten Sie mich zu Ihrer Frau machen?


  Casimir


  Das muß Ihnen allerdings beinahe verrückt erscheinen; das gereicht Ihrer Bescheidenheit zur Ehre. Aber darüber ist man nur sich selbst Rechenschaft schuldig. Ich habe, wie Sie vielleicht wissen, noch zwei kleine Kinder zu Hause, Mädchen im Alter von drei und sechs Jahren. Dann kommen, wie Sie sich wohl denken können, noch andere Gründe hinzu… Was Sie betrifft, daß Sie mich in meinen Erwartungen nicht enttäuschen werden, dafür übernehme ich jede Verantwortung – auch Ihnen gegenüber.


  Anna


  Ich bewundere Ihr Selbstvertrauen.


  Casimir


  Sie können sich vollkommen auf mich verlassen.


  Anna


  Aber nach einem Erfolg wie gestern abend! – Es schien, als wäre ein ganz neuer Geist über das Münchner Publikum gekommen.


  Casimir


  Glauben Sie mir, daß ich den Begründer des Feenpalastes aufrichtig um seinen feinen Spürsinn beneide. Übrigens muß ich Ihnen mein Kompliment noch ganz speziell zur Wahl Ihrer gestrigen Konzerttoilette aussprechen. Sie entfalten eine so vornehme Sicherheit darin, Ihre Figur wirkungsvoll zur Geltung zu bringen, daß es mir – ich gestehe es – kaum möglich wurde, Ihrem Gesangsvortrag mit der ihm gebührenden Aufmerksamkeit zu folgen.


  Anna


  Glauben Sie bitte nicht, daß ich den Applaus, den meine künstlerischen Leistungen ernteten, irgendwie überschätze.


  Casimir


  Das würde ich Ihnen durchaus nicht verdenken; aber Ihre Lehrerin sagt mir, daß ein Erfolg wie der Ihrige von gestern abend schon viele Menschen ins Unglück gestürzt hat. Dann vergessen Sie bitte eines nicht: Was wäre die gefeiertste Sängerin auf der Bühne, wenn es der reiche Mann nicht für seine moralische Pflicht hielte, sie sich à fonds perdu anzuhören. Mag die Gage in einzelnen Fällen noch so glänzend sein, in Wirklichkeit bleiben es doch immer nur Almosen, von denen diese Leute leben.


  Anna


  Ich war ganz starr über die günstige Aufnahme, die jede Nummer beim Publikum fand.


  Casimir sich erhebend


  Bis auf die unglückliche Symphonie dieses Herrn Zamrjaki. Übrigens zweifle ich gar nicht daran, daß wir mit der Zeit auch dazu kommen werden, den Lärm, den dieser Herr Zamrjaki verursacht, als eine göttliche Kunstoffenbarung zu verehren. Lassen wir also der Welt ihren Lauf, hoffen wir das Beste und seien wir auf das Schlimmste gefaßt. – Gestatten, gnädige Frau, daß ich mich empfehle. (Ab.)


  Anna faßt sich mit beiden Händen an die Schläfen, geht zum Spielzimmer, lüftet die Portiere und tritt zurück.


  Anna


  Nicht einmal die Türe geschlossen!


  Hermann Casimir tritt aus dem Spielzimmer.


  Hermann


  Hätte ich mir jemals träumen lassen, daß man ein solches Erlebnis erleben kann!


  Anna


  Gehen Sie jetzt, damit Ihr Vater Sie zu Hause findet.


  Hermann bemerkt das zweite Bukett


  Die Blumen sind von ihm? – Ich scheine das also geerbt zu haben. – Nur läßt er es sich nicht so viel kosten wie ich.


  Anna


  Woher nehmen Sie denn auch das Geld zu so wahnsinnigen Ausgaben!


  Hermann bedeutungsvoll


  Vom Marquis von Keith.


  Anna


  Ich bitte Sie, gehen Sie jetzt! Sie sind übernächtig. Sie haben gestern wohl noch lang gekneipt?


  Hermann


  Ich habe geholfen, dem Komponisten Zamrjaki das Leben zu retten.


  Anna


  Halten Sie das für eine Ihrer würdige Beschäftigung?


  Hermann


  Was habe ich Besseres zu tun!


  Anna


  Es ist gewiß schön von Ihnen, wenn Sie ein Herz für unglückliche Menschen haben; aber Sie dürfen sich nicht mit ihnen an den gleichen Tisch setzen. Das Unglück steckt an.


  Hermann bedeutungsvoll


  Dasselbe sagt mir der Marquis von Keith.


  Anna


  Gehen Sie jetzt! Ich bitte Sie darum.


  Simba kommt vom Vorplatz herein und überbringt eine Karte.


  Simba


  Der Herr möcht' um die Ehre bitten.


  Anna die Karte lesend


  »Vertreter der süddeutschen Konzertagentur« – Er soll in vierzehn Tagen wiederkommen.


  Simba ab.


  Hermann


  Was werden Sie meinem Vater antworten?


  Anna


  Jetzt ist es aber die höchste Zeit! Sie werden ungezogen!


  Hermann


  Ich gehe nach London – und wenn ich mir das Geld dazu stehlen muß. Mein Vater soll sich nicht mehr über mich zu beklagen haben.


  Anna


  Das wird Ihnen selbst am meisten nützen.


  Hermann beklommen


  Das bin ich meinen beiden kleinen Geschwistern schuldig. (Ab.)


  Anna besinnt sich einen Moment, dann ruft sie


  Kathi!


  Simba kommt aus dem Speisesaal.


  Simba


  Gnädige Frau?–


  Anna


  Ich will mich anziehen.


  Es läutet auf dem Korridor.


  Simba


  Sofort, gnädige Frau. (Geht, um zu öffnen.)


  Anna geht ins Spielzimmer ab. – Gleich darauf läßt Simba Ernst Scholz eintreten; er geht auf einen eleganten Krückstock gestützt, auf steifem Knie hinkend, und trägt einen großen Blumenstrauß.


  Ernst Scholz


  Ich fand noch gar keine Gelegenheit, mein liebes Kind, dir für dein taktvolles, feinfühliges Benehmen neulich abend an dem Gartenfest zu danken.


  Simba formell


  Wünschen der Herr Baron, daß ich Sie der gnädigen Frau melde?


  v. Keith kommt in hellem Paletot, einen Pack Zeitungen in der Hand, vom Vorplatz herein.


  v. Keith seinen Paletot ablegend


  Das ist eine Fügung des Himmels, daß ich dich hier treffe! (Zu Simba) Was tun Sie denn noch hier?


  Simba


  Die gnädige Frau haben mich als Hausmädchen in den Dienst genommen.


  v. Keith


  Sehen Sie, ich habe Ihr Glück gemacht. – Melden Sie uns!


  Simba


  Sehr wohl, Herr Baron. (Ins Spielzimmer ab.)


  v. Keith


  Die Morgenblätter bringen schon die begeistertsten Besprechungen über unser gestriges Konzert! (Er setzt sich an das Tischchen links vorn und durchblättert die Zeitungen.)


  Scholz


  Hast du denn jetzt endlich Nachricht, wo sich deine Frau aufhält?


  v. Keith


  Sie ist bei ihren Eltern in Bückeburg. Du warst während des Banketts gestern abend ja plötzlich verschwunden?


  Scholz


  Ich hatte das lebhafteste Bedürfnis, allein zu sein. Wie geht es denn deiner Frau?


  v. Keith


  Danke; ihr Vater steht vor dem Bankrott.


  Scholz


  So viel wirst du doch noch übrig haben, um ihre Familie vor dem Äußersten zu schützen!


  v. Keith


  Weißt du, was mich das Konzert gestern gekostet hat?


  Scholz


  Ich finde, du nimmst diese Dinge zu leicht!


  v. Keith


  Du wünschest wohl, daß ich dir dabei helfe, die Eier der Ewigkeit auszubrüten?


  Scholz


  Ich würde mich glücklich schätzen, wenn ich dir von meinem Überschuß an Pflichtgefühl etwas abtreten könnte.


  v. Keith


  Gott bewahre mich davor! Ich habe jetzt die erdenklichste Elastizität nötig, um die Erfolge in ihrer ganzen Tragweite auszubeuten.


  Scholz selbstbewußt


  Ich danke es dir, daß ich dem Leben heute mit ruhigem, sicherem Blick gegenüberstehe. Ich halte es daher für meine Pflicht, ebenso offen zu dir zu sprechen, wie du vor vierzehn Tagen zu mir gesprochen hast.


  v. Keith


  Der Unterschied ist nur der, daß ich dich nicht um deinen Rat gebeten habe.


  Scholz


  Das ist für mich nur ein Grund mehr zu rückhaltloser Aufrichtigkeit. Ich habe durch meinen übertriebenen Pflichteifer den Tod von zwanzig Menschen verschuldet; aber du benimmst dich, als habe man seinen Mitmenschen gegenüber (überhaupt keine Pflichten.) Du gefällst dir geradezu darin, mit dem Leben anderer zu spielen!


  v. Keith


  Bei mir ist noch jeder mit einem blauen Auge davongekommen.


  Scholz mit wachsendem Selbstbewußtsein


  Das ist dein persönliches Glück! Dir fehlt aber das Bewußtsein, daß andere ganz die nämlichen Ansprüche auf den Genuß ihres Lebens haben wie du. Das, worin die Menschheit ihre höchsten Errungenschaften erblickt, was man mit Fug und Recht als Sittlichkeit bezeichnet, dafür hast du nicht das geringste Verständnis.


  v. Keith


  Du bleibst dir treu. – Du kommst nach München mit dem ausgesprochenen Vorsatz, dich zum Genußmenschen auszubilden, und bildest dich aus Versehen zum Sittenprediger aus.


  Scholz


  Ich bin durch das buntscheckige Treiben Münchens zu einer bescheidenen, aber jedenfalls um so zuverlässigeren Selbstabschätzung gelangt. Ich habe in diesen vierzehn Tagen so gewaltige innere Wandlungen durchgemacht, daß ich, wenn du mich anhören willst, allerdings auch als Sittenprediger reden kann.


  v. Keith gereizt


  Dir treibt mein Glück die Galle ins Blut!


  Scholz


  Ich glaube nicht an dein Glück! Ich bin so namenlos glücklich, daß ich die ganze Welt umarmen möchte, und wünsche dir aufrichtig und ehrlich dasselbe. Dazu gelangst du aber nie, solang du noch über die höchsten Werte des Lebens in deiner knabenhaften Weise spottest. Ich wußte, bis ich nach München kam, die Beziehungen zwischen Mann und Weib allerdings nur ihrer seelischen Bedeutung nach zu würdigen, während mir der Sinnengenuß noch als etwas Gemeines erschien. Das war verkehrt. Aber du hast in deinem ganzen Leben an einem Weibe nie etwas Höheres als den Sinnengenuß geschätzt. Solange du nicht von deinem Standpunkt aus der sittlichen Weltordnung deine Zugeständnisse machst, wie ich es von meinem Standpunkt aus getan habe, so lang wird all dein Glück ewig auf tönernen Füßen stehn!


  v. Keith sachlich


  Die Dinge liegen ganz anders. Ich verdanke den letzten vierzehn Tagen meine materielle Freiheit und gelange infolgedessen endlich zum Genuß meines Lebens. Und du verdankst den letzten vierzehn Tagen deine geistige Freiheit und bist infolgedessen endlich zum Genuß deines Lebens gelangt.


  Scholz


  Nur mit dem Unterschied, daß es mir bei all den Genüssen darum zu tun ist, ein nützliches Mitglied der menschlichen Gesellschaft zu werden.


  v. Keith aufspringend


  Warum soll man denn durchaus ein nützliches Mitglied der menschlichen Gesellschaft werden?!


  Scholz


  Weil man als etwas anderes keine Existenzberechtigung hat!


  v. Keith


  Ich brauche keine Existenzberechtigung! Ich habe niemanden um meine Existenz gebeten und entnehme daraus die Berechtigung, meine Existenz nach meinem Kopfe zu existieren.


  Scholz


  Dabei gibst du deine Frau, die drei Jahre alle Gefahren und Entbehrungen mit dir getragen hat, mit der größten Seelenruhe dem Elend preis!


  v. Keith


  Was soll ich denn tun! Meine Ausgaben sind so horrend, daß ich für meinen eigenen Gebrauch nicht einen Pfennig übrig habe. Mit der ersten Rate meines Gehaltes habe ich meinen Anteil am Gründungskapital eingezahlt. Ich dachte einen Augenblick daran, das Geld anzugreifen, das mir zur Bestreitung der Vorarbeiten zur Verfügung steht. Aber das kann ich nicht. – Oder wolltest du mir dazu raten?


  Scholz


  Ich kann dir eventuell schon noch zehn- oder zwanzigtausend Mark überlassen, wenn du dir nicht anders helfen kannst. Ich bekam gerade heute zufällig einen Wechsel von meinem Verwalter über zehntausend Mark. (Entnimmt seinem Portefeuille einen Wechsel und reicht ihn v. Keith hin.)


  v. Keith reißt ihm das Papier aus der Hand


  Komm mir dann aber bitte nicht gleich morgen wieder damit, du wollest das Geld zurückhaben!


  Scholz


  Ich brauche es jetzt nicht. Die übrigen zehntausend Mark muß ich mir aber erst durch meinen Bankier aus Breslau schicken lassen.


  Anna kommt in eleganter Straßentoilette aus dem Spielzimmer.


  Anna


  Entschuldigen Sie, meine Herren, daß ich warten ließ.


  Scholz überreicht seine Blumen


  Ich konnte mir die Freude nicht versagen, gnädige Frau, Sie am ersten Morgen Ihrer vielversprechenden künstlerischen Laufbahn von ganzem Herzen zu beglückwünschen.


  Anna stellt die Blumen in eine Vase


  Ich danke Ihnen. Gestern abend vergaß ich in meiner Aufregung vollkommen, Sie danach zu fragen, wie es Ihnen denn eigentlich mit Ihren Verletzungen ergangen ist.


  Scholz


  Die sind weiß Gott nicht der Rede wert. Mein Arzt sagt, ich könne in acht Tagen, wenn ich Lust dazu habe, auf die Zugspitze klettern. Ein Schmerz war mir gestern abend allerdings das schallende Hohngelächter, das der Herr Kapellmeister Zamrjaki mit seiner Symphonie hervorrief.


  v. Keith hat sich an den Schreibtisch gesetzt


  Ich kann nicht mehr tun als den Menschen Gelegenheit geben, ihr Können zu zeigen. Wer seinen Mann nicht stellt, der bleibt am Wege. Ich finde in München Kapellmeister genug.


  Scholz


  Sagtest du denn nicht selbst von ihm, er sei das größte musikalische Genie, das seit Richard Wagner lebt?


  v. Keith


  Ich werde doch meinen eigenen Gaul nicht Schindmähre nennen! Ich muß in jeder Sekunde für die Richtigkeit meiner Berechnungen einstehen. (Sich erhebend) Ich war eben mit den Karyatiden auf dem Magistrat. Es handelte sich um die Frage, ob der Bau des Feenpalastes für München ein Bedürfnis ist. Die Frage wurde einstimmig bejaht. Eine Stadt wie München läßt es sich ja gar nicht träumen, was sie für Bedürfnisse hat!


  Scholz zu Anna


  Gnädige Frau haben jetzt vermutlich mit Ihrem glücklichen Impresario weltumfassende geschäftliche Pläne zu erörtern.


  Anna


  Nein, bitte, wir haben nichts miteinander zu besprechen. Wollen Sie uns schon verlassen?


  Scholz


  Sie erlauben mir vielleicht, daß ich mir in den nächsten Tagen wieder einmal die Ehre nehme?


  Anna


  Ich bitte Sie darum; Sie sind jederzeit willkommen.


  Scholz hat v. Keith die Hand gedrückt. Ab.


  v. Keith


  Die Morgenblätter bringen schon die begeistertsten Kritiken über dein gestriges Auftreten…


  Anna


  Hast du denn jetzt endlich eine Nachricht, wo sich Molly befindet?


  v. Keith


  Sie ist bei ihren Eltern in Bückeburg. Sie schwelgt in einem Ozean kleinbürgerlicher Sentimentalität.


  Anna


  Zum zweitenmal werden wir uns nicht wieder so von ihr in Schrecken jagen lassen! Übrigens hatte sie wirklich nötig, dir zu beweisen, wie völlig entbehrlich sie dir ist!


  v. Keith


  Dir ist die gewaltige Liebesleidenschaft Gott sei Dank ein Buch mit sieben Siegeln. Ist das nicht befähigt, einen zu beglücken, dann will es einem wenigstens das Haus über dem Kopf in Brand stecken!


  Anna


  Du dürftest einem trotzdem etwas mehr Vertrauen zu deinen geschäftlichen Unternehmungen einflößen! Ein Vergnügen ist es gerade nicht, Tag und Nacht wie auf einem Vulkan zu sitzen!


  v. Keith


  Wie komme ich denn gerade heute dazu, mir von allen Seiten moralische Vorlesungen halten lassen zu müssen?!


  Anna


  Weil dein Treiben den Anschein hat, als müßtest du dich ununterbrochen betäuben! Du kennst keine Ruhe. Ich finde, sobald man im Zweifel ist, ob man dieses oder jenes tun soll, dann tut man am besten gar nichts. Dadurch allein, daß man etwas tut, setzt man sich immer schon allen erdenklichen Unannehmlichkeiten aus. Ich tue so wenig als irgendwie möglich und hatte meiner Lebtag Glück damit. Du kannst es niemandem verdenken, daß er dir mißtraut, wenn du Tag und Nacht wie ein ausgehungerter Wolf hinter deinem Glücke herjagst.


  v. Keith


  Ich kann nicht für meine Unersättlichkeit.


  Anna


  Es sitzen aber manchmal Leute mit geladenen Flinten im Schlitten, dann geht es piff-paff.


  v. Keith


  Ich bin kugelfest. Ich habe noch zwei spanische Kugeln von Kuba her in den Gliedern. Außerdem besitze ich die unverbrüchlichste Garantie für mein Glück.


  Anna


  Das ist schon die richtige Höhe!


  v. Keith


  Allerdings zu hoch für den menschlichen Herdenverstand! – Zwanzig Jahre mögen es sein, da standen der junge Trautenau und ich in kurzen Schoßröckchen in der getünchten Dorfkirche am Altar. Mein Vater spielte die Orgel dazu. Da drückte der Dorfpfarrer jedem von uns einen Bilderbogen mit einem Bibelspruch darauf in die Hände. Ich habe seitdem kaum jemals eine Kirche mehr von innen gesehen, aber mein Konfirmationsspruch hat sich an mir bewahrheitet, daß ich oftmals des Staunens keine Grenzen fand. Und stellt sich mir heute je eine Widerwärtigkeit in den Weg, dann kommt mich immer gleich ein verächtliches Lächeln an im Hinblick auf den Spruch: – »Wir wissen, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Besten dienen.«


  Anna


  Denen, die Gott lieben?! – Dieser Liebe willst du auch noch fähig sein?!


  v. Keith


  Auf die Frage hin, ob ich Gott liebe, habe ich alle bestehenden Religionen geprüft und fand bei keiner Religion einen Unterschied zwischen der Liebe zu Gott und der Liebe zum eigenen Wohlergehen. Die Liebe zu Gott ist überall immer nur eine summarische symbolische Ausdrucksweise für die Liebe zur eigenen Person.


  Simba tritt vom Vorplatz ein.


  Simba


  Der Herr Marquis möchten einen Moment herauskommen. Der Sascha ist da.


  v. Keith


  Warum kommt der Junge denn nicht herein?


  Sascha kommt mit einem Telegramm.


  Sascha


  I hab' net g'wußt, darf i oder darf i net, weil der Herr Baron g'sagt haben, i soll in G'sellschaft koan Telegramm nicht überbringen.


  v. Keith erbricht das Telegramm, ballt es zusammen und wirft es weg.


  Verdammt noch mal! – Meinen Paletot!


  Anna


  Von Molly?


  v. Keith


  Nein! – Wenn nur um Gottes willen keine Seele davon erfährt!


  Anna


  Ist sie denn nicht bei ihren Eltern in Bückeburg?


  v. Keith während ihm Sascha in den Paletot hilft


  Nein!


  Anna


  Du sagtest doch eben noch…


  v. Keith


  Ist denn das meine Schuld, daß sie nicht in Bückeburg ist?! – Eben setzt man den Fuß auf den grünen Zweig, da hat man den Hals in der Schlinge! –


  v. Keith und Sascha ab.


  Simba hebt das Telegramm auf und gibt es Anna


  Der Herr Marquis haben das Telegramm vergessen.


  Anna


  Wissen Sie, woher der Sascha stammt?


  Simba


  Der Sascha stammt aus der Au. Sei' Mutter ist Hausmeisterin.


  Anna


  Dann kann er aber doch nicht Sascha heißen?


  Simba


  Ursprünglich heißt er Sepperl, aber der Herr Marquis haben ihn Sascha 'tauft.


  Anna


  Bringen Sie mir meinen Hut.


  Es läutet auf dem Korridor.


  Simba


  Sofort, gnädige Frau. (Geht, um zu öffnen.)


  Anna liest das Telegramm


  »… Molly nicht bei uns. Bitte umgehend Drahtnachricht, ob Sie Lebenszeichen von Molly haben. In entsetzlicher Angst…«


  Simba kommt zurück.


  Simba


  Der Herr Baron haben seine Handschuh vergessen.


  Anna


  Welcher Baron denn?


  Simba


  Ich moan halt den Genußmenschen.


  Anna hastig suchend


  Maria und Joseph, wo sind denn die Handschuhe…!


  Ernst Scholz tritt ein.


  Scholz


  Erlauben Sie mir noch zwei Worte, gnädige Frau.


  Anna


  Ich bin eben im Begriff, auszugehen. (Zu Simba) Meinen Hut, aber rasch!


  Simba ab.


  Scholz


  Die Gegenwart meines Freundes hinderte mich daran, mich rückhaltlos auszusprechen…


  Anna


  Vielleicht warten Sie damit doch auch lieber auf eine passendere Gelegenheit.


  Scholz


  Ich hoffte noch einige Tage auf Ihren Bescheid warten zu können. Meine Empfindungen, Frau Gräfin, tun mir einfach Gewalt an! Damit Sie nicht im Zweifel darüber sind, daß ich mit meinen Anerbietungen nur Ihr Glück erstrebe, erlauben Sie mir, Ihnen zu gestehen, daß ich Sie in – in ganz unsagbarer Weise liebe.


  Anna


  Nun? Und was wären Ihre Anerbietungen?


  Scholz


  Bis Sie als Künstlerin die Früchte einer unbestrittenen Anerkennung ernten, wird sich Ihnen noch manches Hindernis in den Weg stellen…


  Anna


  Das weiß ich, aber ich singe voraussichtlich nicht mehr.


  Scholz


  Sie wollen nicht mehr singen? Wie mancher unglückliche Künstler gäbe sein halbes Leben darum, wenn er Ihre Begabung damit erkaufen könnte!


  Anna


  Sonst haben Sie mir nichts mitzuteilen?


  Scholz


  Ich habe Sie wieder, ohne zu ahnen, gekränkt. Sie hatten natürlich erwartet, ich werde Ihnen meine Hand antragen…


  Anna


  Wollten Sie denn das nicht?


  Scholz


  Ich wollte Sie fragen, ob Sie meine Geliebte werden wollen. – Ich kann Sie als Gattin nicht höher verehren, als ich meine Geliebte in Ihnen ehren würde. (Von jetzt ab spricht er mit den rücksichtslosen, ausfallenden Gebärden eines Verrückten.) Sei es der Gattin, sei es der Geliebten, ich biete Ihnen mein Leben, ich biete Ihnen alles, was ich besitze. Sie wissen, daß ich mich nur mit der größten Selbstüberwindung in die sittlichen Anschauungen fand, die hier in München maßgebend sind. Wenn mein Lebensglück an dem Siege zerschellen sollte, den ich nur über mich errungen habe, um an dem Lebensglück meiner Mitmenschen teilnehmen zu können, das wäre ein himmelschreiendes Narrenspiel!


  Anna


  Ich glaubte, Ihnen wäre es nur darum zu tun, ein nützliches Mitglied der menschlichen Gesellschaft zu werden!


  Scholz


  Ich träumte von Weltbeglückung, wie der Gefangene hinter Kerkergittern von Gletscherfirnen träumt! Jetzt erhoffe ich nur eines noch, daß ich die Frau, die ich in so ganz unsagbarer Weise liebe, so glücklich machen kann, daß sie ihre Wahl nie bereut.


  Anna


  Ich bedaure, Ihnen sagen zu müssen, daß Sie mir gleichgültig sind.


  Scholz


  Ich Ihnen gleichgültig?! Ich erhielt noch von keiner Frau mehr Beweise von Zuneigung als von Ihnen!


  Anna


  Das ist nicht meine Schuld. Ihr Freund hatte Sie mir als einen Philosophen geschildert, der sich um die Wirklichkeit überhaupt nicht kümmert.


  Scholz


  Mir hat nur die Wirklichkeit meine Philosophie abgerungen! Ich bin keiner von denen, die ihr Leben lang über irdische Nichtigkeit schwadronieren und die der Tod, wenn sie taub und lahm sind, noch mit Fußtritten vor sich herjagen muß!


  Anna


  Dem Marquis von Keith hilft sein Konfirmationsspruch über jedes Mißgeschick hinweg! Er hält seinen Konfirmationsspruch für eine unfehlbare Zauberformel, vor der Polizei und Gerichtsvollzieher Reißaus nehmen!


  Scholz


  Ich erniedrige mich nicht so tief, um an Vorbedeutungen zu glauben! Hätte dieser Glücksritter recht, dann erhielt ich bei meiner Konfirmation eine ebenso unverbrüchliche Zauberformel für mein Unglück. Mir gab unser Pastor damals den Spruch: »Viele sind berufen, aber wenige sind auserwählt.« – Aber das kümmert mich nicht! Hätte ich auch die untrüglichsten Beweise dafür, daß ich selber nicht zu den Auserwählten gehöre, das könnte mich immer nur in meinem unerschrockenen Kampf gegen mein Geschick bestärken!


  Anna


  Verschonen Sie nur bitte mich mit Ihrem unerschrockenen Kampf!


  Scholz


  Ich schwöre Ihnen, daß ich lieber auf meine gesunde Vernunft verzichte, als daß ich mich durch diese Vernunft davon überzeugen lasse, daß gewisse Menschen ohne jedes Verschulden von Anfang an von allem Lebensglück ausgeschlossen sind!


  Anna


  Beklagen Sie sich darüber doch beim Marquis von Keith!


  Scholz


  Ich beklage mich gar nicht! Je länger die harte Schule des Unglücks währt, desto gestählter wird die geistige Widerstandsfähigkeit. Es ist ein beneidenswerter Tausch, den Menschen wie ich eingehen. Meine Seele ist unverwüstlich!


  Anna


  Dazu gratuliere ich Ihnen!


  Scholz


  Darin liegt meine Unwiderstehlichkeit! Je weniger Sie für mich empfinden, desto größer und mächtiger wird in mir meine Liebe zu ihnen, desto näher sehe ich den Augenblick, wo Sie sagen: ich kämpfte gegen dich mit allem, was mir zu Gebote stand, aber ich liebe dich!


  Anna


  Bewahre mich der Himmel davor!!


  Scholz


  Davor bewahrt Sie der Himmel nicht! Wenn ein Mensch von meiner Willenskraft, die sich durch kein Mißgeschick hat brechen lassen, sein ganzes Sinnen und Trachten auf einen Vorsatz konzentriert, dann gibt es nur zwei Möglichkeiten: er erreicht sein Ziel, oder er verliert den Verstand.


  Anna


  Darin scheinen Sie wirklich recht zu haben.


  Scholz


  Darauf lasse ich es auch ankommen! Alles hängt davon ab, was widerstandsfähiger ist, Ihre Gefühllosigkeit oder mein Verstand. Ich rechne mit dem schlimmsten Ausgang und wende, ehe ich am Ziel bin, keinen Blick zurück; denn kann ich mir aus der Seligkeit, die mich in diesem Augenblick erfüllt, kein glückliches Leben gestalten, dann ist keine Hoffnung mehr für mich. Die Gelegenheit bietet sich nicht wieder!


  Anna


  Ich danke Ihnen von Herzen dafür, daß Sie mich daran erinnern! (Sie setzt sich an den Schreibtisch.)


  Scholz


  Es ist das letztemal, daß die Welt in all ihrer Herrlichkeit vor mir liegt!


  Anna ein Billett schreibend


  Das trifft auch für mich zu! – (Ruft) Kathi! – (Für sich) Mir bietet sich die Gelegenheit auch nicht wieder.


  Scholz plötzlich zu sich kommend


  Was argwöhnen Sie, gnädige Frau?! – Was argwöhnen Sie?? Sie täuschen sich, Frau Gräfin! – Sie hegen einen entsetzlichen Verdacht…


  Anna


  Merken Sie denn noch immer nicht, daß Sie mich aufhalten? – (Ruft) Kathi!


  Scholz


  Ich kann Sie so unmöglich verlassen! Geben Sie mir die Versicherung, daß Sie nicht an meiner geistigen Klarheit zweifeln!


  Simba tritt mit Annas Hut ein.


  Anna


  Wo bleiben Sie denn so lange?


  Simba


  I hab mi net hereingetraut.


  Scholz


  Simba, du weißt am besten, daß ich meiner fünf Sinne mächtig bin…


  Simba ihn zurückstoßend


  Gehens, redens net so dumm!


  Anna


  Lassen Sie doch mein Mädchen in Ruhe. (Zu Simba) Wissen Sie die Adresse des Herrn Konsul Casimir?


  Scholz in plötzlicher Versteinerung


  – – Ich trage das Kain-Zeichen auf der Stirn…


  


  Fünfter Aufzug


  Im Arbeitszimmer des Marquis v. Keith stehen sämtliche Türen angelweit offen. Wahrend sich Hermann Casimir auf den Mitteltisch setzt, ruft v. Keith ins Wohnzimmer hinein.


  v. Keith


  Sascha! (Da er keine Antwort erhält, geht er nach dem Wartezimmer; zu Hermann) Entschuldigen Sie. (Ruft ins Wartezimmer) Sascha! – (Kommt nach vorn; zu Hermann) Also, Sie gehen mit Einwilligung Ihres Vaters nach London. Ich kann Ihnen nach London die besten Empfehlungen mitgeben. (Wirft sich auf den Diwan) In erster Linie empfehle ich Ihnen, Ihre deutsche Sentimentalität zu Hause zu lassen. Mit Sozialdemokratie und Anarchismus macht man in London keinen Effekt mehr. Lassen Sie sich noch eines sagen. Das einzig richtige Mittel, seine Mitmenschen auszunutzen, besteht darin, daß man sie bei ihren guten Seiten nimmt. Darin liegt die Kunst, geliebt zu werden, die Kunst, redet zu behalten. Je ergiebiger Sie Ihre Mitmenschen übervorteilen, um so gewissenhafter müssen Sie darauf achten, daß Sie das Recht auf Ihrer Seite haben. Suchen Sie Ihren Nutzen niemals im Nachteil eines tüchtigen Menschen, sondern immer nur im Nachteil von Schurken und Dummköpfen. Und nun übermittle ich Ihnen den Stein der Weisen; das glänzendste Geschäft in dieser Welt ist die Moral. Ich bin noch nicht soweit, das Geschäft zu machen, aber ich müßte nicht der Marquis von Keith sein, wenn ich es mir entgehen ließe.


  Es läutet auf dem Korridor.


  v. Keith ruft


  Sascha! – (Sich erhebend) Der Bengel kriegt Ohrfeigen.


  Er geht auf den Vorplatz und kommt mit dem Kommerzienrat Ostermeier zurück.


  v. Keith


  Sie könnten unmöglich gelegener kommen, mein bester Herr Ostermeier…


  Ostermeier


  Meine Kollegen im Aufsichtsrat, verehrter Freund, beauftragen mich…


  v. Keith


  Ich habe einen Plan mit Ihnen zu besprechen, der unsere Einnahmen verhundertfacht.


  Ostermeier


  Wünschen Sie eine von mir in der Generalversammlung abgegebene Erklärung, daß es mir heute wieder nicht gelungen ist, Ihre Geschäftsbücher zur Einsichtnahme zu erhalten?


  v. Keith


  Sie phantasieren, lieber Herr Ostermeier! – Wollen Sie mir nicht ruhig und sachlich auseinandersetzen, um was es sich handelt?


  Ostermeier


  Um Ihre Geschäftsbücher, verehrter Freund.


  v. Keith aufbrausend


  Ich rackre mich für diese triefäugigen Dickschädel ab…


  Ostermeier


  Hat er also doch recht! (Sich zum Gehen wendend) Gehorsamer Diener!


  v. Keith reißt die Schreibtisch-Schubladen auf


  Hier, bitte, schwelgen Sie in Geschäftsbüchern! (Sich nach Ostermeier umwendend) Wer hat also doch recht?


  Ostermeier


  Ein gewisser Herr Raspe, Kriminalkommissär, der gestern abend in der »American Bar« fünf Flaschen Pommery darauf gewettet hat, daß Sie keine Geschäftsbücher führen.


  v. Keith sich in die Brust werfend


  Ich führe auch keine Geschäftsbücher.


  Ostermeier


  Dann zeigen Sie Ihr Kopierbuch.


  v. Keith


  Wo hätte ich seit der Gründung der Gesellschaft die nötige Zeit hernehmen sollen, um ein Büro einzurichten!


  Ostermeier


  Dann zeigen Sie mir Ihr Kopierbuch.


  v. Keith sich in die Brust werfend


  Ich habe kein Kopierbuch.


  Ostermeier


  Dann zeigen Sie den Depositenschein, den Ihnen die Bank ausgestellt hat.


  v. Keith


  Habe ich Ihre Einzahlungen erhalten, um sie auf Zinsen zu legen?!


  Ostermeier


  Regen Sie sich nicht auf, verehrter Freund. Wenn Sie keine Bücher besitzen, dann notieren Sie sich Ihre Ausgaben doch irgendwo. Das tut doch jeder Laufbursche.


  v. Keith wirft sein Notizbuch auf den Tisch


  Da haben Sie mein Notizbuch.


  Ostermeier schlägt es auf und liest


  »Eine Silberflut von hellvioletter Seide und Pailletten von den Schultern bis auf die Knöchel–« Das ist der ganze Mensch!


  v. Keith


  Wenn Sie mir jetzt, nachdem ich Erfolg auf Erfolg erzielt habe, Knüppel in den Weg werfen, dann können Sie mit aller Bestimmtheit darauf rechnen, daß Sie von Ihrem Gelde weder in dieser noch in jener Welt etwas wiedersehen!


  Ostermeier


  So schlecht stehen die Feenpalastaktien nicht, verehrter Freund. Wir sehen unser Geld schon wieder. – Gehorsamer Diener! (Will geben.)


  v. Keith ihn aufhaltend


  Sie untergraben das Unternehmen durch Ihre Wühlereien! Verzeihen Sie, verehrter Herr; ich rege mich auf, weil ich mit dem Feenpalast empfinde wie ein Vater mit seinem Kind.


  Ostermeier


  Dann machen Sie sich Ihres Kindes wegen nur gar keine Sorgen mehr. Der Feenpalast ist gesichert und wird gebaut.


  v. Keith


  Ohne mich?


  Ostermeier


  Wann's sein muß, ohne Sie, verehrter Freund!


  v. Keith


  Das können Sie nicht!


  Ostermeier


  Sie sind jedenfalls der letzte, der uns daran hindern wird!


  v. Keith


  Das wäre ein infamer Schurkenstreich!


  Ostermeier


  Das wär' noch schöner! Weil wir uns von Ihnen nicht länger betrügen lassen wollen, schimpfen Sie uns Betrüger!


  v. Keith


  Wenn Sie sich betrogen glauben, dann verklagen Sie mich doch auf Auszahlung Ihres Geldes!


  Ostermeier


  Sehr schön, verehrter Freund, wenn wir nicht dem Aufsichtsrat angehörten!


  v. Keith


  Was Sie sich einbilden! Sie sitzen im Aufsichtsrat, um mich bei meiner Arbeit zu unterstützen.


  Ostermeier


  Dafür komme ich auch zu Ihnen; aber bei Ihnen gibt's eben nichts zu arbeiten.


  v. Keith


  Mein lieber Herr Ostermeier, Sie können mir als Mann von Ehre nicht zumuten, eine solche Niederträchtigkeit über mich ergehen zu lassen. Übernehmen Sie doch den geschäftlichen Teil; lassen Sie mich artistischer Leiter des Unternehmens sein. Ich gebe Inkorrektheiten in meiner Geschäftsführung zu, die ich mir aber nur in dem Bewußtsein verzieh, daß es zum allerletztenmal geschieht und daß ich mir nach Konsolidierung meiner Verhältnisse nicht das geringste mehr zuschulden kommen lassen würde.


  Ostermeier


  Darüber hätten wir gestern, als ich mit den anderen Herren hier war, ein Wort reden können; aber da haben Sie uns ein Loch in den Bauch geschwatzt. Ich würde Ihnen auch heute noch sagen: Versuchen wir's noch einmal – wann Sie sich uns wenigstens als einen aufrichtigen Menschen gezeigt hätten. Hört man aber immer und immer wieder nur Unwahrheiten, dann…


  v. Keith sich in die Brust werfend


  Dann sagen Sie den Herren: Ich baue den Feenpalast, so gewiß, wie die Idee dazu aus meinem Hirn entsprungen ist. Bauen Sie ihn aber – sagen Sie das Ihren Herren!–, dann sprenge ich den Feenpalast samt Aufsichtstat und Aktionärversammlung – in die Luft!


  Ostermeier


  Werde ich pünktlich ausrichten, Herr Nachbar! Wissen Sie, ich möcht' beileibe niemanden vor den Kopf stoßen, geschweige denn vor den… Gehorsamer Diener! (Ab.)


  v. Keith ihm nachstarrend


  … Hintern! Ich spüre so was. – (Zu Hermann) Lassen Sie mich jetzt nicht allein, sonst schrumpfe ich so zusammen, daß mich die Angst anpackt, es könnte nichts mehr von mir übrigbleiben. – – – Sollte das möglich sein? – – (Mit Tränen in den Augen) Nach so viel Feuerwerk! – – Ich soll wieder wie ein Geächteter von Land zu Land gepeitscht werden?! – – Nein! Nein! – Ich darf mich nicht an die Wand drücken lassen!! – Es ist das letztemal in diesem Leben, daß die Welt mit all ihrer Herrlichkeit vor mir liegt! (Sich hoch aufrichtend) Nein! – Ich wackle nicht nur noch nicht, ich werde ganz München durch meinen Sprung in Erstaunen setzen: Er schüttelt noch, da fall' ich schon, unter Pauken und Trompeten, ihm direkt auf den Kopf, daß alles rings auseinanderstiebt, und schlage alles kurz und klein. Dann wird sich's zeigen, wer zuerst wieder auf die Beine kommt!


  Die Gräfin Werdenfels tritt ein.


  v. Keith ihr entgegeneilend


  Meine Königin…


  Anna zu Hermann


  Würden Sie uns einen Moment allein lassen.


  v. Keith läßt Hermann ins Wohnzimmer eintreten.


  v. Keith die Tür hinter ihm schließend


  Du siehst so unternehmend aus?


  Anna


  Das ist schon möglich. Ich erhalte seit unserem Feenpalastkonzert Tag für Tag ein halbes Dutzend Heiratsanträge.


  v. Keith


  Das ist mir verdammt gleichgültig!


  Anna


  Aber mir nicht.


  v. Keith höhnisch


  Hast du dich denn in ihn verliebt?


  Anna


  Von wem sprichst du denn?


  v. Keith


  Von dem Genußmenschen!


  Anna


  Du machst dich über mich lustig!


  v. Keith


  Von wem sprichst du denn?!


  Anna nach dem Wohnzimmer deutend


  Von seinem Vater.


  v. Keith


  Und darüber willst du dich mit mir unterhalten?


  Anna


  Nein, ich wollte dich nur fragen, ob du jetzt endlich ein Lebenszeichen von Molly hast.


  v. Keith


  Nein, aber was ist mit Casimir?


  Anna


  Was ist mit Molly?? – – Du hältst ihr Verschwinden geheim?


  v. Keith beklommen


  Ich fürchte, offen gesagt, weniger, daß ihr ein Unglück zugestoßen ist, als daß mir ihr Verschwinden den Boden unter den Füßen wegzieht. Wenn das nicht von Menschlichkeit zeugt, dann sitze ich dafür seit drei Tagen Nacht für Nacht auf dem Telegraphenamt. – Mein Verbrechen an ihr besteht darin, daß sie, seit wir uns kennen, nie ein böses Wort von mir gehört hat. Sie verzehrt sich vor Sehnsucht nach ihrer kleinbürgerlichen Welt, in der man, Stirn gegen Stirn geschmiedet, sich duckt und schuftet und sich liebt! Kein freier Blick, kein freier Atemzug! Nichts als Liebe! Möglichst viel und von der gewöhnlichsten Sorte!


  Anna


  Wenn man Molly nun nicht findet, was dann?


  v. Keith


  Ich kann getrost darauf bauen, daß sie, wenn mir das Haus über dem Kopf zusammengekracht ist, reumütig lächelnd zurückkommt und sagt: »Ich will es nicht wieder tun.« – Ihr Zweck ist erreicht; ich kann mein Bündel schnüren.


  Anna


  Und was wird dann aus mir?


  v. Keith


  Du hast bei unserem Unternehmen bis jetzt am meisten gewonnen und wirst, so hoffe ich, noch mehr bei unserem Unternehmen gewinnen. Verlieren kannst du nichts, weil du mit keinem Einsatz dabei beteiligt bist.


  Anna


  Wenn das sicher ist?!


  v. Keith


  Ach so… ?!


  Anna


  Ja, ja!


  v. Keith


  Was hast du ihm denn geantwortet?


  Anna


  Ich schrieb ihm, ich könne ihm noch keine Antwort geben.


  v. Keith


  Das hast du ihm geschrieben?!


  Anna


  Ich wollte erst mit dir darüber sprechen.


  v. Keith packt sie am Handgelenk und schleudert sie von sich


  Wenn es nicht anders bei dir steht, als daß du mit mir darüber sprechen mußt, dann – heirate ihn!!


  Anna


  Wer von Gefühlen so verächtlich denkt wie du, müßte doch über rein praktische Fragen ruhig mit sich reden lassen!


  v. Keith


  Laß meine Gefühle hier aus dem Spiel! Mich empört, daß du nicht mehr Rassestolz in dir hast, um deine Erstgeburt für ein Linsengericht zu verkaufen!


  Anna


  Was nicht du bist, das ist dir Linsengericht!


  v. Keith


  Ich kenne meine Schwächen; aber das sind (Haustiere!) Dem einen fehlt es im Hirn und dem andern im Rückenmark! Willst du Wechselbälge zur Welt bringen, die vor dem achten Tage nicht sehen können?! – Ich gebe dir mit Freuden, wenn es mit mir vorbei sein soll, was ich von meiner Seelenglut in dich hineingelebt, auf deine Karriere mit. Aber wenn du dich vor deinem Künstlerlos hinter einen Geldsack verschanzest, dann bist du heute schon nicht mehr wert als das Gras, das dereinst aus dem Grabe wächst!


  Anna


  Hättest du wenigstens den geringsten Anhaltspunkt darüber, was aus Molly geworden ist!


  v. Keith


  Beschimpf mich nicht noch! – (Ruft) Sascha!


  Anna


  Wenn du denn durchaus darauf bestehst, daß wir uns trennen sollen…


  v. Keith


  Gewiß, ich bestehe darauf.


  Anna


  Dann gib mir meine Briefe zurück!


  v. Keith höhnisch


  Willst du deine Memoiren schreiben?


  Anna


  Nein, aber sie könnten in falsche Hände geraten.


  v. Keith aufspringend


  Sascha!!


  Anna


  Was willst du von Sascha? – Ich habe Sascha einen Auftrag gegeben.


  v. Keith


  Wie kommst du dazu?!


  Anna


  Weil er zu mir kam. Ich habe das doch schon öfter getan. Im schlimmsten Fall weiß der Junge, wo er etwas zu verdienen findet.


  v. Keith sinkt in den Sessel am Schreibtisch


  Mein Sascha! (Wischt sich eine Träne aus dem Auge) Daß du auch ihn nicht vergessen hast! – – Wenn du jetzt das Zimmer verläßt, Anna, dann breche ich zusammen wie ein Ochse im Schlachthaus. – Gib mir noch eine Galgenfrist!


  Anna


  Ich habe keine Zeit zu verlieren.


  v. Keith


  Nur so lange, bis ich mich deiner entwöhnt habe, Anna! – Ich bedarf meiner geistigen Klarheit jetzt mehr denn je…


  Anna


  Gibst du mir dann meine Briefe zurück?


  v. Keith


  Du bist grauenhaft! – Aber das ist ja das helle Mitleid von dir! Ich soll dich wenigstens verfluchen dürfen, wenn du nicht mehr meine Geliebte bist.


  Anna


  Du lernst deiner Lebtag keine Frau richtig beurteilen!


  v. Keith sich stolz emporreckend


  Ich widerrufe meinen Glauben nicht auf der Folter! Du gehst mit dem Glück; das ist menschlich. Was du mir warst, bleibst du darum doch.


  Anna


  Dann gib mir meine Briefe zurück.


  v. Keith


  Nein, mein Kind! Deine Briefe behalte ich für mich. Sonst zweifle ich dereinst auf meinem Sterbebett, ob du nicht vielleicht nur ein Hirngespinst von mir gewesen bist. (Ihr die Hand küssend) Viel Glück!


  Anna


  Auch ohne dich! (Ab.)


  v. Keith allein, sich unter Herzkrämpfen windend


  – Ah! – Ah! Das ist der Tod! – (Er stürzt zum Schreibtisch, entnimmt einem Schubfach eine Handvoll Briefe und eilt zur Tür) Anna! Anna!


  In der offenen Tür tritt ihm Ernst Scholz entgegen. Scholz geht unbehindert, ohne daß man ihm noch eine Spur von seiner Verletzung anmerkt.


  v. Keith zurückprallend


  … Ich wollte eben zu dir ins Hotel fahren.


  Scholz


  Das hat keinen Zweck mehr. Ich reise ab.


  v. Keith


  Dann gib mir aber noch die zwanzigtausend Mark, die du mir gestern versprochen hast!


  Scholz


  Ich gebe dir kein Geld mehr.


  v. Keith


  Die Karyatiden zerschmettern mich! Man will mir meinen Direktionsposten nehmen!


  Scholz


  Das bestärkt mich in meinem Entschluß.


  v. Keith


  Es handelt sich nur darum, eine momentane Krisis zu überwinden!


  Scholz


  Mein Vermögen ist mehr wert als du! Mein Vermögen sichert den Angehörigen meiner Familie noch auf unendliche Zeiten eine hohe, freie Machtstellung! Währenddem du nie dahin gelangst, einem Menschen irgend etwas zu nützen!


  v. Keith


  Wo nimmst du Schmarotzer die Stirne her, mir Nutzlosigkeit vorzuwerfen?!


  Scholz


  Lassen wir den Wettstreit! – Ich leiste endlich den großen Verzicht, zu dem sich so mancher einmal in diesem Leben verstehen muß.


  v. Keith


  Was heißt das?


  Scholz


  Ich habe mich von meinen Illusionen losgerissen.


  v. Keith höhnisch


  Schwelgst du wieder mal in der Liebe eines Mädchens aus niedrigstem Stande?


  Scholz


  Ich habe mich von allem losgerissen. – Ich gehe in eine Privatheilanstalt.


  v. Keith aufschreiend


  Du kannst keine nichtswürdigere Schandtat begehen als den Verrat an deiner eigenen Person!


  Scholz


  Deine Entrüstung ist mir sehr begreiflich. – Ich habe in den letzten drei Tagen den grauenvollsten Kampf durchgekämpft, der einem Erdenwurm beschieden sein kann.


  v. Keith


  Um dich feige zu verkriechen?! – Um als Sieger auf deine Menschenwürde zu verzichten?!


  Scholz aufbrausend


  Ich verzichte nicht auf meine Menschenwürde! Du hast weder Ursache, mich zu beschimpfen, noch meiner zu spotten! – Wenn jemand die Beschränkung, in die ich mich finde, gegen seinen Willen über sich verhängen lassen muß, dann mag er seiner Menschenwürde verlustig gehen. Dafür bleibt er relativ glücklich; er wahrt sich seine Illusionen. – Wer kalten Blickes wie ich mit der Wirklichkeit abrechnet, der kann sich dadurch weder die Achtung noch die Teilnahme seiner Mitmenschen verscherzen.


  v. Keith zuckt die Achseln


  Ich würde mir diesen Schritt doch noch ein wenig überlegen.


  Scholz


  Ich habe ihn reiflich überlegt. Es ist die letzte Pflicht, die mein Geschick mir zu erfüllen übrigläßt.


  v. Keith


  Wer einmal drin ist, kommt so leicht nicht wieder heraus.


  Scholz


  Hätte ich noch die geringste Hoffnung, jemals herauszukommen, dann ginge ich nicht hinein. Was ich mir an Entsagung aufbürden, was ich meiner Seele an Selbstüberwindung und Hoffnungsfreudigkeit entringen konnte, habe ich aufgewandt, um mein Los zu ändern. Mir bleibt, Gott sei's geklagt, keinerlei Zweifel mehr darüber, daß ich anders geartet als andre Menschen bin!


  v. Keith im höchsten Stolz


  Gott sei Dank habe ich nie daran gezweifelt, daß ich anders geartet als andere Menschen bin!


  Scholz sehr ruhig


  Sei es nun Gott geklagt oder Gott gedankt – dich hielt ich bis jetzt für den abgefeimtesten Spitzbuben! – Ich habe auch diese Illusion aufgegeben. Ein Spitzbube hat Glück, so wahr wie dem ehrlichen Menschen auch im unabänderlichen Mißgeschick noch sein gutes Gewissen bleibt. Du hast nicht mehr Glück als ich, und du weißt es nicht. Darin liegt die entsetzliche Gefahr, die über dir schwebt!


  v. Keith


  Über mir schwebt keine andere Gefahr, als daß ich morgen kein Geld habe!


  Scholz


  Du wirst zeit deines Lebens morgen kein Geld haben! – Ich wüßte dich vor den heillosen Folgen deiner Verblendung gerne in Sicherheit. Deswegen komme ich noch einmal zu dir. Ich habe die heilige Überzeugung, daß es für dich das beste ist, wenn du mich begleitest.


  v. Keith lauernd


  Wohin?


  Scholz


  In die Anstalt.


  v. Keith


  Gib mir die dreißigtausend Mark, dann komme ich mit!


  Scholz


  Wenn du mich begleitest, brauchst du kein Geld mehr. Du findest ein behaglicheres Heim, als du es vielleicht jemals gekannt hast. Wir halten uns Wagen und Pferde, wir spielen Billard…


  v. Keith ihn umklammernd


  Gib mir die dreißigtausend Mark!! Willst du, daß ich hier vor dir einen Fußfall tue? Ich kann hier vom Platz weg verhaftet werden!


  Scholz


  Dann bist du schon so weit?! – (Ihn zurückstoßend) Ich gebe solche Summen keinem Wahnsinnigen!


  v. Keith schreit


  Du bist der Wahnsinnige!


  Scholz ruhig


  Ich bin zu Verstand gekommen.


  v. Keith höhnisch


  – Wenn du dich in die Irrenanstalt aufnehmen lassen willst, weil du zu Verstand gekommen bist, dann geh hinein!


  Scholz


  Du gehörst zu denen, die man mit Gewalt hineinbringen muß!


  v. Keith


  Dann wirst du in der Irrenanstalt wohl auch deinen Adelstitel wieder aufnehmen?


  Scholz


  Hast du nicht in zwei Weltteilen jeden erdenklichen Bankrott gemacht, der im bürgerlichen Leben überhaupt möglich ist?!


  v. Keith giftig


  Wenn du es für deine moralische Pflicht hältst, die Welt von deiner überflüssigen Existenz zu befreien, dann findest du radikalere Mittel als Spazierenfahren und Billardspielen!


  Scholz


  Das habe ich längst versucht.


  v. Keith schreit ihn an


  Was tust du denn dann noch hier?!


  Scholz finster


  Es ist mir mißlungen wie alles andere.


  v. Keith


  Du hast natürlich aus Versehen jemand anders erschossen!


  Scholz


  Man hat mir damals die Kugeln zwischen den Schultern, dicht neben dem Rückgrat, wieder herausgeschnitten. – Es ist heute wohl das letztemal in deinem Leben, daß sich dir eine rettende Hand bietet. Welch eine Art von Erlebnissen noch vor dir liegt, das weißt du jetzt.


  v. Keith wirft sich vor ihm auf die Knie und umklammert seine Hände


  Gib mir die vierzigtausend Mark, dann bin ich gerettet!


  Scholz


  Die retten dich nicht vor dem Zuchthaus!


  v. Keith entsetzt emporfahrend


  Schweig!!


  Scholz bittend


  Komm mit mir, dann bist du geborgen. Wir sind zusammen aufgewachsen; ich sehe nicht ein, warum wir nicht auch das Ende gemeinsam erwarten sollen. Die bürgerliche Gesellschaft urteilt dich als Verbrecher ab und unterwirft dich allen unmenschlichen mittelalterlichen Martern…


  v. Keith jammernd


  Wenn du mir nicht helfen willst, dann geh, ich bitte dich darum!


  Scholz Tränen in den Augen


  Wende deiner einzigen Zuflucht nicht den Rücken! Ich weiß doch, daß du dir dein jammervolles Los ebensowenig selber gewählt hast wie ich mir das meinige.


  v. Keith


  Geh! Geh!


  Scholz


  Komm, komm. – Du hast einen lammfrommen Gesellschafter an mir. Es wäre ein matter Lichtschimmer in meiner Lebensnacht, wenn ich meinen Jugendgespielen seinem grauenvollen Verhängnis entrissen wüßte.


  v. Keith


  Geh! Ich bitte dich!


  Scholz


  – – Vertrau' dich von heute ab meiner Führung an, wie ich mich dir anvertrauen wollte…


  v. Keith schreit verzweifelt


  Sascha! Sascha!


  Scholz


  – – – Dann vergiß nicht, wo du einen Freund hast, dem du jederzeit willkommen bist. (Ab.)


  v. Keith kriecht suchend umher


  – – Molly! Molly! Es ist das erstemal in meinem Leben, daß ich vor einem Weib auf den Knien wimmere! – – (Plötzlich nach dem Wohnzimmer aufhorchend) Da…! Da…! (Nachdem er die Wohnzimmertür geöffnet)… Ach, das sind Sie?


  Hermann Casimir tritt aus dem Wohnzimmer.


  v. Keith


  Ich kann Sie nicht bitten, länger hierzubleiben. Mir ist – nicht ganz wohl. Ich muß erst – eine Nacht – darüber schlafen, um der Situation wieder Herr zu sein. – Reisen Sie mit… mit…


  Schwere Schritte und viele Stimmen tönen vom Treppenhaus herauf.


  v. Keith


  Hören Sie Der Lärm! Das Getöse! – Das bedeutet nichts Gutes


  Hermann


  Verschließen Sie doch die Tür.


  v. Keith


  Ich kann es nicht! – Ich kann es nicht! – Das ist sie…!


  Eine Anzahl Hofbräuhausgäste schleppen Mollys entseelten Körper herein. Sie trieft von Wasser, die Kleider hängen in Fetzen. Das aufgelöste Haar bedeckt ihr Gesicht.


  Ein Metzgerknecht


  Da hammer den Stritzi! – (Zurücksprechend) Hammer's? – Eini! (Zu v. Keith) Schau her, was mer g'fischt hamm! Schau her, was mer der bringen! Schau her, wann d'a Schneid hast!


  Ein Packträger


  Aus'm Stadtbach hammer's zogen! Unter die eisernen Gitterstangen vor! An die acht Täg' mag's drin g'legen sein im Wasser!


  Ein Bäckerweib


  Und da derweil treibt sich der Lump, der dreckichte, mit seine ausg'schamte Menscher umanand! Sechs Wuchen lang hat er's Brot net zahlt! Das arme Weib laßt er bei alle Krämersleut' betteln gehn, as was z' essen kriagt! A Stoan hat's derbarmt, as wia die auf d' Letzt ausg'schaut hat!


  v. Keith retiriert sich, während ihn die Menge mit der Leiche umdrängt, nach seinem Schreibtisch


  Ich bitte Sie, beruhigen Sie sich doch nur!


  Der Metzgerknecht


  Halt dei Fressen, du Hochstapler, du! Sunst kriagst vo mir a Watschen ins G'sicht, as nimma stehn kannst! – Schau da her! – Is sie's oder is sie's net?! – Schau her, sag i!


  v. Keith hat hinter sich auf dem Schreibtisch Hermanns Revolver erfaßt, den die Gräfin Werdenfels früher dort hatte liegenlassen


  Rühren Sie mich nicht an, wenn Sie nicht wollen, daß ich von der Waffe Gebrauch mache!


  Der Metzgerknecht


  Was sagt der Knickebein?! – Was sagt er?! – Gibst den Revolver her?! Hast net gnua an dera da, du Hund?! – Gibst ihn her, sag' i…


  Der Metzgerknecht ringt mit v. Keith, dem es gelingt, sich dem Ausgang zu nähern, durch den eben der Konsul Casimir eintritt. Hermann Casimir hat sich derweil an die Leiche gedrängt; er und das Bäckerweib tragen die Leiche auf den Diwan.


  v. Keith sich wie ein Verzweifelter wehrend, ruft


  Polizei! Polizei! (Bemerkt Casimir und klammert sich an ihn an) Retten Sie mich, um Gottes willen! Ich werde gelyncht!


  Der Konsul Casimir zu den Leuten


  Jetzt schaut's aber, daß weiter kummt, sunst lernt's mi anders kenna! – Laßt's die Frau auf dem Diwan! – Marsch, sag' i! – da hat der Zimmermann 's Loch g'macht! Seinen Sohn, der sich mit der Menge entfernen will, am Arm nach vorn ziehend Halt, Freunderl! Du nimmst auf deine Londoner Reise noch eine schöne Lehre mit!


  Die Hofbräuhausleute haben das Zimmer verlassen.


  Casimir zu v. Keith


  Ich wollte Sie auffordern, München binnen vierundzwanzig Stunden zu verlassen; jetzt glaube ich aber, es ist wirklich am besten für Sie, wenn Sie mit dem nächsten Zug reisen.


  v. Keith immer noch den Revolver in der Linken haltend


  Ich – ich habe dieses Unglück – nicht zu verantworten…


  Casimir


  Das machen Sie mit sich selbst ab! Aber Sie haben die Fälschung meiner Namensunterschrift zu verantworten, die Sie an Ihrem Gründungsfest in der Brienner Straße in einem Glückwunschtelegramm vorgenommen haben.


  v. Keith


  Ich kann nicht reisen…


  Casimir gibt ihm ein Papier


  Wollen Sie diese Quittung unterzeichnen. Sie bescheinigen darin, eine Summe von zehntausend Mark, die Ihnen die Frau Gräfin Werdenfels schuldete, durch mich zurückerhalten zu haben.


  v. Keith geht zum Schreibtisch und unterzeichnet.


  Casimir das Geld aus seiner Brieftasche abzählend


  Als Ihr Nachfolger in der Direktion der Feenpalastgesellschaft möchte ich Sie im Interesse einer gedeihlichen Entwicklung unseres Unternehmens darum ersuchen, sich so bald nicht wieder in München blicken zu lassen!


  v. Keith am Schreibtisch stehend, gibt Casimir den Schein und nimmt mechanisch das Geld in Empfang.


  Casimir den Schein einsteckend


  Vergnügte Reise! – (Zu Hermann) Marsch mit dir!


  Hermann drückt sich scheu hinaus. Casimir folgt ihm.


  v. Keith in der Linken den Revolver, in der Rechten das Geld, tut einige Schritte nach dem Diwan, bebt aber entsetzt zurück. Darauf betrachtet er unschlüssig abwechselnd den Revolver und das Geld. – Indem er den Revolver grinsend hinter sich auf den Mitteltisch legt


  Das Leben ist eine Rutschbahn…


  


  


  


  König Nicolo

  oder

  So ist das Leben


  


  Schauspiel in neun Bildern mit einem Prolog


  


  Personenverzeichnis


  


  NicoloKönig von Umbrien


  Prinzessin Almaseine Tochter


  Pietro FolchiSchlächtermeister,

  Filipo Folchisein Sohn,

  Andrea Valori,

  Benedetto Nardi,

  PandolfoDamenschneidermeister;Bürger von Perugia


  Ein Söldner


  Ein Gutsbesitzer


  Ein Landstreicher


  Michele,

  Battista,

  Noè; Schneidergesellen


  Der Oberrichter


  Der Prokurator des Königs


  Der Verteidiger


  Der Gerichtsaktuar


  Ein Kerkermeister


  Ein Kunstreiter


  Ein Schauspieler


  Eine Kupplerin


  Erster Theaterbesitzer


  Zweiter Theaterbesitzer


  Ein Edelknabe


  Erster Bedienter


  Zweiter Bedienter


  Handwerker, Richter, Bürgersleute, fahrendes Volk, Theaterbesucher, Theaterknechte, Söldner und Hellebardiere.


  


  Prolog


  Vor dem Zwischenvorhang gesprochen von König Nicolo im Kostüm des neunten Bildes und von Prinzessin Alma im Kostüm des achten Bildes.


  König Nicolo


  Nur kein Gelächter! Toren seid auch ihr


  So blind wie ich. Gleich werd' ich's euch beweisen:


  Ihr geht, so glaubt ihr, auf Vergnügungsreisen,


  Um fremder Menschen fremdes Land zu schauen,


  Am seltnen Anblick schneebedeckter Höhen,


  Am nie erträumten Blau weltferner Seen,


  Um euren Sinn an all dem zu erbauen,


  Was nicht ihr selber seid. Und hofft auch hier


  In diesem Haus am Funkelnagelneuen,


  Am Unbekanntesten euch zu erfreuen –


  Ich schwör's euch zu: Erst dann seid ihr entzündet,


  So wie's bei jedem anderen Wunderding


  Im Grund besehen auf eurer Reise ging,


  Wenn ihr in uns euch selber wiederfindet.


  Prinzessin Alma


  Wer seid ihr nun, die ihr euch hier vereint?


  Kapitalisten, Krieger, Volksvertreter,


  Gelehrte, Hochzeitspärchen, Schwiegerväter –


  Und wieder weiß ich ganz genau: Ihr scheint


  Euch all so grundverschieden an Gestaltung,


  Kunstwerken gleich, die sich zur Prachtentfaltung


  Ein großer Lebenskünstler auserkor.


  Und doch nenn' ich sofort euch zwei Gestalten


  Die unbotmäßig in euch allen walten:


  Ein kleiner König und ein großer Tor.


  König Nicolo


  Des Königs Auftritt komm' ich nun zu melden:


  Ein König, wie zu dutzend Malen schon


  Er hoffnungslos gekämpft um seinen Thron.


  Ehrt ihr in ihm den Menschen statt des Helden,


  Dann sei für uns der Ruhm heut auserbeten,


  Vor einem Haus von Königen aufzutreten.


  Prinzessin Alma


  Und dann meld' ich zugleich euch einen Toren,


  Wie kaum noch einer die Vernunft verloren.


  Mit nichts als Einfalt, nichts als Unverstand,


  Mit nichts als kümmerlichen Winkelzügen


  Ringt er verzweifelt um das kleine Land,


  In dem der Kindheit Märchenträume liegen.


  Und regnet's Prügel knüppelhageldick,


  Er schrickt vor weiteren Kämpfen nicht zurück.


  Doch seiner Torheit Gipfel zu beschreiben,


  Muß unserem Schauspiel vorbehalten bleiben.


  Eins nur verrat' ich noch: Was an Verbrechen


  Ein Mensch in blindem Aberwitz begeht,


  Sei er zu richten, sei er frei zu sprechen,


  Mit eherner Schrift in seinem Schuldbuch steht:


  Beleidigung der eigenen Majestät.


  König Nicolo


  Nehmt unser Spiel denn als ein buntes Bild


  Der Menschenwürde mit Genuß entgegen.


  Ich zeig' es euch nicht äußeren Glanzes wegen.


  Und wenn's von Torheit maßlos überquillt,


  So mögt ihr um so ernster überlegen,


  Daß es der nackten Menschenwürde gilt.


  Prinzessin Alma


  Nur keinen Beifall! Flammende Morgenröte


  Pflegt Botin eines trüben Tags zu sein,


  So wahr uns Abendglut auf Sonnenschein


  Auch für die morgige Feier Aussicht böte. – –


  König Nicolo Prinzessin Alma die Hand reichend


  Nun laß uns in der Seele Schlünden wühlen,


  Laß schweifen uns durchs dunkle Menschentum!


  Prinzessin Alma zum Publikum


  Dann werdet ihr die stolze Freude fühlen,


  Mit Freiheit, Adel, Majestät und Ruhm


  Gleichwie mit goldnen Äpfeln Ball zu spielen!


  


  Erster Akt


  Erste Scene


  Thronsaal.


  Erster Bedienter sich aus dem Fenster beugend


  Sie kommen! Das wälzt sich näher und näher, wie das jüngste Gericht!


  Zweiter Bedienter stürzt zur gegenüberliegenden Thüre herein


  Weißt du, daß der König gefangen sitzt?!


  Erster Bedienter


  Unser König gefangen?!


  Zweiter Bedienter


  Seit gestern früh! Die Hunde haben ihn ins Gefängnis geworfen!


  Erster Bedienter


  Dann machen wir uns am besten aus dem Staub, sonst verfahren sie mit uns, als wären wir die Betten gewesen, auf denen er ihre Kinder verführt hat!


  Die Bedienten stürzen hinaus. Der Saal füllt sich mit bewaffneten, blutbesudelten, vom Kampf erhitzten Handwerkern aller Gewerbe.


  Pietro Folchi tritt mitten unter sie


  Mitbürger! – Die Gassen von Perugia sind mit den Leichen unserer Kinder und Brüder bedeckt. Manchem von euch ist es heiligster Wunsch, einen teuren Toten zu würdiger Ruhestätte zu geleiten. – Mitbürger! Vorher gilt es noch eine höhere Pflicht zu erfüllen. Laßt uns so rasch als möglich das Unsrige thun, daß die Toten nicht einzig zum Ruhm ihrer Tapferkeit starben, sondern zum dauernden Glück ihres Vaterlandes! Nutzen wir den Augenblick! Geben wir unserem Staat eine Verfassung, die seine Kinder in Zukunft vor der Mordwaffe schützt und seinen Bürgern den gerechten Lohn ihrer Arbeit sichert!


  Die Bürger


  Es lebe Pietro Folchi!


  Andrea Valori


  Mitbürger! Wir können diesen teuer erkämpften Platz, eh' wir ihn wieder verlassen, nur dadurch vor unseren Feinden schützen, daß wir uns jetzt schon über die zukünftige Staatsform einigen. Den ehemaligen König halten wir im Gefängnis verwahrt; die Patrizier, die ihr Nichtsthun mit unserem Schweiß bestritten, sind auf der Flucht nach den Nachbarstaaten. Nun frage ich euch, Mitbürger, proklamieren wir, wie es in Florenz, wie es in Parma, in Siena geschehn ist, in unserem Staate die Umbrische Republik?


  Die Bürger


  Es lebe die Freiheit! Es lebe Perugia! Es lebe die Umbrische Republik!


  Pietro Folchi


  Schreiten wir ohne Verzug zur Wahl eines Podesta! Hier sind Tafeln und Griffel die Menge! Schreibe jeder den Namen dessen auf, den er für den Fähigsten hält, die Geschicke des Staates zu leiten, und den Besitz der Gewalt gegen unsere Feinde zu verteidigen!


  Die Bürger


  Es lebe unser Podesta Pietro Folchi! Es lebe die Republik Perugia!


  Andrea Valori


  Mitbürger! Keine Übereilung in dieser Stunde! Es gilt, die erstrittene Macht derart zu befestigen, daß sie uns, solange wir leben, nicht entrungen werden kann! Gelingt uns das, wenn wir Umbrien zur Republik machen?! Unter dem Schutze republikanischer Freiheit werden die verjagten Herrensöhne sich die Eitelkeit unserer eigenen Töchter zu Nutze machen, um uns unversehens, während des nächtlichen Schlummers wieder in Ketten zu schmieden! Blickt hinüber nach Florenz! Blickt nach Siena! Ist dort nicht die Freiheit nur der Deckmantel wüstester Willkürherrschaft, unter der der Bürger zum Bettler wird? Unter seinen Königen ist Perugia zu Macht und Wohlstand emporgediehen, bis das Scepter einem Dummkopf und Wüstling in die Hände geriet. Erheben wir den Würdigsten unter uns auf seinen Thron! Nur dann werden wir selber, sowie wir vom Kampf ermattet hier stehen, in Zukunft die Aristokraten unserer Stadt und die Herren des Landes sein; nur dann werden wir uns dauernd und in Ruhe unserer heißerrungenen Vorrechte erfreuen können!


  Die Bürger


  Es lebe der König! Es lebe Pietro Folchi!


  Einige Stimmen


  Es lebe die Freiheit!


  Die Bürger lauter


  Es lebe unser König Pietro Folchi! Es lebe König Pietro!


  Einige Bürger unwillig den Saal verlassend


  Dafür vergossen wir unser Blut nicht! Nieder mit der Knechtschaft! Es lebe die Freiheit!


  Die Bürger


  Hoch lebe König Pietro!


  Pietro Folchi besteigt den Thron


  Durch eure Wahl dazu berufen, besteige ich diesen Thron und nenne mich König von Umbrien! – Die Mißvergnügten, die unter dem Ruf nach Freiheit aus unserer Mitte schieden, sind nicht weniger die Feinde unseres Staates als die adligen Faulenzer, die unseren Mauern den Rücken kehrten. Ich werde ein wachsames Auge auf sie haben, denn sie fochten an unserer Seite nur in der Hoffnung, in den Trümmern unserer teuren Stadt plündern zu können. Wo ist mein Sohn Filipo?


  Filipo Folchi aus der Menge tretend.


  Was befehlt Ihr, mein Vater?


  König Pietro


  An den Schrammen, die du über dem Auge trägst, sehe ich, daß du gestern und heute dem Tod nicht aus dem Wege gingst! Ich ernenne dich zum Befehlshaber unserer Kriegsmacht. Verteile die uns ergebenen Söldner auf die zehn Thore der Stadt und laß auf dem Markte die Werbetrommel schlagen! Perugia muß in allerkürzester Frist zu einem Zuge nach den Grenzen gerüstet sein. Du haftest mir für das Leben eines jeden Bürgers und stehst mir gut für die unverbrüchliche Sicherheit allen Eigentums! Nun laß den ehemaligen König von Umbrien aus seiner Gefangenschaft heraufführen; denn es ziemt sich wohl, daß niemand anders als ich ihm sein Urteil verkünde.


  Filipo


  Eure Befehle sollen pünktlich vollzogen werden. – Hoch lebe König Pietro! (Ab.)


  König Pietro


  Wo ist mein Schwiegersohn, Andrea Valori?


  Andrea Valori vortretend


  Hier, mein König, bin ich zu Eurem Befehl.


  König Pietro


  Ich ernenne dich zum Schatzmeister des Königreiches Umbrien. Du und mein Vetter Giulio Diaceto, und unser berühmter Rechtsgelehrter Bernardo Ruccellai, dessen beredtes Wort im Auslande unsere Stadt zu wiederholten Malen vor Blutvergießen bewahrt hat –: Ihr drei werdet meine Ratgeber bei der Erledigung der Staatsgeschäfte sein. (Nachdem die Gerufenen vorgetreten) Setzt euch mir zur Seite! (Sie thun es.) Der hohen Pflicht, über Andere zu herrschen, kann ich nur genügen, wenn die verdienstvollsten Männer des Vaterlandes ihr Leben in meinen Dienst stellen. – Und nun geht, ihr Übrigen, um die Opfer des zweitägigen Kampfes zu bestatten. Damit sie nicht umsonst für ihrer Brüder und Kinder Wohl in den Tod gegangen sind, lasset den heutigen Tag einen Tag der Trauer und der ernstesten Wachsamkeit sein.


  Alle verlassen den Saal bis auf König Pietro, den Staatsrat und einige Landsknechte. Hierauf wird der gefangene König von Filipo Folchi und mehreren Bewaffneten hereingeleitet.


  Der König


  Wer erdreistet sich, uns durch die Gewalt dieser pflichtvergessenen Schelme hierher führen zu lassen?!


  König Pietro


  Durch die Bestimmung unserer Gesetze war die Königsgewalt in Umbrien dir als dem ältesten Sohne des Königs Giovanni zugefallen. Du hast deine Macht verwandt, um mit Dirnen und Buhlknaben den Namen eines Königs zu entwürdigen. Schwelgereien, Maskenbälle und Jagden, durch die du den Staatsschatz vergeudet und das Land arm und wehrlos gemacht hast, zogst du jeder fürstlichen Beschäftigung vor. Du hast uns unsere Töchter geraubt und dein Treiben war unseren Söhnen das verderblichste Beispiel. Du hast für des Staates Wohlergehen so wenig wie für dein eigenes gelebt. Du schafftest nur an deinem und unseres Vaterlandes Untergang!


  Der König


  Mit wem redet der Schlächtermeister?


  Filipo Folchi


  Schweig!


  Der König


  Gebt mir mein Schwert zurück!!


  Andrea Valori


  Legt ihm Fesseln an! Er wird rasend!


  Der König


  Der Schlächtermeister soll weiter sprechen!


  König Pietro


  Dein Leben ist verwirkt und liegt in meiner Hand. Aber ich lasse das Todesurteil unvollstreckt, wenn du hier in einer staatsrechtlichen Urkunde zu meinen Gunsten und zu Gunsten meiner Erben für dich und deine Anverwandten auf die Königswürde Verzicht leistest und mich als deinen Herrn, als rechtmäßigen Nachfolger und als Herrscher von Umbrien anerkennst.


  Der König lacht laut auf


  Hahaha, man verlange von einem Karpfen, der in der Pfanne liegt, er möge darauf verzichten, Fisch zu sein. Daß dieses Gewürm unser Leben in seiner Macht hat, beweist freilich, daß die Fürsten nicht unter die Götter gehören, weil sie wie Menschen sterblich sind. Töten kann auch der Blitzstrahl; aber wer als König geboren ist, stirbt nicht als Mensch! Es lege einer dieser Handwerker Hand an uns, wenn ihm nicht vorher das Blut in den Adern erstarrt! Dann mag er sehen, wie ein König stirbt!


  König Pietro


  Ihr seid Euch selbst mehr Feind als es Eure Todfeinde sein könnten. Wollt Ihr denn nicht Verzicht leisten, so lassen wir in dankbarem Andenken an die segensreiche Herrschaft des Königs Giovanni, dessen leibliches Kind Ihr seid, Milde walten und verbannen Euch von heute ab auf ewig unter Verhängung der Todesstrafe aus den Grenzen des Umbrischen Staates.


  Der König


  Verbannen, hahaha! Wer in der Welt will den König verbannen! Aus einem Lande, dessen Beherrschung ihm vom Himmel verliehen ist, soll ihn die Todesangst fern halten! Nur ein Handwerker kann sich das Leben so teuer und die Königskrone so wohlfeil ausmalen! – Hahaha, diese bedauernswürdigen Thoren scheinen sich einzubilden, wenn man einem Schlächtermeister eine Krone aufsetzt, dann werde ein König daraus. Schau einer hin, wie der Dickwanst bleich und zitternd dort oben klebt, gleich einem an die Wand geschleuderten Käse! – Hahaha, wie sie uns anstarren, die blöden Dickköpfe mit ihren feuchten Hundeaugen, als wäre ihnen der Sonnenball vor die Füße gefallen!


  Prinzessin Alma stürzt herein. Fünfzehn Jahre alt, mit wirrem Haar, in reicher aber zerfetzter Kleidung, an der Thüre die Wachen durchbrechend


  Laßt mich hindurch! Laßt mich zu meinem Vater! Wo ist mein Vater! (Vor dem König zusammensinkend und seine Kniee umfassend.) Vater! Hab ich Euch wieder! Mein innigstgeliebter Vater!


  Der König zieht sie empor


  So halte ich dich unversehrt wieder in meinen Armen, du mein teuerstes Kleinod! Warum mußt du mit deinem herzzerfleischenden Jammer eben in diesem Augenblicke vor mich hintreten, wo ich die blutlechzende Meute schon beinahe wieder unter die Füße gestampft hatte!


  Alma


  Dann laßt mich mit Euch sterben! Den Tod mit Euch zu teilen, ist mir höchste Seligkeit gegen alles, was ich in diesen beiden Tagen in den Straßen von Perugia erlebt habe. Stoßt mich nicht von Euch! Man ließ mich nicht zu Euch ins Gefängnis, aber nun seid Ihr wieder mein! Bedenkt, mein Vater, daß ich keinen anderen Menschen auf dieser weiten Welt habe, als Euch!


  Der König


  Mein Kind, mein liebes Kind, warum zwingst du mich, vor meinen Mördern zu bekennen, wie schwach ich bin! Geh, ich habe mein Geschick selbst über mich heraufbeschworen; laß es mich allein tragen! Von meinen ärgsten Feinden, das werden dir diese Männer bestätigen, hast du jetzt mehr Gnade und Glück zu hoffen, als wenn du dich an deinen vom Schicksal zerschmetterten Vater klammerst.


  Alma in höchster Leidenschaftlichkeit


  Nein, sagt das nicht! Ich beschwöre Euch, sprecht das nicht noch einmal aus! – (Schmeichelnd) Bedenkt doch nur, es ist ja noch gar nicht entschieden, daß sie uns hinmorden. Und wenn wir lieber sterben, als daß wir uns von einander trennen, wer auf dieser Welt kann uns dann etwas anhaben!


  König Pietro der sich während dieser Scene mit dem Staatsrat leise verständigt hat, zum König gewandt


  Die Stadt Perugia wird Eurer Tochter bis zu ihrer Mannbarkeit die sorgsamste Erziehung angedeihen lassen und wird sie alsdann mit einem fürstlichen Heiratsgut ausstatten, wenn Eure Tochter das Versprechen ablegt, meinem Sohne Filipo Folchi, der mein Nachfolger auf diesem Throne sein wird, die Hand zum ehelichen Bunde zu reichen.


  Der König


  Hast du's gehört, mein Kind? Der Thron deines Vaters steht dir offen!


  Alma


  O mein Gott, wie könnt' Ihr Eures armen Kindes so spotten!


  König Pietro zum König


  Was dich betrifft, so werden dich noch in dieser Stunde Bewaffnete unter meines Sohnes Führung bis an die Grenze des Landes bringen. Laß dich's nicht gelüsten, noch je einen Fußbreit unseres Staates zu betreten, wenn dein Haupt nicht auf dem Markt von Perugia unter Henkershand fallen soll!


  Filipo Folchi läßt den König und die Prinzessin, die sich fest an ihren Vater klammert, durch Bewaffnete abführen. Er will ihnen eben folgen, als er von dem atemlos hereinstürzenden Benedetto Nardi in vollster Wut am Arm gepackt wird


  Benedetto Nardi


  Hab' ich dich, Schandbube! (Zu König Pietro) Dieser dein Sohn, Pietro Folchi, hetzte gestern abend im Verein mit seinen Zechbrüdern mein wehrloses Kind durch die Gassen der Stadt und stand im Begriff, ihr Gewalt anzuthun, als zwei meiner Gesellen, auf ihr Wehgeschrei herbeigeeilt, die Nichtswürdigen mit Stockhieben in die Flucht jagten. – Da trägt der Bube noch die blutigen Schrammen über dem Auge!


  König Pietro aufbrausend


  Verteidige dich, mein Sohn!


  Filipo Folchi


  Er spricht die Wahrheit.


  König Pietro


  Zurück in die Werkstatt mit dir! Von meinem eigenen Sohn muß ich meine Herrschaft am ersten Tage in der ruchlosesten Weise geschändet sehen! Dich treffe das Gesetz mit seiner grausamsten Strenge! Und nachher bleib an der Schlachtbank stehen, bis die Bürger Perugias auf den Knieen vor mir liegen, um Gnade für dich zu erflehen! – Legt ihn in Ketten!


  Die Söldner, die den König hinausgeführt, kommen mit Alma zurück. Ihr Führer wirft sich, ein Knie beugend, vor dem Throne nieder


  Der Söldner


  Laßt, o Herr, Eure Knechte das furchtbare Unglück nicht entgelten! Wie wir den König eben hier vor dem Portal über die Brücke San Margherita führen, kommt uns ein Fähnlein unserer Kameraden entgegen und drängt uns an die Brustwehr. Diese Gelegenheit nutzte der Gefangene, um sich mit gewaltigem Sprung in die vom Regen angeschwollenen Fluten zu stürzen. All unserer Kraft bedurften wir, um diese Jungfrau zu hindern, ein gleiches zu thun; und als ich mich dem Gefangenen nachstürzen wollte, hatten ihn die tosenden Wogen längst unter sich begraben.


  König Pietro


  Sein Leben ist das bedauernswerteste Opfer nicht in diesen blutigen Tagen! Für ihn sind hundert Bessere gefallen. – (Zu den Staatsräten) Man führe das Kind zu den Ursulinerinnen und halte es in sorglichster Obhut. (Sich erhebend) Die Sitzung des Staatsrates ist geschlossen.


  Alle Anwesenden


  Heil dem König Pietro!


  Zweite Scene


  Heerstraße. Waldsaum.


  Der König und Prinzessin Alma, beide in Bettlerkleidern


  Der König


  Wie lange ist es jetzt her, daß ich dich von Ort zu Ort schleppe und du für mich bettelst?


  Alma


  Ruht Euch aus, Vater; nachher werdet Ihr besserer Laune sein.


  Der König setzt sich am Wege nieder


  Warum verschlangen mich an jenem Abend die tobenden Wogen nicht! Dann wäre alles längst vorbei!


  Alma


  Stürztet Ihr Euch denn aber über den Brückenrand, um Eurem Leben ein Ende zu bereiten? Ich wußte doch, welch eine Kraft in Euren Armen wohnt, und daß Euch das reißende Wasser zur Freiheit verhelfen werde. Wo hätte ich ohne diese Zuversicht den Mut hergenommen, aus dem Kloster und aus der Stadt zu entfliehen!


  Der König


  Hier unten liegen die reichen Jagdgründe, in denen ich mit der Hofgesellschaft auf die Reiherbeize ritt. Du warst noch zu jung, um uns zu begleiten.


  Alma


  Daß Ihr dieses kleine Land Umbrien nicht verlassen wollt, mein Vater! Die Welt ist so groß! In Siena, in Modena harren Euer die Anverwandten. Ihr würdet mit Jubel begrüßt und Euer teures Haupt wäre endlich in Sicherheit.


  Der König


  Du opferst mir viel, mein Kind! Trotzdem bitte ich dich, mir diese eine immer wiederkehrende Frage nicht mehr zu stellen. Darin eben liegt mein Verhängnis: Vermöchte ich dieses Land zu verlassen, dann hätte ich auch seine Krone nicht verloren. Aber meine Seele wird von Wünschen beherrscht, die ich auch um mein Leben nicht unerfüllt lassen kann. Als König glaubte ich mich sicher genug vor der Welt, um ohne Gefahr meinen Träumen leben zu können. Ich vergaß, daß der König wie auch der Bauer und jeder andere Mensch nur der Wahrung seines Standes und der Verteidigung seines Besitzes leben darf, wenn er nicht beides verlieren will.


  Alma


  Jetzt spottet Ihr Euer selbst, mein Vater!


  Der König


  Das ist der Gang der Welt! – Du findest, daß ich meiner spotte? – Das wäre schon wenigstens etwas, wofür die Menschen vielleicht unseren Unterhalt bestreiten möchten. So wie ich mich ihnen jetzt darbiete, bin ich nicht zu verwenden. Entweder verletze ich sie durch Anmaßung und Stolz, zu denen mein Bettlergewand im lächerlichsten Gegensatz steht; oder mein höfliches Benehmen macht sie mißtrauisch, da bei ihnen mit schlichter Bescheidenheit niemand auf einen grünen Zweig gelangt. Wie zerquälte ich meinen Geist schon in diesen sechs Monaten, um mich in ihr Wesen und Treiben zu finden. Aber von allem, was ich einst als Erbprinz von Umbrien lernte, läßt sich in ihrer Welt nichts verwerten; und von allem, was sich in ihrer Welt verwerten läßt, habe ich als Prinz nichts gelernt. – Gelänge es mir aber, meiner Vergangenheit zu spotten, wer weiß, mein Kind, ob wir dann nicht noch einmal an reich gedeckter Tafel Platz finden! Denn wenn der Schweineschlächter auf den Thron erhoben wird, dann bleibt für den König schlechterdings keine andere Lebensstellung im Staate mehr übrig, als die eines Hofnarren.


  Alma


  Entrüstet Euch in Eurer Müdigkeit nicht so, mein. Vater. Seht, daß Ihr ein wenig schlummert! Ich schaue nach frischem Wasser aus, um Euren Durst zu löschen und Eure glühende Stirne zu kühlen.


  Der König sein Haupt zurücklehnend


  Dank dir, mein Kind!


  Alma ihn küssend


  Geliebter Vater! (Ab)


  Der König erhebt sich


  Wie ich jetzt erst dieses schöne Land lieben lerne, seit ich unter steter Lebensgefahr darin umherschweife! – Auch das schlimmste Unheil führt doch immer sein Gutes mit: hätte ich mich um mein braves Volk von Perugia und Umbrien nicht so blutwenig geschert, hätte es mich nicht je nur im Karneval im Maskenflitter zu sehen bekommen, Gott weiß, ob ich dann nicht schon längst erkannt worden wäre! – Da kommt wieder einer von der Sorte!


  Ein Gutsbesitzer kommt des Weges daher


  Der König


  Gott zum Gruß, Herr! Habt Ihr nicht Arbeit für mich auf Eurem Gute?


  Der Gutsbesitzer


  Für dich möchte sich lohnende Arbeit auf meinem Gute wohl finden, aber gottlob wird mein Haus von kräftigen Wolfshunden bewacht. Und hier, siehst du, trage ich ein Weidmesser, das ich so gut zu handhaben verstehe, daß ich dir nicht raten möchte, mir noch einen Schritt näher zu kommen!


  Der König


  Herr, Ihr habt es auch nicht vom Himmel verbrieft, daß Ihr nicht noch einmal, um nicht zu hungern, um Arbeit bitten müßt!


  Der Gutsbesitzer


  Ha, ha, ha! Wer arbeiten will, um nicht zu hungern, der ist mir schon gerade der rechte Arbeiter! Erst kommt die Arbeit und dann der Hunger! Wer ohne Arbeit leben kann, der verhungere lieber heute als morgen!


  Der König


  Herr, Ihr hattet wohl klügere Lehrmeister als ich!


  Der Gutsbesitzer


  Das will ich wohl hoffen! – Was hast du gelernt?


  Der König


  Das Kriegshandwerk.


  Der Gutsbesitzer


  Damit ist Gott sei Dank unter der Herrschaft König Pietros, den uns der Himmel noch lange erhalten möge, in Umbrien wenig mehr zu verdienen. Stadt und Land genießen der Ruhe und mit den Nachbarstaaten leben wir endlich in Eintracht.


  Der König


  Herr, Ihr werdet mich für jede Arbeit auf Eurem Gute brauchbar finden.


  Der Gutsbesitzer


  Ich werde mir das Geschäft überlegen. Du scheinst mir ein harmloser Bursche zu sein. Ich bin auf dem Wege zu meinem Neffen, der in Todi ein großes Haus und Familie hat. Nach Mittag komme ich zurück. Erwarte mich hier an dieser Stelle. – Vielleicht nehme ich dich dann mit. – (Ab)


  Der König allein


  Wer ohne Arbeit leben kann, der verhungere! – Welche Weißtümer dieses Geschmeiß hegt, um sich sein kümmerliches Dasein zu ermöglichen! – Und ich? – Nicht einmal meinem Kinde kann ich zu essen geben! Mir ward vom Himmel eine Herrlichkeit überantwortet, wie sie unter Millionen Menschen nur Einem zu teil wird! Und ich kann nicht einmal meinem Kinde zu essen geben! – Mir gestaltete mein gütiger Vater jede Stunde des Tages durch fröhliche Spielgefährten, durch die weisesten Lehrer, durch den ehrerbietigsten Dienertroß zum Freudenfeste; und mein Kind muß zitternd vor Kälte am Heerweg unter dem Zaun schlafen! – Erbarm' dich ihrer, oGott, und tilg' die Liebe zu mir Elendem aus ihrem Herzen! Mir soll dann begegnen, was will – ich trag' es leicht!


  Alma stürzt mit aufgelöstem Haar aus dem Gebüsch


  Vater! Jesus Maria! Mein Vater! Steht mir bei!


  Der König sie in die Arme schließend


  Was ist dir, Kind?


  Ein Landstreicher der das Mädchen verfolgt hat, tritt vor und stutzt


  Ah!? – – Wie kann ich wissen, daß ein Anderer sie hat!


  Der König stürzt mit erhobenem Stock auf ihn los


  Von hinnen, du Hundeseele!


  Der Landstreicher


  Ich Hundeseele? – Was bist denn du??


  Der König schlägt ihn


  Das bin ich! – Und das! – Und das!


  Der Landstreicher sucht das Weite


  Alma sich bebend an ihren Vater schmiegend


  O mein Vater! Ich beuge mich über die Quelle, da stürzt sich der Mensch auf mich!


  Der König schwer atmend


  Beruhige dich, mein Kind…


  Alma


  Mein armer Vater! Daß ich, statt Euch helfen zu können, noch Eurer Hilfe bedarf!


  Der König


  Ich bringe dich heute noch nach Perugia. Wirf dich dem König Pietro zu Füßen…


  Alma


  O laßt mich das nicht immer wieder hören! Ich Euch verlassen, wo Euch täglich der Tod bedroht!


  Der König


  – Es wird in Zukunft wohl besser sein, wenn du statt in Frauentracht in Männerkleidern gehst. Wunder genug, daß dich die Vorsehung bis heute vor den Schrecknissen bewahrt hat, die dich bei unserem Umherirren bedrohen! In Männerkleidern wirst du sicherer sein. – Ein Bauer kam eben des Weges. Wenn er zurückkehrt, will er mich mitnehmen und mir Arbeit auf seinem Gute geben.


  Alma


  Wollt Ihr wirklich den Versuch noch einmal unternehmen, Euch in die Knechtschaft von Leuten zu verdingen, die so abgrundtief unter Euch stehen?


  Der König


  Das sagst du, mein Kind! Warum stehen sie unter mir? – Übrigens ist es noch gar nicht sicher, daß er mich seiner Arbeit für würdig findet. – Heißt er mich aber mitgehen, dann folge uns, auf daß ich dir zur Nacht meinen Platz unter seinem Dache überlassen kann.


  Alma


  Nein, nein, meinetwegen dürft Ihr Euch kein Ungemach bereiten. Wie hätte ich das um Euch verdient!


  Der König


  Weißt du auch, mein Kind, daß ich heute wahrscheinlich längst wegen gemeinen Straßenraubes am lichten Galgen hinge, wenn ich dich, mein Kleinod, nicht als Schutzengel bei mir hätte?! – (Er läßt sich am Wege nieder) Nun laß uns hier in geduldiger Ergebung des allgewaltigen Mannes harren, dessen Rückkunft über unser Sehnen und Hoffen, mit Menschen in Gemeinschaft leben zu dürfen, entscheiden wird.


  



  Zweiter Akt


  Erste Scene


  Damenschneiderwerkstatt.


  Der König in Gesellentracht sitzt, an einem reichen Frauenkleid arbeitend, mit untergeschlagenen Beinen auf einem Podest. Meister Pandolfo tritt geschäftig herein


  Meister Pandolfo


  Pünktlich bei der Arbeit, Gigi! Pünktlich bei der Arbeit! Brav, Gigi!


  Der König


  Der Hahn hat gekräht, Meister!


  Meister Pandolfo


  Künftig rüttle mir nur auch die Gesellen gleich aus dem Schlaf! In Gesellschaft, Gigi, arbeitet sich's besser als allein. (Nimmt ihm die Arbeit aus den Händen) Sieh her, Gigi! (Er zerreißt das Kleid) Ratsch! – Was helfen Frühaufstehen und Spätschlafengehen, wenn die Nähte nicht halten! Und die Knopflöcher, Gigi! Haben dir die Ratten dabei geholfen? Ich habe für Ihre Majestät die Königin Amelia schon gearbeitet, als ihr Mann noch Mortadella und Salami fabrizierte. Soll mir deine Pfuscherei die hohe Dame jetzt abspenstig machen? He, Gigi?


  Der König


  Wenn ich Euch zum Schaden arbeite, dann schickt mich fort!


  Meister Pandolfo


  He, diese Grobheit, Gigi! – Du glaubst wohl, in Baschi noch die Schweine zu hüten?! Vierzig Jahre auf dem Buckel und nichts gelernt! Pack dich aus meinem Haus, Landstreicher, und sieh, wo du dein Essen findest!


  Der König erhebt sich und schüttelt die Flicken ab


  Ich nehme Euch beim Wort, Meister!


  Meister Pandolfo


  Zum Henker, Tollkopf, verstehst du keinen Spaß?! Kann ich meinem Lehrbub mehr Liebe anthun, als wenn ich ihm die Arbeit gebe, die sonst der Meister verrichtet?! Laß ich dich nicht, seit du bei mir bist, sämtliche Gewänder zuschneiden? Hol' mich der Teufel, daß ich dir deinen Schnitt nicht absehen kann! Aber die Damen von Perugia sagen: Meister Pandolfo, seit der alte Lehrbub bei Euch schafft, hat Eure Arbeit einen vornehmen Schnitt! Aber was hilft das vornehme Zuschneiden, wenn den Jungfrauen beim Tanz die Nähte platzen! Du wirst nie Geselle, Gigi, wenn du nicht nähen lernst! Mein lieber süßer Gigi, siehst du denn nicht selbst, daß ich nur dein Bestes will?!


  Der König


  Gut, Meister Pandolfo, ich bleibe bei Euch, wenn Ihr mir von nun an jede Woche außer freier Verpflegung noch dreißig Soldi bezahlt.


  Meister Pandolfo


  Das verspreche ich dir, Gigi! – So wahr ich hier stehe, verspreche ich dir das! – Dreißig Soldi willst du? – Ja, ja, dreißig Soldi! Ja, ja! – Das Kleid für Ihre Majestät die Königin muß bis zum Mittag fix und fertig genäht sein. Also fleißig, Gigi! Immer fleißig! – (Ab)


  Der König atmet, nachdem Meister Pandolfo die Werkstatt verlassen, tief auf und setzt sich dann wieder zur Arbeit. Prinzessin Alma steckt nach einer Weile den Kopf zum Fenster herein


  Alma


  Seid Ihr allein, Vater?


  Der König freudig aufspringend


  Mein Kleinod!


  Alma verschwindet und tritt gleich darauf zur Thür herein. Sie trägt einen schmucken dunkeln Knabenanzug


  Hört uns auch niemand?


  Der König


  Der Meister sitzt oben beim Frühtrunk und die Gesellen schlafen noch. – Die Augenblicke, mein Kind, die ich mit dir zusammen bin, entschädigen meine Seele für Tage des dumpfen Hindämmerns. Wüßtest du, welch endlose Gespräche ich mit dir führe, wie lieb und verständig du mir auf alles antwortest! Verlaß mich nicht! Es ist ein neues Verbrechen, das ich mit dieser Bitte an dir begehe; aber sieh, ich bin ein schwacher Mensch!


  Alma


  Jetzt, mein Vater, wird es bald anders mit uns werden. Der alte Gerichtsschreiber, bei dem ich vor zwei Monden als Laufbursche eintrat, läßt mich schon all seine Akten kopieren. Nächste Woche will er mich mit in den Gerichtssaal nehmen, damit ich statt seiner das Protokoll führe. – Omein Vater, wenn es mir noch einmal gelänge, daß das Todesurteil, das Euch jetzt, da wir wieder hier in Perugia sind, furchtbarer denn je bedroht, von Eurem Haupte genommen würde! – Ob man Euch wieder auf den Thron erhebt, kann ich bei meiner weiblichen Unkenntnis der Politik nicht ermessen. Aber höher als einen Fürsten würde man Euch verehren! Müßt Ihr nicht auch etwas Göttliches haben, daß Ihr trotz Eurer Bedrängnis einen Menschen so mit Seligkeit erfüllen könnt, wie ich das empfinde! Welch einen Reichtum an Glück müßt Ihr erst auszuteilen haben, wenn Euch die Fesseln abgenommen sind. Dann reißen sich Tausende um Euch und Ihr habt keinen König mehr um die Last seiner Krone zu beneiden!


  Der König


  Rede nicht weiter von mir. Ich muß in Verborgenheit abwarten, bis meine Stunde gekommen ist. – Aber du, mein Kind, fühlst du dich denn nicht todunglücklich unter der Last deiner Arbeit? – Wird dein Herr nicht grob und verächtlich, wenn er gerade einen Menschen braucht, um seine schlimme Laune auszulassen?


  Alma


  Aber fühlt Ihr denn gar nicht, mein Vater, wie lebensfroh mir zu Mut ist?! Die Menschen, denen ich diene, wissen Erziehung und Bildung zu schätzen. Ihr hingegen atmet hier unter einer Menschenbrut, die Eure Seele, ohne es zu wissen und zu wollen, durch all ihre Lebensgewohnheiten peinigen muß. Ich sehe Euch über jede Erwiderung in die Zähne knirschen; ich sehe, wie Euch bei den Mahlzeiten der Ekel den Hals zuschnürt. O verzeiht meine Worte! Sie achten Eurer schmerzhaftesten Wunden nicht!


  Der König launig


  Nun denke dir, mein liebes Kind, infolge dieser außergewöhnlichen Ursachen werde ich von Meister Pandolfo als sein fleißigster Arbeiter geschätzt! In Baschi, wo ich das Vieh hütete, hatte ich mein Nachtlager unter einem entlegenen Vordach hinter den Ställen. Da hing ich denn jeden Morgen, auf dem Rücken liegend, meinen Träumen nach, bis die Sonne über mir im Zenith stand. Deshalb gab mir der Bauer den Laufpaß. Hier hingegen schlafe ich mit drei gemeinen Gesellen zusammen und bin deshalb der Erste, der sich erhebt, und der Letzte, der sich zur Ruhe legt. Für mich schläft es sich nun einmal in Gesellschaft von Menschen nicht so gut, wie unter Tieren. Nie hätte ich mir träumen lassen, daß ein so fleißiger Arbeiter in mir steckt! Die Arbeit dient mir geradezu als eine Art von Zuflucht! Und dann die herrlichen Farben der schweren Samte, der Glanz der Goldbrokate, alles das erfrischt mir die Seele derart, daß ich darnach lechze, wie nach einem stärkenden Trank. – Und dann hat Meister Pandolfos findiger Geist nämlich gleich in den ersten Tagen eine Begabung in mir entdeckt, von der ich selber aufs höchste überrascht war und von deren Bethätigung ich mich, offen gesagt, leichten Herzens nicht wieder trennen würde. Er fand, daß ich mich besser als jeder seiner Gesellen und als er selbst dazu eigne, nach freiem Auge die Stoffe für die Damenkleider so zuzuschneiden, wie sie die Gestalt am schönsten zur Geltung bringen. So zum Beispiel hätte ich dieses Wams, das du da trägst, jedenfalls in einer ganz anderen Weise geschnitten, als wie es der elende Stümper gethan hat, dessen Schere eines so herrlichen Tuches gar nicht würdig war!


  Alma


  O schweigt, mein Vater! Wie könnt Ihr so erbarmungslosen Spott mit Eurem unseligen Geschick treiben!


  Der König heftig


  Schmeichle mir nicht so höhnisch, mein Kind! – Das Geschick treibt seinen Spott mit mir und nicht ich mit ihm!


  Alma ihn besänftigend


  Geliebter Vater, Ihr bleibt König, was immer Euch in dieser Welt auch begegnen mag!


  Der König


  In deinem liebenden Herzen, ja! – Und dadurch verdrängt dein Vater aus deinem Herzen das Empfinden zum Manne, das in diesen Jahren bei dir erwachen müßte, um dich mit beseligender Gewalt deinem Lebensglück entgegenzuführen. – Um Rang und Reichtum hat dich deines Vaters selbstvergötternde Narrheit schon gebracht; nun bringt er sein Kind auch noch um die höchsten Rechte des Lebens, die die Geschöpfe der Wildnis mit der Menschheit teilen und ohne die auf Thronen so wenig wie in der Hütte das Dasein je als eine Gnade der Götter empfunden ward! – Welcher Wahnwitz verführte mich auch, meine Körperkraft an den Fluten des San Margherita-Baches zu versuchen, statt Umbrien mit Krieg zu überziehen, die Stadt an ihren vier Enden anzuzünden und meine Krone mit eigener Hand unter den glühenden Trümmern hervorzuholen! – – Aber das war nur die Fortsetzung aller vorangegangenen Thorheit!


  Alma weinend


  Der Himmel erbarm' sich meiner thörichten Seele! Wie konnt' ich es fertig bringen, Euch so zu kränken!


  Der König


  Im Unglück thun die Menschen, ohne es zu wissen und zu wollen, einander weh, so wahr, wie im Glück ein Jeder, ohne es zu wissen und zu wollen, dem Andern zur Freude lebt! Laß es den Gerichteten nicht entgelten. – Du mußt geh'n, mein Kind. Ich höre die Gesellen oben.' schreien und trampeln.


  Alma ihn küssend


  Auf morgen früh! (Ab)


  Der König nimmt seine Arbeit wieder auf. Darauf kommen die drei Gesellen herein und setzen sich auf der anderen Seite der Werkstatt auf verschiedenen Tischen zur Arbeit zurecht


  Michele


  Gigi, wenn du noch einmal vor dem Hahnenschrei aufstehst, dann schlage ich dir in der nächsten Nacht im Schlaf das Nasenbein entzwei. Dann such' dir die Weiber, denen du deine Fratze künftig noch feilbietest!


  Der König


  Dich möchte es wohl freuen, einen Schlafenden niederzuhauen. Aber nimm deine Knochen dabei in acht, sonst stehst du am nächsten Tag vielleicht überhaupt nicht auf!


  Noè


  Prächtig herausbezahlt, Gigi! Erzähl' uns doch gleich noch einige von deinen Kriegsthaten, damit wir Angst vor dir bekommen!


  Der König


  Mir ist die Zeit nicht lang. Erzähl' du von deinem Gänseraub beim Pfarrer in Bevagna, wenn deine Ohren nach Heldengeschichten dürsten!


  Battista


  Heiliger Schutzpatron, steh' uns bei! Sonst bist du immer zahm und duckmäusig, Gigi, als hätten deine Nägel noch keine Laus zerdrückt; und heute möchtest du uns am liebsten alle Drei zugleich auf die Nadel spießen!


  Der König


  Laßt mich doch in Frieden! Mich quält ein hohler Zahn; deshalb kam ich so früh vom Schlafboden herunter.


  Noè


  Sag' doch die Wahrheit, Gigi! War nicht eben der Page wieder hier, der dir die glühenden Liebesbriefe von der Dame überbringt, für die du das gelbe Seidenkleid zugeschnitten hast?


  Der König


  Kümm're ich mich vielleicht um deine Liebesbriefe?!


  Michele


  Du kümmerst dich noch um ganz andere Dinge! Stehst gleich nach Mitternacht auf, um dich im Speichellecken und Achseltragen zu üben! Läßt dir vom Meister die Gesellenarbeit geben und teilst uns die Lehrlingsarbeit zu! Du kommst uns wie die Pest ins Haus!


  Battista


  – Lehrbub', bring' uns die Morgensuppe!


  Der König verläßt die Werkstatt


  Noè


  Da oben fehlt es ihm; mir thut er leid. Er muß bei einem Herrn von Stand so eine Art Stiefelputzer gewesen sein. Das hat ihm das Hirn im Kopf verschoben.


  Battista


  Kam dir je ein gewesener Lanzknecht vor Augen, der sich von Schneidergesellen so erbärmlich hat schuhriegeln lassen?


  Noè


  Meine Mutter war Bauernmagd; ich sage das jedem, der mich fragt. Ich stelle mich nicht, als hätte ich den heiligen Vater beim Schlafengehen bedient!


  Michele


  Ich will euch sagen, warum der Bube so stockstumm ist! Von uns hat sich jeder in der Welt herumgetrieben, und wir hatten oft genug nichts zu beißen. Thut der aber sein Maul einmal auf, dann kommen Flüche aus ihm heraus von einer Ruchlosigkeit, daß sich uns dreien der Magen umkehrt! Dann schämt sich die Erde, daß sie den Unhold hervorgebracht hat; dann schämt sich der Himmel, daß er ihn beschienen hat; dann schämt sich die Hölle, daß sie ihn noch nicht verschlungen hat! – Ihr werdet's erleben!


  Der König kommt mit vier hölzernen Löffeln und einem Topf voll Suppe zurück, den er vor die Gesellen hinstellt


  Michele


  Her damit, Unhold! Du leckst unsere Löffel ab, wenn wir satt sind!


  Der König weicht im Kampf mit sich selbst zurück, sucht zuerst seines Zornes Herr zu werden; dann sich gegen die Stirne schlagend


  OFluch über den König, der mich hindert, mich von diesem Schurken prügeln zu lassen! OFluch über den König, der mich hindert, diesen Schurken zu zerschmettern, da ich ihn besser begreife, als er mich begreift! OFluch über den König, der mich hindert, ein Mensch zu sein, wie jeder andere! Odreimal Fluch über den König!


  Die Gesellen sind entsetzt aufgesprungen


  Michele


  Habt Ihr's gehört? Er lästert den König! Er lästert den König!


  Battista und Noè zugleich.


  Er hat den König gelästert!


  Michele


  Packt ihn an! Haltet ihn fest! – Meister Pandolfo! – Meister Pandolfo! – Schlagt ihm die Zähne ein!


  Meister Pandolfo hereinstürzend


  Immer fleißig, Burschen! Was prügelt ihr euch schon so früh in der Werkstatt? Seid ihr besessen?!


  Die Gesellen den König an den Armen haltend


  Den König hat er gelästert! Fluch auf den König hat er geschrieen! Dreimal Fluch auf den König!


  Der König der sich willenlos der Gewalt fügt


  Dreimal Fluch auf den König! – So falle denn des Königs Haupt unter dem Henkerbeil!


  Die Gesellen


  Hört Ihr ihn, Meister Pandolfo!


  Der König für sich


  Mein armes Kind!


  Meister Pandolfo


  Bindet ihm die Hände auf den Rücken! Fluch auf unseren lieben guten König Pietro! König Pietros Haupt soll unter dem Henkerbeil fallen! Holt Stricke her! Führt den Hund zum Gericht! Der Landstreicher verjagt mir die beste Kundschaft! Das Haupt König Pietros, der seine Rechnungen so pünktlich bezahlt, wie es überhaupt noch kein König gethan hat!


  Zweite Scene


  Gerichtssaal.


  Am mittleren Tisch der Oberrichter mit zwei Richtern, rechts von ihm auf erhöhtem Sitz der Prokurator des Königs, links von ihm aus erhöhtem Sitz der Verteidiger. Rechts weiter vorne der Gerichtsaktuar mit Prinzessin Alma als Schreiberjunge, die das Protokoll vor sich hat. Links weiter vorne eine Bank, auf der Meister Pandolfo und seine Gesellen sitzen. Links vorne Hellebardiere, die die Thür zum Nebenzimmer bewachen. Der Hintergrund des Saales ist mit Zuhörern angefüllt


  Der Oberrichter


  Ich eröffne die Sitzung im Namen Seiner erhabenen Majestät des Königs. – Ich erteile vorerst dem Vertreter der Anklage, dem Herrn Silvio Andreotti, Doctor beider Rechte und Prokurator des Königs, auf sein Verlangen das Wort.


  Der Prokurator des Königs


  Unter der segensreichen Herrschaft unseres erhabenen und geliebten Königs Pietro ist es in unserer Stadt Perugia zur Gepflogenheit geworden, daß dem Bürger, um sein Vertrauen in die unerschütterliche Unbestechlichkeit unserer Rechtsprechung zu befestigen, gestattet wurde, sich während unserer Verhandlungen im Gerichtssaal aufzuhalten. Angesichts des heute zur Verhandlung gelangenden Verbrechens ersuche ich hingegen die Richter, sie möchten die hier versammelten Zuhörer, um sie vor einem allzutiefen Einblick in die Verworfenheit der menschlichen Natur zu bewahren, von unserer Verhandlung ausschließen.


  Der Oberrichter


  Dem wohlüberlegten Vorschlage des würdigen Herrn Prokurators soll entsprochen werden.


  Die Zuhörerschaft wird durch Hellebardiere mit quergehaltener Waffe lautlos aus dem Saal gedrängt


  Der Oberrichter


  Unser erhabener König Pietro hat die weise und gnädige Bestimmung getroffen, daß einem jeden unbemittelten Angeklagten, gleichviel aus welchem Lande er immer sein mag, auf Kosten unserer Stadt ein rechtskundiger Verteidiger zur Seite zu geben sei. Der würdige Herr Corrado Ezzelino, Lehrer und Doctor beider Rechte, hat sich bereit erklärt, heute dieses Amtes zu walten. Nunmehr erteile ich unserem würdigen Herrn Gerichtsaktuar Matteo Nerli auf sein besonderes Verlangen das Wort.


  Der Gerichtsaktuar


  Hochwürdige und weise Richter! Der Krampf, der infolge einer langjährigen nimmermüden Thätigkeit im Dienste des Gesetzes die Bewegungen meiner Rechten lähmt, läßt mich der Ehre nicht teilhaftig sein, eigenhändig das Protokoll unserer heutigen Verhandlung aufzusetzen. An meiner Seite sehet Ihr meinen Schreiberlehrling, einen mir liebgewordenen aufgeweckten Knaben, trotz seiner Jugend mit ganz außergewöhnlicher Liebe zur Rechtsgelehrsamkeit begabt, dem ich das Niederschreiben des Protokolles unter Führung und Beaufsichtigung seines Herrn anzuvertrauen bitte.


  Der Oberrichter


  Euer Wunsch ist erfüllt, Meister Matteo. – Die Zeugen, die zu der heutigen Sitzung geladen wurden, haben sich sämtlich in Person eingefunden. – Man führe den Angeklagten vor.


  Der König wird von Hellebardieren aus dem Nebenzimmer hereingeführt. Prinzessin Alma schrickt bei seinem Anblick heftig zusammen, thut sich aber Gewalt an und richtet ihr Schreibzeug her


  Der Oberrichter


  Du nennst dich Ludovicus und hast vordem in Baschi dem Hüten von Vieh obgelegen. Angeklagt bist du des crimen laesae majestatis, wie es schon durch die unvergängliche Gesetzgebung unserer großen Vorfahren, der alten Römer, mit schweren Strafen bedroht worden ist; des Verbrechens der verletzten Majestät oder, wie es mit anderen Worten heißt, der Beleidigung der geheiligten Person des Königs. Bekennst du dich dieses Verbrechens für schuldig?


  Der König


  Ja.


  Der Gerichtsaktuar zu Alma


  »Ja« hat er gesagt. Aufschreiben, mein Junge! Genau aufschreiben!


  Der Oberrichter


  Nach den übereinstimmenden Aussagen von vier einwandfreien Zeugen waren deine Worte: »Dreimal Fluch auf den König! Es falle des Königs Haupt unter dem Henkerbeil!«


  Der König


  Das waren meine Worte.


  Der Gerichtsaktuar zu Alma


  »Das waren meine Worte! Josef Maria, ein Tintenklex! Junge, ist denn heute der Leibhaftige in dich gefahren?!


  Der Oberrichter


  Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?


  Der König


  Nichts.


  Michele


  Nichts hat er vorzubringen! Habt Ihr's gehört? Er hat nichts vorzubringen!


  Meister Pandolfo


  Aus elendiger Rachsucht gegen mich spie er seine gräßlichen Flüche aus! Mich, mein Geschäft und meine ganze Familie wollte er ins Verderben stürzen!


  Der Oberrichter


  Ruhe auf der Zeugenbank! – Nun, was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?


  Der König


  Nichts. – Nach der Majestät Gottes steht wohl die Majestät des Königs am höchsten in dieser Welt. So wenig wie Gottes Majestät je unter den Flüchen der Menschheit gelitten, so wenig leidet wohl auch die Majestät des Königs darunter. Könnte die Majestät Gottes dadurch verringert werden, daß die niedrige Menschheit erklärt: Wir glauben nicht mehr an Dich? Könnte die königliche Majestät dadurch verringert werden, daß die Menschen sagen: Wir gehorchen Dir nicht mehr? Wer wollte das auch nur für möglich halten! – Gott ist in Niedrigkeit auf Erden gewandelt, und die niedrige Menschheit glaubte ihn zum Tode zu führen. Und so mag die niedrige Menschheit glauben, den König zu verjagen; er bleibt, wo er war. Ob sie ihm zurufen, es falle dein Haupt unter dem Henkerbeil, es thut ihm keinen Eintrag. Deshalb, mag auch nächst der Lästerung Gottes die Lästerung des Königs das fluchwürdigste Verbrechen sein – ein Verbrechen, dessen ich mich, wie ich offen bekannte, mit meinen Worten schuldig gemacht – mir scheint es für den König zu gleichgültig und zu geringfügig, als daß er es je zu rächen brauchte; mir scheint es zugleich zu furchtbar, als daß die niedrige Menschheit sich vermessen dürfte, es je zu sühnen. Hat doch die niedrige Menschheit keine höhere Gewalt als über Leben und Tod, und kann sie doch nicht wissen, ob der Elende nicht den Tod, und sei er noch so qualvoll, als die Erlösung von tausend Qualen willkommen hieße! – Diese Gründe habe ich dafür zu nennen, daß für mein Verschulden von den Richtern, vor denen ich stehe, keinerlei Strafe über mich verhängt werden kann. (Allgemeines Gemurmel des Unwillens.) Jetzt laßt mich, weise und geehrte Richter, die Gründe nennen, die es Euch zur heiligen Pflicht machen, mich unter Anwendung der äußersten Strenge menschlicher Gerechtigkeit zu verurteilen.


  Noè


  Ich habe es euch doch gleich gesagt: der Kerl ist vollkommen verrückt!


  Der Oberrichter zur Zeugenbank


  Ruhe! – (Zum König) Sprich weiter!


  Der König


  Der Majestät des Königs konnten meine Worte, wie ich es der menschlichen Vernunft gemäß erwiesen, keinerlei Eintrag thun. Aber leider ist das Vertrauen in die Majestät des Königs nächst dem Vertrauen in die Allgüte einer Vorsehung das höchste und heiligste Besitztum der niedrigen Menschheit. Was die Erdensöhne seit undenklichen Zeiten an ewigen Wahrheiten, gegen die sich keiner, sei er Gebieter oder Sklave, ungestraft versündigt, erfahren haben, das stellten sie unter Gottes heilige Obhut. Alles, was ihr und der Ihrigen Leib und Leben, was ihre Habe und das Gedeihen ihres Tagewerkes betrifft, das stellten sie in kindlichem Vertrauen in die Weisheit ihrer Vorfahren in ihres Königs Obhut. In ihrem Könige erkennt die niedrige Menschheit das Abbild des eigenen Glückes, und wer dieses Abbild befleckt, der raubt ihr den Mut zur Arbeit und die Ruhe der Nacht. Dieser Sünde bin ich in weit höherem Maße schuldig, als es menschliche Gerechtigkeit ermißt. Unmöglich kann die Strafe, die man über mich verhängt, der Schwere meines Verbrechens gleichkommen. Mag sie sich gegen mein Leben richten, mag sie ausfallen, wie immer sie will, ich werde sie als eine Gnade Gottes aus Eurer Hand, ihr Richter, entgegennehmen.


  Der Oberrichter


  Die Gnade deines Herrn, unseres teuren und geliebten Königs, hat dir einen rechtskundigen Verteidiger zur Seite gegeben. – Der würdige Herr Corrado Ezzelino, Lehrer und Doctor beider Rechte, hat das Wort.


  Der Verteidiger erhebt sich


  Meine hochwohlweisen, hochgerechten, würdigen, hochgeehrten Richter! Erlaubt mir vorerst ein Wort über unseren wackeren und verdienten Mitbürger, den Schneidermeister Cesare Pandolfo, zu reden. Tiefgebeugt unter der Wirkung des unter seinem Dache begangenen verabscheuenswürdigen Verbrechens sehen wir ihn heute auf der Zeugenbank sitzen. Wir alle kennen die Tüchtigkeit seiner Gesinnung; wir alle, wie wir hier versammelt sind, kennen die Gediegenheit seiner Arbeit. Keinem unter uns wird es je einfallen, dessen glaube ich Meister Pandolfo in unser aller Namen versichern zu dürfen, ihn auch nur im entferntesten mit dem unter seinem Dache begangenen, verabscheuenswürdigen Verbrechen in Beziehung zu bringen! – Was nunmehr den Angeklagten betrifft, den zu verteidigen ich die traurige Pflicht habe, so ist er augenscheinlich ein ganz verkommenes Subjekt, viel würdiger unserer tiefsten Verachtung als eines nach den erhabenen Normen des hohen römischen Rechtes klüglich gefällten Urteils. Lasset, oRichter, an diesem Auswurf unserer teuren menschlichen Gemeinschaft das Wort der Schrift sich bewahrheiten, in der es heißt: Du sollst deine Perlen nicht vor die Säue werfen! Da der Angeklagte in seiner beispiellos, geistigen und sittlichen Verkommenheit die Ehre, die ihm durch ein auf der heiligen Wage der Gerechtigkeit abgewogenes Urteil zu teil würde, unmöglich ihrem vollen Werte entsprechend zu schätzen wüßte, so ersuche ich Euch, hochwohlweise und geehrte Richter, um der Hoheit unseres Berufes nicht zu nahe zu treten, es bei einer Prügelstrafe bewenden zu lassen. Sollte Euch, hochwohlweise und geehrte Richter, eine Prügelstrafe nicht ausreichend erscheinen, so könnte die Prügelstrafe vielleicht durch eine dreitägige Ausstellung am Schandpfahl auf dem Markte von Perugia ergänzt werden.


  Der Oberrichter


  Ich erteile das Wort dem Prokurator des Königs, unserem würdigen Herrn Silvio Andreotti, Doctor beider Rechte.


  Der Prokurator des Königs der sich während der ganzen Verhandlung stöhnend und gähnend in seinem Sessel gewälzt hat


  Hochgeehrte Richter! Der Angeklagte ist, wie die treffliche Verteidigungsrede des würdigen Herrn Corrado Ezzelino richtig festgestellt hat, ein verkommenes Subjekt, ein Auswurf unserer teuren menschlichen Gemeinschaft, ein Individuum von beispielloser, sittlicher Verkommenheit, dem ich indessen eine gewisse geistige Verschmitztheit, um mich deutlicher auszudrücken, eine gewisse Bauernschlauheit nicht absprechen möchte. Auf diese Bauernschlauheit deuten seine eigenen Worte hin, die er hier gesprochen, sowie die Thatsache, daß er in der Absicht, unsere Urteilskraft von vornherein durch einen günstigen Eindruck zu bestechen, seine That gar nicht zu leugnen versucht hat. Wenn nun aber ein auf der tiefsten Stufe menschlicher Verkommenheit stehendes Individuum ein so himmelschreiendes Verbrechen begeht, dann ist dieses Individuum überhaupt nicht mehr als menschliches Wesen anzusehen, sondern als wildes Tier, und als solches, wie der Angeklagte, in der Absicht unsere Urteilskraft zu bestechen, selber sehr treffend hervorhob, als der verderblichste Feind unserer so teuren menschlichen Gemeinschaft, die mich und Euch, ihr Richter, zu ihrem Schutze berufen und hierhergestellt hat. Solch ein wildes Tier verdient aber durch seine Niedrigkeit sowie durch seine Gemeingefährlichkeit kein anderes Schicksal, als daß es durch den Tod vernichtet und seine Spur von dieser Erde vertilgt werde!


  Der Oberrichter


  Angeklagter Ludovicus! Was hast du hierauf noch zu sagen?


  Der König


  Nichts.


  Der Oberrichter


  Die Zeugen sind entlassen! – Das Gericht zieht sich zur Fällung des Urteils in das Beratungszimmer zurück.


  Die Zeugen, die Richter und der Prokurator des Königs verlassen den Saal


  Der Gerichtsaktuar die Hände über den Kopf zusammenschlagend, zu Alma, die in Thränen gebadet über dem Protokoll sitzt


  Hilf mir, heilige Maria, Mutter Gottes, hat mir der Bengel in seiner Albernheit mein ganzes Gerichtsprotokoll vollgeheult! Nicht ein Buchstabe mehr zu lesen! Die Blätter aufeinandergeklebt!


  Alma schluchzend


  O mein Gott, er ist unschuldig! Ich weiß es, daß er unschuldig ist!


  Der Gerichtsaktuar


  Was hat denn dich das zu kümmern, ob er schuldig ist oder unschuldig! Ist es dein Kopf oder ist es sein Kopf, den man ihm abschlägt!


  Der König der immer noch allein mitten im Saal steht, abgewandt, aber mit Nachdruck


  Meine Worte waren: Und so falle denn endlich des Königs Haupt auf dem Markte von Perugia unter dem Henkerbeil!


  Der Gerichtsaktuar zu Alma


  Da hörst du es, wie unschuldig er ist!!


  Alma hat sich erhoben und betet inbrünstig mit gefalteten Händen


  Heiliger Gott im Himmel, der du Erbarmen hast mit allen Armen und Elenden, bewahre uns davor!


  Der Gerichtsaktuar


  Nun siehst du, du bist ein wackerer Junge und hast das Herz auf dem rechten Fleck! Zu den Gerichtsverhandlungen werde ich dich freilich sobald nicht wieder mitnehmen. Du mußt zu Hause das ganze Protokoll nach deinem Gedächtnis noch einmal aufsetzen. Dabei lernst du mehr, als wenn du das ganze Corpus juris durchstudierst!


  Der Verteidiger hat, nachdem die Richter den Saal verlassen, ein Paket mit belegten Butterbröten, eine Kürbisflasche und einen Becher aus seinem Talar gezogen. Flasche und Becher hat er vor sich aufgepflanzt; darauf kommt er, mit Frühstücken beschäftigt, nach vorn


  Nun, Gigi, war das nicht eine ciceronianische Verteidigungsrede, die ich da für dich gehalten habe? Aber was weißt du von Cicero! Du erlaubst mir schon, daß ich frühstücke! Ich hatte ursprünglich die Absicht, meiner Verteidigungsrede ein kleines Curiculum vitae einzuflechten, eine anschauliche Schilderung deines Viehhütens&c. Aber aufrichtig gesagt, Gigi, ich glaube, das hätte dir bei diesen (hinausdeutend) Hornochsen da draußen auch nicht viel geholfen!


  Der König


  Ich sage Euch meinen Dank für Eure Bemühung, würdiger Doktor Ezzelino.


  Die Richter kommen aus dem Beratungszimmer zurück und nehmen ihre Plätze wieder ein


  Der Oberrichter ein Schriftstück verlesend


  Der Angeklagte Ludovicus, bis anhin Schneiderlehrling in Perugia, vordem auf dem Dorfe Baschi mit dem Hüten von Vieh betraut, ist des Verbrechens der Beleidigung der geheiligten Person des Königs angeklagt und wurde dieses Verbrechens auf Grund übereinstimmender Zeugenaussagen, sowie seines eigenen Geständnisses für schuldig befunden. Der Angeklagte wurde verurteilt, in Anbetracht seiner bisherigen Unbescholtenheit, sowie in Anbetracht seines freiwillig abgelegten Geständnisses zu zweijähriger Kerkerhaft…


  Alma stößt einen verhaltenen Schrei aus.


  Der Gerichtsaktuar


  Junge, willst du dein Maul halten, wenn der Richter spricht!


  Der Oberrichter


  … des weiteren zu zehnjährigem Verlust aller bürgerlichen Rechte und Ehren, sowie zur Verweisung aus der Stadt Perugia für die ganze Dauer seines Lebens unter Verhängung der Todesstrafe im Falle jemaliger Rückkehr.


  Der Gerichtsaktuar zu Alma


  Schreib auf, mein Junge! Schreib auf! Das ist das Allerwichtigste!


  Der Oberrichter weiterlesend


  In Anbetracht der Thatsache, daß der Angeklagte nicht die geringste Spur von Reue über seine That an den Tag gelegt hat, wurde das Urteil dahin verschärft, daß er seine zweijährige Kerkerstrafe in allerstrengster Einzelhaft zu verbüßen hat. – Gegeben im Namen des Königs am dritten Tage des Monates August im Jahre des Heiles Eintausendvierhundertundneunundneunzig. – (Zu den Wachen gewendet) Der Gefangene wird abgeführt! (Sich erhebend, zu den Richtern) Damit erkläre ich die heutige Verhandlung für geschlossen.


  



  Dritter Akt


  Erste Scene


  Gefängnis.


  Links die Zellenthür, rechts das vergitterte Fenster. An der Rückwand eine emporgeklappte, an die Mauer festgeschlossene Pritsche


  Der König singt zur Laute


  Mit Epheu trug ich die Stirn umlaubt,

  In den Locken blitzte der Tau;

  Ein Falkenpaar über meinem Haupt

  Stieß kreischend durchs Himmelsblau.

  Vom Söller herab mit leuchtendem Blick

  Winkte die Mutter und lacht':

  Zu Abend kehret dein Vater zurück

  In strahlender Siegerpracht . . .


  Er lehnt die Laute an die Mauer, läßt sich im Hintergrund der Zelle auf einen Schemel nieder und flicht an einer Strohmatte


  – – Ich verspüre Durst. – – – Ist es wirklich schon wieder so weit am Tage? – Wie hier die Zeit vergeht! (Er erhebt sich und blickt forschend durch das Fenster nach oben) Weiß Gott! Die Sonne beginnt schon über die Südmauer des Turmes zu gleiten! – Also den Wasserkrug! (Er holt einen irdenen Krug aus der Ecke und wendet sich in erwartender Stellung der Thür zu) – Er kommt schon! – – Hat mir, so lange ich König war, je ein Trunk so gemundet, wie dieser frische Trunk Wasser, den ich nun seit zwölf Monden täglich um diese Stunde erhalte? – Ich glaube, es ist ein großes Glück für mich, daß ich nicht unter meiner eigenen Regierung ins Gefängnis gekommen bin.


  Die Thüre wird klirrend aufgerissen und draußen schreit eine rauhe Stimme. »Wasserkrug!« Der König setzt den Krug hastig vor die Thür und kehrt in die Zelle zurück. Die Thüre fällt ins Schloß, wird aber sofort wieder geöffnet, und der Gefängniswärter tritt ein


  Der Gefängniswärter


  Himmelkreuzsakerment, Gigi, was zerschmeißt du den Wasserkrug! Schweig, du Hund! Der Krug hat ein Loch! Gestern war er noch heil! Dir heiz' ich ein, daß dein Blut von der Stirne trieft! Du hältst mich schon für deinen Bedienten, weil ich dir in letzter Zeit nicht mehr so auf die Finger sah! Jetzt sollst du's erleben, daß die Haare dir weiß werden! – Deine Arbeit zeig' vor!


  Der König holt die unvollendete Strohmatte herbei.


  Der Gefängniswärter


  Das dein Tagewerk?! Du kriegst keinen Happen Brot, eh' du das Fünffache lieferst! (Ihm die Matte vor die Füße werfend) Da! – Und nun werde ich deine Zelle revidieren. Sieh dich vor! Du kommst mir nicht mehr lebendig aus diesem Loch! – (Er geht, die Hände auf den Rücken, von der Thür bis zum Fenster schrittweise der Wand entlang, indem er die Mauer vom Plafond bis zur Erde mustert und sich hin und wieder nach dem Gefangenen umdreht, der regungslos in der Mitte der Zelle steht) Was thut das Spinnengewebe dort oben?! – Vierte Disziplinarstrafe auf acht Tage! (Sich umwendend) Du weißt doch die sieben Disziplinarstrafen noch auswendig? He, Gigi?


  Der König


  Ich weiß sie auswendig.


  Der Gefängniswärter


  Erste Disziplinarstrafe?


  Der König


  Entziehung von Vergünstigungen..


  Der Gefängniswärter


  Ich werde dir die Laute in Stücke schlagen, mit der du deine Arbeitszeit verplemperst! – Zweite Disziplinarstrafe?


  Der König


  Entziehung der Arbeit.


  Der Gefängniswärter


  Dann sieh, womit du die Zeit verbringst! In acht Tagen tragen dich deine Beine nicht mehr! – Dritte Disziplinarstrafe?


  Der König


  Entziehung des weichen Nachtlagers. – Mein Lager ist so hart, als wär es mit Kieselsteinen gestopft!


  Der Gefängniswärter


  Schweig! – Der Kerl möchte wohl gern ins Heu schlafen gehen! – Vierte Disziplinarstrafe?


  Der König


  Schmälerung der Kost.


  Der Gefängniswärter


  Wasser und Brot von heute auf acht Tage! – Hast du's gehört?! – Fünfte Disziplinarstrafe?


  Der König


  Einsperrung im Dunkeln.


  Der Gefängniswärter


  Sechste Disziplinarstrafe?


  Der König


  Anschließen an die Kette.


  Der Gefängniswärter


  Das hast du nämlich so zu verstehen, daß du krumm geschlossen wirst, so daß dir nach der ersten Stunde schon alle Teufel, die du im Leibe hast, Lebewohl sagen! Siebente Disziplinarstrafe?


  Der König


  Körperliche Züchtigung.


  Der Gefängniswärter am Fenster angelangt


  Du sollst hier dein Fell noch spüren! Du Tagedieb sollst mir diese Himmelsleiter hinauf- und hinunterklettern bis du tot herunterfällst. (Er geht vor dem König durch, verläßt die Zelle und schließt von außen zu.)


  Der König sieht ihm verwundert nach. Dann vollkommen ruhig, mit sachlicher Überlegung, wobei er in der nämlichen Stellung, der Thür zugewendet verharrt


  Was war das? – Worin habe ich mich denn versehen? – – Diese Bestie glaube ich im Lauf eines Jahres zum Menschen erzogen zu haben? – Plötzlich, nach all der Mühe, fällt sie mir wieder ins Tierreich zurück? – Oder habe ich geträumt? – Daß der Krug zerbrochen war, ist ganz unmöglich. – Diesen Morgen trank ich noch daraus. Er wird ihn jetzt draußen zerschlagen und mir dann die Scherben vorzeigen! – Ob er mich heute dursten läßt? – Soll er mich dursten lassen! Ich ertrage Schmerzlicheres! – Auf jeden Fall empfange ich ihn mit einem Blick, vor dem sein Auge sich in die Erde bohrt. (Sich Haltung gebend). Hilf mir, königliche Majestät, daß der Geselle sich seine Niedrigkeit selbst ins Bewußtsein zurückruft! – – (Horchend). Er kommt! – Ein Zweikampf ohne Waffen – Mensch gegen Mensch!


  Die Thür öffnet sich rasselnd. Drauf tritt Prinzessin Alma, gekleidet wie im vorigen Akt, in beiden Händen einen Krug tragend, in die Zelle. Hinter ihr fällt die Thüre krachend wieder ins Schloß.


  Der König in maßlosem Freudenschreck


  Alma?! Mein Kind?! – Otierische Bosheit!


  Alma


  O Vater, ich kann Euch ja nicht umarmen! Ich bringe Euch diesen Krug mit Wein.


  Der König nach Atem ringend, beide Hände auf der Brust


  Osatanische Grausamkeit! – (nimmt ihr den Krug ab und setzt ihn beiseite.) Wo kommst du her, mein Kind? – Zwölf Monde lechze ich nach deinem Anblick! Du lebst noch; du bist gesund und wohl. Sprich, wie ergeht es dir unter den elenden Menschen?


  Alma


  Wir haben nur einen kurzen Augenblick! Endlich gelang es mir, den Wärter zu bestechen; und von nun an läßt er mich jede Woche einmal zu Euch kommen. Sagt mir rasch, wie ich Eure Leiden mildern kann!


  Der König


  Meine Leiden? – Ja! Welch ein Vater bin ich, daß ich mein Kind der Welt schutzlos überantworte! Das sind meine Leiden! – Sonst danke ich Gott jeden Tag, daß ich durch diese sechsfußdicken Mauern von der Menschheit getrennt und vor ihr in Sicherheit bin!


  Alma


  Ihr seht mir wohl an, mein Vater, daß die Menschen lieb zu mir sind. Ich stehe noch bei dem Gerichtsschreiber in Dienst. Sagt mir nur, was ich Euch bringen darf, um Eure Kräfte zu stärken. Welch' furchtbare Qualen müßt Ihr hier erduldet haben!


  Der König


  Nein, nein, mein Kind! Bring mir nichts Fremdes in diese Einsamkeit. Du weißt ja nicht, mit welcher Windeseile die Zeit hier verfliegt! Zu Anfang hatte ich siebenhundertunddreißig Striche in jene Mauer gekritzelt, um jeden Tag die Freude zu haben, einen auszulöschen. Aber wie bald mußte ich sie wochenweise, mondenweise tilgen. Und jetzt sehe ich nur noch mit Grauen, wie rasch ihrer weniger werden, bis der letzte dahin ist und ich wieder unter überhängenden Felsen Obdach suche und mich mit den Wölfen um ihre Jagdbeute reiße! – Aber laß dich meine Worte nicht betrüben! Du kannst ja nicht wissen, wie mich der Wärter auf dein Kommen vorbereitete!


  Alma


  Mit stummem Entsetzen denke ich, wie teuflisch er Euch martern wird!


  Der König


  Was du dir einbildest! Dazu müßte er kein schwacher Erdenwurm sein. Mit meiner Empfindungslosigkeit hält keine Grausamkeit gleichen Schritt. Weißt du, daß er, ohne die geringste Klage von mir gehört zu haben, hier schon Thränen des Mitleids vergossen hat? Wer ist auch so entartet, daß er nicht dankbar wird, wenn sein besseres Selbst unverhofft Anerkennung findet! – Die Freude, dich, mein Kind, wiederzusehen, konnte er mir freilich nicht ungetrübt gönnen. Aber das liegt an der feigen Angst, die sein Beruf ihm einflößt. Der arme Mensch ist so eifersüchtig auf die lächerliche Scheingewalt, die er mit seinem großen Schlüsselbund ausübt, daß er durch die Gnade, die er mir heute erweist, schon völlig überflüssig zu werden fürchtete. Aber, hast du nicht Mangel gelitten, um die Gunst dieses Schurken zu erkaufen?


  Alma


  Redet nicht von mir, mein Vater! Die Zeit vergeht, und ich weiß nicht, wie ich Euch helfen kann!


  Der König


  Ich weiß es wahrhaftig auch nicht! – Wäre ich ein tüchtigerer Mensch, dann erschiene mir mein Schicksal vielleicht bedauernswürdig. Armselig, wie ich bin, zittre ich nur vor dem Augenblick, wo mich keine eisenbeschlagene Thüre mehr schützt, wo kein Gitterfenster mehr hindert, daß man zu mir hereinsteigt, wo ich wieder unter Menschen stehe, mit denen ich keine Verständigung finde und von deren Treiben ich nun erst recht durch den Spruch des Gerichtes ausgeschlossen bin. – Wüßtest du, wie schmerzlos in dieser Einsamkeit die klaffenden Wunden der Seele vernarben! Die Richter glaubten meine Strafe zu verschärfen, indem sie mich zu Einzelhaft verurteilten. Wie inbrünstig habe ich ihnen schon dafür gedankt, daß ich hier nicht mit Menschen zusammen zu leben brauche!


  Alma in Thränen ausbrechend


  Heiliger Gott im Himmel! Dann mögt Ihr mich hier wohl auch nicht mehr bei Euch sehen!


  Der König sie liebkosend


  Ich belohne deine Opfer durch Unmut und Verdrossenheit. Die Gedanken werden schwer und ungefügig, wenn der Mensch tagaus tagein im Gespräch mit sich selbst verharrt. – Nur um das eine bitte ich dich: Wird mir die Freiheit zurückgegeben, dann überlaß mich meinem Geschick – nicht für immer – nur so lange, bis ich mich deiner Seelengröße würdig erwiesen.


  Alma


  O nimmermehr! Verlangt nicht, daß ich Euch je verlasse! Es kann uns in Zukunft doch unmöglich wieder so schlimm ergehen wie zuvor!


  Der König


  Dir nicht. Das glaube ich gern.


  Alma


  In dieser Dunkelheit hat sich Eurer armen Seele die Melancholie bemächtigt. Euer stolzes Herz ist nahe daran, stille zu stehen. In Euren Zügen ist nichts von der friedlichen Ruhe zu lesen, die Ihr zu fühlen vorgebt.


  Der König


  Ich habe mein Gesicht seit Jahresfrist nicht gesehen; aber ich kann mir denken, wie häßlich es hier geworden ist. Wie muß mein Anblick deine Augen verletzen!


  Alma


  O redet nicht so, mein Vater!


  Der König


  Aber du kennst die Unverwüstlichkeit meiner Natur. Und nun trittst du, das Einzige, was meinem Glück vorenthalten wurde, zu mir herein! Nur um Dich, mein Kind, reich und herrlich zu belohnen, müßte ich noch einmal König sein.


  Alma


  Ich höre den Wärter. Sagt mir, wie ich Eure Qualen erleichtern kann!


  Der König läßt sich ermattet aus den Schemel nieder; halb für sich


  Was entbehre ich denn? Wie furchtbar würde dieser Kerker, wenn die Genüsse des Lebens hier Zutritt hätten! Wie soll mich hier nach einem schönen Weibe verlangen, wo sich mein Erinnern die Schönheit nicht mehr vorzuzaubern vermag! Mein Lager dort ist tagsüber angeschlossen. Da mir kein anderer Ruheplatz bleibt, lege ich mich abends so ermattet nieder, als hätte ich einen Acker umgepflügt. Und morgens weckt mich die gellende Glocke aus einem so wunschlos heiteren Traum, wie ich ihn auch als Kind nie geträumt habe. (Da die Thüre geöffnet wird) Wenn du wiederkommst, mein Kind, wirst du keine Klagen mehr hören. Du sollst dich so froh bei mir fühlen, als wärst du draußen in deiner sonnigen Welt. – Leb' wohl!


  Alma


  Lebt wohl, mein Vater! – (Sie verläßt die Zelle. Die Thüre fällt hinter ihr zu)


  Der König


  Noch ein ganzes langes Jahr! – – (Er geht an die Mauer) Ich werde doch mal wieder genau die Striche nachzählen, wie viele ihrer noch zu tilgen sind!


  Zweite Scene


  Nacht. Wildnis.


  Der König, Prinzessin Alma, die Laute ihres Vaters über der Schulter tragend, und ein Kunstreiter treten auf


  Der König


  Haben wir noch weit zu gehen, Bruder, bis zu dem Platz, wo die Elendenkirchweih abgehalten wird?


  Der Kunstreiter


  Bis Mitternacht sind wir längstens dort. Vorher beginnt die eigentliche Kirchweih gar nicht. Ihr Beide macht wohl zum erstenmal diese nächtliche Wallfahrt zum Hochgericht?


  Der König


  Wir sind erst seit wenigen Monden beim fahrenden Volk, haben aber trotzdem schon manchen Hexensabbat mitgetanzt.


  Der Kunstreiter


  Mir scheint, Bruder, man hat dir irgendwo das Marschieren abgewöhnt! Du bist doch sonst ein ganz strammer Geselle!


  Der König sich auf einen Felsblock setzend


  Mein Herz stößt wie ein gefangener Raubvogel gegen die Rippen. Der Weg geht bergan; das nimmt mir den Atem.


  Der Kunstreiter


  Wir haben reichlich Zeit. – Dein Bub, Bruder, ist dafür um so besser auf den Beinen. Jammerschade um das junge Blut! Bei mir könnte er noch was Einträglicheres lernen, als Gassenlieder zur Laute singen. Das wird doch überall nur dem Betteln gleichgeschätzt. Gieb ihn mir mit, Bruder, nur auf ein halbes Jahr! Bei mir hat er es jedenfalls nicht schlechter, als wenn er in deine Fußstapfen tritt; und ich mache dir einen Kunstreiter aus ihm, um den sich die Zirkusmeister die Hälse brechen!


  Der König


  Halte mich nicht für einen Esel, geliebter Bruder! Wie willst du meinem Buben das Kunstreiten beibringen, wo du selber auf Schusters Rappen reisest!


  Der Kunstreiter


  Du bist mißtrauisch, als hättest du Fässer voll Gold zu Hause liegen! Dabei weißt du allem Anschein nach nicht, wo und wann du zum letztenmal warm gegessen hast! So bringt man's freilich zu nichts! Wir treffen in dieser Nacht auf der Elendenkirchweih mindestens ein halbes Dutzend Zirkusmeister. Sie alle kommen dorthin, um Künstler zu finden, die bei ihnen auftreten. Dann wirst du armer Teufel sehen, wie man sich um meine Person reißt und wie einer den andern mit dem Handgeld überbietet! Denen bin ich Gott sei Dank nicht so unbekannt, wie euch Bänkelsängern! Und stehe ich wieder bei einem im Dienst, dann habe ich Pferde genug, daß sich dein munterer Bub, wenn er Lust dazu hat, gleich am ersten Tage den Hals brechen kann!


  Der König


  Sag' mir, Bruder, finden sich auf der Elendenkirchweih auch Theaterbesitzer ein?


  Der Kunstreiter


  Auch Theaterbesitzer, jawohl! Aus dem ganzen Land kommen die Theaterbesitzer zusammen. Wo wollten sie sonst ihre Tänzerinnen und Hansnarren hernehmen! – Freilich, Bruder, ob dich einer in Dienst nimmt, scheint mir sehr zweifelhaft. Du siehst mir nun wirklich gar nicht darnach aus, als ob du Possen reißen könntest!


  Der König


  Es giebt aber auch eine erhabene Kunst, die man Tragödie nennt!


  Der Kunstreiter


  Tragödie, ja! Den Namen habe ich gehört! – Auf diese Kunst, lieber Bruder, verstehe ich mich ganz und gar nicht. Nur eines weiß ich von ihr, daß sie herzlich schlecht bezahlt wird. – (Zu Alma) Nun, mein braver Knabe, trachtet dein Gaumen nicht nach besserem Futter? – Willst du die Kunstreiterei bei mir erlernen?


  Der König sich erhebend


  Vorwärts, Bruder, daß wir die Elendenkirchweih nicht noch versäumen! Nur einmal im Jahre bietet das Glück uns die Hand.


  Alle drei ab


  Dritte Scene


  Hochgericht.


  Nacht. – Im Hintergrunde ragt der Galgen empor. Links vorn, am Fuß einer knorrigen Eiche, liegt ein riesiger Felsblock, der den Auftretenden als Podium dient. Davor flackert ein großes Reisigfeuer, um das herum die Zuschauer, Männer, Weiber und Kinder, in phantastischen Trachten lagern.


  Chorus


    Auf dem Dorf und in der Stadt

  Schnarchen alle Menschen hinter dichtgeschloss'nen Fenstern;

    Und was Haus und Bett nicht hat,

  Dreht sich unterm Hochgericht mit fröhlichen Gespenstern!

    Aus der Sonne Glanz verbannt,

  Finden leisen Schrittes wir des Glückes Spur im Dunkeln

    Und sind Herrn im weiten Land,

  Wenn vom hohen Himmel die Gestirne freundlich funkeln.
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  Ein Theaterbesitzer mit Baßstimme redend, zu einem Schauspieler


  Zeig mir, was du gelernt hast, mein werter junger Freund! Hic Rhodus hic salta! Was ist dein Fach?


  Der Schauspieler


  Ich mache den Bajazzo, verehrter Meister.


  Der Theaterbesitzer


  Dann mach den Bajazzo, junger Freund. Aber mach ihn gut! Difficile est, satiram non scribere! Mein Publikum ist nur das Allerbeste gewöhnt!


  Der Schauspieler


  Ich werde sofort eine Probe meiner Kunst ablegen.


  Der Theaterbesitzer


  Wenn du Gefallen vor meinen Augen findest, junger Freund, dann hast du hundert Soldi pro Monat. Pacta exacta – boni amici! Geh, junger Freund, und leg deine Probe ab!


  Der Schauspieler besteigt den Felsen. Er wird von der Menge mit Klatschen und Bravorufen begrüßt


  Der Schauspieler bricht zuerst in Gelächter aus; dann spricht er die nachfolgenden Verse, jeden derselben mit einer anderen Art von Gekicher begleitend


  Graf Onofrio war ein Graf,

  Dumm war er wie ein Schaf.

  Er hatte sieben Töchter,

  Die gerne verheiraten möcht er;

  Es zeigte sich aber kein Freier –

  Faule Eier! Faule Eier!


  Die Zuschauer haben den Vortrag mehrfach durch Zischen und Pfeifen unterbrochen. Bei den letzten Worten bewerfen sie den Schauspieler mit Erdschollen, indem sie unter schrillem Pfeifen die Worte wiederholen


  Faule Eier! – Faule Eier!


  Der Theaterbesitzer den Lärm überbrüllend


  Nieder mit dem Kerl! Apage! Gott der Herr hat ihn in seinem Zorn geschaffen! Alea est jacta!


  Der Schauspieler verläßt den Felsen


  Chorus


    Glaub nur nicht, o Menschenbrut,

  Daß in eitel Träumen unser Dasein wir verläppern!

    Weißt doch nicht, wie Liebe thut,

  Wenn vom lichten Galgen die Gerippe dazu scheppern!


  Der König, Prinzessin Alma und eine Kupplerin treten auf.


  Die Kupplerin


  Nun, Bänkelsänger, wieviel verlangst du von mir für deinen hübschen Buben? – Höre den lieblichen Klang der Goldstücke in meiner Tasche!


  Der König


  Soeben hat ihn mir hier schon ein Kunstreiter abkaufen wollen. Laßt mir doch nur meinen Buben in Frieden! Deshalb komme ich nicht hierher auf die Elendenkirchweih. Was kannst du denn überhaupt mit dem Buben wollen!


  Die Kupplerin


  Halt mich doch nicht für so dumm, Bänkelsänger, daß ich dem Buben nicht ansehen sollte, daß er ein Mädel ist! Das süße Kind bekommt in mir eine Mutter, wie sie sie liebevoller nirgends in der weiten Welt findet. (Zu Alma) Zier dich nicht so, mein hübsches Täubchen! Ich fresse dich nicht! Wenn man so ebenmäßig gewachsen ist wie du und ein rundes rosiges Gesicht mit so frischen Kirschenlippen und so dunklen Glutaugen hat, dann schläft man unter seidenen Decken statt auf freiem Feld. Die Laute zu schlagen brauchst du bei mir nicht. Nur lieb sein! Was kann sich das muntre junge Blut Schöneres wünschen! Du findest Minister und Barone bei mir; brauchst nur zu wählen. Hast du dich schon einmal von einem richtigen Baron küssen lassen? Das schmeckt besser als eines Landstreichers Bartstoppeln! – Schau her, Bänkelsänger! Hier sind zwei unbeschnittene Dukaten! Das Mädel gehört mir! Abgemacht!


  Der König


  Häng dich an den Galgen mit deinem Geld! – (Zu Alma) Das alberne Weib sieht dich in seiner Dummheit wirklich für ein verkleidetes Mädel an! Warum bist du es nicht! Wärst du jetzt ein Mädel, du hättest die beste Gelegenheit, dir den struppigen Bänkelsänger vom Halse zu schaffen! Schlimmeres giebt es nun doch einmal nicht, als den Hut hinhalten und Pfennige auffangen! Hast du nicht vielleicht schon Pfennige aufgenommen, die uns die mitleidigen Pflegetöchter dieser würdigen Dame herabwarfen?! Dabei haben sie immer noch Aussicht, der erhabenen bürgerlichen Gesellschaft wieder als vollwertig aufgenötigt zu werden. Der Stern leuchtet über unseren Wegen nicht!


  Die Kupplerin zu Alma


  Laß dir, mein Herzblatt, um Gottes willen von dem Strolch den Kopf nicht heiß machen! Du glaubst nicht, wie wonnig mein Haus ist! Den ganzen Tag verbringst du mit einer Schar der muntersten Gespielinnen. Wenn dich der Bänkelsänger mir nicht verkauft, dann laß ihn hinter uns herjammern. Fürchte dich nicht vor ihm! Du bist unter meiner Obhut so sicher, als wenn dich ein ganzes Kriegsheer begleitete!


  Alma sich aus den Armen der Kupplerin frei machend


  Ich werde mit ihm reden. (Geht an ihr vorüber zum König, mit zitternder Stimme) Ihr wißt doch noch, mein Vater, weshalb wir auf die Elendenkirchweih kamen!


  Der König


  Ich weiß es, mein Kind.


  Er besteigt den Felsen. Von den Zuschauern wird er mit trockenem Husten empfangen. Darauf spricht er mit klarem Ton, aber innerlich bewegt


  Ich bin der Herrscher hier in diesem Land,


  Von Gott ernannt, von niemand anerkannt!


  Und wenn ich's schriee, daß die Felsen dröhnen,


  Daß ich in diesem Lande Herrscher bin,


  Der Vögel Zwitschern würde mich verhöhnen! –


  Wozu gereicht mein königlicher Sinn?


  Daß ausgehungert ich mit gierigen Zähnen


  Aufschnappe, wie zur Winterszeit das Tier. –


  Doch nicht, um meiner Leiden zu erwähnen,


  Red' ich, mein Volk, mit dir!


  Die Zuschauer brechen in schallendes Gelächter aus, klatschen stürmisch in die Hände und rufen begeistert


  Da capo! Da capo!


  Der König angstvoll und beklommen


  Geehrte Zuhörer! Mein Fach auf der Bühne ist die große ernste Tragödie!


  Die Zuschauer laut auflachend


  Bravo! Bravo!


  Der König mit Anstrengung aller Seelenkraft


  Was ich euch soeben vortrug, ist mir das Teuerste, das Heiligste, was ich bis jetzt in den Tiefen meiner Seele verschlossen hielt!


  Die Zuschauer erheben einen neuen Beifallssturm, aus dem man deutlich die Worte heraushört


  Ein großartiger Komiker! – Ein unbezahlbarer Charakterkomiker!


  Der Theaterbesitzer hat, um besser sehen zu können, im Rücken der Menge einen Feldstein erstiegen


  Sprich deinen Monolog zu Ende, mein teurer junger Freund! Oder beherbergt dein armes Hirn nur diese paar Brocken? – Si tacuisses, philosophus mansisses!


  Der König


  Wohlan denn! Dann aber bitte ich euch inbrünstig, meine lieben Zuhörer, bringt meinen Worten die ernste Würdigung entgegen, die ihnen gebührt! Wie sollte es mir gelingen, eure Herzen zu rühren, wenn ihr den Klagen, die aus meinem Munde kommen, keinen Glauben schenkt!


  Die Zuschauer lachen und klatschen begeistert in die Hände


  Welch eine Stellung er dabei einnimmt! – Und sein drolliges Mienenspiel! – Weiter in deiner Posse!


  Der Theaterbesitzer zischend


  Kinder, Kinder! Nichts ist für den Mimen verderblicher als der Beifall! Zwingt ihr ihn sich zu überbieten, dann ist der arme Schlucker nur noch auf niederträchtigen Schmieren zu verwenden! Odi profanum vulgus et arceo! (Zum König) Sprich weiter, mein Sohn! Mir scheint, deine Parodien würden mein erlauchtes Publikum erheitern können!


  Der König indem er mit allen Mitteln den Ernst seiner Rede hervorzuheben sucht


  Ich bin der Herrscher! – In die Knie mit euch!


  Was soll das ungebärdig tolle Lachen! –


  Durch meine Schuld zwar weiß in meinem Reich


  Kein Mensch von mir. Es schlafen meine Wachen;


  Mein tapfres Kriegsheer steht in fremdem Sold,


  Es fehlt die höchste irdische Macht, das Gold! –


  Doch hat ein echter König je gelebt,


  Um Thalerstück an Thalerstück zu reihen?


  Dies Amt vertraut er gnädig dem Lakaien!


  Der Heller, dran der Schmutz der Menge klebt,


  Ward nicht geprägt, daß er die schneeigen Hände


  Der Majestät von Gottes Gnaden schände!


  Die Zuschauer in wildes Gelächter ausbrechend


  Da capo! – Bravo! – Da capo!


  Der Theaterbesitzer


  Dieser Mensch ist ein glänzender Satiriker! Ein zweiter Juvenal!


  Der König wie oben


  Ich bin der Herrscher! – Wer das hier nicht glaubt,


  Der trete vor! Er mag mich drauf erproben!


  Sonst liebt' ich's nicht, mein eignes Ich zu loben;


  Doch hat die Welt mir diesen Stolz geraubt. –


  Wer einen Degen führt, dem will ich weisen,


  Wie er mit Anmut das gespitzte Eisen


  Mild lächelnd senkt in seines Gegners Brust,


  Auf daß der Zweikampf, statt mit Angst und Grauen,


  Als muntrer Elfenreigen ist zu schauen,


  Und Jenem auch der Tod noch süße Lust! – –


  Ich bin der Herrscher! – Aus der Berberherde


  Bringt mir das bissigste der Wüstenpferde!


  Ich leg' ihm Zügel nicht noch Sattel an;


  Spürt es nur meine Fersen in den Weichen,


  Wird's unter mir in span'scher Gangart keuchen


  Und ist fortan dem Reiter unterthan! –


  Ich bin der Herrscher! – Laß zum Fest euch laden!


  Die Welt bleibt fern mit ihrer garst'gen Qual;


  Die Abendsonne leuchtet uns zum Mahl,


  Gesang ertönt aus luftigen Arkaden;


  Der Gast dringt hoffnungsfroh ins düstre Grün,


  Wo neben traulich plätschernden Kaskaden


  Ihn Nymphen kosend zu sich niederziehn. –


  Ich bin der König! Schafft ein Mädchen her!


  Doch sei es wie der Morgenreif so keusch!


  Ich weck ihr nicht der Unschuld Wehgekreisch;


  Als Bettler komm' ich, meine Taschen leer;


  Sechs Schritt bleib ich ihr fern; vor Satansschlichen


  Sei sie gewarnt – und eh ein Stern verblichen,


  Erlag in ihr die Seele schon dem Fleisch! –


  Bringt mir die treu'sten aller treuen Frauen!


  Sie zweifeln bang, ob Grauen, ob Vertrauen


  Mehr Kuppler sind zu sündigem Genuß;


  Und zweifelnd bieten sie sich mir zum Kuß! – –


  Ich bin der König! – Wo war je so schmal


  Ein Kind an Hand' und Füßen in den Knöcheln:


  Verächtlich seh' ich euch, ihr Hörer, lächeln:


  Die Füße tänzeln und die Hände fächeln;


  Was oben sich im Schädel birgt, ist schal!


  Sei's drum! Das schlankste Mädchen hier mag wagen,


  In luft'gem Tanz den Sieg davon zu tragen!


  Nie zuckte sie zu blut'gem Kampf den Stahl,


  Und ihre Knöchel sind wie meine schmal…


  Da sich niemand meldet, zu Alma


  Reich mir eine Fackel, mein Kind!


  Alma reißt einen helllodernden Zweig aus dem Reisigfeuer und reicht ihn dem König hinauf. Darauf spielt sie, am Fuße des Felsens stehend, eine getragene Tanzmelodie auf ihrer Laute.


  Der König tanzt mit Anmut und Vornehmheit einige Schritte aus einem höfischen Fackeltanz, worauf er den brennenden Zweig ins Feuer zurückschleudert.


  Die Zuschauer erheben ein langanhaltendes Beifallsgetöse.


  Der Schauspieler sich unter den Zuschauern erhebend, in parodistischem Ton


  Ich bin der König hier in diesem Reich . . .


  Der Zuschauer


  Nieder mit dem Barbiergesellen! Er hat kein Herzblut! Schlagt ihn zu Boden!


  Der Theaterbesitzer


  Quod licet Jovi, non licet bovi! – (Zum König, der den Felsen verlassen hat) Ich nehme dich als Tanzmeister und als Tharakterkomiker in Dienst und biete dir hundert Soldi pro Monat


  Ein anderer Theaterbesitzer spricht in Fistelstimme


  Hundert Soldi, hihihi? Hundert Soldi will dir der Schaute geben? – Ich schmeiße dir hundertundfünfzig ins Gesicht, du Schuft! Was sagst du, hihihi? – Willst du nun oder willst du nicht?!


  Der König zum ersten Theaterbesitzer


  Glaubt Ihr denn nicht, verehrter Meister, daß ich mich besser zum Tragöden als zum Komiker eigne?


  Der erste Theaterbesitzer


  Zum Tragöden fehlt dir jede Spur von Begabung; als Tharakterkomiker hingegen kann es dir überhaupt nicht mehr schlecht ergehen in dieser Welt. Glaub mir, mein teurer Freund, ich kenne die Könige. Ich habe schon mit zwei Königen auf einmal zu Mittag gespeist! Dein Königsmonolog ist die Karikatur eines wirklichen Königs und muß als solche gewürdigt werden.


  Der zweite Theaterbesitzer


  Laß dich von dem Pferdehändler nicht anpfeffern, du Schuft! Was versteht der vom Komödienspiel! Ich habe meinen Beruf an den Universitäten von Rom und Bologna studiert. Wie ist es mit zweihundert Soldi, hihihi?


  Der erste Theaterbesitzer Dem König auf die Schulter klopfend


  Ich gebe dir dreihundert Soldi, mein teurer junger Freund!


  Der zweite Theaterbesitzer


  Ich gebe dir vierhundert Soldi, du dreckiger Schuft, hihihi!


  Der erste Theaterbesitzer giebt ihm seinen Geldbeutel


  Hier hast du meine Börse! Steck sie ein und behalte sie als Andenken an mich!


  Der König den Beutel einsteckend


  Würdet Ihr denn auch meinen Buben in Euren Dienst nehmen?


  Der erste Theaterbesitzer


  Deinen Buben? Was hat er gelernt?


  Alma


  Ich mache den Hanswurst, verehrter Meister.


  Der erste Theaterbesitzer


  Gleich laß ihn mich sehen, deinen Hanswurst!


  Alma steigt auf den Felsen und spricht in frischem, munteren Ton


  Seltsam sind des Glückes Launen,

  Wie kein Hirn sie noch ersann,

  Daß ich meist vor lauter Staunen

  Lachen nicht noch weinen kann!

  Aber freilich steht auf festen

  Füßen ja der Himmel kaum,

  Drum schlägt auch der Mensch am besten

  Täglich seinen Purzelbaum.

  Wem die Beine noch geschmeidig,

  Noch die Arme biegsam sind,

  Den macht Unheil auch so freudig,

  Daß er's innig lieb gewinnt!


  Die Zuschauer spenden Beifall


  Der erste Theaterbesitzer


  Dieses Hühnchen nehme ich als jugendlichen Hanswurst in Dienst. – Wir wandern diese Nacht noch per pedes Apostolorum nach Siena, wo meine Gesellschaft Trauerspiele, Lustspiele und Tragikomödien zur Aufführung bringt. Von dort geht es nach Modena, nach Perugia…


  Der König


  Eh' wir nach Perugia kommen, müßt Ihr meinen Kontrakt lösen, da ich auf Lebenszeit aus der Stadt verwiesen bin.


  Der erste Theaterbesitzer


  Unter welchem Namen passierte dir das, mein junger Freund?


  Der König


  Ich heiße Ludovicus.


  Der erste Theaterbesitzer


  Ich nenne dich Epaminondas Alexandrion! Diesen Namen trug ein bewundernswürdiger Charakterkomiker, der vor kurzem mit meiner Frau durchgebrannt ist. Nomen est omen! – Kommt, meine Kinder! –


  Mit dem König und Alma ab


  Chorus


    Sonne bald den Berg erklimmt,

  Uns bis übers Jahr in alle Winde zu verschlagen,

  Die vom Schicksal wir bestimmt,

    Unerreichte Truggebilde krampfhaft zu erjagen!


  


  Vierter Akt


  Marktplatz von Perugia.


  Mitten auf dem Markte ist nach obenstehendem Plan eine einfache Bühne aufgeschlagen, von der eine Treppe zu den Zuschauerbänken hinabführt. Der Zuschauerraum ist nach dem Platz hin durch ein Seil abgesperrt. Nach hinten ist die Bühne durch Vorhänge abgeschlossen. Eine kleine Stiege führt zu einem links neben der Bühne liegenden Verschlag hinab, der als Ankleideraum dient. In diesem Verschlag kniet der König mit glattrasiertem Gesicht, einfach aber sauber gekleidet, in Hemdärmeln vor einer Kleiderkiste, auf der ein kleiner Spiegel sieht, und schminkt sich eine majestätische Königsmaske. Prinzessin Alma in sehr geschmackvollem schneeweißem Bajazzokostüm, bestehend aus weißem Trikot, pelzbesetztem enganliegendem Wams und hohem Spitzhut, sitzt auf einer aufrecht gestellten, etwa einen Meter hohen Kiste, den linken Fuß über das rechte Knie gelegt, und stimmt die Saiten ihrer Laute.


  Der König


  Hast du vielleicht irgend etwas gehört, mein Kind, wie es heute mit dem Verkauf steht?


  Alma


  Wie könnt Ihr nur darüber im Zweifel sein! Auf die Kunde hin, daß Ihr spielen werdet, waren gestern vor Sonnenuntergang schon alle Sitzplätze für die heutige Vorstellung verkauft. Freilich wußte auch schon ganz Perugia, daß Eure Kunst alles weit übertrifft, was man hier früher je von Epaminondas Alexandrion gesehen hat.


  Der König


  Im Grunde der Seele war es mir bisher nicht schmerzlich, daß ich mit meinen Lorbeeren den Ruhm eines Anderen vergrößerte. Der falsche Name bewahrte mich vor einer allzu nahen beschämenden Berührung mit der Menschheit. In meinen verwegensten Träumen kann ich mir zwar nicht vorstellen, wie sich meine Person heute noch aus einem Herrschersitz ausnehmen würde. Vielleicht tauge ich aber trotzdem noch zu etwas Höherem in der Welt, als Tag für Tag die Erinnerungen an entschwundene Pracht dem kindlichen Pöbel als Abbild wirklicher Herrschergröße aufzutischen.


  Alma


  Wie heiterer Laune waret Ihr doch überall, wo wir bis jetzt Theater spielten! Mir schien, als fändet Ihr in unseren stürmischen Erfolgen sogar einen geringen Lohn für alle Leiden, die Ihr so lange Jahre erduldetet.


  Der König


  Höre nicht weiter auf mich, mein Kind, sonst verlierst du deine Munterkeit und tanzest dem Publikum statt deines Bajazzos ein Grabgespenst vor!


  Alma


  Hier auf dem Markte von Perugia muß Euch freilich anders zu Mute sein!


  Ein Edelknabe ein Stammbuch unter dem Arm tragend, tritt in den Verschlag


  Mich sendet meine Herrin, die erlauchte Gemahlin des würdigen Doktors Silvio Andreotti, Prokurators Seiner Majestät des Königs. Meine hohe Herrin läßt den berühmten Künstler Epaminondas Alexandrion ersuchen, seinen Namenszug mit eigenhändiger Schrift in dieses Stammbuch einzutragen. Meine Herrin beauftragt mich zu sagen, daß nur die Namenszüge der größten Männer in dem Stammbuch enthalten sind. (Er reicht dem König das Stammbuch und bietet ihm ein Taschenschreibzeug dar)


  Der König nimmt den Gänsekiel und schreibt, die Worte vor sich hinsprechend


  »Nur Einfalt ergründet die Weisheit.


  Epaminondas Alexandrion der Zweite.«


  (Das Stammbuch zurückgebend) Melde deiner hohen Herrin, der Gemahlin des Prokurators Seiner Majestät des Königs, den Ausdruck meiner Ehrerbietung.


  Der Edelknabe ab


  Der König sich fertig machend


  Hier noch eine Falte, so! – Du, mein Kleinod, scheinst in unserm Beruf vor der Hand wirklich dein Glück gefunden zu haben!


  Alma


  Ja, mein Vater! Tausendmal ja! Mein Herz ist voll Lebensfreude, seit ich mich täglich vor dichtbesetzten Bänken mit meinen Kunststücken sehen lassen darf!


  Der König


  Mit Staunen beobachte ich, wie wenig unsere Umgebung über dich vermag, obschon du Alle glauben läßt, sie seien dir ebenbürtig. Du bist das Lamm unter den Wölfen, die sich, weil keiner dich dem andern gönnt, geschworen haben, dich gegen jeden zu verteidigen. Aber Wölfe bleiben Wölfe! Und will das Lamm nicht schließlich doch zerrissen werden, muß es sich früher oder später entschließen, selber zur Wölfin zu werden. – Aber höre nicht auf mich! Ich verstehe nicht, welcher Kobold mich gerade heute zwingt, das Unheil mit aller Gewalt über unsere Häupter heraufzubeschwören!


  Alma


  Haltet mich, geliebter Vater, eines so schreienden Undankes nicht für fähig, daß ich bei aller Freude, die mein Bajazzohandwerk mir bereitet, nicht oft mit Wonne an die fürstliche Pracht zurückdenke, in der ich meine Kinderjahre verleben durfte!


  Der König sich erhebend, mit erzwungener Ruhe


  Jedenfalls bin ich auf das Allerschlimmste gefaßt!


  Während dieser Worte werden von Theaterknechten im Zuschauerraum zwei goldene Sessel vor der ersten Sitzreihe aufgestellt. Zugleich stürzt der Theaterbesitzer in höchster Aufregung in den Verschlag


  Der Theaterbesitzer


  Alexandrion! Bruder! Laß dich in die Arme schließen! (Ihn umarmend und küssend) Du Perle der dramatischen Kunst! Soll ich dich sprachlos machen vor Hochgefühl?! – Seine Majestät der König kommt in die Vorstellung! Seine Majestät der König von Umbrien mit Seiner königlichen Hoheit dem Erbprinzen Filipo! Hast du Worte?! Zwei goldene Sessel habe ich vor die erste Sitzreihe stellen lassen! In dem Augenblick, wo sich die hohen Herrschaften darauf niederlassen, muß der Hanswurst mit tiefster Verbeugung die Bühne betreten! Also haltet euch bereit, Kinder! – Und du, Alexandrion, Apfel meines Auges, fördere heute einmal alles zu Tage, was die Abgründe deiner Seele an seltenen Kostbarkeiten bergen! Wie ich (Gestus) diesen Handschuh umstülpe, so kehre dein Innerstes zu äußerst! Laß unsere königlichen Zuschauer Dinge hören, wie sie seit den Zeiten des Plautus und des Terenz in keinem Theater mehr vernommen wurden!


  Der König sein Wams anziehend


  Ich frage mich nur, ob ich vor den hohen Besuchern nicht vielleicht besser etwas anderes als meine Königsposse zur Aufführung bringe; vielleicht den alten Schneiderlehrbub oder Schweinehirts Morgentraum. Der alte Schneiderlehrbub böte unseren Gästen reichlichen Anlaß zum Lachen, und mehr erwarten sie sich nicht, während die Königsposse ihre Gefühle verletzen könnte.


  Der Theaterbesitzer


  Ha ha, du fürchtest wieder wegen Majestätsbeleidigung eingelocht zu werden! Unsinn! Mach deine Königsposse! Gestalte sie kräftiger, als du sie je gespielt hast! Wenn uns die Majestäten beehren, dann wollen sie die Königsposse sehen! Was kann man uns anhaben! Ultra posse nemo tenetur! – Nun, was prophezeite ich dir, als ich dich auf der Elendenkirchweih aus dem Unrat des Landes auffischte?! Heute produzieren wir uns vor gekrönten Häuptern! Per aspera ad astra! – (Ab.)


  (Die Zuschauerbänke haben sich indessen mit einem eleganten Publikum gefüllt; hinter dem abgrenzenden Seil drängt sich die Menge Kopf an Kopf. – Der König hängt sich während der folgenden Worte einen schwarzen Königsbart um, setzt sich eine Perrücke auf, drückt sich die goldene Krone aufs Haupt und schlägt einen schweren Purpurmantel um die Schultern)


  Der König


  Auf diesem Platze sollte mein Haupt unter dem Beil des Henkers fallen, wenn ich jemals wagte, nach Perugia zurückzukehren, ohne der Krone mit heiligem Schwur entsagt zu haben! – Wie vielem habe ich statt dessen entsagt, um den heimatlichen Boden nun schon zum zweitenmal wieder zu betreten! Der Wollust befriedigter Rache! Der Mannespflicht, meinem Stamm sein Erbe zu erhalten! Dann allen Gütern der Erde, die mir das Glück in die Wiege geworfen hatte; und nun auch der nacktesten Menschenwürde, die den Sklaven sogar hindert, sich seinen Mitverdammten zur Belustigung preiszugeben!


  Alma


  Und Euch preisen tausend Stimmen als einen Künstler, wie keiner noch zu seinem Volke sprach! Wie vieler Könige Namen sind vergessen!


  Der König


  Das gilt mir nichts! Der Lorbeer wird als Ausgeburt irdischer Erbärmlichkeit nur von einem Tagelöhner oder Stellenjäger mit Stolz getragen. Aber weißt du, welcher Stolz mir dieses Dasein ermöglichte? Hier kämpft nur eines von Millionen Wesen, zu unerforschlicher Prüfung berufen. Aber König Nicolo fand als König den Tod! Niemand zweifelt, daß er längst allen Demütigungen durch Menschenmacht entrückt ist! Niemand fordert noch, er solle auf die ihm von Gott verliehene Würde verzichten! Kein Schatten trübt seines Andenkens Majestät! Wenn ich noch unter Gottes Sonne atme, dann dank' ich es dieser Täuschung. Und diesen letzten Besitz soll mir vor der Todesstunde, in der ich ihn vielleicht noch dir zum Vorteil veräußern kann, kein Sturm entreißen! – – Mein Scepter! Mein Reichsapfel! (Er entnimmt beides der Kleiderkiste) Und nun – die – Kö – Königsposse! (Von einem plötzlichen Herzkrampf befallen, ringt er mühsam nach Atem)


  Alma ihm zu Hilfe eilend


  Jesus Maria, mein Vater! Durch Eure Schminke sehe ich, wie marmorblaß Ihr seid!


  Der König


  Einen Atemzug! – Es ist vorüber. – Das habe ich noch aus dem Kerker behalten…


  König Pietro und Prinz Filipo betreten den Zuschauerraum und nehmen auf den goldenen Sesseln Platz


  Der Theaterbesitzer schreit von hinten in den Verschlag


  Auf die Bühne, Hanswurst!


  Der König aufspringend


  Geh! Geh! Ich fühle mich vollkommen wohl.


  Alma nimmt eine Narrenpritsche zur Hand, stürzt auf die Bühne, verbeugt sich und spricht in leichtem, scherzendem Ton


  Ich komme, das Erscheinen euch zu melden


  Von einem König, der in Wirklichkeit


  Nie König war. –


  Jetzt stell' ich seinen Kammerdiener dar.


  Ich preis' ihn einen Halbgott, einen Helden,


  Bewundre seinen Geist, sein schönes Kleid,


  Laß Ämter mir von ihm und Orden geben,


  Und wünsche sehr, er möge lange leben.


  Thut er das nicht, und kommt ein andrer dran,


  Was Gottes Gnade mir ersparen wolle,


  Je nun, auch jenem spiel' ich unterthan


  Und mit verzückten Mienen meine Rolle,


  Wie's eines Kammerdieners Wohlfahrt frommt;


  Nun aber schweig ich, denn der König kommt.


  Der König tritt auf


  Ich habe diese Nacht nicht gut geschlafen.


  Alma sich mit gekreuzten Armen verbeugend


  Ihr solltet dafür Euer Volk bestrafen!


  Der König


  Mein Volk? Und es bestrafen? – Wo mein Sinn


  Stets zagt, ob ich nicht selber strafbar bin?! –


  Was hab' ich mehr als Andre denn vollbracht,


  Daß ich zur schwersten Menschenpflicht berufen?! –


  Hinweg mit dir von meines Thrones Stufen!


  Der Schlummer floh mein Aug' in dieser Nacht,


  Weil ich, von des Gesetzes Wucht getrieben,


  Ein Todesurteil spät noch unterschrieben!


  Hinweg, du Wurm! Und wag es nimmermehr,


  Dein Haupt in meines Zorns Bereich zu tragen!


  Alma sich an das Publikum wendend


  Du siehst, verehrtes Publikum, wie schwer


  Es manchmal ist, sich redlich durchzuschlagen!


  Mich zu verteidigen find' ich keine Worte,


  Drum trag' ich mit Ergebung mein Geschick.


  Zerschmettert tret' ich ab durch diese Pforte.


  Doch als wer anders kehr' ich bald zurück.


  Sie ist nach rückwärts die Stufen zum Zuschauerraum hinabgeschritten und lagert sich, gegen das Publikum gewendet, auf der Treppe


  Der König für sich


  Ein halbes Menschenalter ring' ich nun,


  Mein Aug' zu schärfen, meinen Geist zu klären,


  Um meines teuren Volkes Glück zu mehren!


  Alma ins Publikum sprechend


  Statt dessen könnt' er was Gescheidt'res thun!


  Wer dankt es ihm! Die Menschen flüstern leise


  In seinem Hirn sei etwas nicht im Gleise.


  Sein hehres Beispiel wird zum Kinderspott!


  Der König mit erhobenen Händen


  Erleuchte mich mit deinem Licht, o Gott,


  Daß ich von deiner Wahl mich nie entferne,


  Daß Gut und Schlecht ich rasch erkennen lerne!


  Wenn du mit deinem Abglanz mich beglückst,


  Dann kann mich nicht der blinden Menge Lachen,


  Auch Unzulänglichkeit nicht straucheln machen!


  Alma aufspringend


  Ich aber kann's! – (Sie betritt die Bühne)


  Wie du mich jetzt erblickst,


  Bin ich ein Weib, begabt mit allen Schätzen,


  Die königliche Sinne je entzückt!


  Der Unschuld Myrthe blieb noch ungepflückt,


  Um dich in blüh'nder Frische zu ergötzen! –


  Hinächzend unter deiner Krone Joch,


  Vermählt der hehrsten Keuschheit, hast du noch


  Der Wollust Zaubergarten nie betreten.


  Sei Herrscher! Wage menschlich zu erröten!


  Um nicht mit Tod und Teufel im Verein


  Das Wunderwerk der Schöpfung zu entweih'n,


  Ziemt's auch dem Helden, ziemt es dem Propheten,


  Aus tiefster Niedrigkeit zu Gott zu beten,


  Beseligend selige Kreatur zu sein! –


  Ruft dich der Herr einst heim zu seinen Frommen,


  Mag auch kein Königsruhm von dir bestehn,


  Dir bangt nicht, aus Ägyptenland zu kommen


  Und hast die Pyramiden nicht gesehn?!


  Der König


  Und schwelg' ich nun mit dir in üppiger Ruh,


  Wer schützt mein Volk? Wer hört auf seine Klagen?


  Alma


  Dies Amt bitt' ich dann mir zu übertragen!


  Seit frühster Kindheit trieb es mich dazu,


  Das störrige, ungebrochne Pferd zu reiten,


  Zu rascherm Lauf die Wildheit auszubeuten.


  So knirscht dein Volk und kennt kein höheres Streben,


  Als Ehr' und Gut zur Lust dir hinzugeben!


  Der König


  Scher dich aus meinem Haus, du freche Dirne,


  Sonst lass' ich deine schamentblößte Stirne


  Brandmarken!


  Alma zum Publikum


  Wieder bin ich abgeblitzt!


  Es wird ihm wohl mein Wuchs nicht recht behagen!


  Die oberste Stufe der Treppe betretend


  Könnt Ihr, verehrte Hörer, mir nicht sagen,


  Wo dieses seltnen Herrschers Schwäche sitzt? –


  Es möcht' ob seinen grimmigen Gebärden


  Die Posse sonst noch zur Tragödie werden!


  König Pietro zu Alma


  Du mußt dich ihm als Minister oder als Kanzler entgegenstellen und ihm vorwerfen, daß gerade seine Weisheit es ist, die das Land ins Elend bringt. Hört er dann auf deine Worte, dann ist er wirklich ein Narr; hört er aber nicht darauf, dann nenne ihn dreist einen Tyrannen!


  Alma sich verneigend


  Ich thu, wie Ihr befohlen. – Unterthänig


  Dank ich für klugen Rat, mein gnädiger König!


  Sie tritt auf die Bühne zurück; zum König


  Mit Schrecken seh ich Eurer Majestät


  Hochweise Herrschaft in Gefahr! Die Menge


  Quillt in den Schloßhof aus der Straßen Enge!


  Mir, Eurem treuen Kanzler, ist es klar:


  Nicht anders läßt sich mehr der Aufruhr dämpfen,


  Als wenn der Herrscher kurzweg sich entschließt,


  Statt daß er auf die drohende Horde schießt,


  Mit ihr die Nachbarfürsten zu bekämpfen!


  Das Volk will Thaten, seines Glückes müde!


  Zur Qual ward ihm der lange goldne Friede.


  Blut will es trinken, tierisch, wie es ist!


  So gönnt dem Rausch ihm, unter Todesstöhnen


  Verröchelnd Euch zum Sieger noch zu krönen!


  Der Himmel setzt Euch diese letzte Frist.


  Zum Schwerte greift! Sonst noch in dieser Stunde


  Erliegt Ihr selber Eurer Todeswunde!


  König Pietro


  Vorzüglich gesprochen! – (Zum Erbprinzen gewendet) Erinnerst du dich, mein Sohn, zu welch abenteuerlichen Unternehmungen mich Bernardo Ruccellai verleiten wollte, als ich den Bürgern verwehrte, den Karneval um eine Woche zu verlängern? Der hübsche Junge redet, als hätte er dabei gestanden!


  Nach diesen Worten läßt die Zuhörerschaft ein kurzes, aber energisches Beifallsklatschen ertönen


  Prinz Filipo


  Die Schauspieler sind außergewöhnlich gut. Laßt sie uns weiter hören, mein gnädiger Vater!


  König Pietro


  Ich bin aufs höchste gespannt, welche Entgegnung mein wackerer Berufsgenosse da oben erteilt!


  Der König


  Mein Leben? – Nehmt's!! – Des Volkes Toben schreckt


  Mich nicht! Eh' sie durch meine Schuld verderben,


  Mag lieber ich durch ihren Wahnwitz sterben!


  Dann werden sie in künft'ger Zeit, befleckt


  Mit meinem Blut, sich selbst ein rächend Grauen,


  Anbetend des Verstandes Sonne schauen,


  Und tausendfach hat sich mein Tod gelohnt! –


  Dir aber, für des Kriegsplans tück'sche Fassung,


  Erteile ich als Kanzler die Entlassung.


  Sei froh, daß dich des Henkers Beil verschont!


  König Pietro


  Königliche Worte, die ich gesprochen haben möchte! Wenn es nur so leicht wäre, immer gleich einen besseren Kanzler zu finden! (Zu Alma) Es thut mir leid, mein junger Diplomat, daß dir meine Ratschläge so schlecht bekommen sind!


  Wiederum kurzes Beifallklatschen im Publikum


  Alma zum Publikum gewendet


  Zum dritten Male hat mein Witz versagt! –


  Doch eh' ich Euch, ihr Lieben, nunmehr zeige,


  Wie ich den Helden spielend niederbeuge,


  Daß unter meiner Pritsche Wucht er klagt


  Und winselnd mir zu Füßen kommt gekrochen,


  Bejammernswert, vom Seelenschmerz gebrochen,


  Und bittet, daß ich ihn zu mir erhebe,


  Den Staub in Thränen badend auf den Knien –


  Eh' ich dies Kunststück Euch zum besten gebe,


  Ersuch' ich Euch, die Börse vorzuziehn


  Und dem Hanswurst mit freundlich offnen Händen


  Ein kleines Benefizium zu spenden!


  Sie nimmt zwei weiße Teller zur Hand und steigt die Stufen hinab.


  Die Pause währt, verehrtes Publikum,


  Nicht lang! Ein kleines Benefizium!


  Sie drängt sich mit Umgehung der hohen Gäste in die Reihen der Zuschauer und sammelt ein. Indessen wandelt der König im Selbstgespräch auf der Bühne auf und nieder.


  Der König


  Kampf folgt auf Kampf! Wenn meine Kraft versiegt,


  Dann rast der Tod gleich einem Steppenbrande


  Unüberwindlich durch die weiten Lande!


  zum Publikum


  Ein Obolus, ihr werten Herrn, genügt!


  Alma zu einem Zuschauer, der sie um die Hüfte faßt und sie küssen will


  O pfui, mein Herr, Ihr werdet ungebührlich!


  Auch bin ich doch kein Mädchen! Bleibt mir fern!


  Der Zuschauer


  Noch sah ich keines Knaben Hand so zierlich!


  Der König zum Publikum


  Ein Obolus genügt schon, meine Herrn!


  für sich


  O wär's vorbei! – Entfremdet dem Genuß,


  Erharr' ich still, was mir des Schicksals Falten


  An niegeahntem Schmerz noch vorenthalten!


  zum Publikum


  Ihr lieben Herrn, nur einen Obolus!


  König Pietro winkt Alma zu sich heran und legt ihr einen Kassenschein auf den Teller.


  Der König sich zum Dank gegen das Publikum verneigend


  Was übertrifft des Künstlers Brust an Wonnen!


  Das Unglück ist ihm reichster Freudenbronnen;


  Aus wilden Klagen schöpft er selige Lust.


  Wie aber lahmen selber ihm die Schwingen


  Im Ungemach! – Und bei des Goldes Klingen


  Ist er sich tiefsten Menschentums bewußt.


  Alma betritt wieder die Bühne und leert den Teller in des Königs Hand, der die Summe flüchtig abschätzt, sie in seinen Purpurmantel versenkt und darauf, zu seiner Tochter gewendet, fortfährt:


  Der König


  Schon wieder trittst du trügerische Gestalt


  Vor meinen Blick! – Wer bist du? – Laß mich's wissen!


  Alma


  Ich bin du selbst!


  Der König


  Ich selbst? – Der bin doch ich!!


  Alma


  Wer recht hat von uns Beiden, zeigt sich bald!


  Durch eines Raubtiers Zähne liegt zerrissen


  Vor dir ein Menschenleib. Die Schuld trifft dich!


  Der König


  Ich bracht' ihn um! – Wie ward dir solche Kunde?


  Alma


  Siehst du die Scheiterhaufen in der Runde?!


  Der König


  Auch das ist dir bekannt??


  Alma


  Beseeltes Fleisch


  In Teer und Werg gehüllt!


  Der König


  Sein Wehgekreisch


  War mir Musik! – Ich Wütrich büßt' es schwer!


  Alma


  Und wühlst noch heut auf blutigem Altare,


  Für Krieg dich oder Frieden zu entscheiden,


  Der Unschuld in lebend'gen Eingeweiden!


  Der König


  Wo nimmst du solche Schauerkunde her?


  In Reue schwelgend rauft' ich mir die Haare!


  Des Herrschers Macht verführte mich!


  Alma


  Zum Scherz


  Hältst nun umklammert du ein pochend Herz,


  Des Aug's Erlöschen gierig in dich ziehend!


  Der König


  Noch that ich's nicht!


  Alma


  Du thust's!


  Der König


  Jedoch erspare


  Mir Schlimm'res!


  Alma


  Kinderleiber, hold und blühend,


  Der zarten Glieder Zucken zu betrachten,


  Wirst deiner Wollust du zum Opfer schlachten!


  Der König


  Nein! Nimmermehr!


  Alma


  Du fühlst schon, du giebst nach;


  Denn ich bin stark in dir und du bist schwach!


  Greif zu!


  Der König sinkt in die Knie


  Erbarmen!


  Alma


  Hast denn jemals du


  Im Streit mit mir den Sieg davongetragen?!


  Der König weinend


  Sieh meine Stirn die stein'ge Erde schlagen:


  Vor Höllenqual!


  Alma


  Dann greif doch herzhaft zu!!


  Die Qual Unschuldiger stillt dein eigenes Leiden!


  Der König mit bebender Stimme


  Wohl bist du Tier der Stärkre von uns Beiden;


  Doch gönn' mir eine kurze Frist, bevor


  Ich neue Gräu'l auf längst vergess'ne türme!


  Im Staub wind' ich mich hier gleich dem Gewürme.


  Mein bess'res Selbst, das ich an dich verlor,


  Beschwört dich, meine Ohnmacht nicht zu nützen!


  Wohl langt, nach neuen Opfern ausgereckt,


  Mein Arm – die Zunge, die schon Blut geleckt,


  Fleht brünstig, sie vor meinem Grimm zu schützen!


  König Pietro erhebt sich erregt von seinem Platz


  Ihr treibt eure Scherze etwas weit dort oben! Was denkt die thörichte Menge, wenn sie des Herrschers Majestät so tief in den Staub gebeugt sieht!


  Alma zum Publikum


  Die Thorheit schauert Angst durch Mark und Bein,


  Vor des Geschickes grellem Widerschein!


  zum König


  So will ich dich erlösen! – Doch erst schwöre,


  Daß stets dein Herz dem Guten nur gehöre!


  Der König


  Ich schwör's! (In Thränen aufblickend)


  Das forderst du? – Ich fass' es kaum!


  Wer bist du denn?


  Alma


  Dein Dämon! Bin dein Traum!


  Erwach' aus meinem Bann, zu höhrem Streben,


  Geläutert, dich vom Lager zu erheben!


  Der König erhebt sich und rennt scheu und angstvoll auf und nieder


  Und werd' ich älter denn Methusalah,


  Den grauenvollen Wahn vergeß ich nie!


  Denn unterm Schleier der verschämten Nacht,


  Da flammt die Fackel auf! Da lodert wild


  Verzehrend Feuer durch die heißen Glieder!


  Da feiern alle Laster Sieg! Da jubelt


  Die geile Hölle! Das Verbrechen schwelgt


  Im Überfluß! Und was der greise Wüstling,


  Von Brunst gemartert, nicht ersann, das taumelt


  Als längst befreundet vor die trunknen Sinne! –


  O sei gepriesen, goldnes Tageslicht!


  Alma zum Publikum


  Damit ist nun zu Ende mein Gedicht.


  Verzeiht, wenn sein Gezeter Euch betrübte!


  Ich wollt' Euch nur das allgemein beliebte


  Uralte Akrobatenkunststück zeigen,


  Gestus


  Sich selber auf den Kopf zu steigen!


  König Pietro zum König


  Und das nennst du eine Posse, lieber Freund?! Du siehst, daß mir die Thränen in die Augen drangen!


  Der König nachdem er die Krone abgenommen


  Wollen Eure Majestät glauben, daß das Stück überall als eine harmlose Posse aufgefaßt wurde.


  König Pietro


  Das will ich dir nicht glauben! Sollten meine Unterthanen so rohen Gemütes sein? Oder wie erklärst du mir das?


  Der König


  Darüber kann ich Eurer Majestät nicht Rede stehen. So ist das Leben.


  König Pietro


  Wohlan denn, wenn das Leben so ist, dann soll mein Volk dich nicht eher wieder hören, als bis es dich auch versteht, denn sonst untergräbt dein Spiel nur die Würde meines Amtes. Leg den Mantel ab und tritt vor mich!


  Der König legt den Mantel, den Bart und die Perücke ab und steigt die Stufen hinab.


  König Pietro


  Ich kann einem Menschen, der sein Dasein durch Einsammeln von Groschen fristete, kein Staatsamt übertragen. Aber nimmer soll meine Königswürde mich hindern, mir den Mann, dessen Geistesgaben ich unter Thränen bewunderte, zum allernächsten Begleiter. zu wählen! Dicht neben dem Thron steht ein Posten leer, den ich bis heute unbesetzt ließ, weil ich der Thorheit keinen Platz einräumen will, wo auch die größte Menge von Klugheit zu gering ist. Du aber sollst diesen Posten einnehmen. Rechtlos und machtlos sollst du sein gegenüber dem letzten Bürger meines Staates! Aber deine hohe Denkungsart soll zwischen mir und dem Volke stehen, zwischen mir und den Räten der Krone, sie soll sich ungestraft zwischen mich und mein Kind drängen dürfen. So wie dein Geist dort auf der Bühne aufrecht zwischen dem Herrscher und seinen düstren Begierden stand, so soll er in meinem Innern gebieten! Ich ernenne dich zu meinem Hofnarren. – Folge mir! (Er wendet sich zum Gehen)


  Der Theaterbesitzer wirft sich händeringend und mit Thränen in den Augen vor König Pietro in die Knie


  Moriturus te salutat! Euer großmächtigsten Majestät allerunwürdigster Theaterbesitzer hat diesen erhabenen Tragöden eigenhändig vom Galgen geschnitten und wird durch Euer großmächtigsten Majestät allergnädigste Wahl für dieses Leben vernichtet!


  König Pietro


  Wir erteilen dir auf zwanzig Jahre das Privilegium, unbesteuert Vorstellungen geben zu dürfen.


  Der König


  Möge Eure Majestät erwägen, daß ich dieses unmündigen Kindes Vater bin und daß dem Vater Eure Gnade höher steht als dem Schauspieler, da er hoffen darf, sein Kind brauche nunmehr sein wahres Wesen nicht länger zu verleugnen.


  König Pietro


  So ward mein Blick getäuscht?! (Zu Alma) Deine verwegenen Aussprüche möchte ich aus eines Weibes Munde nicht noch einmal hören. (Zum König) Laß dein Kind dir folgen!


  Er verläßt mit dem Prinzen das Theater


  Fünfter Akt


  Thronsaal.


  Der König in höfischer Kleidung. Sein Amt als Hofnarr ist diskret durch eine entsprechende Kopfbedeckung angedeutet; in der schlaffen Hand hält er einen kurzen Narrenstab. Er sieht auffallend gealtert aus; sein blutleeres Gesicht ist tief gefurcht und seine Augen erscheinen doppelt größer als früher.


  Der König


  Sonderbar ist doch dieses Leben! Während langer Jahre unter Entbehrungen jeder Art fühlte ich die Kräfte meines Körpers täglich wachsen. Jede Morgensonne fand mich munterer an Geist, fand meine Muskeln widerstandsfähiger. Kein Mißgeschick ließ mehr Zweifel an der Unverwüstlichkeit meiner Natur in mir aufkommen. Und seit ich hier in Sorglosigkeit und Wohlsein lebe, schrumpfe ich ein wie ein Apfel im Frühling. Schrittweise fühle ich das Leben sich von mir entfernen; und die Ärzte gestehen einander unter Achselzucken und mit langen Gesichtern, daß sie den Verfall nicht begreifen. – – Sollte ich einst in diesen Hallen geherrscht haben? Täglich seit meinem Hiersein wiederhole ich mir die Frage und täglich erscheint sie mir widersinniger. Mir wird so schwer, daran zu glauben, als wollte mir jemand einreden, ich hätte schon einmal auf einem anderen Himmelskörper gelebt. König Pietro ist der würdigste Fürst, der je einen Thron inne hatte, und ich bin in all seinen Staaten der Letzte, der mit ihm tauschen möchte. Das ist allabendlich mein letztes Wort, ein Wort, das mich nicht von trockener Gefängnisluft träumen läßt, sondern von triefenden, sturmgebeugten, klagend rauschenden Baumwipfeln, von endlosen düstren Haiden, von unberührtem Morgentau auf buschigem Gras und von dem wackligen Karren, der ein tollkühnes Landstreichervolk von Flecken zu Flecken schleppt und auf dessen schwanken Leitern Aller Herzen mir entgegenschlugen, unschlüssig zwischen Bedauern und Ehrfurcht. – Ein eigentümlicher Krampf macht sich seit einigen Tagen in meinem linken Arm bemerkbar. Das ist nicht Gicht; das ist nicht Altersschwäche. Aber eh' die hemmende Membran zerspringt, habe ich ein Werk noch zu vollenden. Laß michs vollenden, oSchicksal, daß wir, einander dankbar, in Freundschaft scheiden! Mit all der Vorsicht, die mein Leben als einzigen Ertrag mir abgeworfen, habe ich es eingefädelt. Oder sollte ich wieder der Genarrte sein? Bedurften die stürmischen jungen Herzen meiner Hilfe gar nicht? Messe ich mir nur in eitler Selbstüberhebung das Verdienst bei, ihre Vereinigung zu fördern? Wer öffnet mir die Augen über mich?! Blind wie ich kam, soll ich gehen?! – – Ich gehe und – horche! Dann brauche ich mich doch später nicht erst auf die Antworten zu besinnen. – (Ab)


  König Pietro und Erbprinz Filipo treten auf


  König Pietro


  Ich ließ bei den Medici in Florenz anfragen, ob man geneigt ist, dir eine Tochter zur Frau zu geben. Eben erhalte ich die Nachricht, daß die Medici im Vertrauen auf die Festigkeit unserer Herrschaft eine solche Verbindung sehr willkommen heißen.


  Filipo


  Bevor Ihr das thatet, mein gnädiger Vater, habe ich Euch schon des allerbestimmtesten erklärt, daß ich niemand anders heiraten werde, als Donna Alma, die Tochter Alexandrions!


  König Pietro aufbrausend


  Die Tochter meines Hofnarren! Du gehörst in die Werkstatt zurück, aus der du gekommen bist.


  Filipo


  Dann laßt mich in die Werkstatt zurückkehren, mein gnädiger Vater!


  König Pietro


  Mag dieses Mädchens Tugend auch über alle Zweifel erhaben sein, die allgemeine Wohlfahrt fordert, daß du eine Fürstentochter zum Weib nimmst. Wolltest du um die Tochter eines Bürgers von Perugia freien, ich könnte darin, ohne unserer eigenen Herkunft ins Gesicht zu schlagen, gleichfalls keine deiner unwürdige Verbindung erblicken. Trotzdem wäre deine Wahl ein Verbrechen am Staatswohl, da sie Parteinahme und Gewaltthätigkeiten unter den Bürgergeschlechtern zur Folge hätte. Wählst du deinem Volk aber eine Königin allerdunkelster Herkunft, dann zeigst du ihm im voraus, daß du die Pflichten des Fürsten mißachtest. Wer will berechnen, welche Erben dir aus einer solchen Verbindung erwachsen! Statt mit Vertrauen wird man deinem Regierungsantritt mit verbissener Scheu, mit Geringschätzung und Überhebung, mit Angst und Widerspenstigkeit entgegensehen. Brachte ich König Nicolo zu Fall und trieb ihn zum frühen Tode, auf daß schon mein Sohn wieder in der heillosen Verblendung beginnt, die ihn Thron und Leben kostete?! Deshalb gerade stellte ich mir Alexandrion zur Seite, weil er über diese ernstesten Fragen nachgedacht hat! (Eine Portiere hebend) Man rufe den Narren! – – Jetzt soll er mir zeigen, ob seine Weisheit auch gegenüber den Banden des Blutes standhält! Jetzt soll er mir zeigen, ob er selber nach seinen Aussprüchen handelt, wie ich es thue, oder ob er auch nur ein kurzatmiger Prahler ist?


  Der König eintretend


  Was befiehlt mein teurer Gebieter?


  König Pietro


  Deine Ratschläge in Stunden furchtbarster Gefahr haben mich dir zu Dank verpflichtet. Hätte ich mich in schweren Entscheidungen nicht willenlos von deiner abwartend besonnenen, heimtückischen Verschlagenheit leiten lassen, wir ständen heute vielleicht unter fremder Botmäßigkeit. Jetzt fordere ich aber ein Opfer, das du dem Staate und unserer Regierung als Vater deines Kindes schuldest. Ich räumte deinem Verstande rückhaltlos die Macht ein, zwischen mir und meinem Blute obzuwalten, ohne zu ahnen, wie bald ich ihn auffordern müßte, sich zwischen dich selbst und dein eigenes Kind zu stellen. Dieser Prinz fordert deine Tochter von mir zum Weibe!


  Der König


  Mein Kind steht so himmelhoch über mir; seine Sohlen berührten die Erde nie, ohne daß mir des Glückes üppigste Saat aus den schmalen Fußstapfen emporblühte!


  König Pietro


  Das will ich dir glauben; aber du wirst deiner Tochter befehlen, daß sie jede Bewerbung des Prinzen zurückweist!


  Filipo


  Das wird sich Donna Alma nimmermehr befehlen lassen!


  König Pietro


  Schweig!


  Der König


  Ich habe in diesem Lande nichts zu befehlen.


  König Pietro


  Wohl wahr! Aber du hast zu gehorchen!


  Der König


  Wohl wahr! Aber mein Kind hat nicht zu gehorchen!


  König Pietro


  Genug des Witzes! Ich bedaure, deine Klugheit überschätzt zu haben. Du begreifst, daß bei deiner Weigerung eures Bleibens an meinem Hofe nicht länger ist. Es schmerzt mich, deine ruhige Überlegung an dieser Klippe scheitern zu sehen. Du bist ein schlechter Vater, Alexandrion, daß du dich nicht scheust, dein Kind meiner Gunst zu berauben! Um mich gegen den Vorwurf des Undankes zu sichern, werde ich dir auch fürder dein Gehalt auszahlen lassen…


  Der König


  Ich danke dir, Bruder; ich bedarf deiner Gnade nicht länger.


  König Pietro


  Bist du von Sinnen?!


  Der König


  Ich sehe klarer als du! Du kannst des wunderbaren gewaltigen Schicksals Erfüllung so wenig hindern wie ich.


  König Pietro


  Laß das Geschwätz! Ich frage dich zum letztenmal: Gehorchst du meinen Befehlen?! Sonst fürchte meinen Zorn!!


  Der König


  Es übersteigt deine sowohl wie meine Macht!


  König Pietro


  Wohlan denn! Mag mein Sohn, wenn ihn das Verlangen ankommt, euch nachlaufen! So verbanne ich denn dich und dein Kind von diesem Tag an auf Lebenszeit aus dem Lande Umbrien unter Verhängung der Todesstrafe für den Fall jemaliger Rückkehr!


  Der König bricht in anhaltendes munteres Gelächter aus.


  Filipo


  Heilige Jungfrau, was ist mit ihm!


  König Pietro betreten


  Das ist das Lachen eines Wahnwitzigen!


  Der König lachend


  Ihr Lieben erlaubt schon, daß ich lache, da ich doch nun einmal dafür bezahlt bin, närrisch zu sein!


  König Pietro


  Gieb uns eine Erörterung, Alexandrion, was in deinem Innern vorgeht!


  Der König sich hoch aufrichtend


  Weißt du, daß du mich hier in diesem Saale schon einmal unter Verhängung der Todesstrafe aus Umbrien verbanntest?!


  König Pietro


  Ich kann mich unmöglich aller Urteile erinnern, die ich bestätigte!


  Der König


  Dein erstes Urteil sprachst du über König Nicolo, und der bin ich!


  König Pietro erschüttert


  Das ließ sich längst voraussehen, daß es solch ein Ende mit ihm nehmen werde! (Zum König) Willst du uns aus deinem früheren Beruf eine tragische Scene aufführen?


  Der König


  Ich, der ich hier stehe, bin König Nicolo!


  König Pietro in scheinbarem Zorn


  Ich habe mit Betrügern nichts zu schaffen! Hoffst du wirklich mit solchen Bubenstreichen etwas auszurichten?!


  Der König


  Ich bin König Nicolo! Ich bin König Nicolo!


  König Pietro zu Filippo


  Es ist um ihn geschehen! Sei Gott seiner Seele gnädig!


  Filipo


  Sein armes Kind! Barmherziger Himmel, wenn es davon Kunde erhält!


  Der König in höchster Verwunderung


  Warum steht ihr denn nicht gebannt vor Staunen?? – Ihr glaubt mir wohl nicht?! – Ihr fordert wohl gar, daß ich euch noch beweise, was ich seit meinem Sturz nur durch übermenschliche Seelenkraft geheim hielt?!


  Filipo


  Wir glauben dir, Alexandrion! Laß dich von mir auf dein Zimmer führen. Wir glauben dir!


  König Pietro


  Wollte sich dein armes Herz nur erst beruhigen!


  Der König angstvoll


  Nein, nein! Ich beruhige mich nicht! Ihr traut meinen Worten nicht! Ihr zweifelt an meinem Verstand! – Allgewaltiger Gott, wo nehme ich Beweise her, die mir die Wahrheit bestätigen?! – Laßt meine Tochter rufen! – Es ist hohe Zeit; lange schaue ich das Licht nicht mehr! – Laßt meine Tochter rufen! – Ich bin zu schwach, um sie selbst zu holen. – Laßt mein Kind rufen! – Mein Kind!


  Filipo


  Ich beschwöre Euch, mein Vater, willfahrt seiner Bitte nicht! Das Mädchen vergeht vor Schmerz, wenn es ihn unvorbereitet in seiner Umnachtung sieht!


  Der König


  Mein Kind laßt rufen! Ich habe ihm nichts zu hinterlassen als seine fürstliche Herkunft; und nun soll es durch meine unermeßliche Thorheit auch um dies letzte Gut betrogen sein! Wer schenkt dem Mädchen Glauben, wenn meine Augen gebrochen sind! Freilich, an einen König erinnert nichts mehr an mir! Und meine Bilder, meine Statuen sind zerstört! Und fände sich auch noch ein Bild, wer läßt Ähnlichkeit für einen Beweis meiner ungeheuerlichen Behauptung gelten! Ähnlichkeit, von der die Zeit keine Spur mehr übrig ließ! Erleuchte mich, oHerr im Himmel, in dieser zehnfachen Todesangst!


  König Pietro


  Hast du denn ganz vergessen, mein teurer Alexandrion, daß König Nicolo tot ist?!


  Der König


  Tot? – Wie gütig du redest, weil du mich für wahnsinnig hältst! – Tot? – Wo liegt er begraben?! Ich kämpfte mit den empörten Fluten und rettete mich vor der Stadtmauer ans Land. Aber wer glaubt mir das! Ruft mein Kind her! Es wird mir Rat erteilen, wie es mir hundert und tausend Mal durch seine Klugheit geholfen hat!


  Filipo


  Ich eile, Euren Leibarzt zu holen, mein gnädiger Vater!


  Der König


  Mein Kind ruft her! Mein Kind!


  Prinzessin Alma hereinstürzend


  Mein Vater! Allmächtiger Gott, ich höre Eure jammervolle Stimme das Haus erfüllen!


  Der König


  Bin ich König Nicolo oder nicht?!


  Alma


  Ihr seid König Nicolo, mein Vater! Ängstigt Euch nicht! Was kann man uns heute noch anthun!


  Der König


  So bist auch du vom Wahnsinn befallen oder eine elende Betrügerin! Sie glauben uns nicht! Womit können wir es ihnen beweisen, damit ich mein Haupt auf den Block legen darf und dir damit ein Zeugnis deiner Geburt hinterlassen?! Schickt ins Gefängnis! Dort hat man die Narben an meinem Körper zu Protokoll genommen. Ich hatte des Königs Namen entweiht. Fluch dem König! hatte ich gerufen. Dieser König war ich! – Aber wo lebt ein Mensch von gesunder Vernunft, der an solche Schicksale glaubt! Daß ich das während all der Jahre nicht bedachte! Wer führt denn Dokumente darüber mit sich, daß sein Haupt zweimal dem Henker verfallen ist! Und nun soll ich der Allmacht Spuren tiefer ergründet haben als je ein Mensch, um schließlich als wahnwitzig zu gelten? – Aber so ist das Leben! So ist das Leben!


  König Pietro


  Der Anblick deines Schmerzes ist herzerschütternd, Alexandrion! Aber deine Behauptung ist lächerlich!


  Alma


  Er ist König Nicolo!!


  Filipo


  Bedenkt Eure Reden, Donna Alma!


  Alma


  Er ist König Nicolo!!


  Der König


  Forsche in deinem Hirn, mein kluges teures Kind, ob du nicht irgend ein Mittel weißt, das ihnen die Wahrheit leuchtend wie Sonnenlicht vor Augen bringt!


  Alma


  Ich schaffe Euch Beweise die Menge, mein Vater, sobald das Urteil von Eurem Haupt genommen ist.


  Filipo


  War der Name von König Nicolos Tochter nicht Alma?


  König Pietro


  Tausend Kinder werden auf fürstliche Namen getauft!


  Der König


  Hörst du's, mein Kind? Einen untrüglichen Beweis! Sonst beschließe ich meinen unseligen Kampf mit der Welt noch im Narrenturm und belade dich auf Lebenszeit mit dem gräßlichsten aller Flüche, mit dem Fluche der Lächerlichkeit!


  Alma


  Man führe uns zu den Ursulinerinnen!


  Filipo


  Wäre es möglich! Der König in seines Überwinders Diensten! – Redet, mein Vater! Sprecht ihn frei!


  König Pietro


  Wer Ihr auch sein mögt, ich enthebe Euch jeder Strafe, die Euch bedroht.


  Der König


  Und nun die Beweise, mein Kind! Rasch die Beweise! Denn seien sie auch klar wie der Tag, wenn ich tot bin, helfen sie deiner Abkunft so wenig zur Anerkennung, wie es jetzt meine leeren Worte können!


  Alma


  Die Frau Oberin bei den Ursulinerinnen wird Zeugnis ablegen… (Entsetzt) Mein Vater! Jesus Maria, Eure Blicke! Wen sucht Ihr so hilflos! Um Gottes Barmherzigkeit, redet!


  Filipo ist dem König zu Hilfe geeilt


  Geht, Donna Alma! Die Kraft droht seine Glieder zu verlassen.


  Der König mit dem Tode ringend, während er von Alma und Filipo auf den Stufen des Thrones gebettet wird


  Beweise such' ich! – Beweise! – Wer kann durch seinen Leichnam beweisen, daß er König war! – Es ist die letzte Frist! – Ich bin nicht wahnsinnig! – Eile dich, mein Kind! – Beweise! – – Zu spät! Zu spät! – – So ist das Leben!


  Alma jammernd über ihn gebeugt


  Vater! Mein Vater! Hört Ihr mich nicht? Seht mir ins Auge, mein Vater! Wonach langt Eure Hand? Hier kniet Euer Kind neben Euch!


  Der König


  – Ich danke ab – aber nicht als König – sondern nur – als Mensch… (Er stirbt)


  Alma


  O weh, o weh, seine Augen! – Vater! Bewegt Eure Hand! Oweh mir, giebt es keine Hilfe? OJammer über mich, er hört meine Stimme nicht mehr! Seine Wangen fühllos! Wie erwärme ich sein Herz? Eure gewaltige Seele, mein Vater, wo ist sie, daß sie Euch rette! Laßt mich nicht allein, mein Vater! Laßt mich nicht allein! – Oweh mir, weh mir, er hat mich verlassen!


  König Pietro für sich


  Ich stehe wie ein Geächteter hier!


  Filipo


  Bezähmt Euren Schmerz, Donna Alma!


  König Pietro


  Ich will ihr nach meinen besten Kräften den Verlust zu ersetzen suchen, wenn sie gewillt ist, durch dich mein Kind zu werden.


  Filipo


  Das danke Euch Gott, mein Vater!


  König Pietro


  Wir bestatten ihn, sei er wer er sei, in der Fürstengruft. Aber kein Mensch erfahre ein Wort von dem, was sich in dieser Stunde hier zwischen uns zugetragen hat. Die Geschichte soll von mir nicht melden, daß ich einen König zu meinem Hofnarren gemacht habe!


  


  Ende


  


  


  Hidalla

  oder

  Sein und Haben


  Schauspiel in fünf Akten


  


  Personen.


  


  Rudolf Launhart.


  Berta Launhart, seine Schwester.


  Fanny Kettler.


  Karl Hetmann.


  Heinrich Gellinghausen.


  Pietro Alessandro Morosini.


  Walo Freiherr von Brühl.


  Marie, Fürstin von Sonnenburg-Hohenstein.


  Mrs. Mabel lsabel Grant.


  Fritz, Laufbursche (15 Jahre alt).


  Cotrelly, Kommissionsrat.


  Dr. Mittenbach, Untersuchungsrichter.


  Waldbauer, Gärtner und Hausbesitzer.


  Ein Polizeileutnant.


  Zwei Schutzleute.


  Ein Kriminalschutzmann.


  Erster Akt


  Die Bühne stellt einen Garten bei einer Villa dar. Im Hintergrunde, rechts vom Zuschauer, sieht man die Stufen, die zur Veranda der Villa hinaufführen. Zur Linken, gleichfalls im Hintergrund, ist die Gartenpforte. Im Vordergrunde steht rechts ein Gartentisch mit mehreren Stühlen.


  Rudolf Launhart und Heinrich Gellinghausen treten durch die Gartenpforte ein. Launhart ist ein Mann von gedrungner Statur, Ende der Zwanziger, mit blondem Spitzbart, kurzgeschornem Haar, Kneifer und völlig ausdruckslosem unveränderlichem Gesicht. Er bewegt sich sehr rasch und spricht sehr rasch. Gellinghausen ist hochgewachsen, mit dunklem, links gescheiteltem Haar und Vollbart. Er trägt einen Paletot über dem Arm und einen Regenschirm in der Hand.


  LAUNHART.


  Das ist reizend von Ihnen, Herr Gellinghausen, daß Sie gleich zu uns herausgekommen sind. Bei Ihrer Braut sind Sie selbstverständlich schon gewesen?


  GELLINGHAUSEN.


  Man konnte mir leider nicht genau sagen, wo meine Braut hier wohnt. Deshalb fragte ich nach Ihnen. Da wollten mich natürlich gleich mindestens zehn Menschen hier nach Ihrer Villa führen.


  LAUNHART.


  Ihre Braut wohnt hier gleich gegenüber, mit ihrer alten Mutter zusammen. Wenn Sie sich übrigens nur einen Augenblick gedulden wollen – um vier Uhr kommt sie aufs bestimmteste zu uns hierher – dann könnten wir beide das Geschäftliche vorher rasch zusammen durchsprechen.


  Waldbauer, ein älterer bärtiger Mann in Hemdärmeln, den Strohhut in der Hand, tritt zögernd zur Gartenpforte ein.


  LAUNHART ihn bemerkend.


  Was ist denn das! (Zu Gellinghausen.) Einen Moment! Wollen Sie bitte Platz nehmen. (Er geht rasch zur Gartenpforte.)


  WALDBAUER.


  Ich bitte um Entschuldigung, Herr Launhart, aber ich –


  LAUNHART.


  Ja, ja, ja, ich. weiß ja schon, Herr Waldbauer. Sie haben natürlich vollkommen recht …


  WALDBAUER.


  Ja schauen Sie, die Villa, in der Sie da wohnen, ist mein dreißigjähriges Ersparnis. Und wenn man sie dann vermietet …


  LAUNHART.


  Gewiß, gewiß, Sie bekommen ja Ihr Geld. Nur heute kann ich es Ihnen nicht geben. Ich habe vor acht Tagen eine Segeljacht für zwanzigtausend Mark gekauft. Kommen Sie übermorgen.


  WALDBAUER.


  Übermorgen? Das haben Sie schon einmal gesagt …


  LAUNHART.


  Und wenn ich es noch zehnmal sage! Und wenn ich es noch zwanzigmal sage!


  WALDBAUER.


  Herr Launhart, ich selber wohne in dieser teuren Villa nicht, obschon sie mein Eigentum ist. Warum? Weil ich nicht das Geld dazu habe.


  LAUNHART.


  Ich aber habe das Geld dazu! Ich habe mir noch nie in meinem Leben was darauf eingebildet; ich möchte nur nicht, daß Sie um meinetwillen schlaflose Nächte verbringen.


  WALDBAUER.


  Übermorgen also! Aber wenn es wieder nichts ist …


  LAUNHART.


  Dann tun Sie, was Ihnen beliebt! Entschuldigen Sie, ich habe in diesem Augenblick Besuch bekommen; ich kann mich nicht länger mit Ihnen abgeben. (Kommt rasch nach vorn.)


  Waldbauer ab.


  LAUNHART zu Gellinghausen, der am Gartentisch Platz genommen.


  Wir haben hier gestern eine ganz wundervolle Segelpartie gemacht, Ihre Braut, meine Schwester und ich. Wir fuhren in zweieinhalb Stunden zwölfmal quer über den ganzen See, von einem Ufer zum andern. (Setzt sich zu Gellinghausen.)


  Ihre Braut setzte übrigens meine Schwester wie mich in Erstaunen durch die Kühnheit, mit der sie das Steuer führte.


  GELLINGHAUSEN.


  Sie wohnen hier wohl gar nicht weit vom Seeufer entfernt?


  LAUNHART.


  Fünf Minuten. – Aber wenn es Ihnen recht ist, dann lese ich Ihnen jetzt eben rasch den Kontrakt vor, den ich aufgesetzt habe, um die Beziehungen zwischen uns in ihren wesentlichen Punkten vorläufig oberflächlich zu fixieren.


  GELLINGHAUSEN.


  Das ist mir sehr angenehm. Ich werde mich für meine Mitarbeiterschaft an dem Unternehmen doch noch in verschiedener Hinsicht ernstlich vorbereiten müssen.


  LAUNHART zieht zwei Kontrakt-Exemplare aus der Tasche.


  Aber darf ich Ihnen nicht vielleicht ein Glas Bier kommen lassen? Sie sind jedenfalls durstig von der Fahrt.


  GELLINGHAUSEN.


  Ich danke Ihnen. Ich trinke tagsüber nie einen Tropfen Alkohol.


  LAUNHART.


  Oder ein Glas Limonade? Sie können alles haben, was Sie wollen.


  GELLINGHAUSEN.


  Nein, danke. Bitte, lesen Sie. Hier stört uns ja augenblicklich niemand.


  LAUNHART.


  Also – (Liest.) »Zwischen Herrn Rudolf Launhart und Herrn Heinrich Gellinghausen wurde folgender Vertrag unter Rechtsverbindlichkeit …« usw. usw. – Sie müssen übrigens entschuldigen, daß ich Sie heute leider mit meiner Frau noch nicht bekannt machen kann. Meine Frau ist auf einige Tage zu ihrem Vater gereist, der sich zufällig gerade hier in der Nähe aufhält.


  GELLINGHAUSEN erstaunt.


  Was Sie sagen! Der Herr Staatsminister ist augenblicklich hier in der Nähe?!


  LAUNHART.


  Ja. – Also (Liest.) »Paragraph eins: Herr Rudolf Launhart schließt unter heutigem Datum mit Herrn Heinrich Gellinghausen eine geschäftliche Vereinigung, welche die Gründung eines großen, wenn möglich internationalen Institutes für Sozialwissenschaft zum Zweck hat.«


  GELLINGHAUSEN nickt zustimmend.


  Ja.


  LAUNHART.


  »Paragraph zwei: Herr Heinrich Gellinghausen beteiligt sich an dem Unternehmen mit Einzahlung eines Betriebskapitals von Mark dreimalhunderttausend, in Worten dreihunderttausend Mark, welche Summe binnen heute und sechs Monaten von ihm auf der Reichsbank zugunsten der Firma deponiert werden muß.«


  GELLINGHAUSEN nickt.


  Ja.


  LAUNHART.


  »Paragraph drei: Die Firma lautet Rudolf Launharts sozialwissenschaftliches Institut. Herr Rudolf Launhart übernimmt die Funktion eines Direktors und bezieht als solcher von der Firma ein monatliches Salär von tausend Mark.«


  GELLINGHAUSEN.


  Verzeihen Sie, ich habe wohl nicht ganz recht verstanden. Sie wollen sich in Ihrer Stellung als Direktor mit einem Salär von tausend Mark begnügen?


  LAUNHART.


  Was finden Sie dabei Außergewöhnliches? Ich hielt es für die übliche Bezahlungsweise, wenn mich die Firma mit tausend Mark monatlich honoriert.


  GELLINGHAUSEN.


  Ach so, monatlich!


  LAUNHART.


  Aber wenn Sie glauben, daß es zuwenig ist …


  GELLINGHAUSEN.


  Bitte, nein; ich finde die Summe durchaus Ihrer Stellung angemessen.


  LAUNHART.


  Ganz wie Sie meinen. – »Paragraph vier: Der sich ergebende Nettojahresgewinn wird nach Abschluß der jeweiligen Jahresrechnung zu gleichen Hälften auf beide Kontrahenten verteilt.«


  GELLINGHAUSEN nickt.


  Gut.


  LAUNHART.


  Und nun kommt noch Paragraph fünf: »Die Dauer dieses Vertrages ist auf zehn Jahre festgesetzt. Sollte einer der Kontrahenten vor Ablauf der zehn Jahre aus dem Geschäft austreten, so hat er keinerlei Ansprüche an das Geschäftsvermögen auf Rückvergütung seiner der Firma zugute gekommenen Leistungen.« – Das ist alles. Für den Fall, daß Sie den Vertrag selber für sich noch einmal genau durchlesen wollen, übergebe ich Ihnen das eine Exemplar; dann sagen Sie mir, was Sie noch hinzugefügt haben möchten. (Er gibt es ihm.) Die Sache eilt ganz und gar nicht. Da kommt meine Schwester. (Er erhebt sich.) Ich weiß nicht, ob Sie schon einmal Gelegenheit hatten, meine Schwester kennenzulernen?


  Berta Launhart ist derweil über die Veranda herab in den Garten gekommen. Sie ist ein Mädchen von fünfundzwanzig Jahren, blond und häßlich, ohne dabei aber alt auszusehen.


  BERTA LAUNHART reicht Gellinghausen die Hand, zu Launhart.


  Fräulein Fanny hat mich schon vor acht Tagen mit ihrem Bräutigam bekannt gemacht. – Sind denn die Herren nun endlich über die großartigen Unternehmungen einig geworden, mit denen sich das großartige Unternehmen beschäftigen soll?


  GELLINGHAUSEN.


  Meine Braut freut sich darauf, daß unser Unternehmen mit aller Energie für eine durchgreifende Reform der Kindererziehung eintritt.


  LAUNHART.


  Ihre Braut hat sehr originelle Ideen über Erziehungsreform. Die Erziehungsfragen fördern aber leider bis jetzt zuwenig Material zutage. Ich bin sehr damit einverstanden, daß wir uns von vornherein nebenher mit der Kindererziehungsfrage beschäftigen. Aber damit allein können wir uns nicht gleich ein ausgedehntes internationales Interessentengebiet erobern.


  GELLINGHAUSEN.


  Das ausgedehnte internationale Interessentengebiet müßte natürlich durch unsere allgemeine soziale Propaganda erobert werden.


  LAUNHART.


  Nur möchte ich mich dabei nicht gern zu intim mit der Sozialdemokratie einlassen. Der billige Massenabsatz ist allerdings immer ein glänzenderes Geschäft als der bestgehende Luxusartikel. Aber wer mit Sozialismus ein reicher Mann wird, gilt bei seinen eigenen Leuten als Hochverräter!


  GELLINGHAUSEN.


  Dann muß das Unternehmen meiner Ansicht nach notwendigerweise auf eine entschiedene und gesunde Tagespolitik gegründet werden.


  LAUNHART.


  Das geht meines Schwiegervaters wegen nicht. Mit der Politik, die mein Schwiegervater als Staatsminister treibt, lassen sich keine Geschäfte machen. Und stellen wir uns zu ihm in Gegensatz, dann verlieren wir alle geschäftlichen Vorteile, die sein Einfluß für unser Unternehmen haben kann.


  GELLINGHAUSEN.


  Mir haben Fachleute, die etwas von solchen Dingen verstehen, gesägt, daß man mit einer Zeitung überhaupt nur Geschäfte machen kann, wenn man Tagespolitik treibt.


  LAUNHART.


  Bei uns handelt es sich aber nicht einfach um eine Zeitung. Um durch eine Zeitung reich zu werden, hat man dreißig Jahre nötig! Wir brauchen etwas direkt Reformatorisches! Wir brauchen Vorträge, Bücherausgaben, alle erdenklichen Veranstaltungen, damit die gesamte Öffentlichkeit sofort gezwungen ist, sich mit uns zu beschäftigen! Die Zeitung, die wir herausgeben, soll uns dabei hauptsächlich nur zu Reklamezwecken dienen.


  BERTA.


  Es wird den Herren schließlich eben doch nichts zweckentsprechenderes übrigbleiben als die Frauenbewegung.


  GELLINGHAUSEN.


  Damit würde sich meine Braut aber nie und nimmer einverstanden erklären!


  LAUNHART.


  Ich weiß, Herr Gellinghausen. Für Ihre Braut ist die Frauenbewegung das Allerverabscheuungswürdigste in dieser Welt.


  GELLINGHAUSEN.


  Ich teile diese Abneigung meiner Braut im vollsten Maße und habe mich eigentlich auch nur durch ihre Pläne über Kindererziehungswesen zur Teilnahme an dem Unternehmen bewegen lassen.


  BERTA.


  Um der heutigen Kindererziehung mit Erfolg zu Leibe zu gehen, müssen aber doch zuerst die Eltern im Vollbesitz ihrer Rechte sein! Ich habe das Ihrer Braut schon hundertmal begreiflich zu machen versucht, aber bei ihr ist alle Logik umsonst!


  LAUNHART.


  Der Frauenbewegung gehört ja ohne allen Zweifel die Zukunft. Als geschäftliche Grundlage für unser Unternehmen wird sie nur leider durch die Häßlichkeit ihrer Vorkämpferinnen entwertet. Sobald sich schone Weiber der Frauenbewegung anschließen, kann sie für uns zu einer Goldmine werden!


  BERTA.


  Was können wir häßlichen Mädchen in dieser Welt denn besseres tun, als daß wir für die Naturrechte schöner Frauen streiten! Wenn man vom Himmel so ungnädig behandelt worden ist, wie zum Beispiel ich, dann hindert einen schon ein rein menschliches Taktgefühl, auf einem Gebiete zu wetteifern, auf dem andere Mädchen mit all ihren Vorzügen von vornherein als Siegerinnen auftreten. Deshalb ist mir Ihre Braut auch vollkommen begreiflich. In ihrer Verabscheuung der Frauenfrage spricht sich nur ihr Stolz auf ihre Schönheit aus.


  LAUNHART.


  Ja, ja, liebe Schwester, du hast ganz recht. Fräulein Fanny ist aber unsere unentbehrlichste Mitarbeiterin. Fräulein Fanny soll mit ihren geschäftlichen Kenntnissen auch das ganze Unternehmen organisieren helfen. Deshalb werden wir ihren Abneigungen Rechnung tragen. Auf jeden Fall müssen wir endlich einmal zur Aufstellung eines geschlossenen Programmes gelangen! Über unseren Kontrakt haben Herr Gellinghausen und ich uns kurz bevor du kamst schon geeinigt.


  GELLINGHAUSEN greift in die Tasche.


  Ja – was ich mir noch zu bemerken erlauben wollte … (Er zieht den Kontrakt heraus und sieht ihn durch.)


  LAUNHART.


  Bitte, selbstverständlich! Ist Ihnen irgend etwas eingefallen, was Sie noch hinzugefügt haben möchten?


  GELLINGHAUSEN.


  Hm – ich finde es nur komisch, daß Sie sich selbst tausend Mark Gehalt monatlich aussetzen und nicht auch mir, der ich, abgesehen von meiner finanziellen Beteiligung, doch gleichfalls meine volle Arbeitskraft dem Unternehmen widme.


  LAUNHART.


  Ach, daß ich so was vergessen konnte! Natürlich! Entschuldigen Sie bitte! – Das können wir hier ja gleich hinzufügen. (Indem er ihm den Kontrakt abnimmt.) Erlauben Sie bitte. Wo ist denn das …


  BERTA.


  Soll ich dir vielleicht Tinte und Feder besorgen?


  LAUNHART.


  Danke, ich habe eine Füllfeder bei mir. Das würde also lauten …? (Zu Gellinghausen.) Sie müssen wirklich verzeihen; das ist reine Vergeßlichkeit von mir. (Schreibt mit der Füllfeder.) »Paragraph sechs: Herr Heinrich Gellinghausen erhält von der Firma ein Gehalt von Mark tausend, in Worten eintausend Mark ausbezahlt.« (Zieht sein eigenes Exemplar aus der Tasche.) Und hier dasselbe. (Während er schreibt.) Wenn Sie sonst noch irgend etwas zu dem Vertrag hinzugesetzt haben möchten – bitte, sagen Sie es frei heraus. Ich schreibe alles, was Sie wünschen.


  GELLINGHAUSEN.


  Ich wüßte nichts von Bedeutung.


  LAUNHART gibt ihm beide Exemplare zur Einsicht.


  Bitte. – Ihre Braut wird sich außerordentlich darüber freuen, wenn sie hört, daß das Geschäftliche so glatt und prompt zwischen uns erledigt worden ist.


  GELLINGHAUSEN.


  O gewiß, darin haben Sie recht!


  LAUNHART.


  Dann können wir ja gleich unterzeichnen.


  GELLINGHAUSEN.


  Gut, ich bin dabei, wenn es Ihnen recht ist. (Nimmt die Feder.) Den wievielten haben wir heute doch?


  LAUNHART.


  Den 3. September, glaube ich.


  GELLINGHAUSEN schreibt und spricht.


  »Den 3. September 1900 und (Spricht die Jahreszahl des betreffenden Jahres.) Heinrich Gellinghausen.« (Gibt den Vertrag an Launhart.)


  Hier, bitte.


  LAUNHART.


  Danke, (Die Feder nehmend.) Darf ich bitten. (Er unterzeichnet das andere Exemplar, gibt es an Gellinghausen und steckt sein eigenes in die Tasche.) So! (Zu Berta.) Jetzt könntest du uns ja vielleicht eine Tasse Tee kommen lassen.


  BERTA.


  Der Tee wird schon fertig sein. Wenn die Herren nur in den Salon gehen wollen. Hier scheint jetzt nämlich gleich die Sonne her. (Nach der Gartentür sehend.) Sieh, da kommt ja auch Fanny gerade zur rechten Zeit!


  Fanny Kettler, den Hut in der Hand, tritt zur Gartentür ein und eilt auf Gellinghausen zu. Sie umarmen und küssen sich.


  FANNY.


  Ah, mein liebster Schatz, das ist schön von dir, daß du auf mein Telegramm gleich gekommen bist! Aber warum telegrafierst du uns nicht, mit welchem Zug du kommst! Ich hätte dich dann doch vom Bahnhof abholen und zuerst zu uns hinüberführen können! Wir wohnen hier, gleich gegenüber.


  GELLINGHAUSEN.


  Ich dachte, ich würde mich hier schon allein zurechtfinden. Aber – könnte ich dich nicht vielleicht rasch nur einen Moment allein sprechen?


  LAUNHART.


  Bitte – wir gehen hinein, Berta – Sie kommen dann auch gleich zum Tee, nicht wahr?


  GELLINGHAUSEN.


  Danke.


  Launhart und Berta gehen in die Villa.


  GELLINGHAUSEN.


  Du schriebst mir vor drei Tagen, daß der Architekt Padinsky hiergewesen sei und du mit ihm gesprochen habest.


  FANNY.


  Ja, gewiß.


  GELLINGHAUSEN.


  Ich bitte dich, liebe Fanny, mit diesem Herrn in Zukunft nicht mehr zu sprechen. Die Gründe dafür kann ich dir jetzt leider nicht nennen. Ich werde sie dir sagen, sobald wir verheiratet sind.


  FANNY.


  So?! – Dafür danke ich dir! Dessen war ich vollkommen sicher!


  GELLINGHAUSEN.


  Wieso? – Wessen warst du sicher?


  FANNY.


  Daß du so sprechen werdest!


  GELLINGHAUSEN.


  Ja – Fanny – weißt du denn, was er getan hat?


  FANNY.


  Allerdings weiß ich das! Ich habe ihm ja selbst die Erlaubnis dazu geben müssen.


  GELLINGHAUSEN.


  Die Erlaubnis, daß er (Nimmt einen Brief aus der Tasche.) mir diesen Brief schreibt?!


  FANNY.


  Ja.


  GELLINGHAUSEN.


  Das muß ein Irrtum sein, Fanny. – Weißt du denn, was in dem Briefe steht?


  FANNY.


  Ja gewiß weiß ich das!


  GELLINGHAUSEN.


  Daß du – (Besinnt sich.) Nein, daß ich nur um Gottes willen vor dir das Wort nicht ausspreche …


  FANNY.


  Dann muß ich es aussprechen.


  GELLINGHAUSEN.


  Gut. Sprich du! – Sonst könntest du ja denken, ich hätte auch nur einen Augenblick daran geglaubt!


  FANNY.


  Ah – jetzt verstehe ich dich erst. Du glaubst also nicht daran?


  GELLINGHAUSEN verwirrt.


  Aber – Fanny …


  FANNY.


  Heute hätte ich es dir doch auf jeden Fall sagen müssen.


  GELLINGHAUSEN sich an der Tischkante haltend.


  N-nun …?


  FANNY.


  Daß ich – vor vier Jahren – mit einem Herrn – eine Liebesgeschichte hatte.


  GELLINGHAUSEN schreit auf.


  Fanny? (Sinkt in einen Sessel.)


  FANNY halb für sich.


  Also – doch!


  Pause.


  GELLINGHAUSEN.


  Aber nein! – – Das ist das Unglück, daß einem dafür die richtigen Ausdrücke fehlen! – – Selbstverständlich, Fanny, hast du Liebesgeschichten gehabt – und wohl mit verschiedenen Herren – wie sie jedes Mädchen einmal hat – wie sie schon in der Schule anfangen. – Aber – aber – aber darum handelt es sich hier nicht …!


  FANNY.


  Darum handelt es sich hier auch nicht.


  GELLINGHAUSEN beide Hände vor dem Gesicht.


  O Gott! O Gott!


  FANNY sehr ernst.


  Ich hätte mehr Grund »O Gott, o Gott!« zu sagen.


  GELLINGHAUSEN.


  Aber – ich beschwöre dich – Fanny – das ist eine Laune von dir – deine modernen Anschauungen – du willst mich auf irgendeine Probe stellen!


  FANNY.


  Nein.


  GELLINGHAUSEN.


  Fanny – ich kann es nicht anders verstehen – als daß du mich um jeden Preis los sein willst! Wie läßt du mir sonst durch diesen Menschen den Brief schreiben?!


  FANNY.


  Ich habe ihn nicht dazu aufgefordert. Ich habe ihn nur dazu ermächtigt, als er sagte, er habe ein Recht dazu, dir den Brief zu schreiben.


  GELLINGHAUSEN.


  Dann ist es also wahr??


  FANNY.


  Ja.


  GELLINGHAUSEN.


  Nein, nein! Nein, Fanny! Ich kann das nicht glauben! Ich will das nicht glauben! Um Gottes willen, sag mir doch nur, daß es die gemeine Lüge eines niedriggesinnten Schurken ist! – Ein Kerl, der mir schreibt (Öffnet den Brief und liest.) »Herrn usw. – Sehr geehrter Herr! – Fräulein Fanny Kettler gibt mir die Erlaubnis, Ihnen die Mitteilung zu machen, daß sie vor drei Jahren mit einem Herrn, dessen Name hier unerwähnt bleiben kann, ein Liebesverhältnis hatte. Das anscheinend Ungeheuerliche, das in dieser Mitteilung liegt, wird Ihnen in kürzester Frist verständlich werden …« – Wie kann ich – wie soll ich einem Wort aus einem solchen Schreiben auch nur die geringste Bedeutung beimessen!


  FANNY.


  Padinsky hatte mich im letzten Winter gefragt, ob ich seine Frau werden wolle. Um ihm meine Ablehnung erträglicher zu machen, erzählte ich ihm diese Geschichte. Übrigens war es kein richtiges Liebesverhältnis; dazu dauerte es wohl nicht lange genug. Padinsky ließ mich gar nicht zu Ende reden und sagte: »Das sind Dinge, die mich nichts angehen. Sie sind doch seit mehreren Jahren Ihre eigene Herrin …«


  GELLINGHAUSEN.


  Wer einen solchen Brief schreiben kann, der kann das ja vielleicht sagen!


  FANNY.


  Letzten Dienstag hatte er mit Herrn Launhart hier geschäftlich zu unterhandeln, und da fragte er mich, ob ich dir die Geschichte auch erzählt habe. Ich gab ihm keine Antwort. Darauf behauptete er, daß du nicht der Mann wärst, um dich darüber hinwegzusetzen. – Padinsky hat die Überzeugung, ich hätte ihn seiner Häßlichkeit wegen nicht zum Manne gewollt und hätte dir nur deiner äußeren Erscheinung wegen den Vorzug gegeben. So nimmt er nun auf einem anderen Gebiet den Kampf mit dir auf. Ich kann ihn nicht daran hindern.


  GELLINGHAUSEN.


  O Fanny, Fanny, wie konntest du mich so betrügen!


  FANNY.


  Jetzt kann ich es ihm auch wirklich kaum mehr verdenken.


  GELLINGHAUSEN.


  Warum hast du mir denn das nicht gesagt, als ich um deine Hand anhielt?!


  FANNY.


  Hast du mir denn etwas über dich gesagt?


  GELLINGHAUSEN.


  Komm mir nicht mit dieser abgebrauchten Redensart! – Warum hast du mir nichts gesagt, als ich um deine Hand anhielt? – so gut wie du es Padinsky gesagt hast?!


  FANNY mit Nachdruck.


  Weil ich glaubte, daß du mich um meiner selbst willen – als das, was ich bin – zur Frau haben wolltest!


  GELLINGHAUSEN.


  Hätte ich gewußt, was du bist!


  FANNY auffahrend.


  Ich verbitte mir hier jede Beschimpfung von Ihnen! – Ich bin das, was ich meiner Arbeit verdanke!


  GELLINGHAUSEN.


  – Dann ist es also aus!


  FANNY.


  Eine solche Erniedrigung!


  GELLINGHAUSEN.


  Aus!


  FANNY.


  Deswegen also bin ich jetzt nichts mehr?! – Das also war die – Hauptsache an mir?! – Läßt sich eine – schmachvollere Beschimpfung für ein menschliches Wesen ersinnen? – als deswegen, um eines solchen – Vorzugs willen – geliebt zu werden? – – Als wäre man ein Stück Vieh!


  GELLINGHAUSEN geht mit gesenktem Kopf auf sie zu und reicht ihr die Hand.


  Leb wohl – Fanny …


  FANNY ihre Hände unter Kopfschütteln nach rückwärts haltend.


  Danke, nein! – Sie rühr ich nicht mehr an!


  Gellinghausen durch die Gartenpforte ab.


  FANNY vor sich hin starrend.


  – Als wäre man ein Tier! –


  Berta kommt über die Veranda in den Garten.


  BERTA.


  Was ist denn hier geschehen? – Habt ihr euch gezankt?


  FANNY.


  Herr Gellinghausen hat unsere Verlobung aufgelöst.


  BERTA.


  Aber doch nicht im Ernst?!


  FANNY.


  Doch. – Er hat von dem Abenteuer erfahren, das ich vor drei Jahren in Berlin hatte.


  BERTA.


  Mit dem Arzt; wie hieß er doch?


  FANNY.


  Kramer.


  BERTA.


  Du tust mir aufrichtig leid, Fanny. – Gerade dir hätte ich zuallererst ein normales sicheres Lebensglück gegönnt. Du kannst mir glauben, daß ich weit davon entfernt bin, mich über diese unerwartete Wendung zu freuen. Aber deswegen wehren wir uns ja! Ich verdenke es den Männern gar nicht, daß sie nicht leichten Herzens auf ihre Forderungen verzichten! Es handelt sich bei ihnen um die Macht, uns zu den gefügigsten, brauchbarsten Werkzeugen zur Erreichung ihrer Lebensziele auszubilden.


  FANNY.


  Als wäre man ein Tier!


  BERTA.


  Oh, weniger als das! Das Leben der Tiere wird von den Menschen überwacht, um die Entwicklung ihrer Kräfte möglichst zu fördern; und unser Leben wird von der Gesellschaft überwacht, um unsere geistige und körperliche Entwicklung möglichst zu hindern. Darin stehen wir unter dem Haustier.


  Launhart kommt über die Veranda in den Garten.


  LAUNHART.


  Meine Schuld ist es nicht, wenn sich die Herrschaften nicht hereinbemühen wollen. Ich habe meinen Tee getrunken.


  Gellinghausen kommt zur Gartenpforte herein und nimmt Launhart beiseite.


  GELLINGHAUSEN.


  Verzeihen Sie nur einen Moment, Herr Launhart.


  LAUNHART.


  Bitte, natürlich. Was ist denn mit Ihnen?


  GELLINGHAUSEN.


  Sie können schwerlich ermessen, was in diesem Augenblick hier zwischen uns vorgefallen ist. Die Verhältnisse zwingen mich aber, Sie darum zu bitten, daß wir unsere Kontrakte wieder austauschen und die zwischen uns getroffene Vereinbarung rückgängig machen.


  LAUNHART.


  Sie sind wohl verrückt?!


  GELLINGHAUSEN.


  Sie können so ohne weiteres unmöglich verstehen …


  LAUNHART.


  Ich verstehe Sie ohne jede Aufklärung! Sie haben sich hier eben mit Ihrer Braut gezankt, wie das unter Liebenden allgemein Sitte ist. In einer Stunde sinken Sie einander wieder selig in die Arme; und deswegen soll ich als Direktor von Launharts sozialwissenschaftlichem Institut dreimalhunderttausend Mark aufs Spiel setzen? Ich denke nicht daran!


  FANNY.


  Die Verhältnisse liegen doch vielleicht so, Herr Launhart, daß ein weiteres Zusammenwirken von Herrn Gellinghausen und mir in diesem Geschäft unmöglich ist. Erlauben Sie daher, daß ich um meine Entlassung bitte.


  LAUNHART.


  Gestatten Sie mal, Fräulein Fanny! Wenn ich der Mann dazu wäre, mich durch Ihre Herzensangelegenheiten beeinflussen zu lassen, dann hätte ich nicht das moralische Recht, von Herrn Gellinghausen dreimalhunderttausend Mark entgegenzunehmen! – Aber damit kommen wir nicht weiter. Schieben Sie Ihre Liebesgeschichten auf, bis Sie unter sich sind! Wir sind heute hier, um die geistigen Ziele unseres Unternehmens festzusetzen. Nehmen Sie Platz; wir haben keine Zeit zu verlieren.


  Launhart, Berta und Fanny setzen sich.


  Wir müssen uns zuerst endgültig über die Richtung einigen, in der wir wirken wollen, und dann sofort darüber nachdenken, welche Mitarbeiter wir dazu brauchen.


  GELLINGHAUSEN sich verbeugend.


  Ich bedaure, an der Unterredung nicht teilnehmen zu können.


  LAUNHART.


  Gestatten Sie mir nur, Sie auf Paragraph fünf aufmerksam zu machen: Wer vor Ablauf der zehn Jahre aus dem Geschäft austritt, hat keinen Anspruch auf Rückvergütung seiner der Firma zugute gekommenen Leistungen.


  GELLINGHAUSEN.


  Ich habe also die Wahl, mein Vermögen zu verlieren oder mit anzuhören, wie über die heiligsten Empfindungen hinweggespottet wird! (Er nimmt Platz.)


  LAUNHART.


  Wenn Sie so empfindlich sind, dann hätten Sie sich eigentlich doch wohl an einem modernen Institut für Sozialwissenschaft gar nicht beteiligen dürfen.


  GELLINGHAUSEN.


  Ich wollte sehen, wie Sie sich in meinem Fall Ihrer Frau Gemahlin gegenüber benehmen würden!


  LAUNHART sehr trocken.


  Darf ich Sie bitten, meine Frau hier aus dem Spiel zu lassen. – Also, Fräulein Fanny, was haben Sie als das Hauptgebiet unserer sozialen Bestrebungen ins Auge gefaßt?


  FANNY.


  Die Frauenbewegung!


  LAUNHART.


  So! Also doch! – Sehen Sie, Herr Gellinghausen, da haben wir also schon etwas dadurch gewonnen. – Aber, Fräulein Fanny, Jugenderziehung, Arbeiterpolitik, Frauenbewegung, das ist als Beigabe alles schon und gut. Aber damit lockt man den Hund nicht vom Ofen! – Wir brauchen etwas – denken Sie doch mal nach! – etwas, wie soll ich mich ausdrücken – etwas …


  Der Laufbursche Fritz in hübscher Livree kommt über die Veranda in den Garten und überbringt Launhart eine Karte.


  FRITZ.


  Der Herr läßt fragen, ob Herr Launhart vielleicht zu sprechen ist.


  LAUNHART nimmt die Karte und liest.


  »Karl Hetmann …« (Sich unterbrechend.) Was steht da? – Ich träume doch nicht? – Ach, das ist ein Witzbold …


  BERTA.


  Nun?


  LAUNHART liest.


  »Sekretär des Internationalen Vereins zur Züchtung von – Rassemenschen …?«


  GELLINGHAUSEN.


  Von Rassemenschen?


  LAUNHART liest.


  »Zur Züchtung von Rassemenschen!« – Gibt es denn solch einen Verein?


  BERTA.


  Du bist wohl nicht bei Trost!


  LAUNHART.


  Ich lasse bitten.


  Fritz über die Veranda ab.


  BERTA.


  Du wirst doch diesen Hansnarren nicht ernst nehmen wollen?!


  LAUNHART sich rasch erhebend.


  Hansnarren nehme ich verteufelt ernst! Mit Hansnarren macht man bessere Geschäfte als mit Philosophen!


  Er geht, die Karte in der Hand, ins Haus und kommt gleich darauf mit Karl Hetmann zurück. – Hetmann ist eine schief gewachsene, unansehnliche Erscheinung, glattrasiert, zahnlos, mit dünnem Haar und großen, von Leidenschaft sprühenden Augen. Er ist schlicht, aber sorgfältig und sauber gekleidet.


  LAUNHART Hetmann die Hand reichend.


  Herr Hetmann, nicht wahr? – Wollen Sie bitte Platz nehmen.


  HETMANN setzt sich, ohne es zu wollen so, daß er Fanny in ganzer Figur vor Augen hat.


  Ich komme zu Ihnen, Herr Launhart, weil ich gehört habe …


  LAUNHART.


  Ja, ja, schon gut. – Sagen Sie mal, existiert denn dieser Verein überhaupt?


  HETMANN.


  Seit bald einem Jahr.


  LAUNHART.


  In Ihrem Kopfe, ja! – Ich meine aber in Wirklichkeit?


  HETMANN.


  In Amerika und Deutschland.


  LAUNHART.


  In Ihrem Kopfe?


  HETMANN.


  In Wirklichkeit.


  LAUNHART.


  Wie können Sie uns das beweisen?


  HETMANN.


  Ihnen, sowie ich Sie beurteile, beweise ich das wohl am besten durch (Er überreicht ihm einen Prospekt.) eine Bankabrechnung über die augenblickliche Höhe unseres Vereinsvermögens.


  LAUNHART nachdem er den Prospekt durchgesehen.


  Alle Achtung! – Darf ich Ihnen eine Zigarre anbieten?


  HETMANN.


  Danke, ich rauche nicht. – Ich komme zu Ihnen, weil ich hörte …


  LAUNHART.


  Ja, ja, schon gut. – Nun sagen Sie mal, was bezweckt denn der Verein eigentlich?


  HETMANN.


  Schönheit! – Unsere bisherige Moral war auf das menschliche Wohl gerichtet; sie war dazu bestimmt, das Unglück zu bekämpfen und hatte in erster Linie die Unglücklichen ins Auge gefaßt. An dieser Moral wird – auch soweit sie sich an die Opferfreudigkeit der Reichen wendet – kein Wort geändert. Für die Reichen aber habe ich, über die alte Moral hinaus, eine neue geschaffen, deren höchstes Gebot die Schönheit ist.


  LAUNHART.


  Das ist ausgezeichnet! Kamen Sie ganz von selbst auf den rühmlichen Gedanken?


  HETMANN.


  Der Gedanke liegt sehr nahe. Der Durst nach Schönheit ist ein nicht minder göttliches Gesetz in uns als der Trieb zur Bekämpfung der Erdenqual!


  BERTA.


  Schade nur, daß in der ganzen Welt die Erdenqual noch so übergewaltig ist, daß das Vergnügen an der Schönheit ihr gegenüber kaum als Sonnenstäubchen in die Waagschale fällt!


  HETMANN.


  Um Vergnügen, gnädige Frau, ist es uns nicht zu tun! Unsere Moral fordert Opfer, wie sie noch keine forderte. Die allgemeine Moral steht im Dienste des höchsten menschlichen Glückes, der Familie. Dieses höchste menschliche Glück fordern wir von den Mitgliedern unseres Bundes als erstes Opfer!


  BERTA.


  Sie wollen also durchaus noch etwas mehr Unglück in die Welt hineinbringen?


  LAUNHART.


  Ja, ja, schon gut, liebe Berta; laß jetzt den Herrn sprechen! (Zu Hetmann.) Verzeihen Sie bitte, ich habe Ihre Moral noch nicht vollkommen verstanden.


  HETMANN.


  Wenn die Menschen dazu emporsteigen, die Schönheit höher zu achten als Hab und Gut, als Leib und Leben, dann sind die Menschen der Gottheit um eine Stufe näher, als wenn der Sieg über die Erdenqual ihr höchster Preis ist!


  LAUNHART.


  Das ist selbstverständlich! – Was ich noch fragen wollte – zeichnen sich die Angehörigen Ihres Bundes alle in so hervorragendem Maße durch Schönheit aus wie Sie?


  HETMANN.


  Ich bin natürlich nicht Mitglied des Bundes; ich bin vom Bund nur als Sekretär in Dienst genommen. Die Mitglieder sind ausschließlich Menschen von auffallender, allgemein bewunderter Schönheit. Sie werden vom Großmeister erwählt. Die Mitglieder machen dem Oberhaupt Vorschläge über die Wahl anderer, über deren wirkliche Aufnahme aber natürlich nur der Großmeister entscheidet.


  BERTA.


  Ei, jetzt geht mir ein Licht auf! Andere Menschen sollen also mit Glück und Leben bezahlen, was Sie in Ihrem Hirnkasten ausgeheckt haben!


  LAUNHART zu Berta.


  Ich bitte mir jetzt Ruhe aus!


  HETMANN.


  Ob dieser Vorwurf Grund hat, weiß ich nicht. (Zu Launhart.) Ich wollte Sie im Auftrage des Bundes fragen, ob Sie in Deutschland unsere Flugblätter und Zeitschriften herausgeben und die Vorbereitungen für unsere Vorträge treffen wollen.


  LAUNHART.


  Ja, ja, davon später, wenn es Ihnen recht ist. – Sagen Sie mal, wo lebt denn Ihr Großmeister? Was treibt er? Wie heißt er? Wie kann man ihn kennenlernen?


  HETMANN.


  Der Großmeister ist ein Mann, der in seiner Erscheinung alle Vorzüge in sich vereinigt, durch die ein Mensch sich auszeichnen kann.


  LAUNHART.


  Also mit einem Wort, ein Rassemensch! – Aber ich möchte gern wissen, wie und wo man ihn kennenlernen kann.


  HETMANN.


  Das ist nicht leicht. Die wenigsten Mitglieder des Bundes kennen ihn persönlich, obschon sie seinen Anordnungen unbedingt Folge leisten.


  LAUNHART.


  Ja gewiß. Aber können Sie mir nicht vielleicht sagen, wo er wohnt?


  HETMANN.


  Das kommt hier nicht in Frage. (Sich erhebend.) Wenn Ihnen unser Vorschlag nicht zusagt …


  LAUNHART nötigt ihn auf den Sitz zurück.


  Nein, nein, beruhigen Sie sich doch! Die Geschichte interessiert mich im höchsten Maße! Aber wollen Sie mir nicht vielleicht Ihr Programm auseinandersetzen? Ich darf doch wohl wissen, um was es sich handelt. Paragraph eins, Paragraph zwei, Paragraph drei und so weiter.


  HETMANN.


  Unsere erste Bestimmung lautet: Unter den Angehörigen des Bundes sind die bürgerlichen Gesetze über Ehe und Familie aufgehoben.


  LAUNHART.


  Da haben Sie sofort die Polizei auf dem Hals.


  HETMANN.


  Bis jetzt hat sich noch nicht gezeigt, daß sich die Behörden gern darum kümmern, was sich in den höchsten Gesellschaftskreisen unter Herren und Damen abspielt, die sämtlich in der Lage sind, jeden Augenblick ihren Wohnsitz zu wechseln.


  LAUNHART.


  Ja, das tun die Behörden nicht gern. Übrigens ließe sich die Einmengung der Behörden ja vielleicht auch ganz gut geschäftlich verwerten. Aber nun weiter, wenn ich bitten darf!


  HETMANN.


  Die Mitglieder des Bundes verzichten durch ein feierliches Gelübde auf das Recht, einander die Bezeugungen ihrer Gunst zu verweigern.


  LAUNHART.


  Das verstehe ich nicht. Noch mal, bitte!


  HETMANN.


  Jedes Vereinsmitglied hat ein unverbrüchliches Recht auf die Gunstbezeugung des andern.


  GELLINGHAUSEN.


  Das ist einfach unerhört! – Und Sie wollen behaupten, daß diese Vereinigung seit einem vollen Jahre besteht?


  HETMANN.


  Seit November vorigen Jahres. (Zu Launhart.) In der Liebe sind unter den Mitgliedern des Bundes alle Frauen allen Männern und alle Männer allen Frauen untertan.


  LAUNHART.


  Das wäre dann also so ungefähr dasselbe, was man bis jetzt mit dem Ausdruck »Freie Liebe« bezeichnete?


  HETMANN.


  Im Gegenteil! In der Liebe haben unsere Mitglieder keine Freiheit. Die Liebe ist ein Recht aller an alle, und wer sich dagegen auflehnt, gehört dem Bunde nicht an.


  LAUNHART.


  Dann reißen Sie also die Familie entzwei, hetzen Staat und Bürger gegeneinander und geben Ihre Leute der zweifelhaftesten Zukunft preis!


  HETMANN.


  Diese Opfer nehmen wir nur von Menschen entgegen, die sie bringen können. – Dem Armen zu helfen, der sich vom nackten Leben emporarbeitet, wie es bisher höchstes Gesetz war, bleibt auch für uns erste Menschenpflicht. Um die allgemeine Moral, die dem Armen zugute kommt, aber auch noch für uns zu selbstsüchtigen Zwecken auszubeuten und dem Unglücklichen sein Recht auf Mitleid streitig zu machen, dazu stehen wir gesellschaftlich zu hoch. Soweit wir mit unserem eigenen Glück dafür einstehen, gehen wir zur Moral der Schönheit über. Kein Feigling ist berufen, uns zu folgen!


  BERTA.


  Mir wird mit dem besten Willen nicht klar, was die Vorschriften, von denen Sie da faseln, mit Schönheit zu tun haben!


  HETMANN.


  Unter den Mitgliedern unseres Bundes steht der freien Fortentwicklung der Schönheit kein Hindernis mehr entgegen.


  GELLINGHAUSEN.


  In dem, was Sie uns hier auseinandersetzen, erblicke ich nichts als Liederlichkeit und geistige Verlotterung! Bevor Sie mit Ihren Ansichten noch mehr Menschen ins Unglück stürzen, sollte man Sie darauf untersuchen, ob Sie nicht vielleicht irrsinnig sind.


  FANNY hat sich erhoben.


  Was hat man zu tun, um dem Bunde anzugehören?


  LAUNHART.


  Das ist ausgezeichnet, Fräulein Fanny! Ihr Mut verdient die allergrößte Bewunderung!


  HETMANN.


  Man legt ein Gelübde ab, daß man den Bestimmungen Folge leisten wird.


  FANNY ohne die Hand zu erheben.


  Ich schwöre es!


  HETMANN.


  Wobei schwören Sie?!


  FANNY.


  Ich will keinen zufriedenen Augenblick mehr in meinem Leben haben – was ich von der Welt erhoffte, soll mir verloren sein – nur Unheil soll mir jeder Schritt bringen, den ich dem Glück entgegengehe – wenn ich mich je mit einer Regung gegen die Bestimmungen, die Sie aussprächen, auflehne!


  HETMANN erhebt sich.


  Daraufhin kann ich Ihre Wahl dem Großmeister vorschlagen. Ich zweifle gar nicht, daß Sie zu den Unsern gehören werden.


  LAUNHART.


  Wollen Sie mich dann bitte auch gleich als Mitglied vormerken. Ich habe die feste Absicht, dem Bunde beizutreten. Ich möchte die Angelegenheit nur gern vorher noch mit meinem Schwiegervater besprechen.


  HETMANN.


  Sie können sich die Mühe sparen. Ihr Wesen macht Ihre Mitgliedschaft von vornherein unmöglich.


  Fritz bringt Launhart auf einem Tablett eine Karte.


  LAUNHART die Karte lesend.


  »Pietro Alessandro Morosini« – kenne ich nicht!


  HETMANN bleich vor Zorn.


  Unerhört! (Zu Fritz.) Ich lasse den Herrn bitten, im Gasthof drüben noch fünf Minuten auf mich zu warten!


  LAUNHART.


  Wer ist denn das, sagen Sie mal!


  HETMANN verlegen.


  Das ist – niemand. Ein Bekannter von mir …


  GELLINGHAUSEN.


  Der Herr ist doch nicht vielleicht am Ende gar Ihr Großmeister?


  BERTA.


  Selbstverständlich ist er das!


  HETMANN.


  Nein, nein …


  LAUNHART.


  Aber natürlich, der Großmeister. (Zu Fritz.) Eintreten lassen! Sofort! Ich lasse aufs dringendste ersuchen!


  Fritz über die Veranda ab.


  LAUNHART zu Hetmann.


  Ich verstehe Sie nicht! Warum wollen Sie uns denn diesen Hochgenuß mit aller Gewalt vorenthalten?!


  HETMANN ganz kleinlaut.


  Er dürfte, finde ich, den Abstand zwischen sich und der Welt etwas peinlicher wahren. Ohne mir ein Urteil anmaßen zu wollen, glaube ich, er brauchte sich nur zu zeigen, wenn man bei ihm um Gehör bittet.


  Pietro Alessandro Morosini tritt über die Veranda in den Garten. Er ist ein schöngewachsener Mann von elastischem Körperbau, rötlichem Spitzbart, milchweißem Teint und blauen Augen. Er geht während des ganzen Stückes in hellem Sportanzug.


  MOROSINI verbeugt sich, indem er die Rechte in den Ausschnitt seines Jacketts legt.


  Ich habe die Ehre, meine Damen und Herren!


  BERTA zu Hetmann.


  Das also ist in Ihren Augen der Inbegriff menschlicher Vollkommenheit?


  FANNY schaudert zusammen und bedeckt das Gesicht mit beiden Händen.


  Allmächtiger Gott!


  Zweiter Akt


  Redaktionszimmer. Rechts und links zwei einander gegenüberstehende Schreibtische. Seitentüren. Mitteltür. – An dem Schreibtisch zur Rechten des Zuschauers sitzt Rudolf Launhart, an dem zur Linken Karl Hetmann.


  HETMANN.


  Sie haben wohl schon gehört, daß die Polizei die öffentlichen Versammlungen an unserem Internationalen Kongreß anstandslos gestattet hat?


  LAUNHART.


  Ja, schon gut. – Was ich nebenbei noch bemerken wollte: wissen Sie schon, daß unsere Zeitung heute morgen vom Staatsanwalt konfisziert worden ist?


  HETMANN.


  Nein, davon weiß ich nichts! Aber das habe ich Ihnen doch im voraus gesagt, daß das Blatt konfisziert werden würde, wenn Sie meinen Vortrag darin abdrucken!


  LAUNHART.


  Ganz recht, die Nummer ist konfisziert wegen Vergehens gegen die Sittlichkeit, und zwar speziell wegen Ihres Aufsatzes: »Über das Liebesleben in der bürgerlichen Gesellschaft im Vergleich zu demjenigen unserer Haustiere.«


  HETMANN erhebt sich erregt.


  Dreimal schade um diesen Aufsatz! Ich hätte den Aufsatz als Vortrag in hundert Städten halten können, ohne daß ein Mensch auf den Gedanken gekommen wäre, mich daran zu hindern!


  LAUNHART.


  Das gebe ich Ihnen zu. Es ist ein großer Unterschied, ob Sie Ihre Lehren in Ihrer begeisterten Sprache zum Vortrag bringen oder ob sie der Staatsanwalt völlig unvorbereitet schwarz auf weiß vor sich sieht. Aber mit Ihren Vorträgen verdienen Sie sich ein warmes Abendessen, während diese Konfiskation, besonders wenn ein Prozeß daraus wird, die Zahl unserer Abonnenten um das Zehnfache erhöhen kann!


  HETMANN.


  Mir ist es aber um die Verbreitung meiner Lebensauffassung zu tun und nicht darum, durch gerichtliche Konfiskationen mundtot gemacht zu werden!


  LAUNHART.


  Was zum Teufel regen Sie sich denn auf! Es kann Ihnen ja nicht das geringste geschehen! Erstens weiß kein Mensch, daß Sie den Aufsatz »Über das Liebesleben in der bürgerlichen Gesellschaft« geschrieben haben, zweitens stehe ich doch als Herausgeber dafür ein und drittens versichert mir mein Schwiegervater, daß die Sache überhaupt gar nicht schlimm für uns werden kann!


  HETMANN empört.


  Glauben Sie denn, ich fürchte mich, für mein Lebenswerk einzutreten, wo es mein Werk fördern kann?! Aber Menschensee len seien der Gewinn! Nicht Zeitungspapier!


  Gellinghausen stürzt aus dem Nebenzimmer links aufgeregt herein.


  GELLINGHAUSEN.


  Um Gottes willen, Herr Hetmann, mir ist eben ein entsetzliches Unglück begegnet. Gerade kommt ein Kriminalbeamter und fordert von mir das Manuskript des Aufsatzes: »Über das Liebesleben in der bürgerlichen Gesellschaft im Vergleich zu demjenigen unserer Haustiere.« Ich weiß nun so wahr, wie ich hier stehe, daß bei uns alle Manuskripte vernichtet werden, sobald sie aus der Druckerei zurückkommen. Ich lege also dem Kriminalbeamten arglos die Korrekturbogen vor, er schlägt die erste Seite auf und findet darunter das Manuskript Ihres Aufsatzes. Wer es da hineingelegt haben kann, ist mir vollkommen rätselhaft.


  LAUNHART steht auf.


  Wollen die Herren entschuldigen, ich muß notwendig rasch zu meiner Frau nach Haus. Meine Frau hatte heute morgen die entsetzlichsten Herzkrämpfe. Vergessen Sie doch ja nicht, Herr Hetmann, mit der Fürstin Sonnenburg, wenn sie hierher kommt, noch die Geldangelegenheit zu besprechen. (Durch die Mitteltür ab.)


  GELLINGHAUSEN.


  Ich bitte Sie inständig, Herr Hetmann, sich das Unglück durch meine angeborne Tölpelei zu erklären! Ich werde für die zehn Stunden Arbeit, die ich hier täglich verrichte, gar nicht bezahlt und gerate nun bei der peinlichsten Gewissenhaftigkeit auch noch in den Verdacht, ein gemeiner Verräter zu sein! Dieser Ungereimtheit gegenüber kommt mein eigenes Geschick gar nicht für mich in Betracht. Herr Launhart gestattete mir, weil ich das Geld für das Unternehmen hergegeben habe, als mitverantwortlicher Redakteur zu zeichnen. Infolgedessen erwartet mich natürlich das nämliche Schicksal wie ihn und Sie!


  Fritz tritt ein und steht stramm.


  FRITZ anmeldend.


  Herr Pietro Alessandro Morosini lassen fragen, ob Herr Hetmann für ihn zu sprechen sind.


  HETMANN.


  Ich lasse bitten.


  Fritz ab.


  GELLINGHAUSEN flehentlich.


  Also nicht wahr, Herr Hetmann …!


  HETMANN reicht ihm die Hand.


  Gewiß!


  GELLINGHAUSEN seine Hand drückend.


  Ich danke Ihnen von Herzen! (Nach links ab.)


  Morosini tritt durch die Mitteltür ein.


  MOROSINI.


  Ich begrüße dich, mein Freund, im Namen unseres Triumphes über die alte Weltanschauung. Ich habe seit gestern noch zweihundert Anmeldungen zu unserm Internationalen Kongreß erhalten!


  HETMANN.


  Mir ist diese Hochflut des Erfolges verdächtig. Das dauert zwei Winter, dann löst uns irgendeine Tingeltangelspezialität ab!


  MOROSINI.


  Du wirst zeit deines Lebens nie zufrieden sein! Was verlangst du denn mehr, als daß uns die Opferwilligkeit in hellen Haufen zuströmt? Du kannst von hier keine zehn Schritte tun, ohne daß sich um dich ein Volksauflauf sammelt, der dich mit der Aufdringlichkeit ausgehungerter Wölfe um ein Wort deiner Weisheit anfleht. – Von mir ganz zu schweigen!


  HETMANN.


  Wenn du wüßtest, wie ich die Abgötterei verabscheue! Aber da sich Menschenseelen nun einmal ohne ein Idol dauernd nicht fesseln lassen, gab ich ihnen in dir ein Götzenbild. Freilich hoffte ich, du werdest etwas mehr auf Wahrung deiner Würde bedacht sein!


  MOROSINI.


  Ich bin ein ganz gewöhnlicher Alltagsmensch und sehe mich durch meine einnehmende Persönlichkeit von einem Tag auf den andern zum unverantwortlichen Oberhaupt der gewaltigsten Kulturbewegung erhoben! Wenn du mich nicht täglich von neuem durch unerbittliche Strenge im Zaum hältst und in meinem Selbstbewußtsein hebst, dann werde ich bei jedem Anlaß Gefahr laufen, in meine frühere Geistlosigkeit zurückzuverfallen. – Aber sag mir, wie steht es mit der Sicherheit unseres Kongresses? Mir stehen die Haare zu Berge bei dem Gedanken, daß die Damen, die sich aus zwei Weltteilen bei uns zusammenfinden, durch ein einziges Machtwort von oben in alle Winde auseinandergejagt werden können!


  HETMANN begeistert.


  Etwas Herrlicheres wüßte ich mir nicht zu denken! An unserm ersten Internationalen Kongreß auseinandergesprengt zu werden, das führt unter unserer Vereinigung die Grundmauern auf!


  MOROSINI.


  Ich sehe die Dinge im Geiste genau, wie sie kommen werden! Der Mittelpunkt der allgemeinen Anbetung an dem Kongreß bist natürlich du, wie du, ohne es zu wollen, ohnehin schon Weltberühmtheit geworden bist. Und mich, der ich meine Würde wahren soll, sieht man lächelnd über die Achsel weg als Scheingroße an. – Was bin ich schließlich auch anderes als eine Scheingröße! Ein Zwergriese! Ein Baßbariton, der seine Stimme verloren hat! – Ich habe den denkbar redlichsten Willen; aber in meiner pekuniären Abhängigkeit, in der ich dem Bunde jeder Flasche Sekt wegen Rechenschaft ablegen muß, gehört schon eine geradezu übermenschliche Anstrengung dazu, um seine Würde zu wahren!


  Fritz tritt ein und meldet an.


  FRITZ.


  Ihre Durchlaucht, die Fürstin Sonnenburg- Hohenstein und (Den Namen deutsch aussprechend.) Misses Mabel Isabel Grant lassen um die Ehre ersuchen.


  HETMANN.


  Ich lasse bitten.


  Fritz ab.


  MOROSINI.


  Willst du, daß ich verschwinde, um meiner Stellung nichts zu vergeben?


  HETMANN.


  Nein, bleib nur hier.


  Die Fürstin Sonnenburg und Mrs. Grant treten ein, beide reifere Damen in vornehmen Toiletten. Die Fürstin ist eine mehr üppige, Mrs. Grant eine mehr schlanke Erscheinung.


  MRS. GRANT.


  Ein graußes Glück ist es für mich, Herr Morosini, daß du bist hier! Als Graußmaster von die Bund kannst du sagen, welchen Abend von die Kongreß wird stattfinden graußartige Ball in Alhambra-Sälen?


  Morosini erteilt ihr Auskunft.


  DIE FÜRSTIN zu Hetmann.


  Denken Sie sich, lieber Meister, an allerhöchster Stelle soll der lebhafte Wunsch ausgesprochen worden sein, Sie persönlich kennenzulernen. Man soll gefragt haben, ob Sie nicht der berühmte Philosoph Herbert Spencer wären, worauf entgegnet wurde, Spencer sei tot. Darauf äußerte man, es sei bewundernswürdig, daß sich gleich nach dem Tode des einen ein anderer Mensch von solcher Geistesgewalt aus dem Volke erhübe. – Übrigens fragte mich heute in aller Frühe ein Herr, womit Sie es denn eigentlich verantworten, daß Sie unsere ganze Gesellschaft auf den Kopf stellen. Der Herr behauptete, geradesogut wie Sie, dazu befähigt zu sein, wenn ihn nicht die Achtung vor unseren Kulturerrungenschaften davon zurückhielte.


  HETMANN spricht bescheiden und sachlich.


  Mich stieß die menschliche Gesellschaft einst als unbrauchbar aus ihren Kreisen aus. Ich ging nicht zugrunde, kam zurück und bot ihr wieder meine Dienste an. Die menschliche Gesellschaft stieß mich wieder als unbrauchbar hinaus, ich ging wieder nicht zugrunde, ich kam wieder zurück, ich bot ihr wieder meine Dienste an. An ein dutzendmal in meinem Leben hat sich dieser Vorgang wiederholt. Niemanden kann es wundern, daß mich der Kampf draußen mit den Elementen auf andere Gedanken brachte, als man in der bürgerlichen Gesellschaft hegt. Sind meine Gedanken unrichtig, dann beseitigt mich die Welt in ihrer Unerbittlichkeit, ohne sich nach mir umzusehen. Nimmt aber die Menschheit meine Gedanken auf, dann gebührt der Menschheit das Verdienst, nicht mir. Dann ist meine Lehre so wahr Kulturentwicklung wie meine Einsicht nur ein glücklicher Zufall war! – Unsere Enkelkinder werden uns vielleicht einmal darum beneiden, daß wir solche Entwicklungen miterleben durften.


  MRS. GRANT zu Hetmann.


  Mir hat gesagt ein Herr heute in aller Frühe, daß du, Mister Hetmann, bist Seelenverführer, daß du bist leibhaftige Teufel, welche seit Schaffung von die Welt immer treibt Spiel mit Menschheit.


  HETMANN.


  Für seine Person wird der Herr wohl recht haben.


  MRS. GRANT.


  A-oh, Mister Hetmann, ich habe nicht lassen sprechen weiter! Ich bin so begeistert für Sie, ich schwöre Sie, Mister Hetmann, du kannst nicht finden unter Sonne von die liebe Gott eine mehr heiße Schülerin!


  MOROSINI der mit Bedauern sieht, wie sich das Interesse Hetmann zuwendet.


  Die verehrten Damen wollen mich entschuldigen. Ich habe noch so wahnsinnig viel Vorbereitungen für unsern Kongreß und besonders für den Ball zu treffen, daß ich gar nicht weiß, wo mir der Kopf steht, geschweige denn – daß ich mit der nötigen geistigen Klarheit an philosophischen Unterhaltungen teilnehmen konnte. (Er verabschiedet sich und geht durch die Mitte ab.)


  HETMANN.


  Verzeihen Sie, Fürstin, daß ich die Gelegenheit ausnütze, um Sie um ein Opfer zu bitten. Herr Launhart, der Herausgeber unserer Zeitung, kann das Blatt nicht weitererscheinen lassen, weil der Ertrag noch die Kosten nicht deckt. Er fordert gegen die Sicherheit, die er geschäftlich bieten kann, eine Kapitaleinlage von fünfzigtausend Mark. Ihm die Summe aus dem Vereinsvermögen zu geben, bin ich des bevorstehenden Kongresses wegen augenblicklich nicht imstande.


  MRS. GRANT.


  Fünfzigtausend Mark, Mister Hetmann?! Ich habe gehört von meine Freundin, daß Geschäft von Mister Launhart ist ausgezeichnet für Anlage von die Vermögen. Willst du nehmen von mir fünfzigtausend Mark für Geschäft von Mister Launhart!


  DIE FÜRSTIN.


  Ich bitte Sie, geehrter Meister, die Summe von mir anzunehmen! Wie viel schulde ich Ihnen nicht! Was war ich, ehe ich unter die Gewalt Ihres Geistes kam! Ein Ausbund menschlichen Elends! Ich war magenleidend, ich war leberleidend, ich war lungenleidend, ich war herzleidend, ich war nervenleidend, ich war gemütskrank, ich war durch und durch hysterisch!


  MRS. GRANT.


  A-oh, Mister Hetmann, ich will Sie schenken fünfzigtausend Mark! Nicht Sie will ich schenken! Ich will schenken vor die Bund zu Züchtung von die Rassemenschen! Nie in mein Leben ich will verlangen zurück eine Mark von die Bund zu Züchtung von die Rassemenschen!


  Fanny Kettler kommt mit Briefschaften in der Hand aus dem Nebenzimmer.


  FANNY.


  Ich wollte Sie fragen, Herr Hetmann, ob der Internationale Kongreß trotz der heutigen gerichtlichen Konfiskation der Zeitung in acht Tagen stattfindet.


  DIE FÜRSTIN.


  Jetzt kommen die Geschäfte, Misses Grant. Jetzt stören wir hier. Wir beide haben ja doch wohl keine Aussicht, Mitglieder des Vereines zu werden.


  MRS. GRANT.


  O yes! Of course! (Reicht Hetmann die Hand.) Well, Herr Hetmann, du willst nehmen von mir fünfzigtausend Mark für Zeitung von Mister Launhart?


  DIE FÜRSTIN schüttelt Hetmann die Hand.


  Ich lasse Ihnen die Summe sofort übermitteln.


  Hetmann begleitet die Damen hinaus.


  HETMANN zurückkommend.


  Der Kongreß findet statt. (Er läßt sich etwas erschöpft auf einen Sessel nieder.)


  FANNY.


  Wenn Sie aber selber verhindert sein sollten, die Verhandlungen zu leiten …


  HETMANN.


  Der Kongreß findet statt!


  FANNY.


  … dann wird dieser Internationale Kongreß zum entsetzlichen Unheil! Bei der hirnlosen Begeisterung, mit der jetzt alle Welt für Ihre Gedanken schwärmt, verrennt sich die Bewegung dann in irgendeine bürgerliche Sackgasse, aus der Sie sie nie wieder zurücklenken können, und in der sie wie hundert andere geistige Strömungen klanglos zugrunde geht.


  HETMANN.


  Der Kongreß findet statt und ich leite die Verhandlungen. Es ist mir schlechterdings unverständlich, warum man eines Zeitungsartikels wegen binnen heute und acht Tagen hinter Schloß und Riegel sitzen soll. – Aber was ist mit Ihnen?


  FANNY.


  Wieso mit mir?


  HETMANN.


  Das Gelöbnis, das Sie ablegten, um unserem Bunde anzugehören …


  FANNY.


  Hat sich jemand über mich beklagt?


  HETMANN.


  Nein. Aber das Gelöbnis harrt noch seiner Erfüllung!


  FANNY.


  Wie können Sie das wissen?


  HETMANN.


  Ist es nicht genug, daß ich es weiß?


  FANNY.


  Gegen mein Gelübde, keinem Angehörigen unseres Bundes meine Gunst zu verweigern, habe ich mich bis zu dieser Stunde nicht verfehlt. Ich trage nicht die Schuld daran, daß niemanden nach meinen Gunstbezeugungen verlangt.


  HETMANN.


  Daran tragen nur Sie allein die Schuld! Falsche Worte einer verkrüppelten Seele stimmen nicht zu der Art, in der Ihnen vergönnt ist, einherzuschreiten! Oder soll mir das schönste Weib meinen Glauben an den Seelenadel der Schönheit nehmen?! – Dann wird es wohl Zeit für mich, in mich zu gehen! (Er erhebt sich.) Wer weiß, welchen Jammer ich noch über die Menschheit gebracht hätte, wenn Sie mich nicht zur rechten Zeit zur Besinnung zwängen! Dem Widerstand des tüchtigen Bürgers und tausend Mißerfolgen gelang das freilich nicht, was Ihnen so leichtfällt! Aber deshalb wandeln Sie ja wie die Verkörperung eines Gedankens einher, damit des Erdenwurms dumpfes Hinbrüten ja vor jedem Aufflackern bewahrt bleibe! – – Mein Ausdruck war, daß wir das Opfer nur von denen entgegennehmen, die es bringen können! Warum drängen Sie sich herzu, wenn Sie eine Zwergseele in sich haben?!


  FANNY.


  Ich glaubte, Herrin über mich zu sein, und bin es so wenig wie irgendein Weib! Tag für Tag ringe ich, mich zu überwältigen; aber so verzweifelt ist der Widerstand, als koste die Befreiung zehnfachen Tod! – Unsinn, sage ich mir, Tausende wären dann nicht mehr am Leben! Aber hilft das Wort gegen die furchtbarste Beklommenheit, wenn Blick, wenn Rede, wenn Gebärde unbefangen sein sollen?! Freilich bringt die Not den Weibern jede Verstellung bei. Wäre der Durst nach Freiheit eine Meisterin wie die Not! Dann stiege das Weib durch schrankenlose Selbstbestimung, statt zu Boden zu sinken! (Flehentlich.) Schenken Sie mir noch einmal Glauben! Mir ist meine Schwachheit verhaßter als mir im Leben noch etwas werden kann!


  HETMANN sehr heftig.


  Mir ekelt in dieser kurzen Spanne Daseins vor Possenspielen! Mit Ihren Beteuerungen sind Sie mir verabscheuungswürdiger, als wenn Sie mir ins Gesicht spieen!


  FANNY wirft sich ihm zu Füßen.


  Nein, nein! Lassen Sie mich das nicht hören! Gehe ich den Weg, den Sie in Ihrem Kopfe ausgedacht, dann bedarf das größerer Kraft, als wenn ein leichtherziges Geschöpf ihn geht! Fußtritte verdiene ich nicht, auch wenn es genügt, Weib zu sein, um in Ihrem Geiste zu leben! Ich bin Weib und mich soll keine Ihrer Anhängerinnen an Gefügigkeit übertreffen! Keine Ihrer Anhängerinnen soll mich an Liebenswürdigkeit übertreffen! Aber ich stehe nicht auf, ich verlasse diesen Platz nicht, ehe Sie mir ein gütiges Wort gesagt haben! – Ich stehe nicht auf, bevor mir Ihre Blicke etwas anderes als Verachtung zeigen …!


  Gellinghausen stürzt mit einem Zeitungsblatt aus dem Nebenzimmer herein.


  GELLINGHAUSEN.


  Herr Hetmann, ich muß Sie leider dringend bitten, auf einen Augenblick herüberzukommen. Eben ist der Untersuchungsrichter in eigener Person bei uns erschienen.


  HETMANN.


  Gewiß, ich komme!


  Er macht sich von Fanny los und folgt Gellinghausen ins Nebenzimmer. – Fanny erhebt sich, sucht ihre Fassung wiederzugewinnen, geht auf und nieder, setzt sich hinter einen Schreibtisch, stützt die Ellbogen auf und glotzt vor sich hin.


  FANNY.


  Jetzt also – – dem ersten, der dir entgegentritt – – dem zweiten, dem – – (Auffahrend.) Will ich es denn so?! Oder will ich es nicht?! – – (Entschieden.) Nein, es gibt keine Umkehr! Feige zurückweichen? – Nein! Mit dem Bewußtsein kann ich nicht leben!


  Fritz tritt durch die Mitteltür ein und legt eine Karte vor Fanny auf den Tisch.


  FRITZ.


  Fräulein Fanny, der Herr bittet um die Ehre.


  FANNY liest die Karte.


  »Walo Freiherr von Brühl.«


  Fritz durch, die Mitteltür ab. Darauf tritt Walo von Brühl ein. Er ist ein junger Mann von auffallend durchgeistigter Schönheit, etwa so, wie man sich den jungen Goethe vorzustellen pflegt; kurzes dunkles Lockenhaar und schmaler Schnurrbart.


  VON BRÜHL.


  Ich rechne es mir als ein außerordentliches Glück an, mein gnädiges Fräulein, daß Sie einen Augenblick für mich übrig haben.


  FANNY sich erhebend.


  Bitte.


  VON BRÜHL.


  Ich habe mit größtem Interesse Ihre Aufsätze über »Liebessklaverei« gelesen. Ich fühlte mich dadurch zu weiteren Ausführungen angeregt, die ich Ihnen, bevor sie im Druck erscheinen, gern unterbreiten möchte, damit ich sicher bin, Sie nirgends mißverstanden zu haben. (Er gibt ihr ein Manuskript.)


  FANNY schlägt das Manuskript in der Mitte auf und liest einen Passus.


  Wäre es denn für uns beide nicht vielleicht anregender, wenn Sie mich mißverstanden hätten oder meinen Ansichten widersprächen? (An einem Passus im Manuskript innehaltend.) Das kann ich nicht lesen.


  VON BRÜHL.


  Erlauben Sie. (Tritt an ihre Seite und liest.) »Unfreiheit in der Liebe ist das Ergebnis mittelalterlicher Erziehung, wenn sie nicht auf Qualitätsunterschieden der Rasse beruht.«


  FANNY.


  Glauben Sie daran?


  VON BRÜHL.


  Woran meinen Sie?


  FANNY.


  An das, was Sie hier schreiben, daß Unfreiheit in der Liebe nichts anderes als das Ergebnis mittelalterlicher Erziehung ist?


  VON BRÜHL.


  Ich wäre sonst wohl schwerlich Mitglied unseres Bundes! – Oder sollten Sie versucht sein, an dieser Wahrheit zu zweifeln?


  FANNY.


  Nein; durchaus nicht.


  VON BRÜHL mit jugendlicher Wärme.


  Ich bitte Sie, davon überzeugt zu sein, daß ich den gewaltigen Ernst nicht verkenne, durch den die Hetmannsche Lehre die Gemüter so tief erregt. Es handelt sich um das Unterliegen ideeller Symbole, die vor abertausend Jahren einem kindlichen Menschengeschlecht die Ergebnisse vernünftiger Erkenntnis ersetzen mußten. – Aber verzeihen Sie, mein Fräulein, daß ich mich in Ihrer Gegenwart so weit vergesse, von meinen philosophischen Ansichten zu sprechen!


  FANNY.


  Sagten Sie denn nicht, daß Sie dazu hergekommen sind?


  VON BRÜHL.


  Gewiß. Aber ich kannte Sie nicht.


  FANNY.


  Nun, was wollten Sie einem Blaustrumpf gegenüber denn besseres tun?


  VON BRÜHL.


  Ich könnte Sie zum Beispiel fragen, ob die Bestimmungen unseres Bundes von Ihnen ebenso streng dem Wortlaut nach befolgt werden, wie von anderen Mitgliedern, die ich bis jetzt zu treffen das Glück hatte.


  FANNY.


  Ich war eben schon nahe daran, diese Frage an Sie zu richten.


  VON BRÜHL.


  Dann können wir uns wohl beide die Antwort sparen.


  Er legt seinen Arm um sie. Sie überläßt sich ihm ohne Widerstreben. Pause. Die nächsten Worte werden im Flüsterton gesprochen.


  VON BRÜHL.


  Wann bist du mein?


  FANNY.


  Wann du willst.


  VON BRÜHL.


  Heute abend noch?


  FANNY.


  Ja.


  VON BRÜHL.


  Darf ich dich hier abholen?


  FANNY.


  Gewiß. Ich erwarte dich hier.


  VON BRÜHL.


  Auf dein Wort, mein Kind?!


  FANNY.


  Ich erwarte dich!


  VON BRÜHL.


  Heute abend! (Darauf in leichteren Ton übergehend.) Nun sag mir mal, mein Kind, du kennst wohl Karl Hetmann?


  FANNY.


  Ja, ich kenne ihn.


  VON BRÜHL.


  Ist dieser Hetmann wirklich der gewaltige Geist, der seine Gedanken aus den Tiefen einer aufrichtigen Oberzeugung schöpft und der auch die Fähigkeit besitzt, sie selber zu Ende zu denken?


  FANNY hat sich auf einen Sessel niedergelassen.


  Ich verstehe – dich nicht recht …


  VON BRÜHL geht auf und nieder.


  Ich habe mich oft gefragt, ob Karl Hetmann nicht eine Art von Naturbursche ist, dem es Spaß macht, mit verblüffend geistreichen Einfallen, die ihm weiß Gott woher kommen, seinen Mitmenschen die Köpfe zu verdrehen!


  FANNY vor sich hinstarrend.


  Gewiß, ich beginne, zu begreifen …


  VON BRÜHL.


  Kurz und gut, um es mit derben Worten zu sagen: haben wir in Karl Hetmann einen zuverlässigen Geist, auf den sich bauen läßt, oder ist er, was ich immer und immer fürchte, ein sogenanntes Original, eine Reklamegröße, ein Mensch, dem die Befriedigung eigener Eitelkeit höchstes Ziel ist und der sich im stillen über die stets mächtiger anwachsende Bewegung lustig macht, die sein Auftreten zur Folge hat?


  FANNY erhebt sich und spricht mit unverkennbarer Leidenschaft.


  Karl Hetmann ist die größte Menschenseele, die seit langer Zeit geatmet hat. Hetmann steht nicht wie – du und ich in diesem Leben. Jeder Gedanke, den er hegt, jeder Schritt, den er tut, zielt über die Grenzen unseres Daseins hinaus. Seinem eigenen Wohlergehen gegenüber ist er von einer Gleichgültigkeit, von einer Teilnahmslosigkeit, die ich bei dem niedrigsten Tier nicht für möglich halte. Aber das Feuer, das ihn beseelt im Kampf um das, was er der Menschheit erkämpfen will, ward unter Millionen nur einem verliehen!


  VON BRÜHL etwas verblüfft.


  Sprichst du denn von allen Männern, die du kennst, mit solcher Begeisterung?


  FANNY.


  Nein! Nur von einem! Andere Männer kenne ich auch nicht! Aber wenn – du ihn kennst, sprichst du in derselben Weise von ihm! Du vermutest in ihm einen Marktschreier?! Seine Bescheidenheit, seine Hilflosigkeit, sobald er einen Augenblick aufhört, das Werkzeug seines Werkes zu sein, sind förmlich mitleiderregend! Ich habe nicht viel Menschenkenntnis, aber ich halte nur einen Mann für groß genug, wo es den Kampf um Überzeugung gilt, sein Leben wegzuwerfen; und der ist Karl Hetmann!


  VON BRÜHL beleidigt.


  Ich bitte dich, mich mit Karl Hetmann bekannt zu machen!


  FANNY ängstlich.


  Gewiß – aber nicht heute. Morgen – morgen werde ich – dich mit ihm bekannt machen.


  VON BRÜHL.


  Warum nicht gleich?! Hier auf der Redaktion muß er doch zu finden sein! Deine Ausdrücke stellen mir in Hetmann ein so anbetungswürdiges Götterbild dar, daß ich ihn wenigstens gesehen haben will, bevor ich mit ihm um solche Vergötterung wetteifere!


  FANNY erschrocken.


  Ich verstehe die Worte nicht …


  VON BRÜHL.


  Warum sagst du mir denn nicht ganz einfach, daß du Karl Hetmann liebst? – Was solch ein Heros sein eigen nennt, bleibt mir unantastbares Heiligtum, solange ich mich nicht davon überzeugt habe, daß ich dessen mindestens ebenso würdig bin wie er! Deshalb bitte ich dich, um unseres Glückes willen, führ mich zu ihm!


  FANNY verzweifelt.


  Barmherziger Himmel, wie konnte ich Sie so kränken!


  VON BRÜHL.


  Du hast mich gar nicht gekränkt! Aber soll es mir denn gefallen, mir in den Armen eines Mädchens von Männern vorschwärmen lassen zu müssen, die tausendmal bedeutender sind als ich, ohne daß ich ein vernünftiges Wort darauf erwidern kann?! Ich will ihn sehen, um selber eine Ansicht über ihn zu haben. Derweil du mit dir darüber ins klare kommst, ob ich seiner Bekanntschaft nicht unwürdig bin, gelingt es mir vielleicht selber, den Weg zu ihm zu finden!


  Er wendet sich der Mitteltür zu. Im gleichen Augenblick treten Gellinghausen und Berta Launhart durch die Mitteltür ein.


  GELLINGHAUSEN zu von Brühl.


  Entschuldigen Sie, mein verehrter Herr, aber Sie können hier jetzt nicht hinaus. Unsere Haustür ist durch zwei Kriminalschutzleute besetzt. Bevor der Untersuchungsrichter die Haussuchung beendet hat, darf niemand die Redaktion verlassen. (Zu Fanny.) Sagen Sie mir, Fräulein Fanny, haben Sie vielleicht eine Ahnung, wo Herr Launhart ist? Fräulein Berta erzählte mir, seine Frau befinde sich zu Hause in der furchtbarsten Aufregung darüber, was aus ihrem Mann geworden sein könnte.


  FANNY.


  Ich habe Herrn Launhart heute noch gar nicht gesehen.


  GELLINGHAUSEN zu von Brühl.


  Wenn Sie durchaus hinausgelangen wollen, tun Sie wohl am besten, gleich mit hinüberzukommen und sich direkt an den Untersuchungsrichter zu wenden.


  VON BRÜHL.


  Ich danke Ihnen. Ich könnte mir gar nichts Besseres wünschen.


  Gellinghausen und von Brühl gehen nach links ins Nebenzimmer.


  BERTA.


  Gott sei Dank sind wir einen Augenblick allein! – Fanny, ich muß eine Frage an dich richten! Denk von mir, wie du willst; das hat für mich von jetzt an keine Bedeutung mehr. Seit Wochen fliehe ich wie ein gehetztes Tier vor dieser Aussprache, aber dieses Elend ertrage ich nicht mehr! Ich muß die Wahrheit wissen, und sei sie mein Tod! (Kniet vor ihr nieder.) Fanny, versprich mir nur das eine: Antworte mir aufrichtig! Ohne Erbarmen! – Versprichst du mir das, Fanny? Willst du mir die ganze Wahrheit offen gestehen?


  FANNY.


  Berta, ich – ich habe keine Geheimnisse! Was ängstigt dich denn so entsetzlich?! Sprich doch nur um Gottes willen!


  BERTA.


  Wirst du mir aufrichtig antworten, Fanny?! – Sprich nur das eine Wort aus: Wirst du alles eingestehen?!


  FANNY beklommen.


  Ja, ja, Berta! Ich bitte dich, quäl mich nicht länger! Du weißt ja nicht, wie es mir ums Herz ist!


  BERTA.


  Man sagt – alle Welt sagt es! – und so wird es ja wohl auch sein: – du hast ein Verhältnis mit Karl Hetmann!


  FANNY.


  Mit – Karl Hetmann? – Ich?


  BERTA.


  Mit Karl Hetmann! Mit ihm! Ja, ja! – Sprich doch um Gottes willen! Du hast ein Verhältnis mit ihm?!


  FANNY.


  Nein.


  BERTA.


  O Fanny, du belügst mich!


  FANNY.


  Nein. – Ich habe nichts mit ihm.


  BERTA.


  Aber mein Bruder sagt es! Meine Schwägerin sagt es! Gellinghausen sagt es! Die Spatzen pfeifen es ja von den Dächern, daß du, Fanny, seine Geliebte bist!


  FANNY.


  Beruhige dich. Hetmann kennt mich nicht anders als wie hundert und hundert Menschen mich kennen, die hier täglich ein und aus gehen.


  BERTA.


  Ich zittre davor, es zu glauben! – Sollte das wirklich wahr sein, Fanny?!


  FANNY.


  Du brauchst ihn ja nur selber zu fragen.


  BERTA erhebt sich und trocknet ihre Tränen, immer noch in großer Erregtheit.


  O Fanny – ich höre nur noch, wie dem Ertrinken nahe, hoch über mir die Strudel durcheinandertosen. – Daß du ihn nicht lieben kannst, dessen war ich ja gewiß! Du kannst deine Liebe nur einem schönen Menschen schenken! Aber er muß dich lieben und mich verabscheut er! Mich kann er nicht sehen, ohne daß ihn ein Grauen erfaßt! – Aber sag mir, Fanny, läßt sich etwas Grausameres ausdenken, als wenn ein Weib in dem Augenblick, wo es nach langer trostloser Leere menschlich erwacht, wenn dies Weib in dem Augenblick seine herrlichsten Hoffnungen verwirklicht sieht und dann mit all seinem Empfindungsüberschwang zurückgestoßen wird! – durch Fußtritte, die kaum darauf achten, wen sie treffen, zurückgestoßen wird! – – Verdient habe ich mir das wohl! Warum kannte ich ihn nicht gleich! Warum raste meine Mißgunst gegen seine Schön heitsverherrlichung! – Was hat man mit aller Frauenrechtlerei denn je zu erringen gehofft, was nicht ganz und gar in seinen Weltplänen eingeschlossen ist! – – (Sie beruhigt sich allmählich.) O Fanny, wie dank ich dir! Wie bin ich glücklich! – – Hätte ich nun nur meinem Bruder mein Vermögen wenigstens nicht für seine Spekulationen ausgeliefert! Dann besäße ich doch noch etwas, womit ich ihm nützen könnte und stände nicht mit leeren Händen vor ihm! (Da von links Stimmen und Schritte laut werden, sich scheu zurückziehend.) Da kommt er …!


  Untersuchungsrichter Dr. Mittenbach, Karl Hetmann und Gellinghausen treten aus dem Nebenzimmer ein.


  DR. MITTENBACH.


  Es tut mir unendlich leid, meine Herren, aber ich kann Sie mit dem besten Willen nicht freigeben, solange Sie Ihren Chef nicht zur Stelle schaffen. Der Staatsanwalt hat Herrn Launhart einen Stellungsbefehl geschickt und Herr Launhart hat dem Befehl nicht Folge geleistet. Dadurch werden die Herren ebenfalls fluchtverdächtig. Hätte sich Herr Launhart einfach gestellt, dann wäre jede Verhaftung von vornherein ausgeschlossen gewesen.


  GELLINGHAUSEN zu Hetmann.


  Ich habe mich telegraphisch an seinen Schwiegervater, den Staatsminister, gewendet. Wissen Sie, was er mir antwortet?


  HETMANN.


  Nein, ich will es auch nicht wissen.


  DR. MITTENBACH hat sich, gemütlich auf einen der Schreibtische gesetzt und schlenkert mit den Beinen.


  Nun, was antwortet er Ihnen denn?


  GELLINGHAUSEN ein Telegramm verlesend.


  Er telegraphiert: »Verbitte mir in dieser Angelegenheit jede weitere Belästigung.«


  DR. MITTENBACH.


  Der Herr schwebte wohl so als eine Art von Schutzgeist über dem ganzen Unternehmen?


  Ein Kriminalschutzmann in Zivil, mit Radfahrerstulpen über den Stiefeln, überbringt Dr. Mittenbach einen Brief.


  DER KRIMINALSCHUTZMANN.


  Von der Staatsanwaltschaft, Herr Untersuchungsrichter.


  DR. MITTENBACH entnimmt dem Brief ein Telegramm, das er durchfliegt.


  – Jetzt, meine Herren, so aufrichtig ich diese traurige Wendung bedaure, muß ich Sie bitten, mich zu begleiten.


  Fanny und Berta stoßen beide unwillkürlich einen kurzen Laut des Schreckens aus.


  DR. MITTENBACH.


  Aber, meine Damen! Den Herren geschieht ja doch nicht das Geringste. Kommen Sie recht häufig, die Herren zu besuchen. Dafür sind sie Ihnen dankbarer, als wenn Sie jetzt unnötigerweise die Aufmerksamkeit auf uns lenken. Wenn alles mit rechten Dingen zugeht, dann ist die Angelegenheit in sechs Monaten abgemacht. Wir haben jetzt Januar; im Juli wird alles überstanden sein. Das ist doch schließlich kein so furchtbares Unglück.


  GELLINGHAUSEN.


  O durchaus nicht! Ich fühlte als reicher Mann die Verpflichtung, nicht nur mein Geld, sondern auch meine Arbeit in den Dienst meiner Mitmenschen zu stellen. Ich hätte mir niemals träumen lassen, daß ich mit solchen Grundsätzen auch noch ins Gefängnis kommen werde!


  HETMANN stammelnd, fast wie vom Schlag getroffen.


  He – Herr – Untersuchungsrichter – – heute in – in acht Tagen wird hier ein großer internationaler Kongreß eröffnet – dessen Verhandlungen ich zu leiten be – auftragt bin ich biete Ihnen – natürlich nur für die Dauer des Kongresses – an Kautionen – an Sicherheiten alles – alles – alles …


  DR. MITTENBACH.


  Kautionen, Herr Hetmann, können in einem Fall, wo das Vertrauen einmal verletzt wurde, nicht mehr entgegengenommen werden. Ihr Chef schickt selbst an die Staatsanwaltschaft dieses höhnische Telegramm hier. (Lesend.) »Werde heute noch vollkommen in Sicherheit sein. Alle Verfolgung überflüssig. Rudolf Launhart.« (Zu Gellinghausen und Hetmann.) Warum haben Sie den Herrn auch nicht aufmerksamer bewacht und ihn eventuell mit dem geladenen Revolver hier festgehalten! (Zu dem Kriminalschutzmann.) Holen Sie zwei Droschken!


  DER KRIMINALSCHUTZMANN.


  Es stehen Wagen unten, Herr Untersuchungsrichter.


  DR. MITTENBACH.


  Sie haben Ihr Rad bei sich?


  DER KRIMINALSCHUTZMANN.


  Zu Befehl, Herr Untersuchungsrichter.


  DR. MITTENBACH.


  Dann brauchen wir nur eine Droschke. Sie fahren mit dem Rad scharf hinter uns her!


  Dritter Akt


  Ein möbliertes Studentenzimmer. Links hinten, vom Zuschauer aus, ein mit Gardinen verhängter Alkoven. Rechts hinten die Eingangstür. – Hetmann sitzt am Schreibtisch in eine Arbeit vertieft. Es klopft; Hetmann hört es nicht. Es klopft wieder, er nickt mit dem Kopf. Es klopft zum drittenmal, worauf er verneinend den Kopf schüttelt. Darauf erhebt er sich und schleicht zur Tür.


  HETMANN.


  Muß doch sehen, ob die Tür verschlossen ist.


  Ehe er zur Tür gelangt ist, wird geöffnet und Fanny tritt ein, mit einem Fliederstrauß in der Hand.


  Ei, Fräulein Fanny! Ich danke Ihnen für die schönen Blumen.


  FANNY.


  Ich weiß zwar, daß Sie gerade keine allzugroße Freude daran haben; aber wenn ich sie hier in dies Glas stelle, sind sie Ihnen vielleicht doch nicht im Wege. (Sie plaziert die Blumen auf der Kommode.)


  HETMANN.


  Ich danke Ihnen. – Mich wundert nur, daß Sie nicht längst verheiratet sind.


  FANNY.


  Warum sind denn Sie nicht verheiratet? – Ihnen haben sich die Frauen zu Hunderten angetragen.


  HETMANN.


  Lassen wir das. Machen Sie sich's in diesem Sessel bequem und erzählen Sie mir etwas Liebes, Gutes, Schönes.


  FANNY ohne sich zu setzen.


  Erinnert Sie dieser Tag an nichts?


  HETMANN.


  Ich habe Gott sei Dank keinen Kalender, und so Gott will, haben Sie mir keinen mitgebracht.


  FANNY.


  Seien Sie unbesorgt; ich rede kein Wort mehr davon.


  HETMANN.


  Welcher Tag konnte denn heute sein?


  FANNY.


  Nein, lassen wir das.


  HETMANN.


  Jetzt möchte ich es aber gerne wissen.


  FANNY.


  Heute ist es ein Jahr, daß Sie aus dem Gefängnis kamen.


  HETMANN.


  Wenn es weiter nichts ist! Das lohnt sich freilich der Worte nicht! – (Nachdenklich.) Das ist also heute wirklich schon ein ganzes Jahr her?


  FANNY.


  Jetzt sehen Sie aber besser aus als damals.


  HETMANN.


  Das wundert mich. Jedenfalls war mir, als ich vor einem Jahr aus dem Gefängnis kam, wohler zumute. Ich hatte noch keine Ahnung, daß während der kurzen sechs Monate meiner Haft alles bis auf die Wurzeln zugrunde gegangen war, was ich in zwei Jahren gesät und großgezogen hatte.


  FANNY.


  Sie müssen jetzt vorwärts schauen. Es verlohnt sich selten, Verlorenes wiedergewinnen zu wollen.


  HETMANN.


  Gewiß, aber wie war das in so kurzer Zeit nur möglich! Oft frage ich mich, ob der stürmische Beifall, den mein Auftreten erweckte, nicht vielleicht nur in meiner Einbildung bestanden hat. Aber waren nicht auch die maßgebendsten Persönlichkeiten bereit, meine Pläne zu unterstützen?! – Und all das versinkt in sechs Monaten spurlos im Erdboden, und bei meinem Wiedererscheinen will sich kaum ein Mensch mehr meiner erinnern!


  FANNY.


  Glauben Sie mir, Ihr Werk wird wieder aufblühen; vielleicht in anderen Formen. Aber die Gedanken, die Sie aussprachen, werden nicht verlorengehen.


  HETMANN.


  Wenn sich heute jemand auf den Markt stellt und preist dem Volk meine Anschauungen an, dann wird er verlacht, als böte er faule Fische und saures Bier feil! – Ich habe meine Zuflucht in (Nach dem Schreibtisch zeigend.) dieser Arbeit hier gefunden, bei der ich mich außer von Ihnen von niemandem stören lassen würde. Aber was ist bedrucktes Papier gegen die Machtmittel der öffentlichen Rede! Trotzdem wünsche ich nur noch, diese Arbeit beendigen zu können. Nachher komme ich nicht mehr für mich in Betracht.


  FANNY.


  Ihnen fehlt ein voller Pokal aus dem erfrischenden Quell, den nur das wirkliche Leben spendet.


  HETMANN.


  Einen tiefen Zug möchte ich allerdings noch einmal aus diesem Pokale tun.


  FANNY.


  Sie brauchen keine leidenschaftlichen Frauen, die Sie mit Ihren Gefühlsausbrüchen auf die Folter spannen. Sie brauchen einfältige hübsche Mädchen, und nur nicht eine allein, sondern gleich ein halbes Dutzend, in deren Kreis Sie wieder Leichtfertigkeit und Dummheit und Harmlosigkeit als unsere unentbehrlichsten Freunde schätzenlernen.


  HETMANN.


  Wissen Sie vielleicht einen solchen Kreis?


  FANNY.


  Spräche ich sonst wohl davon?


  HETMANN.


  Als wäre ich je in meinem Leben auf etwas anderes als nur auf den Genuß ausgegangen! Seit ich zu denken begann, kämpfe ich um Erhöhung meines Lebensgenusses! Aber mir scheint, ich bin am Ende. Nicht einmal Unterhaltung bietet die Welt mehr! – – Freilich ließe sie sich vielleicht noch einen letzten, einen höchsten Genuß abtrotzen! Aber das ist ein kitzliches Unternehmen.


  FANNY.


  Welch ein Unternehmen meinen Sie damit?


  HETMANN.


  Ich meine die Arbeit, die ich dort liegen habe. – – Ich gehöre nun einmal nicht zu den Menschen, die sich mit dreißig Jahren von ihren Träumen und Erwartungen verabschieden! Ich bin vierzig und meine Träume sind kindlicher, meine Erwartungen sind anspruchsvoller, meine Hoffnungen sind herrlicher als je vorher!


  FANNY.


  Wie danke ich Gott, daß ich endlich wieder solche Worte von Ihnen höre! Aber nun verlassen Sie auch diese vier Wände! Müssen, Sie die Welt, wie sie geschaffen ist, denn nicht um so genauer im Auge behalten, je höher Sie sich im Geiste darüber stellen wollen?!


  HETMANN.


  Ich behalte sie schon im Auge. – – Mein Werk ist hin. – Ein Mittel gibt es nur! Durch dieses Mittel ließe sich die Saat zu neuem Wachstum, zur Blüte, vielleicht zu unverwüstlichem Gedeihen bringen!


  FANNY.


  Und dieses Mittel?


  HETMANN.


  Hingabe!


  FANNY.


  Was taten Sie in all den Jahren denn anderes, als daß Sie Ihr Leben an Ihr Werk hingaben?!


  HETMANN.


  Das war Zeitvertreib!


  FANNY.


  Haben Sie denn sonst noch etwas hinzugeben?


  HETMANN.


  Ich habe, wie Sie sehen, noch alles. – Natürlich müßte alle Welt erfahren, zu welchem Zweck es geschah.


  FANNY.


  Ich kann Ihre Worte unmöglich ernst nehmen.


  HETMANN.


  Dazu spreche ich auch nicht Ich berausche mich nur zuweilen an derlei Träumereien, des Abends bevor ich die Lampe anzünde.


  FANNY.


  Denken Sie einmal, ein Stanley hätte das Innere Afrikas dadurch erforschen wollen, daß er sich den Hals abschneidet! – Nein, nein! – Ich halte das Mittel, von dem Sie da sprechen, für vollkommen unzeitgemäß.


  HETMANN.


  Selbstverständlich! Das Unternehmen ließe sich auch heute gar nicht mehr leicht ins Werk setzen. Im Kampf mit der Staatsgewalt begegnet einem die Behörde auch im schlimmsten Fall noch mit solcher Förmlichkeit, daß eine Hinrichtung wie eine zu Ehren des Hingerichteten veranstaltete würdevolle Feierlichkeit erscheint.


  FANNY.


  Dann schlagen Sie sich also diese Gedanken aus dem Kopf und gehen Sie wieder unter Menschen!


  HETMANN.


  Das wird wohl das beste sein. – Ich kann mir ja auch kaum mehr verhehlen, daß all meine Überzeugungen auf Irrtümern beruhten. Überall wo Tatkraft und Gesundheit Lebensziele sind, gedeiht die Schönheit ganz von selbst, als die verlockende Blütenpracht, deren schönste Frucht wieder Tatkraft und Gesundheit sind! Ich wollte die Menschen verleiten, Erntefeste zu feiern, ohne daß Ernten eingebracht waren. Ich wollte sie verleiten, Richtfeste zu feiern, ohne daß Häuser gebaut waren … so wie ich auch darauf ausging, mir mein eigenes Dasein zu einer Reihe von Festtagen zu gestalten. (Um sich blickend.) Und für diesen Irrtum ist mir nun auch ein so trostloses, so eines jeden Schimmers von Schönheit entblößtes Dasein beschieden, wie es der bescheidenste Tagelöhner kaum ertrüge. (Fanny ansehend.) Sollte ich nicht wirklich noch einmal den Versuch wagen, eine einfache bürgerliche Betätigung auf mich zu nehmen, in der Zuversicht, daß dadurch wenigstens vielleicht ein kärglicher Schein von Schönheit in mein Leben fiele? – – (Da es klopft.) Sehen Sie doch mal nach, wer da kommt.


  Fanny öffnet die Tür, worauf Berta Launhart eintritt.


  FANNY.


  Ach, du bist es, Berta!


  BERTA faßt die Anwesenden scharf ins Auge.


  Ich sehe euch beiden an, wie unwillkommen ich mich hier einfinde. Aber ich bringe Neuigkeiten, die vor allem Herrn Hetmann nicht gleichgültig lassen werden.


  FANNY.


  Wie könntest du für mich hier unwillkommen sein! Aber deine Neuigkeiten sind hoffentlich derart, daß man sich darüber freuen muß!


  BERTA.


  Gewiß muß man sich darüber freuen! Ich wenigstens habe mich von Herzen darüber gefreut! Ist es nicht eine Lust mit anzusehen, wie die Gemeinheit überall in der Welt zum Siege gelangt, während das Große, das Gute, wie es hier in diesen vier Wänden geschieht, elend verkümmert?!


  HETMANN.


  Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches, mein Fräulein?


  BERTA zu Fanny.


  Willst du auch jetzt noch behaupten, daß ich mich hier nicht unwillkommen einfinde?! – So will ich mich denn an die Tatsachen halten! Mein Bruder hat sich in Paris eine Wohnung für fünf zehntausend Francs gemietet. Die Abonnentenzahl unseres Blattes ist durch den vorjährigen Prozeß, in dem Sie, Herr Hetmann, verurteilt wurden, auf achtzigtausend gestiegen. Das sichert meinem Bruder ein Einkommen von zweimalhunderttausend Mark im Jahr. Jetzt läßt er durch seinen Schwiegervater alle erdenklichen Notabilitäten bearbeiten, um seines Preßvergehens wegen begnadigt zu werden. – Aber das ist noch nicht das schönste! Pietro Alessandro Morosini, Ihr Großmeister unwiderstehlichen Angedenkens, wenn Sie sich seiner noch erinnern, Herr Hetmann, der führt seit dem Tage Ihrer Verhaftung ein Freudenleben wie der große Mohammed in seinem Paradies. Alles was ihm an holder Weiblichkeit aus den Trümmern des Vereins zur Züchtung von Rassemenschen in den Sprung läuft, muß seiner Großmeisterschaft den schuldigen Tribut zollen. Dabei weiß er das Glück nicht hoch genug zu preisen, daß ihn kein knausriger Vereinssekretär mehr veranlaßt, seine Würde zu wahren. Er rühmt sich, daß ihm sein Amt als Großmeister jetzt höhere Summen Geldes abwirft, als er jemals in seinem Leben mit seinem Baßbariton hätte verdienen können!


  HETMANN.


  Gedachten Sie mir durch diese Neuigkeiten ein Vergnügen zu bereiten?


  BERTA.


  Schmeicheleien verstehe ich allerdings nicht auszuspielen. Dazu ist mir das Leben zu ernst. Vielleicht lernen Sie aber doch noch die Galgenbrut, die nur daran denkt, Ihre Person in Gold auszumünzen, von den wenigen unterscheiden, die es wirklich ehrlich mit Ihnen meinen!


  HETMANN.


  Ich danke Ihnen von Herzen, mein Fräulein, aber ich glaube Ihrer Ratschläge nicht zu bedürfen.


  FANNY.


  – Wir könnten doch vielleicht über gleichgültigere Dinge reden, liebe Berta. Herr Hetmann scheint mir heute nicht zur Erörterung von Fragen aufgelegt, die eine so große Bedeutung für ihn haben.


  BERTA.


  Aus deinen Worten, liebe Fanny, spricht die unverhüllte Eifersucht! Trägst du Herrn Hetmann gleichgültige Dinge vor, wenn du mit ihm allein bist?! – Du hast mir bei allem, was dir heilig, geschworen, daß meine Vermutungen damals unbegründet waren. Ich sage es dir hier ins Gesicht: du hast mich belogen!


  HETMANN zu Berta.


  Mein Fräulein, wollen Sie mich bitte allein lassen.


  BERTA.


  Auf diesen Peitschenhieb von Ihnen habe ich gewartet! Wie wohl der tut! Ich kann mir freilich nur einen schwachen Begriff davon machen, wie süß es ist, von Ihnen geliebt zu werden. Wie wonnig es ist, Peitschenhiebe von Ihnen zu erhalten, davon machen Sie sich keinen Begriff! Aber Sie haben mich diesen Genuß gelehrt und deshalb gehe ich jetzt auch noch nicht! Dazu ist mir der günstige Augenblick in seiner Unwiederbringlichkeit zu teuer!


  Es klopft.


  HETMANN.


  Herein!


  Walo von Brühl tritt ein. Er trägt eine goldene Brille. Sein Benehmen ist um vieles gemessener als im zweiten Akt.


  BERTA.


  Gott sei Dank, daß Sie kommen, Herr von Brühl! Vielleicht gelingt es Ihrem noch unverbrauchten Geiste, diese brodelnde Gärung überreifer Kulturprodukte etwas zu klären.


  VON BRÜHL.


  Herr Hetmann, ich komme heute zu Ihnen, um über eine für mich sehr wichtige Angelegenheit mit Ihnen zu sprechen.


  HETMANN.


  Wie kann ich in meiner Weltabgeschlossenheit für Sie noch in Betracht kommen!


  Die Herren nehmen Platz, die Damen hören stehend zu.


  VON BRÜHL.


  Um es kurz zu sagen, Herr Hetmann, ich stehe im Begriff, meine Doktorarbeit zu schreiben. Von meinen Professoren wurden mir verschiedene philosophische Streitfragen für meine Arbeit empfohlen. Ich will meine Doktorarbeit aber über Ihre Lehre schreiben und über die philosophischen Voraussetzungen, durch die Ihre Lehren entstanden sind.


  HETMANN.


  Die Sache hat ausgespielt. Mit gutem Gewissen kann ich Ihnen nur davon abraten.


  VON BRÜHL.


  Das tun meine Professoren natürlich erst recht. Erlauben Sie mir, Herr Hetmann, daß mir hierin nur meine Überzeugung maßgebend ist. Aber Sie erinnern sich vielleicht, daß Sie in Ihren Gesprächen unsere bisherige Moral als willkürlich begrenzt bezeichneten, insofern als sie nur das Wohl und Weh der gesamten Menschheit ins Auge faßt, während der Kultus der Schönheit auf Gefahr der eigenen Wohlfahrt hoch dar überstände. – Und dann sprachen Sie oft von drei barbarischen Lebensformen, die sich aus dem Altertum in unsere Kultur hinüber verpflanzt hätten. – Der Zusammenhang, in den Sie diese beiden Tatsachen zueinander brachten, ist mir nicht mehr klar in Erinnerung. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich mit einigen Worten auf die richtige Fährte führen wollten.


  HETMANN spricht zu Anfang fast gleichgültig, geht dann aber bald in leidenschaftlich rasches Tempo über.


  Ich nenne die alte Moral begrenzt, weil sie für den Armen erdacht ist und mit unzweideutiger Klarheit den Reichen ausschließt. Unzweifelhaft bedarf der Reiche, bei Wahrung seiner Güter, anspruchsvollerer Gesetze als der Arme. Durch dieses Axiom hoffte ich den Stolz der begüterten Menschheit zu entflammen und zum Kampfgenossen zu gewinnen. Jeder, so glaubte ich, dem sein Glück es vergönnt, wird das Wagnis, sich einer neuen Denkungsart anzuvertrauen, dem Bewußtsein eines gesicherten Besitzes vorziehen. Die Rechnung war falsch. Der Reiche hat die für den Armen erdachte Moral usurpiert und zieht größeren Vorteil daraus als der Arme, für den sie erdacht wurde. Der Reiche setzt eher sein Leben für seinen Reichtum als seinen Reichtum für sein Leben aufs Spiel.


  VON BRÜHL.


  Und die drei barbarischen Lebensformen, von denen Sie sprachen? – Ich bitte Sie, verdenken Sie es Ihrem Schüler nicht, wenn er aus Verehrung für die Lehre vielleicht die Ehrfurcht vor dem Meister zu verletzen scheint.


  HETMANN.


  Der nächste Freiheitskampf der Menschheit wird gegen den Feudalismus der Liebe gerichtet sein! Die Scheu, die der Mensch seinen eigenen Gefühlen gegenüber hegt, gehört in die Zeit der Hexenprozesse und der Alchimie. Ist eine Menschheit nicht lächerlich, die Geheimnisse vor sich selber hat?! Oder glauben Sie vielleicht an den Pöbelwahn, das Liebesleben werde verschleiert, weil es häßlich sei?! – Im Gegenteil, der Mensch wagt ihm nicht in die Augen zu sehen, so wie er vor seinem Fürsten, vor seiner Gottheit den Blick nicht zu heben wagt! Wünschen Sie einen Beweis? Was bei der Gottheit der Fluch, das ist bei der Liebe die Zote! Jahrtausende alter Aberglaube aus den Zeiten tiefster Barbarei hält die Vernunft im Bann. Auf diesem Aberglauben aber beruhen die drei barbarischen Lebensformen, von denen ich sprach: Die wie ein wildes Tier aus der menschlichen Gemeinschaft hinausgehetzte Dirne; das zu körperlicher und geistiger Krüppelhaftigkeit verurteilte, um sein ganzes Liebesleben betrogene alte Mädchen; und die zum Zweck einer möglichst günstigen Verheiratung gewahrte Unberührtheit des jungen Weibes. Durch dieses Axiom hoffte ich den Stolz des Weibes zu entflammen und zum Kampfgenossen zu gewinnen. Denn von Frauen solcher Erkenntnis erhoffte ich, da mit Wohlleben und Sorglosigkeit einmal abgerechnet war, eine frenetische Begeisterung für mein Reich der Schönheit. – Die Rechnung war falsch! Das Weib steht sittlich so tief, daß Schönheit bei ihm immer nur als Mittel zum Zweck in Betracht kommt. Schönheit um ihrer selbst willen ist dem Weib ein Greuel. – – Vor allem aber hoffte ich die heranwachsende Jugend derart zu fanatisieren, daß schon die nächste Generation die Häßlichkeit so verabscheuen müßte, wie sich die gegenwärtige vor der Armut fürchtet. Die Rechnung war falsch. Die Jugend kennt kein erhabneres Ziel, als vor alle dem, was die Wogen des Lebens aus unergründlichen Tiefen aufwerfen, möglichst rasch in sicherer Behausung geborgen zu sein. – – (Von jetzt an langsamer und gelassen.) Mein Geschick klage ich deshalb nicht an, weil mir nicht gelang, was auch sonst keinem gelingt. Aber indem sich ergibt, daß alles in dieser Welt gar nicht anders sein kann als so, wie es einmal ist, wächst ins Gigantische die Langeweile. – Kinder ergötzt es, Seeräuber und Gefangene zu spielen, weil ihnen das Treiben der Erwachsenen Achtung abnötigt. Aber uns, die wir erwachsen sind, was nötigt uns noch Achtung ab? – – – Was sollen wir spielen?


  VON BRÜHL.


  Der Schmerz, der aus Ihren Worten spricht, ist so beklemmend, daß ich einen Versuch, Sie zu trösten, nicht wagen könnte.


  BERTA.


  Höre mich an, Fanny! Er ist ein Mensch, dem das Bewußtsein, geliebt zu werden, die furchtbarsten Qualen bereitet! Trotz meiner Häßlichkeit spreche ich diese Erleuchtung, die mir heute aufgegangen, mit ruhigen Worten aus. Wer ihm ein Geschenk bringt, wird ihm zum Abscheu. Dich schützte bis jetzt deine Schönheit vor dieser Entdeckung, aber sie bleibt dir so wenig erspart wie mir!


  VON BRÜHL.


  Herr Hetmann – ich gedachte Sie noch über verschiedene andere Dinge zu fragen. Aber mir scheint, ich habe die Stunde nicht gerade günstig gewählt.


  HETMANN durch die Zähne.


  Wie lange soll ich noch widerstandslos der Willkür alles erdenklichen Menschengelichters preisgegeben sein!


  BERTA.


  Für uns beide, Herr von Brühl, halte ich es für das Richtige, wenn wir jetzt gehen.


  VON BRÜHL.


  Erlauben Sie mir, gnädiges Fräulein, Sie zu begleiten? Sie kennen Herrn Hetmann länger als ich; Sie können mir manchen wertvollen Aufschluß geben.


  BERTA.


  Das bliebe also meine Entschädigung! – Kommen Sie in Gottes Namen! – Herr Hetmann entsetzt sich vor Frauen, die ihn lieben. Er sehnt sich nach Dirnen, die ihn mißhandeln! Darauf beruht seine ganze Philosophie! Meine Freundin Fanny wird das noch früh genug erfahren!


  Berta und von Brühl verlassen das Zimmer.


  HETMANN.


  Fräulein Fanny – – ich glaube, ich werde das Mittel anwenden.


  FANNY.


  Wie meinen Sie das?


  HETMANN.


  Sie fragen natürlich, warum ich Ihnen das mitteile. Solche Entschlüsse, finden Sie, behält man für sich.


  FANNY.


  Von welchem Entschluß sprechen Sie?


  HETMANN.


  Aber ich muß sicher sein, daß mir die Nächststehenden im entscheidenden Augenblick nicht in die Arme fallen. Wenn das Mittel nicht wirkungslos bleiben soll, muß es das Ansehen unerläßlicher Notwendigkeit wahren. Es darf nicht als ein klägliches alltägliches Mißgeschick erscheinen.


  FANNY.


  Um Gottes Barmherzigkeit, welche Ungeheuerlichkeiten brüten Sie aus!


  HETMANN.


  Um solcher Aufregung willen vertraue ich mich Ihnen allerdings nicht an! Sie können ruhig bleiben; deshalb spreche ich mit Ihnen. Ich kenne sonst niemanden, der eine so robuste Seele hat wie Sie. – Ich brauche Umgebung, wenn ich das Vorhaben ausführe, erstens um nicht daran gehindert zu werden und zweitens, damit ich nicht wie ein Regentropfen im Weltmeer verschwinde und mich nachher kein Mensch gesehen haben will. Verstehen Sie mich wohl! Ich brauche eine Schranke, die mich, bis es zum Abschluß kommt, von der Menge trennt. Diese Schranke sollen Sie mir schaffen.


  FANNY empört.


  Kein Mensch krümmt Ihnen ein Haar, solang ich lebe!


  HETMANN.


  So sprechen Sie jetzt. Ich rechne damit, daß Ihnen kein Opfer zu groß ist. Sie werden dazu kommen, mit noch höherer Selbstverleugnung das Gegenteil zu beteuern. Sie werden sich vollkommen darüber klar sein, daß Sie selbst den ungestörten Verlauf der Begebenheit zu überwachen haben.


  FANNY.


  Das gelingt Ihnen nie! Dazu bringt mich all Ihre Überredung nicht! Behüte Sie der Himmel davor, daß Sie sich von Ihren Gedanken ins Verderben treiben lassen! Sie wären schon der Mensch, der sich achtlos wegwirft! (Sinkt vor ihm in die Knie.) Wie befreie ich Sie aus diesem Labyrinth! Ich flehe Sie an, lassen Sie diesmal Ihre allergewöhnlichste Vernunft Herrin sein! Ihre Gedanken sind herrlich! Was sind wir Augenblicksgeschöpfe dagegen, an die Sie in Ihren Plänen denken! Die Klugen verspotten Sie als Dummkopf; die Dummköpfe bejammern Sie als Unglücksmenschen! Ich beschwöre Sie – bei dem Werk, das Sie zu vollenden haben – lassen Sie sich nicht in dieses entsetzliche Netz verstricken!


  HETMANN sucht sie aufzurichten.


  Fanny – soll ich statt Ihrer jemand anders damit beauftragen?!


  FANNY.


  Oh, ich kenne Ihre Starrköpfigkeit! Wählen Sie niemand anders dafür!


  HETMANN.


  Ihre Gefühlsausbrüche sind kindisch! Stehen Sie auf! (Er hebt sie empor.) Achten Sie auf mich! – Hörten Sie gerne sagen: Der Geck wußte nicht zur rechten Zeit abzuschließen! Der Hanswurst nahm des schönsten Abganges, der sich ihm bot, nicht wahr! Der Schwächling war der Größe seiner Bestimmung nicht gewachsen!


  FANNY.


  Suchen Sie sich neue, größere Aufgaben! Es muß deren welche geben! Wenn es Ihnen nur ernst darum ist, sie zu finden!


  HETMANN.


  Vielleicht sehen Sie sich statt meiner um; und haben Sie etwas Geeignetes gefunden, dann teilen Sie es mir mit. – – Mein Lebenstrieb ließ sich von jeher nur durch die außerordentlichsten Reizmittel wach erhalten; und so bin ich nun folgerichtig bei dem alleräußersten angelangt. Wie soll ich mich über Selbstverständliches wundern: – der Tod wird zur unerläßlichsten Lebensbedingung.


  FANNY.


  Aber wie stellt sich denn das Entsetzliche in Ihrem Kopfe dar? Sie selber sagen: Im Kampf gegen Staatsgewalten läßt sich das Leben nicht preiswürdig einsetzen. Wollen Sie sich denn noch einmal der lächerlichen Quälerei ausliefern, der Sie heute vor einem Jahr glücklich entronnen sind?!


  HETMANN.


  Für die Ware, die ich zu Markte treibe, gibt es außer dem Staate noch einen dankbareren, einen hungrigeren Abnehmer; einen Abnehmer, mit dem man im Handumdrehen handelseinig wird. Das ist der Straßenpöbel! – Solange Sie inmitten dieses Pöbels Ihre Ruhe wahren, wagt es keiner unserer Bekannten, eine Hand zu meinem Schutz zu erheben. Der Straßenpöbel ist leicht zu reizen und fürchtet keine Verantwortlichkeit! Der Straßenpöbel ist schlagfertig! – Anderntags hat dann jeder, im Bewußtsein, daß ihm unversehens etwas zum Opfer fiel, das Gefühl einer seltsamen Weihe, das ihn zeit seines Lebens nicht verläßt.


  FANNY.


  Und mich haben Sie dazu ausersehn! Mich halten Sie für das grauenvolle Ungeheuer, das eine Ermordung kalten Blutes miterlebt?!


  HETMANN.


  Dafür halte ich Sie! Sie fühlen auch jetzt schon, daß ich mich in Ihnen nicht täusche! (Höhnisch.) Zum Tränenvergießen sind Sie doch wohl kein so schönes Weib! Ich habe, seit ich auf dieser Welt bin, nie mit unbelastetem, freiem Herzen ein Fest gefeiert. Einmal in meinem Leben soll mir das aber noch vergönnt sein!


  Vierter Akt


  Ein in einem großen Etablissement gelegenes Gastzimmer, das für gewöhnlich nicht gebraucht wird. Drei Wirtstische, von denen der mittlere etwas zurücksteht. Kleiderrechen und Garderobestücke. Neben der Tür befindet sich ein Büfett mit Wasserhähnen, eine Schale, ein Handtuch usw. – An dem Tisch rechts vorn, vom Zuschauer aus, sitzt Hetmann. Am mittleren Tisch sitzt Morosini zwischen, vom Zuschauer aus links, der Fürstin Sonnenburg und, rechts, Mrs. Grant. An dem Tisch zur Linken sitzen Walo von Brühl und Berta Launhart. Diese Personen verlassen ihre Plätze nicht eher, als es ausdrücklich vorgeschrieben ist. Gellinghausen geht im Hintergrund auf und nieder. – Rudolf Launhart tritt mit hastigen Schritten ein; Fritz folgt ihm und bleibt neben der Türe stehen.


  LAUNHART.


  Der Saal ist schon – (Nach der Uhr sehend.) – wir haben gerade noch zehn Minuten Zeit – bis auf den letzten Platz besetzt. Es werden fortwährend noch Stühle hereingetragen. Die Feuerpolizei hat schon sämtliche Notausgänge öffnen lassen. Soll ich Ihnen eine Flasche Sekt bestellen, Herr Hetmann? Bismarck trank vor großen Debatten immer Sekt. (Zurückrufend.) Fritz, eine Flasche Schaumwein!


  FRITZ.


  Sofort, Herr Launhart. (Rasch ab.)


  HETMANN.


  Ich trinke keinen Alkohol, wie Sie wissen. Glücklicherweise hat sich das Publikum zahlreicher eingefunden als vor acht Tagen!


  LAUNHART.


  Der Saal ist dreimal größer als der Kasinosaal, in dem Sie vor acht Tagen sprachen; trotzdem fällt kein Apfel mehr zur Erde. Ich verstehe noch immer nicht, Herr Hetmann, wie Sie diese zwei Jahre so sündhaft verbummeln konnten! Ihre Popularität ist fast so groß wie die meines Schwiegervaters; und wenn man mich unseres Preßvergehens wegen nicht zufällig begnadigt hätte, dann wäre Ihre Popularität einfach als totes Kapital verschimmelt! – Wollen Sie uns übrigens nicht mitteilen, worüber Sie heute abend sprechen werden?


  HETMANN.


  Das werden Sie ja noch früh genug hören.


  LAUNHART.


  Ich bin aufs äußerste gespannt, wie Sie die Herausforderungen noch überbieten wollen, die Sie der Versammlung im Kasinosaal ins Gesicht schleuderten. Eine empörendere Beleidigung läßt sich doch eigentlich schon nicht mehr ausdenken als der Hohn, mit dem Sie die triefäugigen Bürgersleute ihrer Häßlichkeit wegen überschütteten; vor allem der unverfrorenen Schamlosigkeit wegen, mit der sie ihre Häßlichkeit zur Schau tragen! Jedenfalls hat man Ihren Angriff nur deshalb nicht ernst genommen, weil Sie selber nicht gerade schön sind. Hoffentlich gelingt es Ihnen heute abend, ernst genommen zu werden!


  HETMANN.


  Was ich heute sage, hat seit Bestehen der Welt noch niemand ausgesprochen. Und das Wort braucht nur ausgesprochen zu werden, um in den Ohren der Menschen nicht mehr zu verstummen.


  LAUNHART.


  Sie müssen die Versammlung vor allem in einem Punkte aufs Korn nehmen, in dem Sie selber vollkommen unantastbar sind. Die ganze letzte Nummer unseres Blattes besteht aus Notizen über Ihr Wiederauftreten! In achtzigtausend Exemplaren ist dem Publikum Ihre Berühmtheit wieder vor Augen geführt. Den prompten Erfolg dieser Reklame sehen Sie in der tausendköpfigen Menge, die heute kampfbereit auf Ihre Angriffe wartet.


  HETMANN.


  Kann man sich dieses Publikum nicht vorher einen Augenblick ansehen, ohne selber bemerkt zu werden?


  LAUNHART.


  Selbstverständlich! Kommen Sie! Ihren Sekt trinken Sie nachher! Oben rechts ist eine vergitterte Loge, aus der man einen herrlichen Überblick über den Saal hat!


  Launhart und Hetmann ab.


  MOROSINI.


  Ich, meine Damen und Herren, sehe mit dem besten Willen nicht ein, wie solch lebensgefährliche Veranstaltungen dem Verein zur Züchtung von Rassemenschen zu neuem Leben verhelfen sollen!


  MRS. GRANT.


  Ich denke, daß Verein hat erreicht alles, was Verein hat gewollt erreichen. Aber wo sind Früchte von die Verein? Endlich wir wollen haben Früchte von die Verein!


  DIE FÜRSTIN.


  Ich finde, der Verein hat seit seiner Gründung die reichlichsten Früchte getragen! Schützen wir ihn vor abenteuerlichen Experimenten, die sein Fortbestehen unmöglich machen!


  GELLINGHAUSEN.


  Ich bin beauftragt, meine Damen und Herren, Sie vor Eröffnung der Versammlung noch einmal daran zu erinnern, daß wir uns durch unser Wort verpflichtet haben, nur darüber zu wachen, daß Herr Hetmann seinen Vortrag ungehindert zu Ende führen kann, uns aber jeder Parteinahme für Herrn Hetmann nach Beendigung seines Vertrages zu enthalten.


  MOROSINI.


  Fräulein Fanny Kettler muß gewaltig viel von unserem persönlichen Mut halten, daß sie Ihnen noch extra diesen Auftrag erteilt hat!


  BERTA.


  Wir haben uns verpflichtet, uns jeder Parteinahme für Hetmann zu enthalten in der Voraussicht, daß wir ihm dadurch erst recht zum Siege verhelfen! Schlechterdings handelt es sich heute aber wieder einmal darum, einer großangelegten internationalen Geldspekulation auf die Beine zu helfen!


  GELLINGHAUSEN.


  Ich finde es unverantwortlich von Ihnen, Fräulein Launhart, daß Sie sich in diesem Augenblick einer so gehässigen Bemerkung nicht enthalten können!


  VON BRÜHL.


  Darf ich Sie ersuchen, Herr Gellinghausen, meine Braut nicht zu beleidigen!


  BERTA zu Gellinghausen.


  Mein Bräutigam und ich sind zum wenigsten ebenso treue Freunde Karl Hetmanns wie Sie, der Sie mit Ihrem ganzen Vermögen an den Spekulationen meines Bruders teilnehmen! Mein Bräutigam hat seine Doktorarbeit über die Hetmannsche Lehre geschrieben und ist heute trotz der rasendsten Angriffe, die ihm seine Überzeugung eintrug, Privatdozent an der Universität …!


  VON BRÜHL Berta liebkosend.


  Reg dich nicht unnötig auf, mein süßes Herz. Es gibt heute noch Aufregung genug!


  BERTA.


  Ich finde es nur höchst sonderbar, daß dieser Herr, der seinerzeit das Hetmannsche Manuskript der Polizei in die Hände gespielt hat, sich hier noch als Hetmanns Beschützer hinstellen will!


  GELLINGHAUSEN wütend.


  Ich habe sechs Monate im Gefängnis gesessen! Ich habe der Hetmannschen Lehre außer meiner Arbeit und meinem Vermögen meine Freiheit geopfert! Nennen Sie mich einen noch nie dagewesenen Dummkopf, dann haben Sie recht! Ihre Verdächtigungen meines Charakters aber weise ich auf das allerentschiedenste zurück!


  MOROSINI.


  Auf jeden Fall, Fräulein Berta, hat sich Ihr Bruder durch seine unverhoffte Begnadigung als ein Glückskind erwiesen, wie es kein zweites unter der Sonne gibt! Ohne Besinnen hätte ich jeden Moment zehn Flaschen Pommery gewettet, daß Herr Launhart nie wieder unter uns auftauchen würde!


  DIE FÜRSTIN zu Berta und von Brühl gewendet.


  Herr Launhart wandte sich auch an mich mit der Bitte, an allerhöchster Stelle ein Wort zugunsten seiner Begnadigung einzulegen. Er vergaß dabei, daß man mir meiner geschiedenen Ehe wegen an allerhöchster Stelle nicht gerade das größte Vertrauen entgegenbringt.


  MRS. nach der andern Seite, zu Gellinghausen gewandt.


  An mich hat sich gewandt Mister Launhart mit gleiche Bitte. Ich ihm schrieb ganz kurz: Herkommen! Strafe in Gefängnis absitzen!


  GELLINGHAUSEN.


  Das glaubte Herr Launhart nicht wagen zu dürfen, weil die Gesundheit seiner Frau durch seine Gefängnishaft hätte gefährdet werden können.


  BERTA.


  Mein Bruder meinte, Ihnen und Karl Hetmann käme es als unverheirateten Männern nicht so genau darauf an, im Gefängnis zu sitzen!


  MOROSINI.


  Aber ist es denn nicht geradezu staunenerregend, meine Damen und Herren, wie das Wiedererscheinen Rudolf Launharts sofort einen frischen Zug in die Ereignisse bringt?! Was leistet Hetmann dagegen! Im Kasinosaal vor acht Tagen wäre er zu Brei zerstampft worden, wenn ich ihn nicht vom Podium gerissen hätte! Worauf geht dieser Schwärmer eigentlich aus! Sollen denn mit Gewalt alle übrigen Menschen auch schön sein?!


  Fritz ist mit einer Flasche Sekt und einem Glas eingetreten, hat beides auf den Tisch gestellt, an dem Hetmann saß, und entkorkt die Flasche.


  FRITZ.


  Hier ist der deutsche Schaumwein! (Ab.)


  MOROSINI.


  Ich danke sehr! – Ich behaupte und sage: Das einzige Unheil, das uns droht, sind die Hirngespinste dieses Schwärmers, der um alle Schätze Europas nicht begreifen will, daß sich seine Weltanschauung auch auf friedlichem Wege verbreiten läßt!


  Launhart tritt rasch ein; Hetmann folgt ihm.


  LAUNHART.


  Wir sind erkannt worden! Hetmann wurde sofort erkannt, und man versuchte, ihm von unten einen Streichholzständer an den Kopf zu werfen. – Wollen Sie mir denn nicht doch vielleicht noch in letzter Minute verraten, Herr Hetmann, womit Sie die erregte Menge jetzt zur Gewalttätigkeit reizen werden? Herr Gellinghausen läßt dann an die Zeitungen, die morgen früh erscheinen, rasch noch eine kurze Notiz über den voraussichtlichen Verlauf des Abends abgehen.


  HETMANN.


  Ich bitte Sie, jetzt keinerlei Auseinandersetzungen mehr von mir erwarten zu wollen, bis mein Vortrag zu Ende ist.


  LAUNHART.


  Selbstverständlich! Ihr Bedürfnis nach Sammlung empfinde ich Ihnen lebhaft nach. Mein Schwiegervater sagte gestern, daß Sie in Ihrem ganzen Leben keinen genialeren Gedanken gefaßt hätten als diesen Kunstkniff – entschuldigen Sie, es fällt mir augenblicklich kein höflicherer Ausdruck ein – mit dem Sie Ihrer öffentlichen Wirksamkeit einen würdigen Abschluß geben wollen. Ich gestehe Ihnen auch offen, daß ich während all der Jahre gezittert habe, Sie könnten noch durch irgendeine fürchterliche Dummheit den ganzen Erfolg Ihrer Lehren in Frage stellen. Gelingt es Ihnen aber heute, diesen genialsten Einfall Ihres Lebens, wie ihn mein Schwiegervater einschätzt, zu verwirklichen, dann werden ja meine Befürchtungen vollkommen hinfällig!


  HETMANN.


  Es kommt einzig darauf an, ob mein Vorgehen innere Notwendigkeit hat oder nicht.


  LAUNHART.


  Ja, ja, ich weiß schon, was Sie sagen wollen. Der Tod wird zur unerläßlichsten Lebensbedingung. Wissen Sie, was ich schon längst gern mal möchte? Ich möchte ein Eisenbahnunglück mitmachen, bei dem zwanzig Personen zu Krüppeln zerdrückt würden, während ich mit heiler Haut davonkäme. Das wäre eine Riesenreklame für mich. Die Menschen würden sagen: Gott hält seine schützende Hand über Launhart. – Was ich noch sagen wollte, wo in aller Welt ist denn Fräulein Fanny heute hingekommen? Ich habe sie noch den ganzen Abend nicht gesehen!


  GELLINGHAUSEN.


  Fräulein Fanny hält sich, seit der Saal geöffnet wurde, im Publikum auf, um Leute, die gleich zu Anfang Skandal machen wollen, möglichst im Zaume zu halten.


  LAUNHART.


  Wie kommt sie denn dazu? Wer hat sie dazu beauftragt?


  Fanny Kettler erscheint in der Tür.


  FANNY.


  Es ist acht Uhr. Herr Hetmann muß mit seinem Vortrag beginnen. (Sie bleibt in der geöffneten Tür stehen, bis die andern ihr folgen.)


  HETMANN.


  Endlich! Endlich! – Das letztemal! (Er wendet sich rasch zum Ausgang.)


  LAUNHART ihn aufhaltend.


  Jetzt stürzen Sie rasch noch einige Gläser Sekt hinunter! Das tut jeder Verbrecher!


  VON BRÜHL Launhart entgegentretend.


  Ihre Ausdrucksweise, Herr Launhart, ist eine unerhörte Blasphemie!


  LAUNHART.


  Gehen Sie zum Teufel! Haben Sie Ihr Geld für die Hetmannsche Weltanschauung aufs Spiel gesetzt?!


  Fanny, Hetmann, Launhart, von Brühl, Berta und Gellinghausen ab.


  MOROSINI.


  – Sie halten es doch auch für vernünftig, meine Damen, wenn wir hier in Ruhe abwarten, welche neue Gestaltung der Verein zur Erziehung von Rassemenschen dort drüben annehmen wird?


  DIE FÜRSTIN.


  Wenn Sie jetzt ein Viertelgramm Gehirn unter Ihrem prachtvollen Lockenhaar haben, dann lassen Sie alle Rassemenschen Rassemenschen sein und heiraten mich!


  MRS. GRANT.


  Ich habe Kenntnis von Fürstin, daß ich halte für viel mehr praktisch, nicht heiraten Fürstin, aber heiraten mir!


  MOROSINI zur Fürstin.


  Haben Durchlaucht noch Worte?!


  DIE FÜRSTIN.


  Lieber Morosini, es kommt doch wohl mehr auf Formen an als auf Worte.


  MRS. GRANT aufspringend.


  A-oh, ich nicht lasse gefallen Beleidigung! Fürstin sagt, daß Verein hat gegeben Früchte! Ich nichts weiß Früchte, was Verein hat gegeben!


  DIE FÜRSTIN.


  Wollen Sie mir nicht erklären, wie Ihnen meine Bemerkung als Beleidigung erscheinen konnte?


  MRS. GRANT.


  Das will ich sagen, Fürstin! Weil du haben Verhältnis mit Mister Morosini!


  DIE FÜRSTIN aufspringend.


  Wie können Sie sich in meine Privatangelegenheiten mischen!


  MOROSINI stellt einen Sessel auf den mittleren Tisch.


  Den Kampf muß ich von der Tribüne aus ansehen! Wo ist der Sekt? (Er füllt das bereitstehende Glas, steigt auf den Mitteltisch und nimmt auf dem Sessel Platz.) Das Wohl der Siegerin! (Er trinkt.)


  Schaumwein! Brrr! – Hier mein Taschentuch! (Er wirft sein Taschentuch vor sich zur Erde.)


  MRS. GRANT zur Fürstin.


  Mich fragen, warum ich mische in Privatangelegenheiten?! Weil du nehmen Geld für Privatangelegenheiten, wo ist kein Geld! Weil du sind Bettlerin! Bettlerin!


  DIE FÜRSTIN.


  Kommen Sie einen Moment herunter, Morosini.


  MOROSINI.


  Wenn Durchlaucht auf diesen Stuhl steigen wollen!


  DIE FÜRSTIN.


  Wenn der Stuhl nur nicht zusammenbricht! (Sie steigt auf den Sessel neben dem Tisch und flüstert Morosini zu.) Reich mir deinen Arm und führ mich aus dem Saal, dann hast du meine Hand!


  MRS. GRANT steigt auf den Sessel, auf dem sie vorher saß, und flüstert Morosini zu.


  Ich liebe Sie mit ganzer Seele, Morosini. Ich will zeigen Papiere von Einkünfte, daß ich habe zwanzigtausend Dollar in jede Jahr, das ist mein!


  MOROSINI zu Mrs. Grant.


  Ich komme herunter.


  DIE FÜRSTIN.


  Dann – leb wohl! (Zu Mrs. Grant.) Leben Sie wohl – gnädige Frau! (Sie steigt vom Sessel und geht ab.)


  MOROSINI steigt vom Tisch und kommt mit Mrs. Grant nach vorn.


  Sie möchten mich also effektiv heiraten?


  MRS. GRANT nimmt das Taschentuch auf.


  Ich nehme Taschentuch als Pfand von Verlobung.


  MOROSINI küßt sie.


  Beneidenswerter Engel! (Von jetzt an in steigender Erregung.)


  Aber welchen Zweck hat jetzt noch ein Opfer, das der Hetmannschen Lehre gebracht wird! Wozu heiraten wir uns, wenn die Gesetze der bürgerlichen Gesellschaft aufgelöst werden sollen! – Da kommt mir eine Erleuchtung! Der Mensch ist ja wahnsinnig! Der Verein zur Erziehung von Rassemenschen war das Werk eines Wahnsinnigen! Und wir arglose Kinder ließen uns widerstandslos in den Abgrund reißen! Aber vor der wahnsinnigen Ausgeburt seines Wahnsinns werde ich die Menschheit retten! Sich für seine wahnsinnige Moral totschlagen zu lassen, das soll ihm nicht gelingen! – Oh, ich fürchte mich nicht vor einer tobenden Volksmenge! Solange die Bogenlampen brennen, tut mir niemand ein Leid! Ich stelle mich mitten in den Saal und rufe: Der Mensch ist wahnsinnig! Der Mensch ist wahnsinnig! (Er eilt hinaus, die Tür hinter sich offen lassend.)


  MRS. GRANT nähert sich sehr langsam der Tür.


  – – Soll ich nicht auch gehen in die Saal? – – No! Ich nicht liebe verrückte Volk! – – Jetzt – ich höre Stimme von Morosini! – Ich nicht verstehe. – (Sich die Ohren zuhaltend.) A-oh! Geschrei! Geschrei! Was ist los?!


  Für einen Augenblick ertönt aus der Entfernung dumpfes Brüllen und Toben. Nachdem es verstummt ist, tritt Launhart hastig ein. Gellinghausen folgt ihm. Launhart nimmt Hut, Schirm und Überrock vom Kleiderrechen und zieht sich an.


  LAUNHART.


  Hätte ich geahnt, daß sich Hetmann im entscheidenden Augenblick für wahnsinnig erklären läßt, dann hätte ich die Versammlung vielleicht gar nicht veranstaltet! Kommen Sie doch nachher noch ins Café und erzählen Sie mir, was die Versammlung für ein Ende genommen hat!


  GELLINGHAUSEN.


  Ich bleibe nur so lange hier, bis Hetmann, wenn er mit dem Leben davon kommt, vor dem rasenden Pöbel in Sicherheit gebracht ist.


  LAUNHART.


  Der kommt schon davon! Also nicht wahr, Sie kommen dann? Meine Frau ist auch im Café! (Rasch ab.)


  MRS. GRANT.


  Haben Sie nicht gehört, was hat gesagt Mister Morosini?


  GELLINGHAUSEN.


  Sein Erscheinen wirkte, wie wenn ein Kamel in einen Ameisenhaufen tritt. Die Prügelei war schon im Gang. Hetmann lag am Boden. Aber Morosinis Gebrüll verschlang das tausendstimmige Chaos, wie ein Hund eine Fliege verschluckt. Man ließ Hetmann liegen und jauchzte Morosini zu. – Ich bin heute abend der einzige, der sich an das feierlich von ihm gegebene Versprechen gehalten hat; und ich bin vollkommen sicher, daß man mich deshalb wieder der niederträchtigsten Verräterei bezichtigen wird! Was soll ich tun?! – Gott sei Dank, da kommt jemand!


  Von Brühl tritt ein.


  VON BRÜHL zu Gellinghausen.


  Gehen Sie doch rasch in den Saal. Fräulein Fanny hat eben einen Schlag mit einem Stuhlbein über den Kopf bekommen. Wir bringen derweil Hetmann hierher. Es ist schon ein Arzt bei ihr; aber sorgen Sie doch dafür, daß sie nach Hause gebracht wird.


  GELLINGHAUSEN.


  Selbstverständlich! Wenn ich nur nicht schon zu spät komme! (Ab.)


  Von Brühl hält die Tür geöffnet. Zwei Schutzleute führen Hetmann, den sie vorn am Rockärmel gepackt halten, mit Gewalt herein. Sein Gesicht ist blutbefleckt; er sucht sich mit aller Gewalt loszureißen. Ihnen folgt ein Polizeileutnant, der sich mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür stellt. Berta, von Brühl.


  HETMANN.


  Lassen Sie mich zurück! Lassen Sie mich zurück! Eben sah ich vor mir ein anderes Menschenkind um meinetwillen halbtot zusammenbrechen!


  DER POLIZEILEUTNANT möglichst höflich.


  Geben Sie doch endlich den Widerstand gegen die Staatsgewalt auf, mein Herr.


  VON BRÜHL.


  Fräulein Fanny wird nach Hause gebracht.


  BERTA.


  Lassen Sie sich nur das Blut abwaschen.


  DER POLIZEILEUTNANT.


  Jetzt freilassen!


  Die Schutzleute haben Hetmann zu einem Stuhl links vorn geführt und ziehen sich zurück, von Brühl holt Wasser am Büfett; Berta reinigt Hetmanns Gesicht. Morosini tritt ein, noch in derselben Aufregung wie vorher.


  MOROSINI zum Polizeileutnant.


  Haben Sie ihn in Sicherheit?


  DER POLIZEILEUTNANT.


  Dem Herrn geschieht nichts mehr!


  MOROSINI nach vorn kommend.


  Dieser Zwergriese! Eine neue Moral will er gründen und ist zu zart, einen Rippenstoß zu erwidern! (Zum Polizeileutnant.) Ich frage Sie, hätte der Mensch nicht wirklich verdient, totgeschlagen zu werden?! Das eherne Fundament, die Familie, macht er zum Gegenstand seines Spottes! Nein, nicht die Familie! Die Unberührtheit des jungen Weibes! Die nennt der Zwergriese eine schmachvolle Spekulation! Die nennt er ein jeder sittlichen Bewertung unwürdiges Sklavenmerkmal! Die nennt er die Vergötterung der Selbstverachtung! Das war das seit Erschaffung der Welt noch nicht Dagewesene! Damit wollte er die heutige Versammlung zum Totschlag reizen! Das war das Wort, das, einmal ausgesprochen, in den Ohren der Menschen nicht mehr verstummen sollte!


  HETMANN.


  Oh, wo finde ich ein Mittel gegen die Höllenqualen in meiner Seele!


  MOROSINI.


  Schweigen Sie! Sie haben genug geredet! Jetzt rede ich! Ich, Pietro Alessandro Morosini, werde dafür sorgen, daß nicht ein Hauch von Ihrer Wahnsinnsmoral bestehen bleibt! Ihnen sollte die ganze Schöpfungspracht dafür büßen, daß Sie als Krüppel geboren sind! Weil Sie zu schlecht sind für andere Menschen, sollten andere Menschen so schlecht werden wie Sie! Oh, wie schlau haben Sie Ihre Moral ausgeklügelt! Zu schwächlich, um mit anderen Männern ehrlich um ein Weib zu kämpfen, zu eingebildet, um sich selbst um ein Weib zu bemühen, wollten Sie Ihre Person so hoch postieren, daß sämtliche Weiber kniefällig vor Ihnen nach Liebe jammern und jede sich selig preist, wenn Sie Zwergriese sich Ihrer erbarmen!


  VON BRÜHL empört.


  Ihr widersinniges Geschwätz erklärt sich aus Ihrem absoluten Mangel an Bildung; aber Ihr Mangel an Schamgefühl nimmt mir den letzten Rest von Achtung, den ich vielleicht noch für Sie hegte!


  MOROSINI.


  Nehmen Sie, milchbärtiger Knabe, Ihre Brille herunter, wenn Sie den Zwergriesen kennenlernen wollen, über den Sie zeitlebens Bücher zu schreiben gedenken! Dann sehen Sie hinter diesem Jammergesicht das giftige, grinsende, teuflische Hohnlächeln des Wahnsinnigen, der nur darauf lauert, sich über die gläubigen Opfer lustig zu machen, die seinen Wahnsinn als Offenbarung verherrlichen! Für dieses Hohnlächeln ist ihm freilich kein Preis zu hoch! Ich aber sage und behaupte – ich, Pietro Alessandro Morosini –: Wäre dieser Zwergriese heute wirklich ums Leben gekommen, es wäre trotzdem nur aus Trug und Verstellung geschehen! Um das Leben so tief zu verachten, muß man freilich so verworfen sein wie dieser Zwergriese! (Zu von Brühl.) Sie hätten ihn dann natürlich als größten Weltbeglücker gepriesen und vielleicht hätten es Ihnen Tausende geglaubt. Aber (Sich zu Mrs. Grant wendend.) vor diesem Unglück habe ich die Menschheit heute gerettet!


  MRS. GRANT.


  Go on Darling! (Sie trocknet ihm den Schweiß von der Stirn.)


  DER POLIZEILEUTNANT kommt nach vorn und sagt in sehr ruhigem höflichen Ton.


  Sollte Herr Hetmann jetzt nicht vielleicht transportfähig sein?


  VON BRÜHL.


  Wieso? – Was haben Sie vor?


  DER POLIZEILEUTNANT.


  Ich bin dafür haftbar, daß der Herr nicht noch einmal überfallen wird. Der Überführung dürften wohl keine Schwierigkeiten mehr entgegenstehen.


  VON BRÜHL erschrocken.


  Wo wollen Sie ihn denn hinbringen?!


  DER POLIZEILEUTNANT.


  Vorderhand nur zum Polizeipräsidium. So, wie ich die Sache ansehe, steht für den Herrn durchaus nichts zu befürchten. Voraussichtlich wird man ihn zur Beobachtung seines geistigen Zustandes auf einige Zeit in einer Anstalt internieren …


  HETMANN wie aus einer Betäubung erwachend.


  Zur Beobachtung meines geistigen Zustandes?! – Ist ein Mensch wahnsinnig, der ausspricht, was mit aller Bestimmtheit doch endlich einmal von einem Menschen gesagt wird?!


  DER POLIZEILEUTNANT trocken.


  Es tut mir leid; ich habe meine Instruktion zu befolgen.


  MOROSINI.


  Wenn der Mensch bei Vernunft wäre, müßte er doch selber einsehen, daß er wahnsinnig ist!


  BERTA.


  Verzweifeln Sie nicht, Herr Hetmann! Wir bleiben bei Ihnen.


  Fünfter Akt


  Szenerie wie im dritten Akt. – Fanny stellt auf Schreibtisch und Kommode einige einfache Blumen zurecht. Es klopft; sie geht zur Tür und öffnet. Gellinghausen tritt ein.


  FANNY.


  Ach, Sie sind es, Herr Gellinghausen.


  GELLINGHAUSEN.


  Ich hörte, Herr Hetmann würde es nicht gern sehen, wenn man ihn an der Anstalt abholt. Deshalb komme ich her, um ihn hier zu seiner Freilassung zu beglückwünschen. – Außerdem komme ich allerdings noch aus einem anderen Grunde.


  FANNY wieder mit den Blumen beschäftigt.


  Ich hoffe nur, Sie werden Hetmann nicht dazu beglückwünschen wollen, daß ihn die Irrenärzte für geistig gesund erklärt haben.


  GELLINGHAUSEN.


  Eine solche Vierschrötigkeit trauen Sie mir doch wohl auch im Ernst nicht zu. Aber es ist doch wohl Grund genug vorhanden, jemanden zu beglückwünschen, der nach vierteljährigem Aufenthalt hinter verschlossenen Türen endlich seine Freiheit wiedererlangt hat. Übrigens führt mich, wie gesagt, noch ein anderer Grund her. Da Sie auf der Redaktion nicht zu sehen waren, ging ich in Ihre Wohnung. Dort sagte man mir, was ich mir ohnehin hätte denken können, Sie erwarteten den Befreiten hier in seiner Behausung. Nun frage ich Sie, Fräulein Fanny, wollen Sie wirklich Ihre schönsten Lebensjahre in den Wirrnissen mit diesem bemitleidenswürdigen Toren aufgehen lassen? – Ich habe Sie seinerzeit in unerhörter Weise beleidigt; aber die Ereignisse haben seitdem einen völlig anderen Menschen aus mir gemacht, und Sie glauben nicht, um wie viel höher ich Sie dabei schätzen und verehren gelernt habe! – Ich bin heute kein reicher Mann mehr. Törichterweise zog ich mein Vermögen gerade in dem Augenblick aus dem Geschäft zurück, wo es plötzlich zu blühen begann. Damals ergab sich natürlich, daß von meinem Geld so gut wie nichts übriggeblieben war. Aber mit meiner Arbeit verdiene ich in der ganzen Welt so viel, daß Sie vor jeder Sorge gesichert wären. Und dabei hätten Sie wenigstens das Bewußtsein, das Ihnen in Ihrem jetzigen Leben fehlt, das Bewußtsein, einen Menschen über alle menschlichen Begriffe hinaus glücklich zu machen.


  FANNY.


  Ich kann Ihnen zu meinem Bedauern nicht anders als mit dem entschiedensten Nein antworten. – Jetzt kommt Hetmann! (Sie eilt zur Tür.)


  Hetmann tritt ein und sieht sich um. Er ist während des ganzen Aktes launig und aufgeräumt.


  HETMANN.


  Noch ganz die alte Herrlichkeit! – Guten Tag, mein Herz! – Guten Tag, Herr Gellinghausen! (Er reicht beiden die Hand.)


  GELLINGHAUSEN seine Hand drückend.


  Ich danke Ihnen, Herr Hetmann. Ich wollte Ihnen nur meinen Glückwunsch zu Ihrer Befreiung aussprechen. Erlauben Sie mir, daß ich mich gleich empfehle. Ich fühle mich hier doch nicht recht an meinem Platz.


  HETMANN.


  Gewiß; Ihre Geschäfte gehen vor.


  Gellinghausen ab.


  HETMANN.


  Und du bist also immer noch das herrliche Weib, auf dessen Stolz ich meine uneinnehmbaren Luftschlösser baute!


  FANNY.


  Ich bin ein schlichtes menschliches Geschöpf wie alle andern. Ich weiß nicht, ob ich Ihr Lob mit Entsetzen anhören soll, oder ob ich es mit Entzücken aufnehmen darf? – Sie sind so unberechenbar, daß mir der Laut auf den Lippen erstirbt, den Ihnen jedes andere Weib in diesem Augenblick Mund auf Mund zuflüstern würde! – Aber haben Sie jetzt nicht erkannt, daß sich die Fesseln, in die wir Menschenkinder geschmiedet sind, nicht zerreißen lassen, ohne daß wir uns der entsetzlichsten Hilflosigkeit preisgeben? – Ich gelte seit Jahr und Tag als Ihre Geliebte. Wie selig wäre ich – ich sage es offen und ohne Scheu – wenn ich mich solchen Glückes rühmen dürfte!


  HETMANN.


  Trotz meiner Überzeugungen haben mich eben erst die größten ärztlichen Autoritäten für geistig gesund erklärt. Soll ich den Herren ihren Unverstand nun in Flammenschrift demonstrieren, indem ich dem Unerläßlichsten, worauf ich vor ihnen schwor, einen Faustschlag ins Gesicht gebe?! Meiner scheußlichen, grauenerregenden Mißgestaltung soll ich deine leuchtende Schönheit verkuppeln?! Alles was mich an Erkenntnissen, an Kraft, Elastizität und Zuversicht erfüllt, soll ich im Stich lassen, nur um dich als Weib in den Armen zu halten?! Habe ich noch nicht einmal erreicht, daß ich mir meine eigene Verdammung nicht mehr zumuten zu lassen brauche?!


  FANNY.


  So verfluche ich alles, was du Schönheit nennst, weil ich vor der Mißgestaltung besinnungslos auf den Knien liege! Laß dich aus deinen Himmeln vollends zu mir herab, nachdem du mich aus der Welt, in der andere leben, halb zu dir emporhobst! Unter deinem steinernen Mantel von Selbstlosigkeit schlägt ein Herz, das sich kindlich freuen kann, ein Herz, dem Tränen Wohltat sind! Gib ihm sein Teil, dann bist du vor Hilflosigkeit gesichert! Gib mir, ich umfasse deine Knie darum, gib mir den Anteil, den ich mir an dir verdient habe! Gib mir dein Vertrauen! Laß mich an den Kämpfen teilnehmen, die deine Seele durchtoben! Nimm mich, um über meine Niedrigkeit zu lächeln, dann bist du mein! Gönne mir den Sieg, dir Tränen von der Wange zu trocknen, so kommst du zu mir zurück! Fürchte bei Gott nicht, ich wolle dich aus deinen Himmeln herabziehen! Aber jeder große Mensch hatte zwei Naturen, deren keine ohne die andere sein konnte. Feste erwarte ich ja nicht! Freudentaumel finde ich in deinem Wohl! Gleichviel, ob mein Leben Schrecken sei oder Ruhe, aber von dir muß mein Leben kommen! Von dir muß es kommen! Von dir! Das habe ich um dich verdient! Und kein ander Weib darf sonst daran teilhaben! (Sie ist vor ihm in die Knie gesunken.)


  HETMANN.


  Steh auf, mein Kind! Ich war mir augenblicklich nicht bewußt, wie tief ich in deiner Schuld stehe! – Modulationen, Variationen, die ich Ton für Ton auswendig weiß wie das Abc. – (Sie emporhebend.) Steh auf, wenn es dir gelingt, mich lächeln zu machen, um so besser für mich! Dann gehör ich dir mit Leib und Seele! Aber dazu mußt du auch bei mir bleiben! Trotz meiner Häßlichkeit! Hörst du? Immer bei mir bleiben! (Sie streichelnd.) Du schönes Geschöpf! (Da an die Tür gepocht wird.) Da kommt schon jemand, um uns zu stören!


  FANNY.


  Laß ihn nicht ein, ich bitte dich!


  Es wird stärker gepocht.


  HETMANN.


  Der Mann klopft sehr eindringlich!


  FANNY angstvoll.


  Herein!


  Von Brühl tritt ein. Er trägt kurzen Vollbart. In der Hand hält er ein dickes, neugebundenes Buch.


  VON BRÜHL.


  Ich bringe Ihnen das Buch, Herr Hetmann, das ich über Sie geschrieben habe. Es wird dem Buch vielleicht vergönnt sein, Ihnen einige Stunden angenehmer Unterhaltung zu bereiten. Sollte ich es darin überschätzen, dann bitte ich Sie, wenigstens mein ehrliches Wollen nicht zu verkennen.


  HETMANN.


  Sie haben sich verheiratet, Herr von Brühl, wie ich zu meiner großen Freude gehört habe! Überdies sind Sie kürzlich zum Außerordentlichen Professor ernannt worden!


  VON BRÜHL.


  Meine Ernennung zum Professor hat mit den Arbeiten, die mir wirklich am Herzen liegen, wohl nur sehr wenig zu tun. (Nachdem beide Platz genommen, das Buch aufschlagend.) Ich habe mich in dem Buch in erster Linie an die Gespräche gehalten, die Sie mit den Personen Ihrer Umgebung führen. Von einer eingehenden Besprechung Ihrer Schriften glaubte ich absehen zu müssen. Ich bitte Sie, das nicht mißzuverstehen. Es kam mir im wesentlichen darauf an, der Welt die Gedanken zu erhalten, die Sie selber keiner Aufzeichnung würdigen.


  HETMANN.


  Fürchten Sie denn nicht, Herr von Brühl, sich und der Welt damit einen schlechten Dienst geleistet zu haben?


  VON BRÜHL.


  Ich weiß nicht, Herr Hetmann, wie ich das verstehen soll?


  HETMANN.


  Je gewissenhafter ich das Urteil bei mir überlege, das die ersten ärztlichen Autoritäten vor kurzem über mich abgaben, indem sie mich für geistig vollkommen normal erklärten, um so unerschütterlicher wird die Überzeugung in mir, daß sich die Herren getäuscht haben.


  VON BRÜHL.


  Ich kann Ihnen kaum sagen, wie hoch es mich beglückt, Sie in so göttlicher Laune über den Schimpf, den man Ihnen angetan hat, spotten zu hören!


  HETMANN.


  Dann lösen Sie mir selber das Rätsel! Wie kann ich mich als normaler Mensch seit frühester Kindheit in einem so abgrundtiefen, unüberbrückbaren Gegensatz zur normalen Welt befinden?! – – Mögen mich daher die Professoren beurteilen, wie sie wollen, ich weiß, was ich von mir zu halten habe. Deshalb habe ich mich auch entschlossen, von heute ab über die normale Welt als über etwas hinwegzusehen, was für mich gar nicht mehr vorhanden ist!


  VON BRÜHL.


  Es ist bedauerlich genug, daß der Hetmannismus voraussichtlich noch Jahrzehnte auf die ernste Anerkennung warten muß, die ihm gebührt.


  HETMANN.


  Sind Sie, Herr von Brühl, denn wirklich schon betört genug, um aufrichtig daran zu glauben, daß zum Beispiel die drei barbarischen Lebensformen, von denen ich sprach, jemals von der Menschheit allgemein als solche beurteilt werden?! – Daß zum Beispiel meine Behauptung: »Die Bewertung der Jungfräulichkeit ist unsittlich«, jemals als der Gedanke eines vernünftigen Menschen angesehen wird?!


  VON BRÜHL.


  Dessen bin ich vollkommen sicher!


  HETMANN.


  Ich nicht! Aber mich kümmert Gott sei Dank keine Anerkennung mehr! Bei meiner jetzigen Selbsterkenntnis muß mir jede Anerkennung, komme sie von wem sie wolle, von vornherein verdächtig sein! Ich weise sie zurück! Ich verfolge von heute ab nur noch das eine Ziel, mir meine Freiheit zu wahren! Meine durch nichts beschränkte Freiheit! Meine unantastbare Freiheit! Sobald ich den Vorzug anerkenne, von irgendeinem Menschen – auch von Ihnen – anerkannt zu werden, setze ich dadurch einen Tyrannen über mich ein, der mich nach Gutdünken in Ungnade fallen lassen kann. Vor dieser Gefahr will ich gesichert sein! – Von Ihrer Aufrichtigkeit, Herr von Brühl, bin ich tief überzeugt. Aber diese Frau (Auf Fanny deutend.) ist ebenso aufrichtig wie Sie: Sie hat alles bis auf den letzten Buchstaben widerrufen, was sie für ihr ganzes Leben beteuert hatte! Und trotzdem ist sie eines der herrlichsten Menschenkinder, die die Natur geschaffen! Und wenn dies Buch, das Sie hier geschrieben haben, keine Anerkennung findet, wendet sich Ihr Groll dann nicht berechtigterweise gegen mich? Werden Sie mir nicht vorwerfen, daß ich Sie verführt und um den Ertrag Ihres Lebens betrogen habe?! Und trotzdem bleiben Sie einer der vornehmsten Menschen, die mir in dieser Welt begegnet sind! Gehen Sie, wenn Sie ein Ziel erreichen wollen, Ihren eigenen Weg! Gehen Sie nicht meinen Weg! Ich möchte von heute ab meinen Weg gerne allein gehen!


  VON BRÜHL sich erhebend.


  Ich kann Ihnen nicht ausdrücken, Herr Hetmann, wie furchtbar es mich schmerzt, gerade heute einem solchen Mißtrauen bei Ihnen zu begegnen.


  HETMANN ihn zur Tür begleitend.


  Lassen Sie mich doch nur vor allem erst meine Freiheit wiedergewonnen haben! – Dann, Herr von Brühl, werden Sie einen umgänglicheren, vielleicht auch – ich könnte mich beinahe erwürgen, bevor ich das Wort ausspreche – einen dankbareren Menschen in mir finden! – Leben Sie wohl!


  Von Brühl ab.


  HETMANN in den dunklen Gang hinaussehend.


  Da ist noch jemand, wenn ich recht sehe. Bitte, treten Sie näher …


  Kommissionsrat Cotrelly tritt in die Tür. Er trägt Zylinder, schwarzen Gehrock, Reithosen, Reitstiefel, rote Handschuhe und hält eine Reitpeitsche in der Hand. In seinem Gesichtsausdruck liegt etwas Altfränkisch-Mephistophelisches.


  COTRELLY.


  Entschuldigen Sie, mein Herr, ich möchte mit dem bekannten Herrn Hetmann sprechen.


  HETMANN.


  Mit wem habe ich die Ehre?


  COTRELLY eintretend.


  Mein Name ist Cotrelly, Kommissionsrat Cotrelly. Ich möchte Sie gern in einer wichtigen Angelegenheit um ein – Selbstgespräch ersuchen.


  HETMANN zu Fanny.


  Darf ich Sie bitten, einen Augenblick bei meiner Hauswirtin drüben eintreten zu wollen. Ich habe leider kein zweites Zimmer zur Verfügung. (Er geleitet Fanny über den Korridor hinaus. Zurückkommend.)


  Wollen Sie bitte Platz nehmen.


  Beide setzen sich.


  COTRELLY.


  Ich wollte Sie fragen, mein lieber Herr Hetmann, ob Sie geneigt wären, ein Engagement bei mir anzunehmen. Damit über den für Sie wichtigsten Punkt kein Zweifel obwaltet, erlauben Sie mir die Mitteilung, daß ich für Ihr Auftreten jedes erdenkliche Opfer zu bringen bereit bin – natürlich innerhalb der Grenzen der bei uns üblichen Gagen.


  HETMANN.


  Ich habe leider keine Ahnung, um welch eine Art von Engagement es sich handeln könnte.


  COTRELLY.


  Darüber brauchen Sie nicht zu erröten, mein lieber Herr Hetmann! Der Agent Magdeburger hat meine Blicke auf Sie gelenkt. Endlich hat sich Magdeburger dadurch als ein mit Vernunft begabtes Geschöpf gezeigt! Ich bin der Direktor des Zirkus Cotrelly. Dem Namen nach ist Ihnen der Zirkus Cotrelly wohl bekannt.


  HETMANN.


  Ich gestehe zu meiner Beschämung, Herr Direktor, daß ich noch in meinem Leben auf keinem Pferderücken gesessen habe.


  COTRELLY.


  Aber ich bin doch kein Botokude, mein lieber Herr Hetmann! Magdeburger hat mir haarscharf erklärt, womit Sie sich abgeben. Sie wollen, wenn Magdeburger kein hinterlistiger Lügner ist, die – (Nachdenklich.) die Unberührtheit des – des jungen Weibes als – als Verachtung der Selbstvergötterung – wieder in Mode bringen. Solch eine Spezialität ist für Ihr Auftreten unbedingt notwendig. Aber mit Hoher Schule, Kaskadenreiten und Parterrespringen haben Sie natürlich nichts zu tun.


  HETMANN.


  Als was beabsichtigen Sie mich denn dann zu engagieren?


  COTRELLY.


  Als dummen August.


  HETMANN zuckt zusammen wie von einem elektrischen Schlag getroffen, faßt sich aber rasch wieder.


  Entschuldigen Sie, das ist eine schlechte Gewohnheit von mir. Sprechen Sie bitte weiter.


  COTRELLY.


  Magdeburger, du bist ein Genie! Diese Gewohnheit allein sichert uns jeden Abend einen tobenden Beifallssturm! – Würden Sie das bitte nicht vielleicht gleich noch mal machen?


  Hetmann zuckt wieder wie von einem elektrischen Schlag getroffen.


  COTRELLY sich die Schenkel klopfend.


  Ausgezeichnet! Unbezahlbar! Magdeburger, du bekommst Gewinnanteil! Ich forderte von Magdeburger mit der Peitsche in der Hand eine Nummer, mit der sich das Weltwunder, mit dem mir mein Kollege Salamonsky Konkurrenz macht, überbieten läßt. Magdeburger hat drei Tage nachgedacht. Am dritten Tag telefoniert er: Ich hab's! Lassen Sie Karl Hetmann als dummen August auftreten! – Salamonskys Sensation ist nämlich ein Schimpanse, der die C-Dur-Tonleiter singt. Ich bin nicht sehr musikalisch und will mir über die Gesangsleistung kein Urteil herausnehmen. Aber nachdem ich Sie, mein lieber Herr Hetmann, gesehen habe, darf Magdeburger mein legitimer Schwiegersohn werden! Wenn Sie bei uns als dummer August auftreten, haben wir die Schimpansen von ganz Asien und Afrika nicht zu fürchten!


  HETMANN.


  Ich zweifle trotzdem, noch, daß ich mich für die Aufgabe eigne.


  COTRELLY.


  Das beweist den echten Künstler! – Sie kommen einfach in langem Gehrock in die Manege. Alles übrige geschieht durch mein Personal. Der dumme August fällt, wie Sie wissen, über jedes Hindernis, kommt überall gerade im richtigen Moment zu spät, will immer Leuten helfen, die es zehnmal besser verstehen als er, und weiß vor allem nie, weshalb das Publikum über ihn lacht. Aus diesem Grunde dürfen Sie mir auf keine Probe kommen! Salamonskys Schimpanse weiß auch nicht, weshalb das Publikum über ihn lacht, und darin liegt das Großartige seiner Kunst! Dadurch werden ohne die geringste Anstrengung immer wieder neue hauserschütternde Orkane von Beifall entfesselt! – Der Schimpanse erhält, wie ich von Magdeburger höre, vierhundert Mark für jede Vorstellung. Ihnen, mein lieber Herr Hetmann, biete ich fünfhundert, wenn Sie als dummer August auftreten!


  HETMANN sich erhebend.


  Sollte ich aber auch zum dummen August zu dumm sein …


  COTRELLY sich gleichfalls erhebend.


  Unsinn! Dafür kann man nicht dumm genug sein! Magdeburger lasse ich in Gold fassen! (Reicht Hetmann die Hand.) Also, Herr Hetmann, fünfhundert Mark pro Abend! – Abgemacht!


  HETMANN schlägt ein.


  Abgemacht!


  COTRELLY schüttelt seine Hand.


  Sie gehören mir! – Ich lasse Ihnen morgen meine Kontrakte zugehen. Sie brauchen nur »Hetmann« darunter zu setzen.


  Hetmann begleitet Cotrelly hinaus und kommt hastig zurück.


  HETMANN.


  Jetzt ein Strick! Aber rasch! Zum Einseifen ist keine Zeit mehr!


  Er reißt die Schubladen der Kommode auf, findet einen Strick und eilt damit in den Alkoven. Nach einiger Zeit tritt Fanny ein und blickt suchend umher.


  FANNY.


  Wo ist er denn? – Herr Hetmann! – (Für sich.) Sie sind doch nicht zu zweit fortgegangen! – (Sie geht zur Tür zurück und ruft in den Gang hinaus.) Herr Hetmann!


  Rudolf Launhart tritt ihr in der Tür entgegen.


  LAUNHART.


  Ist Hetmann denn nicht zu Hause?


  FANNY.


  Vor fünf Minuten war er noch hier.


  LAUNHART.


  Es war mir leider nicht möglich, ihn von der Anstalt abzuholen, weil sich meine Frau nicht ganz wohl fühlt.


  FANNY.


  Sind Sie ihm denn nicht begegnet?


  LAUNHART.


  Nein, Ich komme nämlich wegen seines Werkes, das er damals im Gefängnis geschrieben hat. Wissen Sie nicht, wo das liegt? Ich möchte es jetzt gern herausgeben. Er wird doch gleich wieder von sich reden machen. (Er hat alle Tische abgesucht und öffnet die Schreibtischschubladen.) Wo mag denn das sein?! Hetmann schließt doch bekanntlich nie in seinem Leben was weg! – (Zu Fanny.) Haben Sie denn gar keine Ahnung, wo er das Manuskript hingelegt hat?


  FANNY.


  Er wird ja jedenfalls gleich kommen, dann gibt er es Ihnen.


  LAUNHART.


  Es hat ihn doch nicht am Ende gar der Teufel geholt! (Zieht ein dickes Manuskript aus einer Schublade.) Da ist es ja! (Liest den Titel.) »Hidalla oder Die Moral der Schönheit.« (Er blättert darin.)


  Fanny hat sich unsicheren Schrittes dem Alkoven genähert, tut einen Blick durch die Vorhänge und stößt einen Schrei des Entsetzens aus.


  LAUNHART.


  Sind Sie besessen? Was schreien Sie denn so?


  FANNY mit erneutem Aufschrei.


  Er … er hat sich … (Sie tritt in den Alkoven.)


  LAUNHART.


  Was hat er sich? (Eilt zum Alkoven und blickt hinein.) – Sie hat ihm die Schlinge schon abgenommen. (Kommt rasch nach vorn.) Jetzt fliegt der Name Hetmann wie ein Lauffeuer um die Erde.


  FANNY stürzt aus dem Alkoven.


  Helfen Sie, um Gottes willen! Helfen Sie!


  LAUNHART tritt ihr entgegen; er spricht das Folgende bis zum Schluß des Aktes möglichst rasch.


  Hat Ihnen Hetmann nicht eben noch gesagt, daß ich die Herausgabe seines Nachlasses besorgen soll?! (Grob.) Sie sehen doch selber, daß da nichts zu helfen ist! (Mit ihr ringend.)


  Ich lasse Sie nicht von der Stelle, bevor Sie mir antworten! Besinnen Sie sich doch!!


  FANNY.


  Für solche Schurkereien bin ich nicht zu haben!


  LAUNHART lacht hell auf und drückt sie mit Gewalt vor sich nieder, so daß sie zusammengekauert vor ihm auf den Knien liegt.


  O Fanny, Fanny – ein lebender Schurke ist Ihrer Gesundheit zuträglicher als der größte tote Prophet!


  


  Ende


  


  


  Tod und Teufel


  (Totentanz)


  Drei Szenen


  1905


  


  


  


  Αμὴν λέγω υμῖότι αι


  πόρναι προάγουσιν υμᾶς εις


  τὴν βασιλείαν τοῦ θεοῦ


  ο Ἰησοῦς.


  (Math. 21, 31.)


  


  Personen


  


  Der Marquis Casti Piani.


  Fräulein Elfriede von Malchus.


  Herr König.


  Lisiska.


  Drei Mädchen.


  Szenerie


  Ein Zimmer mit verhängten Fenstern, in dem einander gegenüber zwei rote Polstersessel stehen. Im rechten sowie im linken Proszenium befindet sich je eine kleine Efeuwand, hinter der sich jemand verbergen kann, ohne gegen die Zuschauer verdeckt zu sein und ohne von der Bühne aus gesehen zu werden. Hinter diesen Efeuwänden stehen zwei rotgepolsterte Hockerl. Mitteltür, Seitentüren.


  Elfriede von Malchus sitzt in einem der Polstersessel. Man sieht ihr an, daß sie sich unbehaglich fühlt. Sie trägt ein modernes Reformkleid, dazu Hut, Mantel und Handschuhe.


  Elfriede


  Wie lange will man mich hier noch warten lassen! (Lange Pause, in der sie unbeweglich sitzen bleibt.) Wie lange will man mich hier noch warten lassen! (Lange Pause wie vorher.) – Wie lange will man mich hier noch warten lassen! (Nach einer Pause erhebt sie sich, zieht den Mantel aus und legt ihn über den Polstersessel, nimmt den Hut ab und legt ihn auf den Mantel. Darauf geht sie in sichtlicher innerer Erregung zweimal auf und ab. – Stehen bleibend): – Wie lange will man mich hier noch warten lassen!


  Auf ihr letztes Wort tritt der Marquis Casti Piani durch die Mitteltür ein. Er ist ein Mann von hoher Statur, mit kahlem Schädel, hoher Stirn, großen, melancholischen, schwarzen Augen, starker Adlernase und starkem, herabhängendem schwarzen Schnurrbart. Er trägt schwarzen Gehrock, dunkle Phantasieweste, tiefgraue Beinkleider. Lackstiefel und schwarze Krawatte mit Brillantnadel.


  Casti Piani mit Verbeugung


  Sie wünschen, gnädige Frau?


  Elfriede erregt


  Das habe ich vorhin der – Dame schon so klar wie nur irgendwie menschenmöglich auseinandergesetzt, weshalb ich hier bin.


  Casti Piani


  Die – Dame hat mir gesagt, weshalb Sie hier sind. Die Dame sagte mir auch, Sie seien Mitglied des »Internationalen Vereins zur Bekämpfung des Mädchenhandels«.


  Elfriede


  Das bin ich allerdings! Ich bin Mitglied des »Internationalen Vereins zur Bekämpfung des Mädchenhandels«. Aber wenn ich es auch nicht wäre, hätte ich mir diesen Weg doch um keinen noch so hohen Preis ersparen können. Seit dreiviertel Jahren bin ich auf der Spur dieses unglücklichen Geschöpfes. Überall, wohin ich bis jetzt gekommen bin, hatte man das Mädchen immer kurz zuvor wieder in eine andere Stadt verschleppt. Aber in diesem Hause ist sie! Sie ist jetzt noch hier! Das hat mir die – Dame, die eben hier war, auch ohne Umschweife zugestanden. Die Dame gab mir die Versicherung, sie werde das Mädchen hierher in dieses Zimmer schicken, damit ich hier ungestört unter vier Augen mit ihm sprechen könne. Ich warte hier jetzt nur auf das Mädchen. Ich habe keine Lust und keine Veranlassung dazu, hier noch ein zweites Verhör über mich ergehen zu lassen.


  Casti Piani


  Ich bitte Sie, gnädiges Fräulein, sich nicht noch mehr zu erregen. Das Mädchen möchte Ihnen – anständig gekleidet vor Augen treten. Die Dame bat mich, aus Furcht, Sie könnten sich in Ihrer Aufregung zu irgendeiner überflüssigen Gewaltmaßregel hinreißen lassen, Ihnen das zu sagen, und Ihnen über die Beklommenheit, die Ihnen das Warten in diesen Räumlichkeiten verursachen muß, möglichst hinwegzuhelfen.


  Elfriede aufgeregt auf und ab gehend


  Ich bitte Sie, sich Ihre liebenswürdige Unterhaltung zu ersparen. Die Atmosphäre, die hier herrscht, hat für mich nichts Neues mehr. Als ich solch ein Haus zum ersten Male betrat, hatte ich mit physischer Übelkeit zu kämpfen. An jenem Tage wurde mir erst klar, welch einen unerschwinglichen Aufwand von Selbstüberwindung ich durch meinen Eintritt in den Verein zur Bekämpfung des Mädchenhandels auf mich genommen hatte. Vorher waren mir unsere Bestrebungen ein eitler Zeitvertreib gewesen, den ich mitmachte, nur um nicht als nutzloses Geschöpf alt und grau zu werden.


  Casti Piani


  Diese Äußerung erweckt so viel Teilnahme in mir, daß ich mich versucht fühle, Sie um die Ehre zu bitten, sich in Ihrer Eigenschaft als Mitglied des Internationalen Vereins zur Bekämpfung des Mädchenhandels mir gegenüber legitimieren zu wollen. Erfahrungsgemäß drängen sich eine Menge Personen zu diesem Beruf, die ganz andere Ziele als die Rettung gefallener Mädchen verfolgen. Wenn es Ihnen um die Erreichung Ihrer hohen Ziele ernst ist, muß Ihnen die strenge Kontrolle, die wir auszuüben genötigt sind, im höchsten Maße willkommen sein.


  Elfriede


  Ich bin seit nun schon bald drei Jahren Mitglied unseres Vereins. Mein Name ist – Fräulein von Malchus.


  Casti Piani


  Elfriede von Malchus?


  Elfriede


  Ja. Elfriede von Malchus. – Woher wissen Sie meinen Vornamen?


  Casti Piani


  Wir lesen doch die Jahresberichte des Vereins. Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie sich auf der vorjährigen Jahresversammlung in Köln auch als Rednerin hervorgetan?


  Elfriede


  Gott sei's geklagt, habe ich volle zwei Jahre lang immer nur geschrieben und geredet und geredet und geschrieben, ohne in mir den Mut zu einer direkten Bekämpfung des Mädchenhandels zu finden, bis der Mädchenhandel schließlich sein Opfer unter meinem eigenen Dach, in meiner eigenen Familie fand!


  Casti Piani


  An diesem Unglück waren aber doch, wenn ich recht unterrichtet bin, nur Ihre eigenen Papiere, Bücher und Zeitschriften schuld, die Sie allem Anschein nach vor dem jungen Geschöpf, um dessen Rettung willen Sie augenblicklich hier sind, nicht sorgfältig genug verwahrt hielten?


  Elfriede


  Darin haben Sie vollkommen recht! Leider Gottes kann ich Ihnen darin nicht widersprechen! Nacht für Nacht, wenn ich mich mit mir selbst und der Welt zufrieden zu einem zehnstündigen, durch keine menschliche Regung gestörten Schlaf unter meine Bettdecken gestreckt hatte, schlich sich das siebzehnjährige Geschöpf, ohne daß ich mir das geringste davon träumen ließ, in mein Arbeitszimmer und tränkte seine liebesdurstige Einbildungskraft aus meinen aufgestapelten Büchern über die Bekämpfung des Mädchenhandels mit den verführerischsten Bildern des Sinnengenusses und der furchtbarsten Laster. Und ich dumme Gans sah es trotz meiner achtundzwanzig Jahre dem Mädchen am nächsten Morgen gar nicht an, daß es übernächtig war! Ich hatte in meinem Leben keine schlaflosen Nächte gekannt! Wenn ich morgens wieder zu meinen Arbeiten kam, fragte ich mich nicht einmal, wodurch denn die haarsträubende Verwirrung unter meinen Papieren entstanden sein könnte!


  Casti Piani


  Das Mädchen, mein gnädiges Fräulein, war, wenn ich nicht irre, von Ihren Eltern zur Verrichtung der leichteren Hausarbeit in Dienst genommen?


  Elfriede


  Zu ihrem Verderben! Ja! Mama sowohl wie Papa waren von ihrem bescheidenen, sittsamen Wesen bezaubert. Papa, der doch Ministerialbeamter und Bureaukrat vom reinsten Wasser ist, empfand ihre Anwesenheit in unserem Hause wie einen Lichtblick. Nach ihrem plötzlichen Verschwinden nannten Papa sowohl wie Mama meine Vereinstätigkeit nicht mehr altjüngferliche Überspanntheit, sondern sie nannten sie geradeheraus ein strafwürdiges Verbrechen!


  Casti Piani


  Das Mädchen ist das uneheliche Kind einer Waschfrau? – Wissen Sie vielleicht, wer ihr Vater war?


  Elfriede


  Nein, danach hatte ich sie nie gefragt. Aber wer sind Sie denn eigentlich? Woher wissen Sie das alles?


  Casti Piani


  Hm – das Mädchen hatte in einem Ihrer Vereinsberichte gelesen, daß in den Tageszeitungen gewisse Inserate veröffentlicht würden, durch die die Mädchenhändler junge Mädchen unter den und den bestimmten falschen Vorspiegelungen an sich lockten, um sie dem Liebesmarkt zuzuführen. Das Mädchen suchte daraufhin in der ersten besten Zeitung nach einem derartigen Inserat und schrieb, nachdem sie eins gefunden hatte, einen sehr korrekten Brief, in dem sie sich erbot, in die Stellung, die in dem Inserat fälschlich vorgespiegelt war, einzutreten. Auf diese Weise wurde ich mit ihr bekannt.


  Elfriede


  Und das wagen Sie mit solchem Zynismus auszusprechen?!


  Casti Piani


  Das, mein gnädiges Fräulein, wage ich mit solcher Sachlichkeit auszusprechen!


  Elfriede in höchster Erregung, mit geballten Fäusten


  Das Ungeheuer, das dieses Mädchen der Schande überantwortet hat, sind also Sie!!


  Casti Piani wehmütig lächelnd


  Wenn Sie ahnten, mein gnädiges Fräulein, woraus die Ursachen Ihrer höllischen Aufgeregtheit eigentlich bestehen, dann wären Sie vielleicht gerade klug genug dazu, gegenüber einem solchen Ungeheuer, wie ich es Ihnen zu sein scheine, vollkommen ruhig zu bleiben.


  Elfriede kurz


  Das verstehe ich nicht. Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen!


  Casti Piani


  Sie – sind noch – – Jungfrau?


  Elfriede keuchend


  Wer erlaubt Ihnen, eine solche Frage an mich zu richten!


  Casti Piani


  Wer auf Gottes weiter Welt will mir das verbieten! – Aber lassen wir das. Jedenfalls haben Sie sich nicht verheiratet. Sie sind, wie Sie mir eben selber mitteilten, achtundzwanzig Jahre alt. Diese Tatsachen beweisen Ihnen zur Genüge, daß Sie im Vergleich zu anderen Frauen – um von dem Menschenkinde, zu dessen Rettung Sie hergekommen sind, ganz zu schweigen – nur ein sehr geringes Maß von sinnlichem Empfinden haben.


  Elfriede


  Darin mögen Sie recht haben.


  Casti Piani


  Ich sage das natürlich nur unter der Voraussetzung, daß ich Ihnen mit dieser Erörterung nicht lästig falle. Ich bin auch weit davon entfernt, Sie für krankhaft oder unnatürlich veranlagt zu halten. Aber wissen Sie, mein Fräulein, wodurch Sie Ihre, wie Sie zugeben, allerdings sehr schwachen sinnlichen Empfindungen befriedigt haben?


  Elfriede


  Nun?


  Casti Piani


  Durch Ihren Eintritt in den Internationalen Verein zur Bekämpfung des Mädchenhandels.


  Elfriede mit verhaltenem Ingrimm


  Wer sind Sie, mein Herr?! – Ich komme hierher, um ein unglückliches Geschöpf aus den Krallen des Lasters zu befreien! Ich komme nicht hierher, um Ihre geschmacklosen Vorlesungen anzuhören.


  Casti Piani


  Das habe ich auch nicht vorausgesetzt. Aber sehen Sie, von diesem Standpunkt aus betrachtet, stehen wir beide einander näher, als Sie es sich in Ihrem kleinbürgerlichen Tugendstolz jemals träumen ließen. Ihnen hat die Natur nur eine äußerst kärgliche Sinnlichkeit verliehen. Mich haben die Stürme des Lebens längst zu einer schauerlichen Einöde gemacht. Aber was für Ihre Sinnlichkeit die Bekämpfung des Mädchenhandels ist, das ist für meine Sinnlichkeit, falls Sie mir etwas der Art noch zugestehen wollen, der Mädchenhandel selbst.


  Elfriede empört


  Heucheln Sie doch nicht so schamlos, Sie nichtswürdiger Mensch! Glauben Sie, Sie könnten mich, die ich wie eine gehetzte Hündin von Lasterhöhle zu Lasterhöhle hinter dem Geschöpf her bin, durch Ihren abenteuerlichen Gefühlshokuspokus einschläfern?! Ich bin jetzt nicht Mitglied des Vereins zur Bekämpfung des Mädchenhandels! Ich bin als eine unselige Verbrecherin hier, die, ohne etwas zu ahnen, ein blutjunges Leben in Elend und Verzweiflung gebracht hat! Ich lasse mir, solang ich atme, keinen Bissen mehr schmecken, wenn ich das Kind seinem Verderben nicht entreißen kann! Sie wollen mich glauben machen, daß mich unlautere Neugier in dieses Haus treibt! Sie sind ein Lügner! Sie glauben an Ihre eigenen Worte nicht! Sie haben das Mädchen nicht aus unbefriedigter Sinnlichkeit verhandelt, sondern aus Geldgier! Sie haben das Mädchen verhandelt, um ein gutes Geschäft dabei zu machen!


  Casti Piani


  Ein gutes Geschäft! Selbstverständlich! Aber gute Geschäfte beruhen auf beiderseitigem Vorteil! Andere Geschäfte als gute mache ich überhaupt nicht. Jedes andere Geschäft ist unmoralisch! – Oder glauben Sie vielleicht, der Liebesmarkt sei für das Weib ein schlechtes Geschäft?


  Elfriede


  Wie meinen Sie das?


  Casti Piani


  Das meine ich einfach so: – Ich weiß nicht, ob Sie in diesem Augenblick gerade in der Stimmung sind, mir mit einiger Aufmerksamkeit zuzuhören?


  Elfriede


  Ersparen Sie sich nur um Gottes willen die Einleitung!


  Casti Piani


  Ich meine das also so: Wenn sich ein Mann in Not befindet, dann bleibt ihm oft keine andere Wahl mehr übrig als zu stehlen oder zu verhungern. Wenn sich dagegen ein Weib in Not befindet, dann bleibt ihm außer dieser Wahl noch die Möglichkeit, seine Liebesgunst zu verkaufen. Dieser Ausweg bleibt dem Weibe nur deshalb noch übrig, weil das Weib bei der Gewährung seiner Liebesgunst nichts zu empfinden braucht. Seit Erschaffung der Welt hat das Weib von diesem Vorzug Gebrauch gemacht. Von allem übrigen zu schweigen, ist der Mann von Natur aus dem Weibe schon aus dem einen Grunde himmelweit überlegen, weil das Weib unter Schmerzen Kinder gebiert…


  Elfriede


  Das ist ja gerade der himmelschreiende Widerspruch! Das sage ich ja immer! Kinder zur Welt bringen ist Qual und Sorge; Kinder in die Welt setzen gilt als Zeitvertreib. Und trotzdem hat die gütige Schöpfung, die auch sonst vielfach an Verrücktheit leidet, den Schmerz und die Sorgen dem schwächeren Geschlecht aufgebürdet!


  Casti Piani


  Darin, mein Fräulein, sind wir vollkommen einer Ansicht! – Und nun wollen Sie Ihren unglücklichen Schwestern den geringen Vorzug, den ihnen die – verrückte Schöpfung vor dem Manne gewährt hat, den Vorzug, in äußerster Not ihre Liebesgunst verkaufen zu können, rauben, indem Sie diesen Verkauf als eine unauslöschliche Schande hinstellen?! Sie sind mir eine schöne Frauenrechtlerin!


  Elfriede fast unter Tränen


  Als ein unaussprechliches Unglück, als ein ewiger Fluch lastet die Möglichkeit, sich verkaufen zu können, auf unserem bedrückten Geschlecht!


  Casti Piani


  Unsere Schuld ist es aber – das weiß Gott im Himmel! – nicht, daß der Liebesmarkt als ein ewiger Fluch auf dem weiblichen Geschlecht lastet! Wir Händler haben gar kein idealeres Ziel, als daß sich der Liebesmarkt so offenkundig, so unbehelligt abspielt, wie jeder andere ehrliche Markt! Wir Händler haben gar kein idealeres Ziel, als daß die Preise auf dem Liebesmarkt so hoch wie nur irgend möglich sind! Schleudern Sie Ihre Vorwürfe, wenn Sie die Bedrückung Ihres unglücklichen Geschlechts bekämpfen wollen, der bürgerlichen Gesellschaft ins Gesicht! bekämpfen Sie, wenn Sie die Naturrechte Ihrer Schwestern verteidigen wollen, zuerst den Internationalen Verein zur Bekämpfung des Mädchenhandels!


  Elfriede aufbrausend


  Ich lasse mir hier von Ihnen nicht länger blauen Dunst vormachen! Ich bin fest überzeugt, daß Sie im Ernste gar nicht daran denken, dem Mädchen die Freiheit zu geben! Während ich albernes Geschöpf mir hier soziale Vorträge von Ihnen halten lasse, wird die Unglückliche womöglich in eine Droschke gepackt, nach dem Bahnhof gebracht und irgendwohin transportiert, wo sie vor den Mitgliedern des Vereins zur Bekämpfung des Mädchenhandels Zeit ihres Lebens sicher ist! – Nun gut, ich weiß, was ich zu tun habe! (Sie nimmt Hut und Mantel.)


  Casti Piani lächelnd


  Wenn Sie ahnten, mein Fräulein, wie Ihr Wutausbruch Ihre hausbackene Erscheinung verschönert, dann hätten Sie es nicht so eilig, sich zu entfernen.


  Elfriede


  Lassen Sie mich hinaus! Es ist die höchste Zeit!


  Casti Piani


  Wohin gedachten Sie denn jetzt zu gehen?


  Elfriede


  Das wissen Sie geradesogut wie ich, wohin ich jetzt gehe!


  Casti Piani packt Elfriede bei der Gurgel, drückt ihr die Kehle zu und nötigt sie in einen der Polstersessel


  Sie bleiben hier! Ich habe noch ein Wort mit Ihnen zu sprechen! Versuchen Sie doch bitte, zu schreien! Hier ist man an alles nur irgendwie mögliche menschliche Geschrei gewöhnt! Schreien Sie bitte, so laut Sie schreien können! (Sie freilassend): Nimmt mich wunder, ob ich Sie nicht noch zu Verstand bringe, bevor Sie aus diesem Hause direkt aus die Polizei laufen!


  Elfriede keuchend, tonlos


  – Es ist das erstemal in meinem Leben, daß ich eine derartige Vergewaltigung erfahre!


  Casti Piani


  Sie haben in Ihrem Leben so unendlich viel Unnützes zur sittlichen Hebung der Freudenmädchen getan! Tun Sie doch endlich einmal etwas Nützliches zur sittlichen Hebung der Freude! Dann brauchen Ihnen die armen Geschöpfe nicht mehr leid zu tun! Weil der Freudenmarkt als der gemeinste, schandbarste aller Berufe gebrandmarkt ist, geben sich die Mädchen und Frauen der guten Gesellschaft einem Manne lieber umsonst hin, als daß sie sich ihre Gunst bezahlen lassen! Dadurch entwürdigen diese Mädchen und Frauen ihr eigenes Geschlecht in der gleichen Weise, wie ein Schneider sein Gewerbe entwürdigt, der seinen Kunden die Kleider umsonst liefert!


  Elfriede noch wie betäubt


  Ich begreife von alledem kein Sterbenswort. – Ich bin mit meinem sechsten Jahr in die Schule gekommen und bin bis zu meinem fünfzehnten Jahre in der Schule geblieben. Später habe ich noch einmal drei Jahre auf der Schulbank gesessen, um mein Lehrerinnenexamen zu machen. Solange ich jung war, verkehrten in meinem Elternhause Herren aus den besten Gesellschaftskreisen. Ich erhielt einen Heiratsantrag von einem Manne, der ein Rittergut von zwanzig Quadratmeilen geerbt hatte, und der mir, wenn ich es von ihm verlangt hätte, bis ans Ende der Welt gefolgt wäre. Aber ich fühlte, daß ich ihn nicht lieben konnte. Vielleicht war es nicht richtig von mir. Vielleicht fehlte mir nur das kleine bißchen Leidenschaftlichkeit, das zum Heiraten unter allen Umständen nötig ist.


  Casti Piani


  Sind Sie jetzt endlich zahm?


  Elfriede


  Erklären Sie mir jetzt nur noch eines: Wenn das Mädchen nun bei diesem Leben, das sie hier führt, ein Kind zur Welt bringt, wer sorgt dann für das Kind?


  Casti Piani


  Sorgen doch Sie dafür! Oder haben Sie als Frauenrechtlerin vielleicht etwas Wichtigeres in dieser Welt zu tun? Solange ein Weib unter Gottes Sonne noch fürchten muß, Mutter zu werden, bleibt die ganze Frauenemanzipation leeres Geschwätz! Mutterwerden ist für das Weib eine Naturnotwendigkeit wie Atem und Schlaf. Dieses angeborene Recht hat die bürgerliche Gesellschaft dem Weibe in barbarischer Weise verkürzt. Ein uneheliches Kind ist schon eine beinahe ebenso große Schmach wie der Liebesmarkt! Dirne hin, Dirne her! Der Name Dirne bleibt der Mutter eines unehelichen Kindes so wenig erspart wie einem Mädchen in diesem Hause! Wenn mir etwas an Ihrer Frauenbewegung von jeher zum Ekel war, dann war es die Sittlichkeit, die Sie Ihren Zöglingen auf den Lebensweg einimpfen! Glauben Sie denn, der Liebesmarkt wäre je in der Weltgeschichte als Schande verschrien worden, wenn der Mann auf diesem Markte mit dem Weibe konkurrieren könnte?! Brotneid! Nichts als Brotneid! Dem Weibe gewährte die Natur den Vorzug, mit seiner Liebe handeln zu können, deshalb möchte die bürgerliche Gesellschaft, die vom Manne regiert wird, diesen Handel immer und immer wieder gern als das schmachvollste aller Verbrechen hinstellen!


  Elfriede steht auf und entledigt sich ihres Mantels, den sie über den Stuhl legt; auf und ab gehend


  Ich bin in diesem Augenblicke, offen gesagt, ganz außerstande, Ihre Behauptungen daraufhin zu untersuchen, ob sie richtig oder unrichtig sind. – Aber wie in aller Welt ist es denn möglich, daß ein Mann von Ihrer Bildung, von Ihren sozialen Anschauungen, von Ihrer geistigen Überlegenheit sein Leben unter den würdelosesten Elementen der menschlichen Gesellschaft verbringt! – Gott weiß, vielleicht hat mich nur Ihre viehische Brutalität dazu gezwungen, Ihre Auseinandersetzungen ernst zu nehmen! Aber ich fühle ganz deutlich, daß Sie mir auf lange Zeit hin allerhand zu denken gegeben haben, worauf ich selber in meinem Leben nie gekommen wäre. Seit Jahren höre ich Winter für Winter zwölf bis zwanzig Vorträge von allen weiblichen und männlichen Autoritäten über Frauenbewegung. Ich kann mich nicht erinnern, je ein Wort gehört zu haben, das so wie Ihre Behauptungen der Sache auf den Grund ging!


  Casti Piani skandierend


  Seien wir uns im Leben immer sonnenklar darüber, mein gnädiges Fräulein, daß wir auf einem Dachfirst nachtwandeln und daß uns jede unvorhergesehene Erleuchtung das Genick brechen kann.


  Elfriede ihn anstarrend


  Wie meinen Sie das wieder? – Sie denken sich etwas Ungeheuerliches dabei?!


  Casti Piani sehr ruhig


  Ich sage das nur in bezug auf Ihre Ansichten, bei denen Sie sich bis jetzt so unbedingt sicher fühlten, daß Sie Urteile wie »anständig« und »würdelos« freigebig austeilten, als wären Sie ganz allein von Gott dazu beauftragt, über Ihre Mitmenschen zu Gericht zu sitzen.


  Elfriede ihn anstarrend


  Sie sind ein großer Mensch! – Sie sind ein edler Mensch!


  Casti Piani


  Ihre Worte treffen die Todeswunde, die ich mit auf die Welt gebracht habe und an der ich voraussichtlich einmal sterben werde. (Er wirft sich in einen Sessel.) – – Ich bin – – – Moralist!


  Elfriede


  Und darüber wollen Sie sich bei Ihrem Schicksal beklagen?! Darüber, daß Ihnen die Macht verliehen wurde, andere Menschen glücklich zu machen?! (Sich ihm nach kurzem inneren Kampf zu Füßen werfend): Heiraten Sie mich doch um Gottes Barmherzigkeit willen! Ich habe mir, bevor ich Sie sah, die Möglichkeit niemals denken können, daß ich mich einem Manne hingebe! Ich bin noch vollkommen unerfahren; das kann ich Ihnen mit den heiligsten Eiden schwören. Ich habe bis zu dieser Stunde nicht geahnt, was das Wort Liebe bedeutet. Bei Ihnen hier fühle ich es zum erstenmal! Die Liebe hebt den Menschen über sein unseliges Selbst empor. Ich bin ein alltägliches Durchschnittsweib, aber meine Liebe zu Ihnen macht mich so frei und kühn, daß es nichts Unmögliches für mich gibt! Schreiten Sie in Gottes Namen von Verbrechen zu Verbrechen; ich gehe Ihnen voran! Gehen Sie ins Zuchthaus; ich gehe Ihnen voran! Gehen Sie aus dem Zuchthaus auf das Schafott; ich gehe Ihnen voran! Lassen Sie sich – ich beschwöre Sie! – die günstige Gelegenheit nicht entgehen! Heiraten Sie mich! Heiraten Sie mich! Heiraten Sie mich! – so ist uns beiden armseligen Menschenkindern geholfen!


  Casti Piani streichelt ihr, ohne sie anzusehen, den Kopf


  Ob Sie braves Tier mich lieben oder ob Sie mich nicht lieben, das ist mir vollkommen gleichgültig. – Sie können ja allerdings nicht wissen, wieviel tausendmal ich schon die gleichen Gefühlsausbrüche über mich habe ergehen lassen müssen! Ich unterschätze die Liebe gewiß nichts Leider aber muß die Liebe auch all den unzähligen Weibern als Rechtfertigung herhalten, die nur ihre Sinnlichkeit befriedigen, ohne den geringsten Entgelt dafür zu fordern, und die uns durch ihre würdelose Preisgabe nur den Markt verderben.


  Elfriede


  Heiraten Sie mich! Es ist für Sie immer noch Zeit, ein neues Leben zu beginnen! Die Ehe macht einen geordneten Menschen aus Ihnen. Sie können sozialistischer Zeitungsredakteur, Sie können Reichstagsabgeordneter werden! Heiraten Sie mich, dann erfahren doch auch Sie einmal in Ihrem Leben, welch übermenschlicher Opfer ein Weib in seiner grenzenlosen Liebe fähig ist!


  Casti Piani ihr das Haar streichelnd, ohne sie anzusehen


  Ihre übermenschlichen Opfer würden mir im besten Falle die Eingeweide umkehren. Zeit meines Lebens liebte ich Tigerinnen. Bei Hündinnen war ich immer ein Stück Holz. Mein Trost ist nur der, daß die Ehe, die Sie so begeistert preisen und für die die Hündinnen gezüchtet werden, eine Kultureinrichtung ist. Kultureinrichtungen entstehen, um überwunden zu werden. Die Menschheit wird die Ehe so gut überwinden, wie sie die Sklaverei überwunden hat. Der freie Liebesmarkt, auf dem die Tigerin ihre Triumphe feiert, gründet sich auf ein urewiges Naturgesetz der unabänderlichen Schöpfung. Und wie stolz steht das Weib in der Welt, sobald es das Recht erkämpft hat, sich, ohne gebrandmarkt zu werden, zum höchsten Preis, den der Mann ihm bietet, verkaufen zu können! Uneheliche Kinder sind bei der Mutter dann besser versorgt als die ehelichen beim Vater. Stolz und Ehrgeiz des Weibes sind dann nicht mehr der Mann, der ihm seine Stellung anweist, sondern die Welt, in der es sich den höchsten Platz erkämpft, den sein Wert ihm ermöglicht. Welch herrlichen, lebensfrischen Klang dann das Wort Freudenmädchen erhält! In der Geschichte des Paradieses steht, daß der Himmel dem Weib die Macht der Verführung verlieh. Das Weib verführt, wen es will. Das Weib verführt, wann es will. Es wartet nicht auf Liebe. Diese höllische Gefahr für unsere heilige Kultur bekämpft die bürgerliche Gesellschaft damit, daß sie das Weib in künstlicher Geistesumnachtung erzieht. Das heranwachsende Weib darf nicht wissen, was ein Weib zu sein bedeutet. Alle Staatsverfassungen könnten darüber den Hals brechen! Kein Henkerskniff ist der bürgerlichen Gesellschaft zu ihrer Verteidigung zu gemein! Mit jedem Kulturfortschritt dehnt sich der Liebesmarkt aus. Je klüger die Welt wird, um so größer der Liebesmarkt. Und diese Millionen von Freudenmädchen weist unsere gefeierte Kultur im Namen der Sittlichkeit auf den Hungertod hin oder raubt ihnen im Namen der Sittlichkeit Ehre und Lebensberechtigung, stößt sie im Namen der Sittlichkeit ins Tierreich hinab! Wie manches Jahrhundert lang soll noch himmelschreiende Unsittlichkeit die Welt mit dem Henkerbeile der Sittlichkeit verwüsten!


  Elfriede tonlos wimmernd


  Heiraten Sie mich! Sie stehen außerhalb der Welt! Ich trage meine Hand heute zum erstenmal einem Manne an.


  Casti Piani ihr das Haar streichelnd, ohne sie anzusehen


  . Brotkorbkultur! Brotkorbkultur! – Was wüßte die Welt von der ganzen Sittlichkeit, wenn der Mann die Liebe kommandieren könnte, wie er die Politik kommandiert!


  Elfriede


  Ich erhoffe von unserer Ehe gar kein höheres Glück, als zeit meines Lebens so vor Ihnen auf den Knien liegend, Ihren Worten lauschen zu dürfen!


  Casti Piani ohne sie anzusehen


  Haben Sie sich denn je gefragt, was die Ehe ist?


  Elfriede


  Ich hatte bis zu dieser Stunde keine Ursache, danach zu fragen. (Sich erhebend): Sagen Sie es mir! Ich werde alles tun, um Ihren Anforderungen gerecht zu werden.


  Casti Piani zieht sie auf seine Knie


  Kommen Sie, mein Kind. Ich werde es Ihnen erklären. (Da sich Elfriede einen Augenblick ziert): Halten Sie bitte still!


  Elfriede


  Ich habe nie auf dem Knie eines Mannes gesessen.


  Casti Piani


  Geben Sie mir einen Kuß!


  Elfriede küßt ihn.


  Casti Piani


  Danke. (Sie zurückdrängend): Sie möchten wissen, was die Ehe ist? – Sagen Sie mir, wer stärker ist: ein Mensch, der einen Hund hat, oder ein Mensch, der keinen Hund hat?


  Elfriede


  Der Mensch, der einen Hund hat, ist stärker.


  Casti Piani


  Und nun sagen Sie mir noch, wer stärker ist: ein Mensch, der einen Hund hat, oder ein Mensch, der zwei Hunde hat?


  Elfriede


  Ich glaube, daß der Mensch, der einen Hund hat, stärker ist, denn zwei Hunde müssen eigentlich notwendig schon eifersüchtig aufeinander werden.


  Casti Piani


  Das wäre das wenigste. Aber zwei Hunden muß er zu fressen geben, sonst laufen sie davon, während der eine Hund für sich selber sorgt und seinen Herrn, wenn's not tut, auch noch bei Raubanfällen verteidigt.


  Elfriede


  Und mit diesem abscheulichen Gleichnis wollen Sie das selbstlose untrennbare Zusammenhalten von Mann und Weib erklären?! Du barmherziger Gott, was müssen Sie für Erfahrungen gemacht haben!


  Casti Piani


  Der Mann mit einer Frau ist wirtschaftlich stärker, als wenn er keine hat. Er ist aber auch wirtschaftlich stärker, als wenn er für zwei oder mehr Frauen sorgen muß. Das ist der Grundstein der Ehe. Das Weib wäre nie im Traum auf diese geistreiche Erfindung verfallen!


  Elfriede


  Sie armer bedauernswürdiger Mensch! Haben Sie denn je ein väterliches Haus gekannt? Haben Sie eine Mutter gehabt, die Sie pflegte, wenn Sie krank waren, die Ihnen während Ihrer Genesung Märchen vorlas, der Sie sich anvertrauen konnten, wenn Ihnen irgend etwas das Herz bedrückte, und die Ihnen immer, immer, immer geholfen hat, auch wenn Sie längst glaubten, daß es auf Gottes Welt gar keine Hilfe mehr für Sie gäbe?


  Casti Piani


  Was ich als Kind erlebt habe, das erlebt kein menschliches Geschöpf, ohne daß seine Tatkraft bis zum Grabe gebrochen ist. Können Sie sich in einen jungen Menschen hineindenken, der mit sechzehn Jahren noch geprügelt wird, weil ihm der Logarithmus von Pi nicht in den Kopf will?! Und der mich prügelte, war mein Vater! Und ich prügelte wieder! Ich habe meinen Vater totgeprügelt! Er starb, nachdem ich ihn zum erstenmal geprügelt hatte. – Aber das sind Kleinigkeiten. Sie sehen, unter welchen Kreaturen ich hier lebe. Ich habe unter diesen Kreaturen nie die Beschimpfungen mehr gehört, die während meiner ganzen Kindheit meiner Mutter zuteil wurden und um die sie sich täglich mit neuen Unwürdigkeiten bewarb. Aber das sind Kleinigkeiten. Die Ohrfeigen, Faustschläge und Fußtritte, in denen Vater, Mutter und ein Dutzend Lehrer zur Entwürdigung meines wehrlosen Körpers wetteiferten, waren Kleinigkeiten im Vergleich mit den Ohrfeigen, Faustschlägen und Fußtritten, in denen die Schicksale dieses Lebens miteinander wetteiferten, um meine wehrlose Seele zu entwürdigen.


  Elfriede küßt ihn


  Wenn du ahnen könntest, wie innig ich dich um dieser furchtbaren Erlebnisse willen liebe!


  Casti Piani


  Das menschliche Leben ist zehnfacher Tod vor dem Tode! Nicht nur für mich. Für Sie! Für alles, was Atem holt! Für den einfachen Menschen besteht das Leben aus Schmerzen, Leiden und Qualen, die sein Körper erduldet. Und ringt sich der Mensch zu höherem Sein empor, in der Hoffnung, den Qualen des Körpers zu entrinnen, dann besteht das Leben für ihn aus Schmerzen, Leiden und Qualen, die seine Seele erduldet, und gegen die die Qualen des Körpers Wohltaten waren. Wie grauenvoll dieses Leben ist, das zeigt sich schon darin, daß sich die Menschen ein Wesen ausdenken mußten, das aus nichts als Güte, aus nichts als Liebe, aus nichts als Wohltat besteht, und daß die ganze Menschheit, nur um das Leben ertragen zu können, täglich, stündlich zu diesem Wesen beten muß!


  Elfriede ihn liebkosend


  Wenn du mich heiratest, dann haben körperliche Qualen und Seelenqualen ein Ende! Du brauchst dich mit all diesen entsetzlichen Fragen nicht mehr zu beschäftigen. Meine Mama hat ein Privatvermögen von sechzigtausend Mark, von dem trotz ihrer fünfundzwanzigjährigen, glücklichen Ehe Papa sich bis heute noch gar nichts träumen läßt. Lockt dich die Aussicht nicht, daß du, wenn du mich heiratest, plötzlich sechzigtausend Mark bar zur Verfügung hast?


  Casti Piani sie zurückdrängend, nervös


  Sie verstehen sich nicht auf Liebkosungen, mein Fräulein! Sie benehmen sich wie der Esel, der den Schoßhund spielen will. Ihre Hände tun mir weh! Das kommt nicht etwa daher, daß sie nichts gelernt haben. Das kommt, weil sie dem geknechteten Liebesleben der bürgerlichen Gesellschaft entstammen! Sie haben keine Rasse im Leib. Es fehlt das nötige Zartgefühl! Das Zartgefühl und das Schamgefühl! Es fehlt Ihnen das Gefühl für die Wirkung Ihrer Liebkosungen; ein Gefühl, das jedes Rassegeschöpf schon als kleines Kind mit auf die Welt bringt!


  Elfriede empört aufspringend


  Und das wagen Sie mir in diesem Hause zu sagen?!


  Casti Piani hat sich gleichfalls erhoben


  Das wage ich Ihnen in diesem Hause zu sagen!


  Elfriede


  In diesem Hause?! Daß es mir an dem nötigen Zartgefühl, an dem nötigen Schamgefühl fehlt?!


  Casti Piani


  Daß es Ihnen an dem nötigen Zartgefühl und Schamgefühl fehlt! In diesem verrufenen Hause sage ich Ihnen das! – Überzeugen Sie sich doch einmal davon, mit welch feinem Takt diese Geschöpfe ihrem verrufenen Handwerk obliegen! Das letzte Mädchen in diesem Haus kennt die menschliche Seele genauer als der berühmteste Psychologieprofessor an der berühmtesten Universität. Sie, mein Fräulein, würden hier allerdings die gleichen Enttäuschungen erfahren, die Ihnen Ihre Vergangenheit bereitet hat. Die Frau, die für den Liebesmarkt geschaffen ist, erkenne ich auf den ersten Blick daran, daß ihre freien, regelmäßigen Gesichtszüge unschuldige Glückseligkeit und glückselige Unschuld ausstrahlen. (Elfriede musternd): In Ihren Gesichtszügen, mein verehrtes Fräulein, ist weder irgend etwas von Glückseligkeit noch irgend etwas von Unschuld zu lesen.


  Elfriede zögernd


  Glauben Sie denn nicht, Herr Baron, daß ich bei meinem eisernen Fleiß, bei meiner Energie, bei meiner unüberwindlichen Begeisterung für alles Schöne das Zartgefühl und den feinen Takt, von dem Sie sprechen, noch lernen könnte?


  Casti Piani


  Nein, nein, mein Fräulein! Bitte nein! Schlagen Sie sich diese Gedanken nur gleich aus dem Kopf!


  Elfriede


  Ich bin von der sittlichen Bedeutung alles dessen, was Sie sagen, so tief überzeugt, daß mir das größte Opfer, durch das ich meine kleinbürgerliche Hilflosigkeit überwinden könnte, nicht zu groß wäre!


  Casti Piani


  Nein, nein, dafür bin ich nicht zu haben! Das würde grauenvoll! Das Leben ist grauenvoll genug! Nein, mein Fräulein! Lassen Sie Ihre fürchterliche Hand von dem einzigen göttlichen Lichtstrahl, der die schauerliche Nacht unseres martervollen Erdendaseins durchdringt! Wofür lebe ich denn! Wofür betätige ich mich in unserer Zivilisation! Nein, nein! Die einzige reine Himmelsblume in dem von Schweiß und Blut besudelten Dornendickicht des Lebens soll nicht von plumpen Fußtritten zerstampft werden! Glauben Sie mir bitte, daß ich mir schon vor einem halben Jahrhundert eine Kugel durch den Kopf gejagt hätte, wenn nicht über dem zum Himmel emporgellenden Jammergeheul aus Geburtswehen, Daseinsschmerzen und Todesqualen dieser eine klare Stern leuchtete!


  Elfriede


  Die äußerste geistige Anstrengung ermöglicht mir nicht, den Sinn Ihrer Worte zu erraten! Was ist der Lichtstrahl, der die Nacht unseres Daseins durchdringt? Was ist die einzige reine Himmelsblume, die nicht zu Schmutz zerstampft werden soll?


  Casti Piani Elfriede bei der Hand nehmend, geheimnisvoll flüsternd


  Das ist der Sinnengenuß, mein gnädiges Fräulein! Der sonnige, lachende Sinnengenuß! Der Sinnengenuß ist der Lichtstrahl, die Himmelsblume, weil er das einzige ungetrübte Glück, die einzige reine, lautere Freude ist, die das Erdendasein uns bietet. Glauben Sie mir, daß mich seit einem halben Jahrhundert nichts mehr in dieser Welt zurückhält, als die selbstlose Anbetung dieses einzigen aus voller Kehle auflachenden Glückes, das im Sinnengenuß den Menschen für alle Qualen des Daseins entschädigt!


  Elfriede


  Ich glaube, da kommt jemand.


  Casti Piani


  Das wird Lisiska sein!


  Elfriede


  Lisiska? – Wer ist denn Lisiska?


  Casti Piani


  Das ist das Mädchen, das bei Ihnen zu Hause die Bücher über die internationale Bekämpfung des Mädchenhandels studiert hat! Jetzt können Sie sich gleich davon überzeugen, ob ich den Mund zu voll genommen habe! Wir sind hier gottlob für solche Gelegenheiten eingerichtet. (Er führt sie ins rechte Proszenium.) Nehmen Sie nur hinter dieser Efeuwand Platz! Von hier aus können auch Sie einmal das lautere, ungetrübte Glück zweier Kreaturen beobachten, die der Sinnengenuß zusammenführt!


  Elfriede nimmt auf dem Hockerl hinter der Efeuwand im rechten Proszenium Platz. Casti Piani geht zur Mitteltür, wirft einen Blick hinaus und setzt sich darauf hinter der Efeuwand im linken Proszenium nieder. – Herr König und Lisiska treten durch die Mitte ein. Herr König, fünfundzwanzig Jahre alt, in hellem Sportanzug mit Kniehosen. Lisiska in einfachem, bis zur Mitte der Wade reichenden, weißen Gewand, schwarzen Strümpfen, schwarzen Lackschuhen, eine weiße Schleife im offenen schwarzen Haar.


  Herr König


  Ich komme nicht, die Zeit mir zu vertreiben


  Als Wollüstling in deiner Reize Bann,


  Und will dir dankbar und gewogen bleiben,


  Wenn bald ernüchtert ich von hinnen kann.


  Lisiska


  Reden Sie nicht so freundlich zu mir.


  Hier sind Sie Herr und befehlen hier.


  Färben Sie nur getrost mir das bleiche


  Blutleere Antlitz durch Backenstreiche.


  Für eine Dirne, wie ich es bin,


  Ist das noch unerhörter Gewinn.


  Hilfloses Klagen, Schluchzen und Wimmern


  Braucht Sie noch nicht im geringsten zu kümmern.


  Solcher Beschimpfung Wonnen sind schal.


  Häufen Sie mitleidlos Qual auf Qual!


  Wenn Ihre Faust mein Gesicht zerschlüge,


  Wär's meiner Sehnsucht noch kein Genüge.


  Herr König


  Ich bin auf solche Worte nicht gefaßt . . .


  Ist das ein heitrer Willkomm für den Gast? –


  Du sprichst, als büßtest du im Fegefeuer


  Schon hier die Strafen für genoßne Lust.


  Lisiska


  Im Gegenteil! Die Lust, das Ungeheuer,


  Tobt ewig ungezähmt in dieser Brust!


  Meinen Sie, ich Teufelsbraten


  Wäre je in dies Haus geraten,


  Wenn von des Herzens gräßlichem Klopfen


  Freude mich könnte befrein?


  Freude zerstiebt, ein Tropfen


  Auf heißem Stein!


  Und die Wollust, ungestillt,


  Ein hungerndes Jammerbild


  Stürzt sich, daß sie den Tod finde,


  In alle Abgründe! – –


  Sind Sie nicht grausam, verehrter Herr?


  Ich müßt' es beklagen.


  Was kümmert Sie hier mein Geplärr,


  Wenn Sie mich schlagen!


  Herr König


  Ist wirklich dir der dunkle Trieb zu eigen,


  Aus tiefster Tiefe noch hinabzusteigen,


  Dann könnt' ich weinen, daß ich aus dem Flor


  Verliebter Mädchen, grade dich erkor.


  Aus deinen Augen traf in meine Sinne


  Ein Strahl unschuldiger Glückseligkeit . . .


  Lisiska


  Wollen Sie, daß uns die Zeit


  Ungenossen verrinne?!


  Unten sitzt über unsern Statuten


  Mutter Adele, die Uhr in der Hand;


  Zählt und berechnet unverwandt


  Meines Glückes Minuten.


  Herr König


  Du bist der höchsten Lust nachgrade satt


  Und hoffst auf Müdigkeit aus Schmerz und Tränen,


  Bis tiefe Ruh' dich überwältigt hat,


  Die Tag und Nacht umsonst dein heißes Sehnen!


  Lisiska


  Schlaf ich, dann bitt' ich, mit einem kecken


  Kräftigen Rippenstoß mich zu wecken.


  Herr König


  Der Ton war falsch! Das Glas hat einen Sprung,


  Wie sollte das ein Mensch begreifen!


  Auf Glück, ja auf dein Leben magst du pfeifen!


  Doch auf den Schlaf? – Nein, das war Lästerung!


  Lisiska


  Ich bin nicht Ihr Eigentum,


  Sie sind nicht mein Hüter,


  Sparen sie nicht ängstlich drum


  Meine Lebensgüter!


  Suchen Sie durch Menschlichkeit


  Nicht mein Herz zu trösten!


  Wer mich mitleidlos zerbläut,


  Den acht ich am größten.


  Sie fragen,


  Ob ich noch


  Erröten kann?


  So schlagen


  Sie mich doch,


  Dann ist's getan!


  Herr König


  Mir rieseln Schauer über Brust und Rücken.


  Laß mich hinaus! Ich hoffte, halb im Rausch


  Der Liebe süße Frucht vom Baum zu pflücken.


  Du bietest Dornen mir dafür zum Tausch.


  Wie war's nur möglich, daß du junges Wild


  Vom Blumenpfad dich im Gestrüpp verfangen?!


  Lisiska


  Lassen Sie mein Verlangen


  Nicht ungestillt!


  Wenden Sie sich nicht herzlos ab!


  Vor mir hab ich mein Grab


  Und hoffe nur noch, aus dieser Welt


  Möglichst viel mit hinabzunehmen.


  Glauben Sie, solche Begierden kämen,


  Weil dies Haus uns gefangen hält?


  Nein! Nur der Sinne folternde Gier


  Bannt uns hier!


  Aber auch diese Berechnung war


  Ohne Vernunft gemacht.


  Nacht für Nacht


  Seh ich es blendend sonnenklar,


  Daß selbst in diesem Hause kein Frieden


  Den Sinnen beschieden.


  Elfriede in ihrem Versteck, für sich, mit dem Ausdruck des Erstaunens


  Allmächtiger Himmel! Das ist genau das entgegengesetzte Gegenteil von dem, was ich mir volle zehn Jahre lang darüber gedacht habe!


  Casti Piani in seinem Versteck, für sich, mit dem Ausdruck des Entsetzens


  Teufel! Teufel! Teufel! Das ist genau das entgegengesetzte Gegenteil von dem, was ich mir fünfzig Jahre lang über den Sinnengenuß gedacht habe!


  Lisiska


  Gehen Sie nicht von mir! Hören Sie mich an!


  Ich war ein schuldloses Kind und begann


  Mein Leben so ernst, voll Eifer und Pflicht!


  Sorglos zu lächeln gelang mir nicht.


  Von meinen Lehrern, selbst von den Geschwistern,


  Hört' ich oft ehrfurchtsvoll über mich flüstern


  Und meine Eltern meinten beide:


  Du wirst noch einmal unsers Alters Freude!


  Plötzlich beim Hahnenschrei


  War das vorbei!


  Und die einmal erweckte Lust


  Wuchs über alle Schranken,


  Über all meine Gedanken,


  Über all mein treues Gefühl in der Brust,


  Daß ich nur staunte, wie mir geschah,


  Was mich so herrisch betörte,


  Daß ich den Blitz mir zur Seite nicht sah


  Und kein Donnern vom Himmel mehr hörte.


  Da glaubt' ich, da hofft' ich, es sei uns das Leben


  Zu nimmer versiegender Freude gegeben!


  Herr König


  Fandst du die stolze Hoffnung nicht erfüllt? –


  Zwar red' ich wie ein Blinder dir von Farben . . .


  Lisiska


  Nein, es war nur der höllische Trieb,


  Aus dem an Freude nichts übrig blieb.


  Herr König


  So viele Mädchen schon durch Liebe starben,


  Blieb allen denn die Sehnsucht ungestillt?


  Wie käm es dann, daß Weiber sich in Mengen


  Von Tausenden auf deinen Pfaden drängen?


  Lisiska


  Wollen Sie sich der Striemen


  An meinem Körper nicht rühmen?


  Wozu ward er so weich,


  Wozu ward er so zart geschaffen!


  Sprachlose Blicke begaffen


  Die Spuren dann Streich um Streich. –


  Um die Begierden neu zu entflammen,


  Erzähl' ich prahlend, von wem sie stammen.


  Herr König


  Schweig, sag' ich dir! Nur noch ein Wort davon,


  Dann bin ich schon zum längsten hier gewesen! –


  In deinen blassen Zügen steht zu lesen,


  Wie sturmgeschwind die Jugend dir entflohn.


  Und als du deine Unschuld nun verloren,


  Ließ er im Elend dich, der sie dir nahm?


  Lisiska


  Nein. – Aber ein andrer kam,


  Fand Lust und Gram;


  Denn ich hab' all den jungen Toren


  Immer ewige Treue geschworen.


  Immer hofft ich, meine Qual


  Müßte doch bei dem andern entschwinden.


  Es war nur Bitternis jedes Mal,


  War keine Ruhe für mich zu finden,


  Denn es war stets nur der höllische Trieb,


  Aus dem an Freude nichts übrig blieb.


  Herr König


  So kamst du schließlich denn in dieses Haus


  Und führst ein Dasein hier in Saus und Braus!


  Musik erschallt, der Sekt trieft von den Tischen,


  Gelächter dröhnt, so oft der Morgen graut.


  Der lange Arbeitstag kennt nur den Laut


  Von heißen Zungen, die in Liebe zischen. –


  Welch ein gemeiner Bettler ich doch bin


  Vor dir, du stolze Freudenkönigin!


  Ich kam mit dem, was mein ist, um von dir


  Der Freude schlichten Austausch zu erkaufen.


  Ich könnte mir vor Zorn die Haare raufen!


  Du lebst nur scheußlicher Genußsucht hier!


  Der Wüstling ist dein Freund, der keine Grenzen


  Der Menschlichkeit für seine Kurzweil kennt.


  Beeil' dich, ihm die Glieder zu bekränzen!


  Mich trägt und labt ein reinres Element.


  Erfrischung sucht ich und hab' kein Verlangen,


  Im tiefsten Erdenschmutz mich zu verfangen.


  Lisiska flehentlich


  O bleiben Sie! – Wenn Sie mich jetzt verlassen,


  Ist wieder Nacht um mich! Gehn Sie nicht fort!


  Von Ihren Lippen trifft schon jedes Wort


  Wie Peitschenhieb und stachelt mein Begehren,


  Sie möchten mich mit solcher Inbrunst hassen,


  Daß statt der Lippen es die Fäuste wären,


  Von denen Hieb auf Hieb den Körper schmerzt.


  Hab' ich Sie einmal geherzt,


  Dann gehn Sie, woher Sie kamen,


  Schreiben sich meinen Namen


  Lächelnd in Ihr Notizbuch . . .


  Und mir – mir bleibt der gräßliche Fluch,


  Daß es nur wieder der höllische Trieb,


  Aus dem an Freude nichts übrig blieb!


  Herr König sehr ernst


  Jetzt trau ich meinen Sinnen nicht! Mir scheint,


  Du bist in mich verliebt? – O welch ein Grauen! –


  Wie manche Schmerzensnacht hab' ich, von Frauen


  Grausam zurückgewiesen, laut durchweint!


  Nun stammelt Liebe mir in diesem Leben


  Zum erstenmal die Dirne? – Pflegst du hier


  Nicht wahllos dich dem Fremdling hinzugeben?


  Und was dich trösten soll, willst du von mir?


  Mir deckst du eifrig deine Seele bloß,


  Daß mich ihr düstrer Reiz umsponnen hält! –


  Wär' ich so nah zur Seite dir gestellt,


  Dann packt Entsetzen mich vor meinem Los!


  Lisiska


  Trauen Sie bei Gott meiner Liebe nicht!


  Liebe zu heucheln ist hier meine Pflicht.


  Denken Sie nur einmal, was das heißt,


  Wenn jemand plötzlich die Tür aufreißt:


  Jetzt gilt es, die Liebe zusammenzuraffen;


  Es ist ein Mann da, Gott hat ihn geschaffen. –


  Wünschen Sie, daß ich dies heillose Spiel


  Mit Ihnen spiele?


  Daß ich bei Ihrem höchsten Gefühl


  Nur Ekel fühle?!


  Aber wenn Sie mit Ihrer tüchtigen


  Bauernfaust meine Glieder züchtigen,


  Das kann uns, wenn Sie Lust daran finden,


  Bis mich der Tod Ihnen raubt, verbinden.


  Herr König


  Der Unschuld weißes Kleid trägst du. Dir hat


  Selbst dieses Haus die Seele nicht geschändet.


  Von deiner Reinheit ist mein Aug' geblendet,


  An deinem Bild sieht sich mein Herz nicht satt.


  Im Selbstmord schwelgend ohne Unterlaß,


  Kämpfst du mit nie erforschten Seelenschmerzen,


  Den Tod im Antlitz und den heißen Haß


  Auf alles eitle Erdenglück im Herzen!


  Er kniet vor ihr.


  Laß deinen Freund mich, deinen Bruder sein.


  Ob deinen Körper du mir gibst, das liegt


  Tief unter uns. So hast du mich erhoben!


  Darf ich den schlanken Knien hier geloben:


  Nur wie die Seele sich zur Seele fügt,


  Bist du mein eigen! So nur bin ich dein!


  Aus Höllenqualen stiegst du himmelan


  Und ahnst nicht mehr, wo die Begierden fluten.


  In deinen Himmelshöhn mußt du verbluten.


  Durch mich sei das den Menschen kundgetan.


  In keuscher Dichtung soll durch mich die Welt


  Verkaufter Liebe Leid ermessen lernen.


  Ich schwör' es bei des Himmels ew'gen Sternen,


  Dem klarsten Licht, das unsere Nacht erhellt!


  Gib mir ein Pfand, gesteh mir offen ein:


  Bist du aus Liebe jemals froh geworden?


  Lisiska ihn emporhebend


  Wenn Sie jetzt gleich mich ermorden,


  Könnt' meine Rede nicht anders sein.


  Immer nur war es der höllische Trieb,


  Aus dem an Freude nichts übrig blieb . . .


  So ist's in diesem Haus nun einmal:


  Alle begegnen sich hier,


  Denen die Liebe unendliche Qual


  Und niegestillte Begier.


  Was da noch sonst an Besuchern kommen,


  Das wird von uns doch nicht ernst genommen.


  Menschen wie Sie sind selten,


  Weil sie nichts gelten


  Wie wir,


  Die man dem unvernünftigen Tier


  Vergleicht. –


  Aber hab' ich denn nun erreicht,


  Daß Sie dem wilden Begehren


  Trost gewähren?


  Herr König


  So wirre Pfade deine Hand mich leitet,


  Noch blinkt ein Stern herab, der uns begleitet.


  Lisiska umarmt und küßt ihn


  Dann komm, mein Schatz! Jetzt bist du endlich mürbe.


  Mir ist als höchste Wollust längst ein Land


  Urew'ger niegestörter Ruh bekannt. –


  Ach, daß ich unter deinen Fäusten stürbe!


  Beide nach rechts ab.


  Casti Piani aus seinem Versteck hervorstürzend, vergeistert


  Was war das?!


  Elfriede stürzt aus ihrem Versteck hervor, leidenschaftlich


  Was war das?! Was habe ich nichtswürdige Schmarotzerin mir in meinem vertrockneten Hirn unter Sinnengenuß vorgestellt?! – Selbstaufopferung, glühendes Märtyrertum ist das Leben in diesem Hause. Ich, in verlogener Aufgeblasenheit, in meinem fadenscheinigen Tugendstolz hielt dieses Haus für die Brutstätte der Verworfenheit!


  Casti Piani


  Ich bin zerschmettert!!


  Elfriede


  Meine ganze Jugend, so überreich an Liebesdurst, an Liebesmacht sie mir der gütige Himmel geschenkt hatte, ich habe sie freventlich durch den grauen seelenerstickenden Straßenschmutz geschleift! Die Heiligkeit sinnlicher Leidenschaft galt mir feigen Memme als niedrigste Gemeinheit!


  Casti Piani vergeistert


  Das war die tageshelle Erleuchtung, die unversehens dem, der auf dem Dachfirst nachtwandelt, das Genick bricht!


  Elfriede leidenschaftlich


  Das war die tageshelle Erleuchtung!


  Casti Piani


  Was tu' ich noch auf der Welt, wenn auch der Sinnengenuß nichts als höllische Menschenschlächterei, wenn auch der Sinnengenuß nichts als satanische Menschenschlächterei ist, wie das ganze übrige Erdendasein! So also nimmt sich der einzige göttliche Lichtstrahl aus, der die schauerliche Nacht unseres martervollen Lebens durchdringt! Hätte ich mir doch vor einem halben Jahrhundert eine Kugel durch den Kopf gejagt! Dann wäre mir dieser jämmerliche Bankrott meines hochstaplerisch zusammengestohlenen Seelenreichtums erspart geblieben!


  Elfriede


  Was Sie noch auf dieser Welt zu tun haben? Das kann ich Ihnen sagen! Sie sind Mädchenhändler! Sie rühmen sich, es zu sein! Jedenfalls haben Sie die besten Verbindungen mit allen bedeutenden Plätzen, die für den Mädchenhandel in Betracht kommen. Verkaufen Sie mich! Ich beschwöre Sie, verkaufen Sie mich an solch ein Haus! Sie können ein ganz einträgliches Geschäft mit mir machen! Ich habe noch nie geliebt, das setzt meinen Wert jedenfalls nicht herab! Dafür, daß ich Ihnen keine Schande mache, daß Sie bei Ihren Abnehmern Ehre mit mir einlegen, verbürge ich mich Ihnen mit jedem Schwur, den Sie von mir verlangen!


  Casti Piani halb im Wahnsinn


  Was rettet mich vor dem Genickbruch? Welches Mittel hilft mir über die eisigen Todesschauer hinweg?!


  Elfriede


  Ich helfe Ihnen darüber hinweg! Ich! Verkaufen Sie mich! Dann sind Sie gerettet!


  Casti Piani


  Wer sind Sie denn?!


  Elfriede


  Ich will im Sinnengenuß meinen Tod finden! Ich will mich auf dem Blutaltar sinnlicher Liebe schlachten lassen!


  Casti Piani


  Sie – Sie soll ich verkaufen?!


  Elfriede


  Ich will den Märtyrertod sterben, den dieses Mädchen, das eben hier war, stirbt! Habe ich denn nicht die gleichen Menschenrechte wie andere?!


  Casti Piani


  Behüte mich der Himmel davor!! (Mit steigendem Ausdruck): Das – das – das ist das höllische Hohngelächter, das über meinem Todessturz erschallt!


  Elfriede sinkt ihm zu Füßen


  Verkaufen Sie mich! Verkaufen Sie mich!


  Casti Piani


  Die grauenvollsten Zeiten meines Lebens steigen vor mir auf! Einmal schon habe ich ein Geschöpf, das von der Natur nicht dazu geschaffen war, auf dem Liebesmarkte verschachert! Für dieses Verbrechen gegen die Natur habe ich sechs volle Jahre hinter schwedischen Gardinen zugebracht! Natürlich war es auch eines jener charakterlosen Geschöpfe, denen die großen Füße im Gesicht geschrieben stehen!


  Elfriede seine Knie umklammernd


  Bei meinem Herzschlag beschwöre ich Sie, verkaufen Sie mich! Sie hatten recht! Meine Betätigung zur Bekämpfung des Mädchenhandels war unbefriedigte Sinnlichkeit! Aber meine Sinnlichkeit ist nicht schwach! Fordern Sie Beweise! Soll ich Sie wie wahnsinnig küssen?!


  Casti Piani in höchster Verzweiflung


  Und dieses ohrzerreißende Jammergeheul zu meinen Füßen?! Was ist das?! Dieses gellende Zetergeschrei aus Geburtswehen, Daseinsschmerzen und Todesqualen ertrag' ich nicht länger! Ich halte dieses irdische Wehgekreisch nicht mehr aus!


  Elfriede die Hände ringend


  Ihnen selbst, wenn Sie wollen, bringe ich meine Unschuld zum Opfer! Ihnen selbst, wenn Sie wollen, schenke ich meine erste Liebesnacht!


  Casti Piani aufschreiend


  Das hatte gefehlt!


  Es kracht ein Schuß. Elfriede stößt einen markerschütternden Schrei aus. Casti Piani wankt, in der Rechten den rauchenden Revolver, die Linke krampfhaft auf die Brust gepreßt, zu einem der Polstersessel, in dem er zusammenbricht.


  Casti Piani


  – Ver–zeihen Sie – Baroneß – ich – ich habe mir – weh getan – das – das war nicht – nicht galant von mir–


  Elfriede ist aufgesprungen und beugt sich über ihn


  Sie werden sich doch um Gottes Barmherzigkeit willen nicht getroffen haben?!


  Casti Piani


  – schrei–schreien Sie mir die – die Ohren nicht – nicht voll – seien Sie – lieb – lieb – lieb – wenn – wenn Sie können–


  Elfriede entsetzt zurückweichend, beide Hände in ihren Haaren, auf Casti Piani starrend, mit einem Aufschrei


  Nein! Nein! Nein! Ich kann bei diesem Anblick nicht lieb sein! Ich kann nicht lieb sein!


  Auf den Schuß hin sind drei schlanke junge Mädchen, ebenso wie Lisiska gekleidet, eine nach der andern neugierig aus den drei Türen des Zimmers getreten. Sie haben sich zögernd Casti Piani genähert und suchen ihm, stumme Gebärden untereinander austauschend, mit äußerster Zurückhaltung den Todeskampf zu erleichtern.


  Casti Piani die Mädchen erblickend


  – und das – und das – Ra – Rachegeister? – Rachegeister?? – – Nein, nein! – das – das ist – ist Maruschka! – Ich sehe dich genau. – Das ist – Euphemia! – das Theophila. – – Ma–Ma–Maruschka! Küsse mich, Maruschka!


  Das schlankste der drei Mädchen beugt sich über Casti Piani und küßt ihn auf den Mund.


  Casti Piani angstvoll


  – Nein, nein, nein! Das war nichts! – Küsse – küsse mich anders!


  Das Mädchen küßt ihn wieder.


  Casti Piani


  – So! – So, so, so! – Ich – ich habe euch – betrogen – (sich an Maruschka langsam aufrichtend): – euch alle – betrogen! – Der Sinnengenuß – Menschenquälerei – Menschenschinderei – – – – endlich – endlich – Erlösung! (Er steht, steif emporgereckt, wie vom Starrkrampf erfaßt, die Augen weit aufreißend): Wir – wir müssen – den – den hohen Herrn – doch wohl stehend – – – – – – – – – – – – – – – – – empfangen… (Er bricht tot zusammen.)


  Elfriede in Tränen aufgelöst zu den drei Mädchen


  Nun? – Hat denn keine von euch Mädchen den Mut dazu? Ihr ward diesem Manne doch mehr, als ich ihm sein durfte!


  Die drei Mädchen weichen kopfschüttelnd, mit eisigen Mienen, scheu und angstvoll zurück.


  Elfriede schluchzend, zur Leiche Casti Pianis gewandt


  Dann verzeih' mir, der Elenden! Du hast mich im Leben aus tiefster Seele verabscheut! Verzeih' mir, daß ich mich dir noch nahe! (Sie küßt ihn inbrünstig auf den Mund. In einen Strom von Tränen ausbrechend): Diese letzte Enttäuschung hast du dir doch wohl in deinem furchtbarsten Weltschmerz nicht träumen lassen, daß dir eine Jungfrau die Augen zudrückt! –


  Darauf drückt sie ihm die Augen zu und sinkt jammervoll weinend zu seinen Füßen.


  


  


  Musik


  Sittengemälde in 4 Bildern


  Erstes Bild

  Bei Nacht und Nebel


  Szenerie


  Möbliertes Zimmer mit Klavier; im Hintergrund ein Alkoven. Auf dem Tisch brennt eine Lampe. Daneben liegt eine gepackte Reisetasche


  Personen


  Josef Reißner, Gesangspädagoge


  Else, seine Frau


  Klara Hühnerwadel, Musikschülerin


  Erste Szene


  Klara Hühnerwadel, dann Else Reißner


  Klara steht am Fenster. In der Ferne schlägt eine Turmuhr die siebente Stunde. Klara zählt laut die Schläge von eins bis sieben


  Klara


  Was, schon sieben Uhr! – Vor fünf Minuten hat es sechs geschlagen. – Eine ganze Stunde schon stehe ich hier! – Allmächtiger Gott, allmächtiger Gott, was ist aus mir geworden! Allmächtiger Himmel, was wird aus mir! (Aufhorchend) Jetzt kommt jemand! Endlich! Endlich! (Es klopft) Herein!


  Else Reißner tritt ein, vollkommen verhetzt und verstört


  Else


  Hier bin ich! Gott im Himmel weiß, wie ich bis hierher gekommen bin! Ich selbst werde es wohl niemals wissen! Ich glaubte, das Schrecklichste, was ein Mensch erleben kann – ich glaubte, das alles längst erlebt und hinter mir zu haben! Dieser Keulenschlag! Nein, ich war auf alles nur denkbar Mögliche gefaßt! Seit Jahren bin ich in jeder Minute, die ich atme, auf das Aller–Allerschrecklichs.e gefaßt! Aber diese… diese Keulenschläge! – Nein, ich weiß in diesem Augenblick nicht, ob ich überhaupt noch lebe!


  Klara


  Aber du, Else? Warum kommst denn du?


  Else


  Warum ich komme? Ich? Ich bringe dir das Geld für dein Billett, für deine Fahrkarte bis Antwerpen! Hast du denn deine Sachen gepackt?


  Klara


  Ich habe eine Tasche gepackt. Ich kann nichts anfassen! Ich kann nichts denken! Ich kann von hier nicht bis zu dem Schrank hinüber. Ich bin an Kopf und Händen gelähmt! Meine übrigen Sachen müssen mir nachgeschickt werden!


  Else sinkt in einen Sessel


  Allmächtiger Gott, ich kann mir nicht vorstellen, wie ich das überlebe!


  Klara


  Else! – Ich wage dir nicht den kleinsten Schritt näher zu kommen. Ich… (plötzlich von ihrem Gefühl überwältigt, wirft sie sich Else zu Füßen und umklammert ihre Kniee) Else! Else! Kannst du mir denn vergeben? Kannst du mir verzeihen, Else? Ich bitte dich, Else, sag mir, daß du mir vergibst! Sag es mir, bitte! Du tust ein Werk der Barmherzigkeit, Else! Ich werde alles Entsetzliche, was mir bevorsteht, leichter ertragen können!


  Else ihr das Haar streichelnd


  Du, Klara? – Du tust mir unsäglich leid. – Mehr sagen kann ich nicht. Du bist ja nicht die Erste. (Richtet sie mühsam empor) Aber was hilft uns das! Wo hast du denn deine Tasche?! Du mußt doch genügend Wäsche mitnehmen! Du weißt ja gar nicht, unter was für Menschen du bis morgen abend kommst!


  Klara


  Ich muß natürlich fort! Muß so rasch wie möglich fort! Das ist selbstverständlich. Aber muß ich denn notwendig heute abend schon reisen?


  Else


  Das fragst du mich, Klara? Wie soll ich das wissen?! Ich weiß von der ganzen Sache nichts, als was mir Josef vor zwei Stunden erzählt hat. Ich bin ja von seinen Worten noch ganz betäubt! Er sagte, der Verhaftsbefehl gegen dich sei heute nachmittag erlassen worden, und wenn man dich noch nicht abhole, dann wolle man dir nur die Möglichkeit geben, heute noch über die Grenze zu kommen.


  Klara


  Wenn ich hier bleibe, soll ich also morgen schon ins Gefängnis?! – OGott im Himmel, wo hätte ich mir vor einem Jahr, als ich hierher kam, träumen lassen, daß mir solche Höllenqualen bevorständen!


  Else


  Ich habe mir – das kann ich bei allem, was heilig ist, schwören – bis vor zwei Stunden nichts von alledem träumen lassen! Ich habe Josef und dich seit einem Jahr, vor allem seit dem Tage, an dem du seine Privatschülerin wurdest, so angstvoll, so eifersüchtig beobachtet, wie nur eine Frau von meinen Erlebnissen zwei Menschen beobachten kann. Ich war ja das ganze Jahr hindurch auf gar nichts anderes gefaßt, als daß er ein Verhältnis mit dir anfangen werde! Ich bin aber offenbar ein Rindvieh, das man aus Gründen der öffentlichen Sicherheit totschlagen müßte! So überrascht hat mich noch in meinem Leben nichts wie die Eröffnungen, die mich jetzt in diesem entsetzlichen Augenblick zu dir hierherführen!


  Klara


  Else! – Ich kann dir genau erzählen, wie alles gekommen ist, und zwar gerade von dem Augenblick an, wo ich seine Privatschülerin wurde! Ich hätte mich nie in meinem Leben darauf einlassen dürfen, seine Privatschülerin zu werden! Aber ich bin fest überzeugt, daß du, die du ihn kennst und liebst, ihm verzeihen wirst. Ich allein bin ja einzig an allem schuld! Ich…


  Else


  Ich beschwöre dich hoch und teuer, Klara, erzähle mir nichts von euch! Ich habe nicht die Kraft, noch mehr zu hören, als was mir Josef erzählt hat! Ich wäre zum Speicher hinaufgerannt und hätte mich erhängt, wenn mich dein grauenvolles Elend nicht daran gehindert hätte! Josef sagt, du brauchest mindestens zweihundert Mark, sonst steckst du morgen im Gefängnis. (Zwei Scheine aus ihrer Tasche nehmend) Hier ist das Geld! Frag mich nicht, von wem ich es habe! Um es zu bekommen, habe ich vielleicht eine neue hirnlose Eselei begangen, die sich nie in diesem Leben wieder gutmachen läßt!


  Klara


  Der Himmel erbarme sich meiner, dann nehme ich dein Geld nicht! Ich habe Josef und dir durch meine verzweifelten Entschlüsse wahrhaftig schon Unglück genug gebracht! Lieber lasse ich mich morgen ins Gefängnis sperren!


  Else


  Was wird denn dann aber aus Josef und mir, wenn du ins Gefängnis kommst?! Josef verliert seine sämtlichen Schülerinnen, er verliert seine Stelle an der Akademie! Josef und die Kinder und ich sind brotlos! Deine Abreise ist das einzige, was uns alle retten kann!


  Klara das Geld nehmend


  Von wem hast du denn das Geld bekommen?


  Else


  Von Franz Lindekuh habe ich es. Ich wußte in meiner Angst nirgends anders hin! Ich erzählte ihm, es handle sich um einen Wechsel, den Josef unterschrieben habe. Dabei kam Franz Lindekuh selber auf den Prozeß zu sprechen. Er sagte, in der morgigen Sitzung werde das Urteil gefällt. Er fand es unbegreiflich, daß ich die Zeitungsberichte nicht kannte. Franz Lindekuh hatte aber jedenfalls noch keine Ahnung davon, daß du, Klara, in den Prozeß verwickelt bist.


  Klara


  Hattest du denn die Zeitungsberichte wirklich nicht gelesen?


  Else


  Aber natürlich habe ich sie gelesen! Das war ja heute nachmittag das unsagbar Schauerliche! Ich sitze eben beim Kaffee und lese die Zeitung. Seit vierzehn Tagen hat mich in dem elenden Blatt überhaupt nichts anderes als der Prozeß der Frau Fischer mehr interessiert. Eine Frau, die sich Damen aus allen Gesellschaftskreisen, die sich den Folgen ihrer Abenteuer entziehen möchten, gegen die ungeheuersten Bezahlungen gefällig erweist; wen auf Gottes Welt interessiert ein solcher Prozeß nicht! Ich lese eben den zwölften Verhandlungstag; ich freute mich gerade darüber, daß nun endlich einmal keine gesellschaftlichen Unterschiede mehr gelten sollten, sondern daß rücksichtslos alle Schuldigen bestraft wurden. Da tritt Josef ein, totenbleich, und sagt, er brauche sofort zweihundert Mark, sonst seien wir beide verloren. Ich lachte vor mich hin, ich fragte ihn, ob er zuviel getrunken habe. Da schrie er. »Du hast es ja schwarz auf weiß vor dir gedruckt, wofür ich das Geld brauche!« Da ging mir ein Licht auf, wie ich es vor meinem Tode nicht noch einmal aufflammen sehen möchte. Ich stürzte die Treppe hinunter, um, koste es, was es wolle, die zweihundert Mark aufzutreiben. Darüber sind zwei Stunden vergangen. Ich hätte dir das Geld für deine Flucht mit dem besten Willen nicht rascher verschaffen können.


  Klara


  Es läßt sich mit Worten nicht schildern, Else, was ich, während wir, Josef und du und ich, Abend für Abend beieinander saßen – was ich während dieser Abende an Folterqualen ausgestanden habe! Josef und ich, wir hatten einander kaum einmal die Hand gedrückt – es war ein Augenblick, in dem ich das Bewußtsein, einen eigenen Willen zu haben, vollständig verloren hatte–, da offenbarten sich mir auch schon die Folgen meiner Bewußtlosigkeit. Und nun saß ich mit euch beiden zusammen, saß dir, Else, Auge in Auge gegenüber, fühlte bei jedem Schluck, den du trankst, den Argwohn, mit dem du mich ins Auge faßtest, und mußte mir dabei gestehen, daß ich, deine Freundin, schlecht genug war, um dich durch mein Benehmen immer und immer wieder über den wirklichen Sachverhalt hinwegzutäuschen! Aus dieser grauenhaften Weinstube, in der wir so oft beieinander saßen, ist mir jedes Bild und jedes Licht und jedes Gesicht wie ein unaufhörlich bohrendes Messer in Erinnerung! Und dann kam das Fürchterlichste! Mir krampfen sich heute noch die Finger zusammen, wenn ich an die Stunden zurückdenke! Meine Mutter schrieb mir, der schweizerische Bundesrat habe einstimmig beschlossen, ich solle am Schützenfest in Glarus die Partie der Eva in der »Schöpfung« von Haydn singen. Ich erschien mir aus den Himmeln meiner glühenden begeisterten Liebe für meine Kunst wie durch einen unerschütterlichen Blitzstrahl auf die Erde genagelt! Die erste große Aufgabe, die sich mir bietet, mußte mich in dieser Lage finden! Meine Mutter telegraphierte mir. Wann kommst du? Wann darf ich dich erwarten? – Und ich… und ich… aber meine künstlerische Zukunft durfte und konnte an diesem unseligen Zusammentreffen nicht scheitern! Drei Tage und drei Nächte habe ich eingeschlossen in meinem Zimmer vor Verzweiflung in mich hineingeschrien und mir die Finger blutig gebissen, um durch den körperlichen Schmerz meine Seelenqualen zu betäuben. Da fiel mein Blick zufällig auf eine Zeitungsannonce, deren Abfassung gar keinen Zweifel darüber ließ, worauf sie sich bezog. Und diese Annonce stand so gebieterisch vor meiner gemarterten Seele, als wäre mein dreitägiges Jammern um Gnade und Erbarmen endlich, endlich von einem höheren Wesen erhört worden! Ich hätte es für die himmelschreiendste Ruchlosigkeit gehalten, dem Wink nicht blindlings zu folgen. Am gleichen Abend ging ich zum erstenmal zu dieser Frau Fischer. Nachdem sich ihre Giftmischerei dann glücklich bei mir bewährt hatte, da war das Eidgenössische Schützenfest in Glarus längst vorbei und ich, ich war so zerrüttet, so elend, daß ich ein Vierteljahr lang überhaupt an kein Singen mehr denken konnte! –– Else! Hast du angesichts meines fürchterlichen Jammers denn gar kein Wort der Vergebung, des Erbarmens für mich?!


  Else


  Es kommt jemand.


  Klara aufhorchend


  Ja, weiß Gott, es ist jemand gekommen! Das wird Josef sein! (Da es klopft) Herein!


  Zweite Szene


  Josef Reißner, die Vorigen


  Josef hastig eintretend


  Ja, was ich sagen wollte… (Zu Else) Hast du das Geld bekommen?


  Else


  Ich habe es Klara gegeben.


  Josef zu Klara


  Du mußt mit dem Zuge acht Uhr fünfzig fahren. Du kannst auf dem Bahnhof noch etwas essen. Morgen früh um zehn Uhr bist du in Antwerpen. Ich war eben noch auf einen Sprung im Justizpalast. Das Urteil wird jedenfalls heute abend noch gefällt. Man sagt, die Frau Fischer werde mit zwei Jahren Gefängnis davonkommen. Das läßt darauf schließen, daß ihre Mitschuldigen vielleicht völlig straflos ausgehen werden. Aber trotzdem mußt du fort. Die Staatsanwaltschaft würde es als die gröbste Herausforderung auffassen, wenn du hier bliebst. (Zu Else) Ich traf Franz Lindekuh eben vor dem Justizpalast. Franz Lindekuh meinte, der Paragraph achthundertundzwölf sei überhaupt gar nicht zum Schutz des Kindes in das Strafgesetzbuch aufgenommen worden. Der Schutz des Kindes, meinte Franz Lindekuh, sei nur ein plumper Vorwand, durch den sich das Volksbewußtsein über den eigentlichen Zweck des Paragraphen achthundertundzwölf blauen Dunst vormache. Der eigentliche Zweck des Paragraphen achthundertundzwölf, meinte Franz Lindekuh, sei der, die Eingeweide des weiblichen Körpers als ein dem männlichen Unternehmungsgeist reserviertes Spekulationsgebiet strafrechtlich abzusperren. Übrigens hätte auch die Staatsanwaltschaft die Anklage gegen die Frau Fischer niemals erhoben, wenn die entlassene Magd der Frau Fischer nicht die schamlosesten Erpressungsversuche gemacht hätte. Die Frau Fischer hatte die Magd, wie sich jetzt herausstellt, aus dem einfachen Grunde entlassen, weil die Person sie bestohlen hatte. Sie hatte ihr die Hemden aus dem Wäscheschrank gestohlen, und dann noch einen Schmuck von ihrer Großmutter, dessen Wert die Frau Fischer auf siebentausend Mark angab. Die Magd drohte dann nach ihrer Entlassung zuerst der Frau Fischer selber mit Anzeige, und als die ihr nicht antwortete, schrieb sie direkt an die jetzige Frau Oberstallmeister, die ihr natürlich auch nicht antwortete. Darauf schrieb sie an deren Mann, den Oberstallmeister selbst – selbstredend auch ohne Erfolg. Und dann wandte sie sich an die Mutter der Dame, eine hochangesehene sechzigjährige Gräfin, die in diesen Fragen vollkommen die gleichen Überzeugungen hat wie Franz Lindekuh, und die seit Jahren in allen Frauenvereinen für eine Petition an den Reichstag um Abänderung des Strafgesetzbuches Propaganda macht. Diese Dame übergab nun die Zuschrift der entlassenen Magd der Frau Fischer kurzweg der Staatsanwaltschaft. Offenbar hatte die alte Gans in ihrem Idealismus gehofft, daß ihr Schwiegersohn, den sie wie die Sünde haßt, nun gezwungen sein werde, die Kastanien, die ihr seit Jahren so sehr am Herzen liegen, aus dem Feuer zu holen.


  Else sich erhebend


  Ich bin jetzt hier in diesem Zimmer wohl überflüssig…


  Josef


  Ja, was ich noch sagen wollte, Else…


  Else


  Mir – Josef! – hast du hier in diesem Zimmer nichts mehr zu sagen. Das Geld, das du um fünf Uhr von mir verlangtest, habe ich Klara verschafft. Aber Klara hast du vor ihrer Abreise hier in diesem Zimmer wohl noch sehr vieles zu sagen. Und auch ich habe Klara hier in diesem Zimmer noch etwas zu sagen…


  Klara


  Mir, Else? – Ich nehme so unsagbar viel Unglück auf diese Fahrt mit – unglücklicher, als ich schon bin, kannst auch du, trotzdem du das größte Recht dazu hast, mich nicht mehr machen.


  Else von plötzlichem Grauen gepaßt


  Nein, du barmherziger Himmel! Nein! Ich erbärmliches Unglücksgeschöpf! Ich weiß es ja, ich armselige Kreatur! Ich allein bin ja an eurem Verderben schuld, an unser aller Verderben! Könnte ich meinem Manne die Kurzweil bieten, die du ihm bietest! Könnte ich ihm sein, was du ihm bist! Ja ja, daß ich ihm das nicht sein kann, wie viele Unschuldige hat das nun schon ins Verderben gestürzt! Owarum hat man mich elenden Schwächling nicht vor meinem ersten Atemholen erwürgt! – (Sie trocknet ihre Tränen) Aber ich – ich kann euch mit meinem Geheule nicht die letzte Minute zur Hölle machen. – Lebt wohl! – (Sie geht auf Klara zu und reicht ihr die Hand) Leb wohl, Klara!


  Klara mit einem bittenden Blick ihre Hand nehmend


  Else!


  Else weinend


  Ich bitte dich nicht um Vergebung. Ich gehe. Das ist einfacher. – (Ab)


  Dritte Szene


  Klara, Josef


  Josef aufatmend


  Gott sei Dank, daß sie draußen ist.


  Klara


  Wieviel Uhr hast du?


  Josef nach der Uhr sehend


  Dreiviertel auf acht.


  Klara


  Dann hol mir einen Wagen.


  Josef


  Ich habe eine Droschke unten.


  Klara


  Weißt du noch, was ich dir sagte, als du mir nahelegtest, zu der Frau Fischer zu gehen?


  Josef


  Lassen wir das jetzt. Nicht wahr? – Du kannst deinem Aufenthalt in Antwerpen mit der größten Gemütsruhe entgegensehen. Ich schicke dir monatlich hundertundfünfzig Mark. Damit kannst du leben. Derweil wird hier der Prozeß der Frau Fischer zu Ende verhandelt, und in zwei oder drei Monaten ist die ganze peinliche Geschichte vergessen, und um keinen Preis der Welt kommt weder die Polizei noch die Staatsanwaltschaft auf ihre Nebenumstände zurück. Dafür bürgen uns die Kreise, die dadurch in empfindlichster Weise in Mitleidenschaft gezogen würden. Dann kommst du ruhig von Antwerpen zurück, studierst hier noch ein halbes Jahr weiter, natürlich bei mir, und wenn du heute in einem Jahr nicht ein glänzendes Engagement als Wagnersängerin an einem der ersten deutschen Theater hast, dann nenne mich einen Schuft! Ich kann dir in diesem Augenblick leider nichts anderes sagen. Wenn du in einem Jahr nicht das glänzendste Engagement als Wagnersängerin hast, dann – dann nenne mich einen Schuft!


  Klara auffahrend


  Wenn ich daran zurückdenke, mit welchen Hoffnungen ich vor einem Jahr auf das hiesige Konservatorium kam! Allmächtiger Gott! Zu Hause der Abschied von meiner in Tränen aufgelösten Mutter! Aber keine Macht der Welt hätte mich von meinen künstlerischen Zielen abgelenkt! Die Liebe zu meiner Kunst war mir meine Religion! Ein höheres Gebot gab es in dieser Welt nicht für mich, als die seltenen Gaben, die mir unter Tausenden durch die Gnade des Himmels zuteil geworden, zur allerhöchsten Vervollkommnung auszubilden! Und mich brachte ich meiner Kunst so frei, so rein, so unangetastet als Einsatz dar. Ich brachte ihr alles, was sich in der kindlichen Knechtschaft an Seelenstärke, an innerlichen Erlebnissen in mir aufgespeichert hatte! Und dann die ersten Wochen am Konservatorium! Welch ein herrliches, feuriges Ringen! Wie wuchs da mit jedem Tage die Zuversicht! Je unüberwindlicher sich die Arbeit vor einem auftürmte, um so mächtiger wurde der Stolz, um so fröhlicher, um so freudiger war das rastlose Streben! Wenn ich daran zurückdenke! Allmächtiger Gott! Allmächtiger Gott! Wenn ich an diese Zeiten zurückdenke!


  Josef


  Ich möchte nur sehen, wie du dich dieser vertrockneten Schulfuchserei an der Musikschule heute gegenüberstellen würdest. Diese staatlich konzessionierten Klavierhengste hätten dir im besten Falle eine auf beiden Beinen hinkende Klaviertechnik beigebracht, und du wärst als die größte Klavierlehrerin, die die Schweiz je gesehen, zu deiner in Tränen aufgelösten Mutter zurückgekehrt!


  Klara flammend


  Was bin ich jetzt?!


  Josef


  Jetzt bist du eine Künstlerin, um die sich in einem Jahre die ersten Theater die Hälse brechen werden. – Und wem verdankst du das?!


  Klara


  Da kamst du! Kamst mit deinem unwiderstehlich schönen Fliegendenholländerbart! Spottetest über das Konservatorium, an dem du Lehrer bist! Sagtest, ich käme, wenn ich bei dir Privatunterricht nähme, in einem Vierteljahr weiter, als wenn ich mein ganzes Leben lang auf der Musikschule studiere! Benutztest jede Stunde, die ich mit meinen Mitschülerinnen bei dir war nur dazu um mir den Unterricht am Konservatorium als den sicheren Tod meiner Stimme hinzustellen! – Und wie sollte ich dir das alles nicht glauben, wo es sich doch um ein Institut handelte, das dich selber als Lehrer bezahlte! So kam ich denn schließlich um meine Entlassung ein und wurde deine – Privatschülerin! – Gelernt habe ich vieles bei dir, das weiß Gott im Himmel! Dein Privatunterricht hat Abgründe vor mir aufgetan, von deren Vorhandensein ich mir vorher nichts hatte träumen lassen! Ob ich im Lauf dieses Jahres am Konservatorium in meinen Musikstudien nicht vielleicht doch weitergekommen wäre? Ich will das nicht entscheiden. Ich weiß nur eines, was in diesem Augenblick unumstößlich feststeht: Weit ist es mit mir gekommen!


  Josef


  Klara, wir müssen jetzt gehen.


  Klara beginnt irre zu reden


  Zu meiner Mutter, Josef? – Ja, Geliebter! Gehen wir doch zu meiner Mutter! Es ist ja so selbstverständlich, daß wir zu ihr gehen! Du bist ja doch mein Mann, Josef! Wird die eine Freude haben, meinen Mann kennen zu lernen. (Ihn stürmisch umarmend) Josef, Josef! Du bist mein Mann! Ich bin dein Weib, mein Geliebter! Bin ich es vielleicht nicht?! – (schmeichelnd) Komm, gehen wir zu meiner Mutter. Meine Mutter gibt uns ihren mütterlichen Segen, und dann fahren wir mit einem Schnelldampfer nach Amerika hinüber! Durch unserer Hände Arbeit, Josef, können wir in Amerika reich werden. Wir können uns das herrlichste Leben schaffen!


  Josef sucht sich loszumachen


  Wir müssen fort, Klara! In einer halben Stunde fährt dein Zug!


  Klara


  Ja, ja – – ins Gefängnis.


  Josef


  Dein Zug nach Antwerpen. Es handelt sich um gar nichts weiter, als daß du hier in der nächsten Zeit nicht öffentlich gesehen wirst.


  Klara sinkt weinend in einen Sessel


  In Tränen aufgelöst beschwor sie mich, mein Lebensglück nicht auf meinen unüberwindlichen Größenwahn zu setzen. Du, mein Kind, willst eine berühmte Sängerin werden. Du. Mit deinem Gesicht. Um eine berühmte Sängerin zu werden, rief sie, muß man andere Nerven haben, als du von deinen Eltern geerbt hast. Dazu gehört eine Pferdemagen, von dem wir uns in der Schweiz keine Vorstellung machen! Dazu muß man über Leichen gehen können! – Sie hatte recht! Sie hatte recht! Und ich in meinem hirnwütigen Größenwahn glaubte ihr nicht! Ich habe sie ausgelacht! Meiner lieben braven Mutter schenkte ich in meiner wahnwitzigen Selbstüberhebung keinen Glauben! (Verzweifelt aufspringend) Könnte ich Dirne jetzt wenigstens vor sie hintreten und sagen: Ja. Ich habe mich überschätzt! Du hattest recht, Mutter. Ich bin keine Sängerin! Ich bin zu spießbürgerlich, ich habe zuviel Ehrgefühl, um eine wirkliche Sängerin zu werden! Aber nicht einmal das kann ich! Fort in Nacht und Nebel! Fliehen muß ich! Über die Grenze muß ich! Meine Kunst, meine Mitschülerinnen, meine Freunde, alles muß ich fliehen! Und dich muß ich fliehen! Dich, Josef! Das ist das Entsetzlichste! Dich, dem ich mein ganzes Elend verdanke! Dich, den ich liebe, wie ich mir irgend etwas auf Erden lieben zu können niemals träumen ließ! (Ihn umarmend) Wie soll ich denn ohne dich, Josef, leben! Sage es mir, Josef, wie ich mir ohne dich helfe!


  Josef


  Klara, es ist jetzt höchste Zeit! Der Zug wartet nicht auf uns!


  Klara von ihm ablassend


  Sie sagte: »Du kannst dich auf einen Wettkampf mit den abgefeimtesten internationalen Abenteuerinnen nicht einlassen, ohne dabei deine Ehre aufs Spiel zu setzen…«


  Josef die Reisetasche vom Tisch nehmend


  Ich trage dein Gepäck hinunter. Deine Fahrkarte nach Antwerpen habe ich in der Tasche.


  Klara ihm folgend


  Wenn die eine Ahnung hätte, worauf ich mich habe einlassen müssen. (Beide ab)


  


  Zweites Bild

  Hinter Schwedischen Gardinen


  Szenerie


  Eine graugetünchte Gefängniszelle. In der vom Zuschauer aus linken Wand die eisenbeschlagene Türe, mit Guckloch und Klappe zum Hinausreichen des Speisenapfes. In der rechten Seitenwand ein kleines, sehr hoch angebrachtes stark vergittertes Fenster. An der Rückwand von links nach rechts zuerst ein schlichter, an der Wand befestigter Tisch, der hinaufgeklappt werden kann. Daneben eine ebenso eingerichtete primitive Bank ohne Lehne. Neben der Bank steht eine braune, irdene Schale am Boden und darinnen ein brauner, irdener Wasserkrug. Darüber an der Wand ein kleines Regal, worauf eine Bibel, ein Speisenapf, ein eiserner Löffel, eine Salzbüchse, ein Kamm und ein Ende Zwirnsfaden liegen. Neben dem Regal hängt ein Handtuch. Mehr dem Fenster zu ist an der Rückwand das hinaufgeklappte und an die Mauer festgeschlossene Bett angebracht, bestehend aus einer Pritsche und einer grauleinenen Matratze. Über dem Bett hängt die gedruckte Gefängnisordnung mit den sieben Disziplinarstrafen


  Personen


  Klara Hühnerwadel


  Josef Reißner


  Else Reißner


  Der Gefängnisdirektor


  Ein Aufseher im Gefängnis


  Eine Aufseherin im Gefängnis


  Erste Szene


  Klara sitzt in blau und weiß gestreifter Sträflingskleidung, bestehend aus Rock und Jacke, am Tisch und liest im Neuen Testament. Plötzlich hört man draußen das Rasseln eines Schlüsselbundes. Sie erhebt sich und bleibt regungslos stehen. Ein Schlüssel wird von außen ins Türschloß gesteckt und umgedreht, zwei schwere Riegel werden zurückgeschoben. Darauf öffnet sich die Tür, und die Aufseherin in schlichter, grauer Kleidung, einen Packen Zeitungen unter dem Arm, tritt ein.


  Die Aufseherin


  So! Da ist die Allgemeine Deutsche Musikzeitung! Der Herr Direktor hat mir mein Fett gegeben! Unsereins hat alles auszufressen! Das ist ein Leben mit euch Weibsbildern, ich danke schön! Eben kommt er ins Magazin, der Herr Direktors »Na, was fahren diese Zeitungen im Gefängnismagazin herum?! Ist unser Gefängnismagazin eine Trödelbude?!« – »Herr Direktor, das ist die Allgemeine Deutsche Musikzeitung, die das Fräulein von Siebzehn allwöchentlich zugeschickt bekommt.« – »Dann sagen Sie ihr, sie solle die Zeitungen ganz genau eine nach der andern dem Datum nach ordnen, und sie solle sie ganz genau eine auf die andere legen, so daß sich nirgends ein Eselsohr in dem Packen findet, und daß nirgends eine Ecke von einem Blatt aus dem Packen heraussteht!« Da haben Sie nun wenigstens was zu tun! Sie sollen die Zeitungen ganz genau eine nach der andern dem Datum nach ordnen, und Sie sollen sie ganz genau eine auf die andere legen, so daß sich nirgends ein Eselsohr in dem Packen findet, und daß nirgends eine Ecke von einem Blatt aus dem Packen heraussteht. Haben Sie soviel Verstand, um das zu begreifen?


  Klara


  Ja, ich habe es verstanden.


  Die Aufseherin


  Also vorwärts, flink an die Arbeit! Bis Sie das Essen fassen, müssen Sie fertig sein! Dann kann ich den verdammten Packen wieder ins Magazin zurückbringen. (Sie nimmt den Kamm vom Regal und betrachtet ihn genau) Es ist nicht zu glauben, was das für Ferkel sind! Wozu gebe ich Ihnen denn den Zwirnsfaden? Sagen Sie mir nur, wozu gebe ich Ihnen jeden Sonnabend nachmittag einen Zwirnsfaden?!


  Klara


  Ich habe den Kamm, so gut ich konnte, gereinigt. Aber Sie haben mir noch nie gesagt, wozu der Zwirnsfaden da ist, den Sie am Sonnabend nachmittag hereinreichen.


  Die Aufseherin


  Ihnen muß man alles hundertmal sagen!


  Klara


  Das lügen Sie! Sie haben es bis jetzt in den vier Monaten, die ich hier bin, absichtlich unterlassen, mir zu sagen, wozu der Zwirnsfaden da ist, den Sie mir am Sonnabend hereinreichen, damit Ihnen ja noch ein Vorwand übrig bleibt, um mich wie einen Dienstboten anzuschnauzen!


  Die Aufseherin


  So eine Frechheit! Na, Sie sehen vor Pfingsten übers Jahr keinen grünen Baum wieder! Das kann ich Ihnen sagen! – Den Zwirnsfaden bekommen Sie, um Ihren Kamm damit zu reinigen! Wo haben Sie ihn denn?!


  Klara


  Meinen Kamm? Sie halten ihn ja in der Hand!


  Die Aufseherin


  Nicht Ihren Kamm, zum Donnerwetter! Ihren Zwirnsfaden!


  Klara


  Ach so, meinen Zwirnsfaden. (Sie nimmt den Zwirnsfaden vom Regal) Hier ist der Zwirnsfaden.


  Die Aufseherin


  Geben Sie her! Natürlich voll Schmutz! Ferkel! Das eine Ende nimmt man in den Mund, zwischen die Vorderzähne. So! (Sie tut es) Das andere Ende hält man mit der linken Hand fest. So, sehen Sie! Merken Sie sich das jetzt! Ich habe keine Lust, Ihnen das noch hundertmal vorzumachen! Dann faßt man den Kamm mit der rechten Hand und fährt an dem Zwirnsfaden gleichmäßig auf und nieder. (Sie tut es) So, sehen Sie! Und so reinigt man – sorgfältig – der Reihe nach einen Zahn um den andern. Einen um den andern! (Mit dem Kamm auf und nieder fahrend) Eins, zwei! Eins, zwei!– Werden Sie das jetzt endlich begriffen haben?– Eins, zwei! – Sie?!


  Klara


  Ja, jetzt wo Sie es mir gezeigt haben, weiß ich es. – (Angstvoll) Aber der Arzt ist heute wieder nicht gekommen! Vorgestern versprach er als sicher, daß er heute kommen und mir etwas verschreiben werde!


  Die Aufseherin


  Der Gefängnisarzt? Das glaube ich Ihnen. – Nehmen Sie sich gefälligst ein Beispiel an unseren Mannsbildern da drüben! Wenn die sechs Wochen bei uns in Kost sind, dann haben sie ganz und gar vergessen, daß es überhaupt noch Weiber auf dieser Welt gibt. Fünfzehn Jahre bleiben sie dann hier, ohne daß ihnen auch nur im Traum einmal ein Weib vorkommt! Aber Ihr Weibsleute! Euch kann man im Dunkeln an die Kette legen, Ihr denkt Tag und Nacht nur an den Mann! Heute ist es der Gefängnisarzt und morgen ist es der Gefängnisgeistliche! Ihr denkt nur an den Mann, der Euch für all Eure Schande und all Euer Elend trösten soll!


  Klara unter Krämpfen


  Ich werde wahnsinnig! Ich bin dem Selbstmord nahe! Ich habe gestöhnt und gestöhnt die ganze Nacht hindurch! Mein Herz hält das nicht mehr aus! Ich muß ein Schlafmittel haben! Ein Schlafmittel! Sagen Sie das dem Gefängnisarzt! Er muß mir etwas beruhigendes geben!


  Die Aufseherin


  Ein heißes Fußbad! Ja, das können Sie haben! – Das hilft gegen Ihre Herzbeklemmungen. Ich bringe das heiße Fußbad herein, wenn Sie das Essen gefaßt haben. Bis ich Ihr Bett losschließe, stecken Sie Ihre Füße hinein, auch wenn's etwas weh tut. Soviel hält man aus, wenn man schlafen will! Den Gefängnisarzt, den haben Sie hier zum Schlafen nicht nötig!


  Zweite Szene


  In der offen gebliebenen Türe erscheint Josef Reißner, hinter ihm ein Wachtmeister in Uniform


  Klara schreit überwältigt


  Josef…!


  Josef sie mit einem Blick zur Besinnung bringend


  Gnädiges Fräulein.


  Der Wachtmeister


  Sind Sie da, Aufseherin?


  Die Aufseherin


  Ich bin hier, Herr Oberaufseher! Was ist es mit dem Herrn?


  Der Wachtmeister in der Tür stehen bleibend


  Der Herr Direktor haben dem Herrn Professor gestattet, die Zelle der Gefangenen zu betreten, natürlich vorausgesetzt, daß die Aufseherin anwesend ist. – Sie, Aufseherin, sind also da?


  Die Aufseherin


  Ich bin hier!


  Der Wachtmeister


  Und Sie bleiben auch hier?


  Die Aufseherin


  Schon gut. Ich bleibe in der Zelle, solange der Herr hier ist.


  Der Wachtmeister


  Na also. (Er sieht sich flüchtig in der Zelle um und bleibt am Bett stehen) Wie das hier aussieht.


  Klara zuckt nervös zusammen.


  Die Aufseherin


  Ich sage es ja! Man kann mit den Weibsbildern reden und reden, soviel man will, es nutzt alles nichts!


  Der Wachtmeister


  Eine gerade Linie muß die Matratze mit dem oberen Rand des Bettes bilden! Eine gerade Linie! Wenn das der Herr Direktor gewahrt, dann kriege ich einen Verweis!


  Klara


  (eilt an das Bett). Ich bringe es gleich in Ordnung.


  Der Wachtmeister


  Na also. (Er verläßt die Zelle. Die Türe bleibt geöffnet).


  Dritte Szene


  Klara. Die Aufseherin. Josef


  Josef


  Gnädiges Fräulein! Ich möchte um alles in der Welt nicht, daß mein Erscheinen Erwartungen in Ihnen wachruft, die im nächsten Moment zur schmerzlichsten Enttäuschung werden können. Glauben Sie bitte nicht, in mir Ihren Befreier vor sich zu sehen. Mit voller Bestimmtheit läßt sich in diesem Augenblick noch wenig sagen. Aber die Tatsache, daß mich der Herr Gefängnisdirektor Ihre Zelle betreten läßt, ist mir ein untrügliches Zeichen dafür, daß Ihrem Geschick jedenfalls eine günstige Wendung nahe bevorsteht.


  Klara


  Herr – Herr Professor! – Ich – ich – die Sprache – ich kann nämlich nicht sprechen! – in der Kehle – hier – seit vier Monaten – ich habe seit vier Monaten – keinen bekannten Menschen habe ich mehr gesehen! – Herr Professor – (plötzlich angstvoll auffahrend) Herr – Herr – Nein! – Gehen Sie fort, Herr! Lassen Sie mich allein! Sie bringen nichts Schönes, Herr! Mit Ihnen, Herr – kommt nichts Gutes über diese Schwelle! Nein! Niemals! Ich habe geschworen. Herr! Ich will mich auf das, was Sie mir sagen – ob Sie es mit Bestimmtheit sagen oder nicht mit Bestimmtheit sagen! – nie, nie mehr einlassen!


  Josef räuspert sich laut, dann mit starker Stimme


  Gnädiges Fräulein! In einer Viertelstunde von jetzt ab gerechnet – Es kann höchstens zwanzig Minuten dauern! – wird meine Frau hier bei Ihnen sein. Sie werden sich meiner Frau noch erinnern! – Gnädiges Fräulein, meine Frau hat ohne Ihr Wissen ein Immediatgesuch an den Landesherrn gerichtet…


  Klara vor sich hinmurmelnd


  Gnädiges Fräulein…?


  Josef


  Meine Frau, gnädiges Fräulein, hat ein Immediatgesuch, indem sie unter allerhand Begründungen um Ihre Begnadigung nachsucht, durch ich weiß nicht welche Vermittelungen an seine königliche Hoheit zu bringen verstanden. Und seine königliche Hoheit – soviel steht augenblicklich unumstößlich fest – haben das Gnadengesuch selber in Händen gehabt…


  Klara betrachtet lächelnd ihre Kleidung von oben bis unten


  Das gnädige Fräulein, das soll wohl ich sein?


  Josef


  Ich konnte mit dem besten Willen nicht darauf gefaßt sein, gnädiges Fräulein, daß Ihnen der Anblick Ihres Lehrers, dem nur die Wahrscheinlichkeit einer baldigen günstigen Wendung in Ihrem Schicksal Zutritt zu Ihnen verschafft, daß Ihnen dieser Anblick so unerträglich sein werde! – Meine Frau hat sich an eine Dame gewandt, deren Verbindungen und Beziehungen gar keinen Zweifel an dem besten Erfolg ihrer Bemühungen aufkommen lassen!


  Klara bricht plötzlich in die Kniee und windet sich in Krämpfen auf der Erde


  Owomit habe ich das verdient! Womit habe ich das verdient! Nein, ich bin kein hysterisches Weibsbild! Ich bin nicht hysterisch! Ich bin es nicht! Aber ich kann nicht anders! Ich kann mir nicht anders helfen! OGott, womit habe ich das verdient! OGott, oGott! ich bin nun einmal so! Die ganze vergangene Nacht habe ich an den fürchterlichsten Herzkrämpfen gelitten! Was Wunder, daß jetzt alles zum Ausbruch kommt. – OGott, oGott, oGott, wenn mich doch jemand durchpeitschte! Wenn mich nur jemand peitschen wollte. Peitschenhiebe, bis ich kein Gefühl mehr in den Gliedern habe. Nur kein Gefühl mehr im Körper. Peitschenhiebe brauche ich. Nur kein menschliches Gefühl mehr! Um Gottes Barmherzigkeit willen die Peitsche. – Die Peitsche!


  Josef kniet neben ihr nieder und streichelt ihr geschäftig Stirn und Wangen


  Beruhigen Sie sich, mein Fräulein! Beruhigen Sie sich, mein Kind! Beruhigen Sie sich doch in des drei Teufels Namen! Habe ich als Ihr Lehrer denn nicht die Pflicht, mich darum zu kümmern, was aus Ihnen wird? Ich versichere Ihnen, daß ich Ihr Geschick während der ganzen Zeit Ihrer Gefängnishaft nicht eine Minute aus dem Kopfe verloren habe! (Er richtet sie langsam empor) Und Gott sei's gedankt, hat sich Ihr Los doch seit dem Beginn Ihres Prozesses stetig zum Besseren gewandt. Vergessen Sie das doch bitte nicht! Sie sind jetzt auf dem allerbesten Wege, sich Ihr künstlerisches Leben neu zu gestalten. Denken Sie doch nur zurück! Unendlich viel schlimmer als der Aufenthalt hier im Gefängnis war doch für Sie die Zeit, die Sie in Antwerpen verlebt haben! Ihre Existenz war damals vollständig aussichtslos! War es denn da ein so unverantwortungsvolles Verbrechen von mir, daß ich Ihnen als Ihr Lehrer den Rat gab, nach Deutschland zurückzukommen, sich kurzerhand verurteilen zu lassen und in aller Stille Ihre Strafe zu verbüßen?. Jetzt können Sie doch endlich Ihre ganze Lebenskraft wieder frei und ohne Hindernisse für Ihre Kunst einsetzen! Bedenken Sie doch, was Sie durch die Quälereien, die Sie hier erdulden mußten, gewonnen haben! Die Hälfte der über Sie verhängten Strafen haben Sie ja nun schon glücklich überstanden! Und wie ich eben andeutete, findet das Rätsel Ihres Geschickes ja in diesem Augenblick vielleicht schon eine ganz unerwartete günstige Lösung!


  Klara unter seinen Liebkosungen wollüstig erschauernd


  Wie wohl das tut! – OGott, wie wohl das tut!


  Josef


  In Antwerpen kannten Sie keine menschliche Seele! Deutschland war Ihnen verschlossen! Zu Ihrer Mutter in die Schweiz zurückzukehren war Ihnen, solange Ihre künstlerische Zukunft nicht wieder frei und offen vor Ihnen lag, gleichfalls unmöglich!


  Klara


  Sie hatten recht, Herr Professor! Gottes Gnade behüte mich davor, die Tage noch einmal erleben zu müssen, die ich in Antwerpen verbrachte! Das war schrecklicher als alles, was ich hier in den vier Monaten ausgestanden! Vor meinem Fenster der schwarze Kanal, in den ich hinunterstarrte, während ich Woche um Woche kein Wort über die Lippen brachte! Kein Klavier! Keine Noten! Tat ich einmal den Mund zum Singen auf, dann war mir meine Stimme das gellende Verdammungsurteil, vor dem ich mich in den dunkelsten Winkel verkroch! Ein zermalmender Donnerschlag war mir der leiseste Laut, den ich sang! Und in der Schweiz meine Mutter, deren Briefe mir gewissenhaft nachgeschickt wurden! Die nicht ahnen durfte, wo ihr Kind war, geschweige denn, weshalb es dort war! Ich las und las und sah keine Möglichkeit, ihr ein Lebenszeichen von mir zu geben!


  Josef


  Ja, was ich noch sagen wollte…


  Klara


  Als du dann schriebst, es wäre wohl das beste, zurückzukommen, weil ich ja doch voraussichtlich freigesprochen würde…


  Josef


  Mein gnädiges Fräulein…!


  Klara


  Ja, ja! Gewiß. – Meine Richter dachten im Traum nicht daran, mich freizusprechen. Sie verurteilten mich zu acht Monaten Gefängnis und ließen mich aus dem Sitzungssaal in diese Zelle bringen! Aber trotzdem ist mir doch die Fahrt von Antwerpen hierher als das reinste, schönste Glück im Gedächtnis, das mir seit den Erlebnissen meiner frühesten Kindheit zuteil geworden ist.


  Josef


  Sie spannen mich absichtlich auf die Folter


  Klara


  Wie es freilich jetzt um meine künstlerische Zukunft aussieht, das liegt einstweilen für mich noch im dunkeln. Legen Sie hier doch einmal Ihre rechte Hand auf Ihr Herz, Herr Professor, und sehen Sie mir in die Augen! Glauben Sie immer noch daran, daß ich in einem Jahr eine der gefeiertsten Wagnersängerinnen bin?!


  Josef ihr ruhig in die Augen blickend


  Wenn Sie bei mir Privatunterricht nehmen.


  Klara


  Wenn ich bei Ihnen Privatunterricht nehme?!


  Josef


  Was kann ich Ihnen als Gesangspädagoge anderes antworten. – Gott sei Dank, da kommt meine Frau!


  Vierte Szene


  Else Reißner, einige große Rosen in der Hand, tritt ein. Hinter ihr erscheint der Wachtmeister in der Tür. Die Vorigen


  Else rasch auf sie zugehend


  Klara, ich bringe dir diese Rosen!


  Klara


  Else! – Die schönen Blumen! – Du findest mich hier in einer ganz unmöglichen Toilette!


  Der Wachtmeister in der offenen Tür


  Aufseherin! Der Herr Direktor sagt, Sie könnten die Gefangene mit den Herrschaften jetzt, wo die Frau Professor hier ist, allein in der Zelle lassen. Sie wissen, was Sie zu tun haben?


  Die Aufseherin


  Schon gut, schon gut. Sie bleiben hier, Herr Oberaufseher?


  Der Wachtmeister


  Gehen Sie nur. Ich bleibe hier.


  Die Aufseherin


  Dann gehe ich also!


  Sie verläßt die Zelle. – Der Wachtmeister bleibt anfangs in der Türe, tritt dann in den Gang hinaus und geht vor der offenen Zelle auf und nieder


  Else


  Deine Begnadigung, Klara, ist ausgefertigt! Du bist begnadigt, Klara! Du bist begnadigt. Wir warten hier nur noch auf den Gefängnisdirektor, der dir die allerhöchste Entscheidung mitteilen muß, und dann verlassen wir dieses entsetzliche Bauwerk!


  Klara scheu und angstvoll


  Ich soll voraussichtlich wieder einmal freigesprochen werden!


  Else


  Du bist begnadigt, Klara. Glaub mir, du bist begnadigt! – Seit dem Verhandlungstage, an dem du zu acht Monaten verurteilt wurdest, gab es in meinem Kopfe nur einen Gedanken: Wie kann ich sie befreien! Wie kann ich Klara befreien! Nächtelang habe ich mein Gehirn mit diesem einen Gedanken zermartert! Endlich kam mir die Erleuchtung: ein Gnadengesuch an den Großherzog! Erste Bedingung war natürlich, daß das Gnadengesuch dem Justizminister nicht in die Hände geriet. Denn der Justizminister hat für alles, was nicht gleich Räuber und Mörder ist, nicht das geringste Verständnis. Dein Gnadengesuch mußte dem Großherzog von jemandem, der ihm menschlich nahe steht, zu lesen gegeben werden, und diesen hilfreichen Engel fand ich in der Person der Baronin Sommerfeld. Ich tat einen Fußfall vor ihr, ich habe aufrichtig und ehrlich vor ihr geweint. Wie das in dem Augenblick plötzlich so gegen all mein Erwarten über mich kam, ist mir heute noch nicht verständlich. Nun handelte es sich nur noch darum, das Begnadigungsgesuch wirkungsvoll zu stilisieren. Deine beste Fürbitterin, Klara, war, ohne daß sie sich's träumen läßt, deine liebe Mutter. Ich schrieb, daß du eine schweizerische Offizierstochter seiest, und daß deine Mutter seit Jahren an einem schweren Herzleiden daniederliege. Der Großherzog soll sofort geäußert haben. daß nur ja die alte Dame nichts von der Geschichte erfährt! Er begreife ja, wie einem hübschen, jungen Mädchen so etwas passieren könne, aber es wäre doch zu gräßlich, wenn die alte Mutter dafür büßen müßte.


  Klara


  Ich möchte mich vor Scham erdrosseln, Else, daß ich hier in diesem Rock und in dieser Jacke vor dir stehen muß! Da, nimm deine Blumen. Die Blumen passen mir nicht recht zu meiner Frisur! Ich will Gott danken, wenn diese Tür wieder hinter Euch zugeriegelt wird! Mir war in dieser Zelle so wohl wie dem Fisch im Wasser, solange ich allein darin war! Euer Besuch martert mich mehr, als es der Untersuchungsrichter mit all seinen Verhören getan hat!


  Else


  Klara, Klara, wie kannst du mich so fürchterlich quälen! In einigen Minuten – es kann höchstens noch eine Stunde dauern – wird der Gefängnisdirektor hier sein! Ich kann ja vor Glück über deine Befreiung die Tränen kaum zurückhalten! (Vom Weinen überwältigt) OKlara, du ahnst ja gar nicht, wie gut es dir ergangen ist! In jener gleichen Nacht, in der du damals nach Antwerpen flohst, wurde die unglückliche Frau Fischer, mit der zusammen du angeklagt warst, zu vier Jahren Zuchthaus verurteilt!


  Klara


  Allmächtiger Gott!


  Josef sachlich


  Die Frau Fischer wurde zu vier Jahren Zuchthaus verurteilt! Ein Jahr von ihrer Strafe hat sie bis heute schon abgebüßt!


  Der Wachtmeister tritt hastig ein und geht direkt auf das Bett zu


  Der Herr Direktor kommt! Haben Sie die Matratze vorschriftsmäßig zurechtgerichtet? (Fährt mit der Hand über den oberen Rand des Bettes) Na, Gott sei Dank! (Die Zeitungen bemerkend, die auf dem Tisch liegen) Was tut denn der dicke Packen Zeitungen hier?


  Klara


  Der Herr Direktor hat mir die Zeitungen eben erst hereingeschickt, damit ich sie dem Datum nach ordnen soll.


  Der Wachtmeister


  Das weiß der Herr Direktor aber doch gar nicht mehr! Ich kriege einen Verweis! (Strammstehend, da von außen rasche Schritte laut werden) In Gottes Namen!


  Josef zu den Damen


  Jetzt, bitte, ruhig!


  Fünfte Szene


  Der Gefängnisdirektor tritt ein, ein hochgewachsener, rüstiger Graubart in Offiziersuniform mit schweren silbernen Epauletten. – Die Vorigen


  Der Gefängnisdirektor


  Was fahren heute hier überall, wohin man kommt, diese Zeitungen herum?!


  Der Wachtmeister


  Befehl, Herr Oberst!


  Klara


  Die Zeitungen wurden mir hereingebracht, damit ich sie dem Datum nach ordnen soll.


  Der Gefängnisdirektor Josef die Hand reichend


  Herr Professor! – Wollen Sie mich, bitte, Ihrer Frau Gemahlin vorstellen.


  Josef


  Herr Gefängnisdirektor – meine Frau.


  Der Gefängnisdirektor zieht ein Schriftstück aus der Tasche und prüft es von oben bis unten. Zu Klara


  Ich habe Ihnen mitzuteilen, daß Ihnen durch Allerhöchste Entschließung seiner Königlichen Hoheit des Großherzogs der Rest Ihrer Strafe – und zwar auf dem Gnadenwege – erlassen ist. Der Allerhöchste Erlaß, den ich hier in Händen halte, ordnet ausdrücklich an, daß Sie mit dem heutigen Tage aus der Haft entlassen werden. – (Das Schriftstück zusammenfaltend) Von diesem Augenblicke an sind Sie nicht mehr meine Gefangene. (Sich leicht verbeugend und Klara die Hand reichend) Gestatten Sie mir, mein Fräulein, daß ich Sie aufrichtig, aus vollem Herzen, zu Ihrer unverhofften Befreiung beglückwünsche.


  Klara sinkt langsam in die Kniee, küßt die Hand des Gefängnisdirektors, die sie in der ihrigen hält; darauf fällt sie vornüber und bricht, auf der Diele zusammengekauert, in herzerschütterndes Wimmern aus


  Der Gefängnisdirektor sehr ruhig zu Josef


  Ich habe dem Fräulein vom ersten Tage an Krankenkost verabreichen lassen. Für Leute aus guten Verhältnissen ist der Aufenthalt bei uns eine ganz unverdiente Grausamkeit, während ein Landstreicher jedenfalls nirgends in der Welt gesundere Kost und Pflege findet als hier im Gefängnis.


  Else ist neben Klara niedergekniet und richtet sie empor


  Ich bitte dich, Klara, steh doch ruhig auf! Du bist frei, Klara! Du bist frei!


  Klara hat sich wortlos erhoben.


  Der Gefängnisdirektor


  Diese Kleider hier legen Sie unten bei unserer Zeugmeisterin ab, die Ihre Sachen in Verwahrung hat. Sie werden sich der Güte unseres allergnädigsten Großherzogs erst voll und ganz bewußt werden, wenn Sie sich wieder hübsch und menschlich gekleidet sehen. Vor allem aber, mein Fräulein, muß ich Sie zu den aufopfernden treuen Freunden beglückwünschen, die Sie in Herrn Professor und seiner Frau Gemahlin haben! Daß jemand in seinem tiefsten Elend noch auf solche Freunde rechnen darf, das kommt nur äußerst selten bei uns vor. (Josef die Hand reichend) Herr Professor, ich habe Sie als Sänger schon mehrfach an Ihren musikalischen Abenden bewundert. Ich freue mich sehr, Sie bei diesem Anlaß als Lehrer und als Menschen persönlich kennen zu lernen. (Zu Klara) Halten Sie sich nur immer an Ihre Freunde, mein Fräulein, dann werden Sie in Zukunft vor solchen Kalamitäten gesichert sein.


  Josef


  (dem Gefängnisdirektor die Hand reichend). Gestatten Sie, Herr Oberst, daß wir uns empfehlen. (Leise zu den Damen) Vorwärts marsch! Hinaus aus diesen Mauern!


  Else und Josef führen Klara hinaus


  Der Wachtmeister


  Zu Befehl, Herr Oberst! Sollen der Gefangenen die Zeitungen nachgeschickt werden?


  Der Gefängnisdirektor


  Lassen Sie mich doch erst mal sehen, was das ist. (Er entfaltet eine der Zeitungen und liest den Titel) Das ist die »Allgemeine Deutsche Musikzeitung«. – Die Zeitungen sollen in unserer Buchbinderei gebunden und der Gefängnisbibliothek einverleibt werden. Unsere Leute hier sind durch die Bank weg außerordentlich stark musikalisch veranlagt.


  


  Drittes Bild

  Vom Regen in die Traufe


  Szenerie


  Zimmer in Reißners Wohnung. An der einen Seitenwand ein Flügel, an der andern ein Schreibtisch. Die Fenster sind mit dunkeln Gardinen verhängt. Es herrscht tiefe Dämmerung


  Personen


  Klara Hühnerwadel


  Josef Reißner


  Else Reißner


  Franz Lindekuh, Literat


  Hildegard, Dienstmädchen


  Erste Szene


  Klara sitzt am Flügel. Sie schlägt einzelne Tasten an und singt, ohne die Klavierbegleitung zu spielen.


  Klara singt.


  Was ist's? Worin war meine Liebe lässig?

  Geliebter, wessen klagest du mich an?


  (Sich unterbrechend) Was das heute wieder einmal mit meiner Stimme ist?! (Sie singt)


  Weh dir! Verräter! Heuchler! Undankbarer!

  Ich laß dich nicht! Du darfst von mir nicht ziehn!


  Ein Dienstmädchen öffnet von außen die Tür und sagt


  Wollen Sie, bitte, eintreten. Der Herr Professor hat gesagt, er werde um sechs Uhr zu Hause sein.


  Zweite Szene


  Franz Lindekuh, fünfunddreißig Jahre alt, glattrasiert und kurz geschoren, tritt ein. – Klara.


  Lindekuh bemerkt Klara und sagt erstaunt


  Sie sind hier, Fräulein Hühnerwadel?


  Klara hat sich erhoben


  Ja, ich bin's, Herr Lindekuh. Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.


  Lindekuh


  Allerdings. Anderthalb Jahre werden es sein. – Ist denn Josef nicht zu Hause?


  Klara


  Nein. Er ist in der Musikschule. Aber er muß jeden Augenblick kommen.


  Lindekuh


  Und Else?


  Klara


  Else ist vor einer Stunde ausgegangen.


  Lindekuh


  Ist sie wirklich ausgegangen?


  Klara


  Ja, oder zweifeln Sie daran?


  Lindekuh


  Nicht im geringsten. Sie wird ja wohl auch bald nicht wieder nach Hause kommen?


  Klara


  Das weiß ich nicht. – Was haben Sie denn?


  Lindekuh


  Ich habe gar nichts. – Entschuldigen Sie, Fräulein Hühnerwadel. – Ich komme her, weil mir Josef in einer wichtigen Angelegenheit schreibt, daß er mich um sechs Uhr bei sich zu Hause sprechen möchte.


  Klara


  Er wird ja jedenfalls gleich hier sein.


  Lindekuh


  Ich kann ja warten. – – – Ich muß Ihnen aber aufrichtig gestehen, Fräulein Hühnerwadel, daß ich nicht erwartet hätte, Sie hier zu finden!


  Klara


  Warum? Was ist denn los?


  Lindekuh


  Sie scheinen offenbar keine Ahnung zu haben, was um Sie her vorgeht!


  Klara


  Nein, das habe ich auch nicht. Aber sagen Sie es mir, bitte! Ist es irgend etwas, was mich betrifft? –– Nun?! –– Sie benehmen sich mir gegenüber so sonderbar! – Reden Sie doch! – Um Gottes willen, was ist geschehen?!


  Lindekuh


  Geschehen? – (Er wirft sich in einen Sessel) Geschehen ist – meines Wissens – bis jetzt noch nichts.


  Klara geht an die Türe und ruft auf den Vorplatz hinaus


  Hildegard, bringen Sie die Lampe! (Sie kommt ins Zimmer zurück und bleibt erwartungsvoll am Flügel stehen)


  Lindekuh nach einer Pause


  Was würden Sie, Fräulein Hühnerwadel, denn dazu sagen, wenn Else Meißner von ihrem Ausgang heute nicht mehr zurückkehrte und in einigen Tagen irgendwo tot aus dem Wasser gefischt würde?


  Klara


  Was ich dazu sagen würde, wenn – wenn Else Meißner…?


  Das Dienstmädchen bringt die brennende Lampe herein, stellt sie auf den Flügel, schraubt den Docht auf und nieder, bis sie richtig brennt, und geht wieder hinaus


  Lindekuh nachdem das Dienstmädchen draußen ist


  Was würden Sie dazu sagen?


  Klara


  Gott sei Dank, ist es hier endlich hell. – Aber was ist denn mit Else? Ich habe nicht das geringste an ihr bemerkt.


  Lindekuh erhebt sich erstaunt


  Ist das Ihr Ernst?


  Klara


  So wahr ich hier stehe! Sie ging fort, um, soviel ich weiß, ein Paar Schildpattkämme, die sie vorgestern gekauft hat, umzutauschen. Jetzt sagen Sie mir aber endlich, was Sie von ihr wissen! Sie begehen einen Schurkenstreich, wenn Sie jetzt nicht reden!


  Lindekuh


  Mein gnädiges Fräulein, soweit ich meiner fünf Sinne mächtig bin, ist Ihre Behauptung, daß Sie nichts von den Vorgängen, die sich in diesem Hause abspielen, wissen, eine – Schamlosigkeit…


  Klara außer sich


  Mein Herr… (die Hände vor dem Gesicht) OGott…


  Lindekuh


  Das berührt mich nicht. Aber ich kann um so eher sprechen, da Ihr Verhalten voraussichtlich morgen schon in den Zeitungen erörtert werden wird!


  Klara auffahrend


  Ich habe keine Richter und keine Zeitungen mehr zu fürchten! Das habe ich Gott sei Dank hinter mir! Wollen Sie mir jetzt endlich Rede und Antwort stehen!


  Lindekuh


  Mit Vergnügen! –


  Klara


  Sie scheinen sich aber doch noch zu besinnen?!


  Lindekuh


  Weil es mir in diesem Augenblick nicht behagen kann, mich von Ihnen zum Narren halten zu lassen! Wenn in der Zeit, die wie hier mit unnützen Worten vergeuden, ein Menschenleben zum Opfer fällt, dann tragen Sie die Schuld!


  Klara


  Ich?


  Lindekuh


  Warum zum Teufel warten Sie denn, bis die Polizei Sie als Landstreicherin über die Grenze spediert, bevor Sie diesem Hause endlich den Rücken kehren?!


  Klara ruhig


  Sie sind doch wohl nicht so ohne weiteres in der Lage, mein Herr, die Verhältnisse in diesem Hause richtig zu beurteilen.


  Lindekuh


  Ich kann Ihnen bei allem, was ich bin und habe, schwören, daß mich die Verhältnisse in diesem Hause nicht im geringsten interessieren! Ich habe Wichtigeres zu tun. Aber seit acht Tagen sehe ich ein gemartertes Menschenkind in der grauenhaftesten Verzweiflung mit dem Selbstmord ringen. Heute vor acht Tagen kam Else Meißner zum erstenmal zu mir. Ich lag noch zu Bett. Sie eröffnete mir unter Weinkrämpfen, daß sie jeden Moment fürchte, wahnsinnig zu werden, weil sie das Verhältnis zwischen Ihnen und ihrem Mann unmöglich länger ertragen könne. Sie beschwor mich, Sie, mein Fräulein, durch irgend eine Gewaltmaßregel, sie sei wie sie sei, zur Abreise zu zwingen. Sie erzählte mir, sie sei auf dem Polizeipräsidium gewesen und habe den Polizeipräsidenten gefragt, ob man Sie, da das Glück einer Familie auf dem Spiel stände, als Ausländerin denn nicht einfach ausweisen könne. Der Polizeipräsident habe ihr aber geantwortet, solange Sie als Musikschülerin von Ihrem eigenen Gelde lebten und noch nicht unter Polizeiaufsicht ständen, sei das leider nicht möglich. Ich erwiderte ihr natürlich. »Warum zum Henker hast du die Dame denn nicht ruhig im Gefängnis sitzen lassen?! Dort war sie doch einfach tadellos aufgehoben!« Ich habe sie übrigens auch ausdrücklich gefragt, ob Josef vielleicht Geld von Ihnen geborgt hat. Wenn das der Fall sei, sagte ich ihr, dann könne sie schlechterdings nichts besseres tun als die Zähne zusammenbeißen und mäuschenstill abwarten, bis ihr Mann seine Schulden an Sie zurückbezahlt habe. Soviel Rücksicht sei eine Frau, deren Haushalt aus dem Darlehen voraussichtlich Gewinn gezogen, ihrem Mann unter allen Umständen schuldig! – »Nein, davon kann gar keine Rede sein! Mein Mann ist der Person nicht einen Pfennig schuldig!« – Vorgestern abend kam sie in einem so fassungslosen, vergeisterten Zustand zu mir, daß ich im Begriff stand, die Sanitätskolonne zu alarmieren, um sie ins Krankenhaus bringen zu lassen. Ich wollte mir ganz einfach die Verantwortung für einen Selbstmord vom Halse schaffen! Sie, mein Fräulein, hatten an dem Tage mit Josef Meißner im Orientalischen Restaurant diniert! Else Meißner wälzte sich wie eine Wahnsinnige vor mir auf dem Teppich und schrie mir ein Mal über das andere zu. »Mach meinem Elend ein Ende, koste es, was es kosten mag! Ich bitte dich nur, meinem Elend ein Ende zu machen.« Ich sagte ihr: »Wenn du im voraus wußtest, daß die zwei im Orientalischen Restaurant dinieren werden, warum gingst du denn nicht mit einer Reitpeitsche hin und schlugst sie der schamlosen Person von rechts und links um die Ohren…!«


  Dritte Szene


  Josef Reißner. Die Vorigen


  Josef eintretend


  Was ist denn hier los?


  Lindekuh


  Du schriebst mir, daß du mich um sechs Uhr sprechen möchtest. – Ich bin hier.


  Josef


  Ich danke dir. – Ich bitte um Entschuldigung, daß ich mich verspätet habe. – (Zu Klara) Wollen Sie uns bitte einen Augenblick allein lassen. (Er geleitet Klara hinaus und setzt sich an seinen Schreibtisch, auf den er die Lampe gestellt hat. Indem er Lindekuh einen Sessel zurechtrückt) Darf ich dich bitten, Platz zu nehmen.


  Lindekuh setzt sich zu ihm.


  Josef in einer Schreibtischschublade nach einem Brief suchend


  Auf mich hageln die Unannehmlichkeiten augenblicklich so erbarmungslos nieder, daß ich gar nicht weiß, wo mir der Kopf steht. (Er hat den Brief gefunden und fliegt ihn durch) Du schreibst mir da, du werdest morgen – das wäre also heute – den Zeitungen beiliegende Notiz einsenden… Ich muß die Notiz noch einmal durchlesen. Ich habe sie nicht mehr recht im Kopf.


  Er liest, indem er jeden einzelnen Satz deutlich hervorhebt.


  Skandalöser Undank. – Ein empörendes Beispiel von skandalösem Undank bietet der Verlauf einer Strafsache, die vor etwa einem halben Jahr das hiesige Landgericht beschäftigte. Es handelt sich um eine ausländische Musikschülerin, die wegen Vergehens gegen den Paragraphen812 zu acht Monat Gefängnis verurteilt worden war. Der Gattin ihres Lehrers gelang es dann, durch ein Immediatgesuch an den Landesherrn ihre Begnadigung zu erwirken. Und nun nistete sich die Begnadigte im Hause ihres Lehrers, mit dem sie schon vor ihrer Verurteilung ein Verhältnis unterhielt, mit solcher Hartnäckigkeit ein, daß der unglücklichen Frau, der sie ihre Freiheit verdankt, nichts übrig bleibt, als sich von ihrem Gatten scheiden zu lassen und mit ihren Kindern in die weite Welt hinauszuziehen. Sollte das Gesetz denn gar keine Handhabe bieten, um mit ausländischen Elementen von so skrupelloser Gemütsbeschaffenheit kurzen Prozeß zu machen?!«


  Ich fand den Brief leider erst heute früh um drei Uhr, als ich hundemüde nach Hause kam. Über Mittag war ich gestern nicht zu Hause gewesen. Ich frage dich nun zuerst: Hast du heute den Zeitungen diese Notiz eingeschickt?


  Lindekuh


  Ja! Ich habe sie an sämtliche Zeitungen geschickt.


  Josef


  So?! – Dann sind Else und Fräulein Hühnerwadel und ich verloren! Ich verliere meine Stellung als Professor am Konservatorium und verliere meine sämtlichen Privatschülerinnen!


  Lindekuh


  Findest du denn ein Wort in der Notiz unwahr oder übertrieben?


  Josef


  Nein! Aber darüber werden wir später sprechen. – Ich fragte mich, nachdem ich den Brief gelesen, immer und immer wieder vergebens: Welchen Beweggrund kann mein Freund Franz Lindekuh haben, um in dieser – unerhörten Weise gegen mich vorzugehen? Und nun kommt eine zweite Frage, die ich an dich richten muß. Hat dir vielleicht meine Frau durch Äußerungen irgendwelcher Art Veranlassung gegeben, mir diesen Brief zu schreiben?


  Lindekuh


  Nein. Das hat sie nicht getan.


  Josef


  Du kannst es mir, wenn es sich so verhält, ruhig sagen. Ich würde es verständlich finden und würde meiner Frau, obschon es eine maßlose Dummheit von ihr gewesen wäre, deswegen kein Haar krümmen.


  Lindekuh


  Ich habe deine Frau seit vier Wochen überhaupt nicht mehr gesehen.


  Josef


  Sie kann dir aber geschrieben haben?!


  Lindekuh


  Nein, sie hat mir nichts geschrieben! Nicht eine Silbe! Ich kann dir mein Ehrenwort darauf geben.


  Josef


  Aber dann sag mir doch zum Henker einmal, welchen Beweggrund du dazu hast, um uns alle zusammen mit einem Schlage zugrunde zu richten?!


  Lindekuh


  Ich – ich konnte die Verhältnisse, in denen du lebst, nicht länger ruhig mit ansehen.


  Josef


  Das war in der Tat auch die einzige Erklärung, die mir für deine Handlungsweise übrig blieb. Du hast einen Sparren! Du giltst infolge deiner Schriften seit Jahren als der unmoralischste Mensch, der unter Gottes Sonne umherläuft, in Wirklichkeit läufst du aber tagaus, tagein mit einem ungestillten, unersättlichen moralischen Heißhunger umher! Du bist moralisch ein Monomane! Du bist ein Don Quichote, der nicht ahnt, um was es sich in dieser Welt handelt, sondern der vom Leben nur die Erfüllung seiner hirnverbrannten Zwangsvorstellungen erwartet und der gemeingefährlich wie ein toller Hund wird, sobald die erhoffte Erfüllung ausbleibt! Du bist einem als Freund durch deinen Wahnsinn gefährlicher, als es einem der erbittertste Feind, der bei gesunder Vernunft ist, durch die abgefeimteste Bosheit werden könnte!


  Lindekuh


  Wenn du mir weiter nichts mitzuteilen hast, dann werde ich gehen.


  Josef


  Und – die Notiz steht morgen in den Zeitungen?


  Lindekuh


  Gewiß. Die Notiz steht morgen in den Zeitungen.


  Josef


  Nun sag mir einmal, welchen Erfolg du dir denn von dieser Notiz versprichst!


  Lindekuh


  Fräulein Hühnerwadel wird ein unverhofftes Wiedersehen mit dem schweizerischen Bundesrat feiern und wird am eidgenössischen Preis- und Wettringfest in Appenzell die Partie der Julia in Spontinis »Vestalin« singen!


  Josef


  Allem Anschein nach fürchtest du also doch, daß meine Frau innerlich unter der Tatsache leidet, daß Fräulein Hühnerwadel trotz ihrer Verurteilung nach wie vor unbehindert in unserem Hause ein und aus geht?


  Lindekuh


  Offen gestanden, ja!


  Josef


  Wie kommst du denn aber zu der hirnverrückten Annahme? Meine Frau lebt mit mir in dem glänzendsten Einvernehmen, das sich zwei verheiratete Menschen nur wünschen können!


  Lindekuh


  Wie du weißt, kenne ich deine Frau seit nun bald sechs Jahren und hatte in dieser Zeit reichlich Gelegenheit, sie sowohl in glücklichen wie in unglücklichen Gemütsstimmungen zu beobachten. Ich habe deine Frau in Zeiten gesehen, wo sie sich in unserem Kreise als unumschränkte Herrin fühlte; ich habe sie in anderen Zeiten gesehen, wo sie der umsichtigsten Lebensklugheit bedurfte, um ihre Stellung als deine legitime Frau zu behaupten. Aber dieser zur äußersten Zuflucht, zur Lieblingsbeschäftigung gewordene Selbstmordgedanke, den ich jetzt bei jeder Gelegenheit, wo wir uns begegneten, unheilvoller in ihren Zügen lese… was soll ich dir sagen?! Ich finde seit Tagen, seit Wochen keine Ruhe mehr! Ich kann des Nachts nicht mehr schlafen!


  Josef


  Ich kann dir mit dem besten Gewissen von der Welt die Versicherung geben, daß deine Befürchtungen vollständig unbegründet sind!


  Lindekuh


  Das wäre mir eine große, aber überraschende Beruhigung.


  Josef


  Diese Beruhigung kannst du dir aus dem Munde meiner Frau, sobald sie nach Hause kommt, bestätigen lassen. Mach dich nur bitte darauf gefaßt, daß meine Frau vor Empörung über deine Handlungsweise völlig außer sich ist. Selbstverständlich zeigte ich ihr, sobald ich mich vom ersten Schrecken erholt hatte, deinen Brief sowohl wie die Notiz, die du für die Zeitungen geschrieben hast, und fragte sie, was sie mir in der Angelegenheit zu tun rate. Ich frage meine Frau nämlich immer um Rat, wenn ich vor einem wichtigen Entschluß stehe. Meine Frau war zuerst wie aus den Wolken gefallen und brach dann in eine Flut von Schimpfreden über dich aus, die ich dir hier nicht wiederholen will. Sie sagt, wie kommt dieser Lindekuh zu der unerhörten Unverschämtheit, sich in unsere Privatangelegenheiten zu mischen! Kümmern denn wir uns um seine Privatangelegenheiten?! Ich begreife nicht, woher dieser Mensch die Stirne nimmt, uns vorschreiben zu wollen, wie wir uns in unserem eigenen Hause einzurichten haben!


  Lindekuh


  In solcher Entrüstung sprach deine Frau über mich?


  Josef


  Laß ihre Ausdrücke bitte mich nicht entgelten! Alles, was ich dir hier sage, kannst du, sobald meine Frau nach Hause kommt, von ihr selber hören.


  Lindekuh


  Aus ihrem weiblichen Stolz ist mir diese Empfindungsweise erklärlich. Mein gewaltsames Vorgehen war natürlich darauf berechnet, daß deine Frau nie etwas davon erfahren würde.


  Josef


  Wie konntest du das denn aber bei der uneingeschränkten Offenherzigkeit, in der, wie du weißt, meine Frau und ich miteinander leben, jemals voraussetzen?!


  Lindekuh


  Ich konnte das voraussetzen, weil ich glaubte, deine Frau werde Gott für ihre Erlösung danken wie jemand, der nach zweijähriger Kerkerhaft plötzlich in einem idyllischen Blumengarten erwacht!


  Josef


  Und statt dessen wünscht meine Frau dich mit allem, was du für sie tun zu müssen glaubtest, zu allen Teufeln! – Du siehst, daß du der unglückseligste Hansnarr bist, der je das Opfer seiner lebensgefährlichen psychologischen Phantastereien war! Soll ich dir sagen, woher das kommt?! Du lebst zu wenig unter Menschen! Du trinkst zu viel! Du solltest dich endlich einmal verheiraten, um nicht mehr wie eine reißende Bestie durch unsere friedlichen Straßen zu trotten!


  Lindekuh


  Weißt du unter deinen Schülerinnen vielleicht ein liebenswürdiges, hübsches Mädchen, das eine solche Bestie heiraten würde?


  Josef


  Vorderhand habe ich leider noch dringendere Angelegenheiten zu erledigen. Bevor ich für dich auf die Brautschau ausziehe, möchte ich wenigstens erst selber vor deiner Raserei in Sicherheit sein. Deshalb bitte ich dich, mir jetzt aufmerksam zuzuhören, sonst laufe ich von neuem Gefahr, infolge irgend eines Mißverständnisses, das kein normaler Mensch voraussehen konnte, zum Opfer deiner blinden Wutanfälle zu werden. Fräulein Hühnerwadel hat mir in einem Augenblick, wo ich nicht aus noch ein wußte, ihr ganzes väterliches Erbteil in Höhe von fünfzigtausend Francs als Darlehen überlassen, nota bene, ohne daß ich nötig hatte, sie mit einem Wort darum zu bitten. Dein unheilvoller Eifer zwingt mich schlechterdings, dir alle, auch die unerfreulichsten Beziehungen, die zwischen Fräulein Hühnerwadel und mir bestehen, rückhaltlos aufzudecken! Das Mädchen hat sich durch dieses Darlehen bis auf den letzten Heller sämtlicher Einkünfte entblößt, die ihr jemals zu ihrer künstlerischen Ausbildung zur Verfügung gestanden haben! Und ich bin leider seit Monaten nicht in der Lage, ihr von meiner Schuld einen Pfennig mehr als das, was sie für ihr tägliches Brot unbedingt nötig hat, zurückbezahlen zu können.


  Lindekuh sich erhebend


  Das ändert die Sachlage allerdings gewaltig.


  Josef


  Und nun willst du das Mädchen mit Polizeischergen in die weite Welt hinaushetzen!


  Lindekuh


  Gott behüte mich davor!.


  Josef


  Wenn du nun einen Funken Ehrgefühl im Leib hast, dann wirst du in die Notiz, die du an die Zeitungen verschickt hast, wenigstens eine ergänzende Bemerkung einflechten müssen. Diese Einflechtung wird freilich nicht hindern, daß Fräulein Hühnerwadel und Else und ich und meine Kinder morgen abend auf dem nackten Straßenpflaster liegen!


  Lindekuh


  Wenn sich die Dinge so verhalten, dann verdiene ich totgeprügelt zu werden.


  Josef sich gleichfalls erhebend


  Offenbar glaubtest du meine Frau gegen die Umtriebe einer Dirne, einer Hochstaplerin in Schutz nehmen zu sollen! Laß dir sagen, daß dieses Mädchen das edelste, anständigste Menschenkind ist, das ich jemals kennen gelernt habe! Und was hat sie nun davon, daß sie mir ihren letzten Pfennig zum Opfer brachte?! Tagelang sitzt sie in ihrem möblierten Zimmer in der verlängerten Käferstraße an einem Fenster, das auf den Hof hinausgeht, und wünscht nichts sehnlicher, als der Stadt den Rücken kehren zu können. Von allem künstlerischen und gesellschaftlichen Leben ist sie, da sie mich um keinen Preis kompromittieren will, erbarmungslos ausgeschlossen. Unser Haus ist das einzige in der ganzen Stadt, das ihr offen steht. Dabei hat sie hier wenigstens Gelegenheit, hin und wieder ein wenig zu musizieren. In dem Hinterzimmer, das sie in der Käferstraße bewohnt, ist für ein Pianino leider kein Platz, und wenn sie ihre künstlerischen Zukunftspläne auch längst zu Grabe getragen hat, so ist ihre künstlerische Zukunft ihr eben doch immer noch die teuerste Erinnerung aus ihrer künstlerischen Vergangenheit…


  Lindekuh


  Kann ich vielleicht, bevor ich gehe, noch ein Wort mit der Dame sprechen?


  Josef


  Was führst du denn jetzt wieder im Schild?


  Lindekuh


  Dir, lieber Freund, brauchte ich das wahrlich nicht auf die Nase zu binden!


  Josef


  Ich frage mich natürlich, welch ahnungloses Opfer du denn jetzt wieder meuchlings aus dem Hinterhalt überfallen wirst?!


  Lindekuh


  Ich nehme die nächste Automobildroschke, die ich finde, und fahre, so rasch sie mich trägt, von einer Redaktion zur andern, um wenn irgend möglich den Abdruck der Notiz bis morgen noch zu verhindern. – Vorher muß ich aber noch deiner Schülerin sprechen.


  Josef


  Ich werde sie hereinrufen. Aber (ihm die Faust über den Kopf haltend) nimm dich vor mir in acht! Ich warne dich! – Wenn du den geringsten Versuch machst, das Mädchen zu beleidigen, dann – schlage ich dir die Zähne ein und werfe dich kopfüber die Treppe hinunter!


  Lindekuh ihm kalt in die Augen sehend


  Traurigerweise muß ich mir diese Behandlung von dir gefallen lassen. Ich habe sie mir durch meine Beschränktheit redlich verdient! – Wo ist die Unglückselige?


  Josef öffnet die Tür und ruft hinaus


  Fräulein Hühnerwadel! – Wollen Sie eben hereinkommen.


  Klara tritt mit ruhigem Stolz ein, zu Lindekuh


  Was wünschen Sie noch von mir?


  Lindekuh


  Mein gnädiges Fräulein – ich habe Ihnen, als ich vor einer halben Stunde, ohne die Verhältnisse zu kennen, hier eintrat, so weh getan, daß ich mich jeder Demütigung unterziehen würde, die meine unmenschliche Roheit ungeschehen machen könnte. Gott sei Dank können solche Verfehlungen aber trotz ihrer erschütternden Traurigkeit noch zu glücklichen Ergebnissen führen. Ich bitte Sie inständig, mein Fräulein, lassen Sie mich diese einzige Hoffnung als geringen Trost aus unserer unseligen Begegnung mitnehmen! In mir haben Sie in dieser Welt auf lange Zeit Ihren größten Schuldner! Sollten Sie je einmal eines Menschen bedürfen, von dem Sie aus irgend einem Grunde ein großes Opfer zu fordern genötigt sind, dann bitte ich Sie, sich meiner zu erinnern. – (Zu Josef) Weiter wollte ich nichts sagen. – Jetzt in die Redaktionen! (Ab)


  Vierte Szene


  Josef, Klara


  Josef aufatmend


  Da geht der Esel hin!


  Klara


  Ich merkte sofort, daß es nicht bös von ihm gemeint war.


  Josef ihm nachsehend


  Solch ein Hanswurst! – Bildet sich ein, ich werde vor seinem Revolverjournalismus zu Kreuze kriechen! Sobald der Mensch mit seiner deutschen Literatur nur halb soviel verdient, wie ich mit meiner Gesangspädagogik, dann läßt er den berüchtigtsten Raubmörder, der ihm in die Hände läuft, ungeschoren. In meinen häuslichen Einrichtungen glaubt er endlich den geeigneten Stoff für sein geplantes Sittengemälde gefunden zu haben. Deshalb bietet er sich dir als opferfreudiges Faktotum an! Ich bedanke mich! Ich verspüre nicht die mindeste Lust, mich auf allen Schauspielbühnen als modernen Cagliostro dargestellt zu sehen. Wenn sich mir der Esel noch einmal über die Schwelle wagt, dann schlage ich ihm, bevor er irgend etwas in meinem Hause zu sehen bekommt, den Hirnkasten ein!


  Klara


  Mir schien, daß er die Absicht hatte, irgend etwas über uns in den Zeitungen zu veröffentlichen.


  Josef


  Ich habe ihm seine Finger so blutig gequetscht, daß sie ein halbes Jahr lang nicht daran denken, die Feder zu ergreifen! (Klara ins Gesicht sehend) Aber nun sag mir endlich einmal, mein liebes Kind, was ist denn nun eigentlich mit dir?! – Seit Tagen und Wochen bist du unausgesetzt in einer Stimmung, als hättest du einen Tümpel voll Kröten verschluckt! Das wird für deine Umgebung auf die Dauer einfach zur Quälerei! Wir bemühen uns hier alle auf das redlichste, um dir dein Unglück so erträglich wie nur irgend möglich zu machen! Jeder Mensch im Hause tut, was er dir an den Augen absehen kann! Und für alles Zartgefühl bekommt man von Morgen bis Abend immer nur das gleiche saure Gesicht zu sehen. Ich wiederhole mir jede Minute, wie unendlich viel du durch mich gelitten hast und wie große Opfer ich dir zu danken habe. Aber ich habe wie jeder Künstler meine Nerven. tagaus tagein ununterbrochen die verkörperte Unzufriedenheit, die sich durch keine Liebenswürdigkeit erschüttern läßt, vor Augen zu haben, das bringt einen schließlich zur hellen Verzweiflung!


  Klara


  Mit mir ist nichts.


  Josef


  Das hast du mir schon ein halbes Dutzend mal geantwortet! Wenn nichts mit dir ist, dann benimm dich bitte wie andere Menschen! Ist dir das aber nicht möglich, dann sag mir, was dich daran hindert! Meine Geduld hat schließlich auch ihre Grenzen! Welchen Vorteil erhoffst du dir denn davon, daß du dein Leben damit hinbringst, über längst vergessene Unglücksfälle zu trauern, an denen mit dem besten Willen kein Mensch mehr was ändern kann! Raff doch lieber deine eingeschüchterten Lebensgeister durch einen kräftigen Ruck zusammen und frag dich endlich einmal, wie du dir mit den Hilfsmitteln, die dir augenblicklich zur Verfügung stehen, ein neues, freieres Leben gestalten kannst! Ich rate dir das weiß Gott im Himmel nicht mit der geheimen Absicht, mich deiner zu entledigen! Aber du leidest offenbar an einer Art von Willenslähmung! Du bist infolge deiner aufregenden Erlebnisse Neurasthenikerin geworden! Sobald dein Wille wieder ein festes Ziel erfaßt hat, wirst du mit uns anderen, denen es im Grunde genommen nicht um ein Haar besser geht als dir, deines Daseins endlich auch wieder froh werden können!


  Klara


  Mit mir ist nichts.


  Josef


  Nichts? – Nichts! – Nichts bis auf deine verbissene halsstarrige Melancholie, die dich für die bestgemeinten Ratschläge, die man dir erteilt, taub und blind macht! – Es ist rein um aus den Fugen zu gehen! – (Von jetzt ab ganz kalt) Meiner selbstlosen unbestechlichen Vernunft nach, für deren Ergebnis ich meinerseits jede Verantwortung ablehne, führt dein Verhalten zu folgendem logischen Schluß. Von jedem modernen Mediziner wird gegen das Leiden, unter dem du dahinsiechst, als erstes und sicherstes Mittel – Luftveränderung verordnet. Mit dem Gelde, das ich dir monatlich von meiner Schuld zurückzahle, kannst du bei deiner Mutter in der Schweiz in jeder Hinsicht behaglicher leben als hier bei uns! Sobald du dich dann von deiner Schwermut nur halbwegs erholt hast – und du wirst dich unter völlig veränderten Verhältnissen rascher erholen, als es dir jetzt glaubhaft erscheint…


  Klara


  Ich kann augenblicklich nicht zu meiner Mutter.


  Josef


  Sag mir bitte, warum nicht!


  Klara aufflammend


  Dir, mein Freund, das zu sagen, kann mir noch einmal in diesem Leben einfallen! Alle himmlischen Mächte mögen mich vor dieser Greueltat bewahren! Ohne mich eines Unrechtes zu versehen, bin ich zur gemeinen, verabscheuungswürdigen Verbrecherin geworden! Die niedrigste Entwürdigung, die einem weiblichen Wesen vorbehalten ist, habe ich bis zur Grundhefe ausgekostet, weil ich einmal feige genug war, dir zu offenbaren, wie es mit mir stand! – Nein, mein lieber Freund! Das Kind, das ich jetzt von dir unter dem Herzen trage, ist vor deinen wohlgemeinten Ratschlägen in Sicherheit! Dies Kind gehört mir! Was ich noch an Schrecknissen auszustehen haben werde, bis es das Licht der Welt erblickt, das will ich, wenn Gott mir hilft, mit der letzten Kraft, die mir aus meinen Erlebnissen übrig geblieben ist, freudig auf mich nehmen! Und nachher – nachher habe ich dann Gott sei Dank wenigstens ein lebendes Geschöpf auf dieser Welt, bei dem ich alles Unrecht, das ich erlitten – bei dem ich meine wundervolle Stimme, meine Kunst – bei dem ich alle irdische Herrlichkeit, die ich einst aus meiner künstlerischen Begabung erhoffte – bei dem ich alles, alles vergessen kann!


  Josef ist fassungslos in einen Sessel gesunken


  – Klara – Klara – ich kann es nicht glauben! – Sollte das wahr sein…?


  Klara in höchstem Stolz


  Beklage ich mich denn?! – Will ich irgend etwas von dir?!


  Josef


  Was – in aller Welt – soll denn werden…?


  Klara


  Jetzt schick mich nach Hause zu meiner sechzigjährigen Mutter, wenn du den Mut dazu hast!


  Josef glotzt sie mit blöden Augen an.


  Es klingelt. Gleich darauf tritt Else Reißner ein


  Else aufgeregt, in jammerndem Ton


  Ach, da seid ihr ja! – Ich kann euch sagen, es ist mit diesen Leuten rein nicht mehr auszuhalten! Vorgestern kaufe ich mir in der Königstraße für achtzehn Mark zwei echte Schildpattkämme und sehe, sobald ich sie zu Hause ins Haar stecken will, daß der eine zerbrochen ist. Und nun behaupten diese Menschen, ich hätte mich in der Elektrischen auf meine Tasche gesetzt, und wollen den Kamm nicht umtauschen. (Sie sinkt weinend in einen Sessel) Wenn diesen Spitzbuben ihr Handwerk nicht bald gelegt wird, dann verliere ich noch den Verstand!


  


  Viertes Bild

  Der Fluch der Lächerlichkeit


  Szenerie


  Eine Dachstube in einem einstöckigen Häuschen auf dem Lande. Blaugetünchte Wände. Niedrige Fenster mit Geranien davor und kurzen, weißen Gardinen. Heiligenbilder an der Wand. Im Hintergrund steht ein schlichtes Bett, davor ein Kinderbettchen. Auf einer Kommode stehen ein Soxhletapparat und Arzneigläser.


  Personen


  Frau Oberst Hühnerwadel


  Klara, ihre Tochter


  Josef Reißner


  Else Reißner


  Franz Lindekuh


  Dr. Schwarzkopf


  Eine Vermieterin


  Erste Szene


  Klara sitzt in schlichter Kleidung am Bettchen und singt mit leiser Stimme vor sich hin.


  »Es lief ein Knäblein in den Wald

  War munter und geschwind.

  Die Mutter sprach. Kehr wieder bald

  Und nasche nicht Beeren, mein Kind!


  Und als die dunkle Nacht begann,

  Da schlich es sich müde nach Haus.

  Die Mutter sprach: Was hast du getan?

  Du siehst ja so kümmerlich aus!


  Das Knäblein sprach: Wie sollt ich sein,

  Ich bin ja frisch und gesund!

  Waldmännchen hat Beeren ohne Stein,

  Die schmecken so süß mir im Mund!


  Nicht schlief die Mutter die ganze Nacht,

  Sie weinte vor Kummer und Harm;

  Und als der junge Tag erwacht,

  Hielt tot sie das Knäblein im Arm.«


  Sie hat den Gesang mehrfach durch heftiges krampfhaftes Schluchzen unterbrochen und die letzte Strophe kaum zu Ende singen können. Bei dem Wort »tot« schrickt sie jäh empor und flüstert die letzten Worte nur noch mechanisch vor sich hin. – Darauf sich zusammenraffend


  Nein, nein, soweit ist es noch nicht! (Über das Bettchen gebeugt) Es schläft ja nur! – Die Händchen – wie kühl! –– Aber es muß seine Tropfen bekommen!


  Sie geht zur Kommode, füllt einen Löffel aus einem Arzeneiglas, kehrt zum Bettchen zurück, und flößt dem Kind die Medizin ein


  Es schluckt die Arzenei und öffnet die Augen nicht – verzieht den Mund nicht –– kein Lächeln mehr! (Aufhorchend) Da kommt der Doktor! Endlich! Gott sei Dank! Gott sei Dank! (Sie eilt zur Tür und öffnet. Auf die Treppe hinaussprechend) Wer ist denn da? – Ach – Ihr seid es! Verhaltet euch nur bitte ruhig!


  Zweite Szene


  Josef und Else Reißner treten in durchnäßten Reisekleidern ein. Klara


  Josef mit gepreßter Stimme


  Ist das ein schauderhaftes Wetter! Und dieser Schmutz vom Bahnhof bis hierher!


  Else gleichfalls leise sprechend


  Wie geht es dir denn, Klara?


  Klara


  Fragt nicht danach! Fragt nicht danach! Ich weiß ja nicht, wie es mir geht! Ich glaubte, es wäre der Doktor! Er hatte hoch und heilig versprochen, daß er um vier Uhr kommen werde.


  Else ist mit Klara zum Bettchen getreten und schrickt unwillkürlich zusammen


  Er schläft! – Wann war denn der Arzt zum letztenmal da?


  Klara über das Bettchen gebeugt


  Nicht wahr? Nicht wahr? – Es steht schlimm! (Schluchzen) OGott! OGott!


  Josef hat sich zögernd bis auf einige Schritte genähert


  Wenn das Kind schläft, dann wird es auch wieder zu Kräften kommen. Der Schlaf beweist, daß die Krisis überwunden ist.


  Else


  Wir können leider kaum eine halbe Stunde bleiben. Wir sind auf der Durchreise ausgestiegen. – Warum läßt ihm der Arzt denn keine heißen Einwickelungen machen? Das Kind braucht Wärme!


  Josef


  Ich würde an deiner Stelle dem Arzt lieber nicht ins Handwerk pfuschen!


  Klara kleinlaut


  Ihr seid wohl gerade im Begriff, in die Sommerfrische zu fahren?


  Else


  Wir gehen auf sechs Wochen nach Marienweiler. Die Kinder sind mit dem Mädchen gleich weiter gefahren.


  Klara


  (über das Bettchen gebeugt) Jetzt öffnet es die Lippen. Seid einen Augenblick ruhig! Ich bitte euch!


  Josef


  Was sagt denn der Arzt?


  Klara auffahrend


  Daß dieser Mensch nicht kommt! Das ist Pflichtvergessenheit! Das ist Mord! Hätte ich nur die geringste Vermutung, bei welchem Patienten er zurückgehalten wird, dann liefe ich zu ihm hin… (Sich plötzlich besinnend) Allmächtiger Gott im Himmel! Ihr müßt mich allein lassen! Ich bitte euch, laßt mich gleich allein! Ihr habt ja gar keine Ahnung davon, was mir bevorsteht!


  Josef ist ans Bettchen getreten


  Der ruhige Schlummer des Kindes setzt dich in Schrecken, Klara. Laß ihn doch nur wenigstens noch solange schlafen, bis der Arzt hier ist…


  Klara mit verhaltenem Aufschrei


  Meine Mutter ist hier! In diesem Augenblick steigt sie am Bahnhof aus! Jetzt kann sie jeden Moment in der Türe stehen!


  Josef


  Deine Mutter?!


  Klara nimmt ein Telegramm vom Tisch und reicht es Josef


  Hier ist ihr Telegramm! – OGott, oGott!


  Josef reicht Else das Telegramm und liest, während es Else in der Hand hält


  »Zürich, 10.Juni – bin morgen Abend um vier Uhr bei dir. Bitte, mich vom Bahnhof abzuholen. – Mama.«


  Klara


  Franz Lindekuh ist auf den Bahnhof gegangen, um meine Mutter, wenn sie aussteigt, so gut es ihm irgend möglich wird, auf alles vorzubereiten. Euch beiden hat er sich natürlich nicht gezeigt, als ihr ausstiegt.


  Josef


  Hast du denn deiner Mutter nicht ein Wort davon geschrieben, daß du das Kind hast?


  Klara


  Hätte ich es ihr doch nur geschrieben. Hätte ich ihr doch nur alles geschrieben! Dann wäre mir jetzt leichter zumute! Ich schrieb ihr nur um Geld und schrieb ihr meine jetzige Adresse dazu. Sie kommt auf meinen Brief hin hierher, weil sie glaubt, daß ich nichts mehr zu brechen und zu beißen habe, und daß mich nur meine künstlerischen Enttäuschungen davon abhalten, zu ihr nach Hause zu kommen. (Die Hände ringend) Allmächtiger Gott, allmächtiger Gott, wie trete ich meiner Mutter entgegen! – Aber es gibt da oben über uns keinen Gott. Das habe ich untrüglich erfahren! Es müßte denn ein Ungeheuer sein, dem das klägliche Ächzen meines armen verlassenen Kindes Musik in den Ohren ist! – (Sich wieder über das Bettchen beugend) Mein armes Kind! – Dein Erbrechen hat heute früh wenigstens nachgelassen. Aber wie schlaff deine Ärmchen sind! – Gewiß, gewiß, du bekommst wieder etwas zu trinken! (Zur Kommode gehend) Kalte Milch mit Sodawasser.


  Else ihr folgend


  Kann ich dir etwas helfen, Klara?


  Klara


  Bitte, laß mich in Frieden. (Sie kehrt mit dem Trank zum Bettchen zurück und flößt ihn dem Kind ein)


  Else


  Woran soll denn aber Lindekuh die Mutier am Bahnhof erkennen, wenn sie aus dem Zug aussteigt?


  Klara vom Bettchen aus nach vorn sprechend


  An ihrer Verzweiflung!


  Josef


  Dieser Eisblock von einer Menschenseele. – Dem Lindekuh ist der Auftrag, deine alte Mutter vom Bahnhof zu dir hierher zu führen und sie auf dieses Wiedersehen vorzubereiten, ein Hochgenuß, für den er getrost zwei Jahre Gefängnis absitzen würde! Dein und deines Kindes Leiden sieht sich dieser lieblose Mensch mit dem gleichen wonnigen Behagen an, mit dem die Bürgerschaft im alten Rom christliche Märtyrerinnen unter den Zähnen reißender Bestien verenden sah!


  Klara auffahrend


  Da kommt jemand! Hilf mir Gott, das ist meine Mutter!


  Josef


  Hoffentlich ist es der Arzt!


  Klara hat die Tür aufgerissen und spricht in den Vorplatz hinaus


  Gott sei Dank, sind Sie endlich, endlich hier!


  Dritte Szene


  Dr. Schwarzkopf. Die Vorigen. Dann die Vermieterin.


  Dr. Schwarzkopf sich seines Havelocks entledigend


  Nun erzählen Sie mir einmal ausführlich, Fräulein Hühnerwadel, wie es Ihnen denn nun heute eigentlich geht.


  Klara ist ans Bettchen geeilt


  Kommen Sie! Sehen Sie mein Kind! Wecken Sie das Kind aus dem entsetzlichen Schlaf! Es schläft schon zwei Stunden!


  Dr. Schwarzkopf ist ans Bettchen getreten, befühlt das Kind von oben bis unten und sagt fortwährend »Hm – hm.« – Sich aufrichtend


  Jetzt rasch ein heißes Bad! (Zu Else) Frau Professor, Sie sind schon so freundlich, mir hier ein wenig an die Hand zu gehen. Ich habe mich bei der Frau da unten im Hause eben schon erkundigt. Sie hat heißes Wasser bereit. Lassen Sie die Frau sofort einen Kübel voll heißes Wasser bringen! So heiß als möglich! Es kann fünfundvierzig Grad Celsius haben!


  Else hat Hut und Mantel abgeworfen


  Gewiß, Herr Doktor! Sofort! (Ab)


  Dr. Schwarzkopf zu Klara, die weinend am Bettchen kniet


  Nun seien Sie erst mal bis auf weiteres vollständig ruhig, Fräulein Klara. Der Verlauf dieser Krankheit hängt leider mehr vom Charakter der herrschenden Epidemie als von der ärztlichen Behandlung ab. (Dem Kind die Brust reibend) Geben Sie acht, gleich wird das Kind wieder schreien.


  Klara die Hände ringend


  Musik! Musik! – Was habe ich um deinetwillen auf Gottes Welt schon ausgestanden!


  Dr. Schwarzkopf zu Josef


  Als ich eben noch einen Krankenbesuch im Dorfe machte, lief mir unversehens Franz Lindekuh über den Weg. Ich fragte mich: Was hat denn der nur! Er erkannte mich kaum und sprach dabei ununterbrochen laut mit sich selber. Er sagte, er müsse rasch jemanden vom Bahnhof abholen.


  Josef


  Franz Lindekuh hat immer irgend jemanden zur Hand, den er im ungeeignetsten Moment vom Bahnhof abholt! Dieser schadenfrohe Menschenverächter glaubt, wir alle, die wir uns hier auf Erden in den furchtbarsten Qualen winden, seien von Gott nur dazu geschaffen, um ihm durch unsere Gefühlsäußerungen die Zeit zu vertreiben. – (Klara den Kopf streichelnd) Klara, du mußt deiner Mutter mit unerschütterlichem Selbstbewußtsein entgegentreten! Du mußt ihr mit unnahbarem Stolz in die Augen sehen. Dann ist deine Mutter glücklich, dich wieder zu haben!


  Dr. Schwarzkopf


  Mut, Fräulein Klara! – Wenn die Gewebe nur erst wieder eine gewisse Sättigung zeigen und das Blut wieder kräftig durch die Adern strömt!


  Else Reißner und die Vermieterin tragen einen Kübel dampfenden Wassers herein, den sie in die Mitte des Zimmers setzen


  Else


  Das Bad wird ihm gut tun. (Den nackten Arm im Wasser) Alles Kochsalz, das in der Küche war, haben wir hineingeschüttet. Das Salz wird ihm doch wohl nicht schaden, Herr Doktor?


  Dr. Schwarzkopf am Bettchen, gedämpft


  Es ist nichts mehr zu wollen. Das Kind ist tot. (Klara schreit jämmerlich auf.)


  Dr. Schwarzkopf nimmt sie in die Arme und richtet sie sorglich empor


  Nun kommen Sie, Fräulein Klara! Unser Patient sind jetzt Sie! Wir haben jetzt sehr ernst miteinander zu sprechen, und wir haben noch sehr, sehr viel miteinander zu sprechen. Schreien Sie nur, so laut Sie schreien mögen! Tun Sie sich uns gegenüber nicht den geringsten Zwang an! Weinen Sie sich jetzt aus, so viel und so heftig Sie nur weinen können! – (Zu der Vermieterin) Tragen Sie das Wasser wieder hinunter!


  Die Vermieterin nimmt den Kübel mit Wasser vom Boden und trägt ihn hinaus.


  Dr. Schwarzkopf Klara, die ihr Gesicht wimmernd an seiner Brust birgt, den Kopf streichelnd


  Nur weinen! Recht viel weinen! – Sehen Sie, Fräulein Klara, wenn man so liebe und so treue Freunde in dieser Welt sein eigen nennt wie Sie, dann ist es ja unmöglich, daß es einem in Wirklichkeit einmal schlecht geht! Glauben Sie mir, Fräulein Klara, daß ich aus meiner Erfahrung weiß, wie das wirkliche Unglück aussieht! Dagegen gehalten sind Ihre Erlebnisse noch nicht so schwer. – Aber es schüttelt Sie eben doch, es reißt Sie innerlich zusammen, es würgt Ihnen den Hals ein! – Dafür haben Sie eben augenblicklich auch all Ihr aufgepeitschtes Blut im Kopf! – Weinen Sie nur, wir bleiben bei Ihnen! Sie müssen sich jetzt erst wieder vollständig gesund und vollkommen glücklich fühlen! Was Sie in den letzten Wochen erlebt, muß Ihnen ganz und gar aus dem Gedächtnis entschwunden sein, bevor wir Sie aus unserer Gefangenschaft entlassen! – So, und jetzt setzen Sie sich, bitte, in diesen Polstersessel. (Er hat einen Strohstuhl zurechtgerückt und läßt Klara sich darauf niedersetzen. Ihr fortwährend Gesicht und Hände streichelnd) Sehen Sie, Fräulein Klara, Sie haben – genau betrachtet – wirklich ein ganz unverhofftes Glück gehabt! An Ihrer Stelle würde ich dem lieben Gott aufrichtig für seine barmherzige Fügung danken. Das Kind, dessen Verlust Ihnen jetzt noch so erbarmungslos das Herz zerfleischt, das liebe Kind wäre in dieser Welt doch wahrscheinlich niemals recht glücklich geworden! Ich als Arzt kann Ihnen die Versicherung geben, daß das herzige, gute Geschöpfchen, ohne es zu ahnen, den besten Weg gewählt hat, der ihm zu seinem Glück offen stand. – Weinen Sie, Fräulein Klara! – Weinen Sie, wir haben Zeit.


  Else gedämpft


  Unter diesen Verhältnissen, Josef, werden wir heute doch jedenfalls noch bei ihr bleiben müssen!


  Josef ebenso


  Selbstverständlich bleiben wir hier! Es ist mir unbegreiflich, wie du daran zweifeln kannst!


  Dr. Schwarzkopf Klara den Kopf streichelnd


  Weinen Sie jetzt nur ruhig so weiter. (Er geht zu Josef hinüber und sagt leise, aber mit Nachdruck) Das Mädchen darf diese Nacht unter keinen Umständen allein bleiben! Wie ich eben an dem starren glanzlosen Ausdruck ihrer Augen merke, bereitet sich in ihrem Nervensystem ein jäher Zusammenbruch vor. Dieser Nervenschlag könnte sich in vorübergehender geistiger Umnachtung äußern. Jedenfalls muß das Mädchen vor jeder Gemütserschütterung bewahrt bleiben. Die geistige Störung könnte sonst mit Leichtigkeit eine lebenslängliche Schwermut zur Folge haben.


  Josef während Else zu Klara hinübergeht


  Es versteht sich ganz von selbst, Herr Doktor, daß wir die nächsten Tage hier bleiben. Aber was geschieht jetzt mit dem Kind? Man muß die Unglückliche doch jedenfalls baldmöglichst von dem fürchterlichen Anblick befreien.


  Dr. Schwarzkopf immer noch leise sprechend


  Das muß natürlich das erste sein. (Seinen Havelock anziehend) Ich schicke jetzt gleich die Vermieterin von unten herauf, damit sie das Kind möglichst unauffällig hinausträgt. Derweil stelle ich auf der Gemeindekanzlei den Schein aus und besorge beim Tischler einen kleinen Sarg. Sobald es dunkel geworden ist, tragen wir, Sie und ich, das Kind dann zum Friedhof hinaus. Ich muß Sie aber noch einmal darauf aufmerksam machen, Herr Professor, bewahren Sie das Mädchen vor jeder Art von Aufregung! Ich halte es für sehr gut möglich. daß man einem plötzlichen Nervenkollaps durch gute Pflege und umsichtige liebevolle Behandlung vorbeugen kann. Aber bei dem kritischen Zustand, in dem sich das Mädchen augenblicklich befindet, würde die geringste seelische Erschütterung mit absoluter Sicherheit einen Wahnsinnsanfall auslösen. (Ihm die Hand drückend) Aus Wiedersehn! Für die nächste Nacht bekommt sie ohne ihr Wissen ein kräftiges Schlafmittel zu trinken.


  Vierte Szene


  Frau Oberst Hühnerwadel. Franz Lindekuh. Die Vorigen


  Frau Oberst eine hochgewachsene Dame von sechzig Jahren, öffnet die Tür und sagt


  Und in dieser jämmerlichen Dachkammer!


  Klara die inzwischen mit blöden Augen vor sich hingestarrt hat, mit einem Aufschrei emporfahrend


  Da ist meine Mutter!


  Frau Oberst ist rasch auf sie zugeeilt und schließt sie in die Arme


  Mein Kind! Mein inniggeliebtes Kind! So habe ich dich endlich wieder!


  Klara gleitet wimmernd an ihr herab, bis sie mit dem Gesicht den Boden berührt


  Mutter! Meine Mutter! Bin ich denn noch wert, deine Füße zu umklammern!


  Frau Oberst richtet sie zärtlich auf


  Ermanne dich, mein Kind. Wirf dich vor Gott in die Kniee! Ich bin deinesgleichen, dein Fleisch und Blut, ich bin doch deine Mutter! Ich weiß ja alles, was du mir zu sagen hast; weiß alles, was du gelitten hast! Nimm dein Kind in den Arm und komm! Du und dein Kind, ihr sollt die glücklichsten Tage in deinem väterlichen Hause erleben!


  Klara aufschreiend


  Mutter, mein Kind ist tot! (Zum Bettchen eilend) Hier liegt mein Kind! Es ist kalt! Es hat keine Spur von Wärme mehr in sich! Mutter, was ich um dieses Kind gelitten habe, das hast du um mich nicht gelitten, als du mich gebarst! Und jetzt ist es hin! Alles hin! Alles, alles hin!


  Frau Oberst zum Bettchen gehend und sich in maßlosem Erstaunen zu Lindekuh zurückwendend


  Das Kind ist tot!? – Und das können Sie mir verschweigen?!


  Lindekuh


  Das wolle Gott im Himmel nicht, daß das Kind nicht mehr lebt!


  Dr. Schwarzkopf gedämpft


  Es ist vor zehn Minuten einem unheilvollen Magen- und Darmkatarrh erlegen. Ich hätte ihm vielleicht noch eine Kampfereinspritzung geben können. Der rasche Verlauf ließ mir keine Zeit dazu.


  Frau Oberst


  Klara! Klara! Jetzt erfaßt mich ein entsetzliches Grauen! (Zu Lindekuh). Rührt Sie denn dieses Schicksal nicht?!


  Lindekuh


  Ich bin wortlos…


  Frau Oberst


  Wortlos sind Sie?! – Das Schicksal meiner Tochter rührt Sie so wenig, als wäre in Ihrer Abwesenheit ein Apfel vom Baum gefallen! Reden Sie mich nicht mehr an! Ich habe bei uns in der Schweiz schon die empörendsten Ruchlosigkeiten über Sie gehört! Aber Ihr persönliches Benehmen verwandelt mir das Blut in Eiskörner!


  Klara aufspringend


  Laß mich allein, Mutter! Laßt mich alle allein! Laßt mich allein, damit ich endlich, endlich, endlich wahnsinnig werden kann!


  Frau Oberst sie in die Arme schließend


  Soweit hat dich sein Satanismus also glücklich gebracht. (Zu Lindekuh) Helfen Sie mir jetzt doch wenigstens mein Kind zu beruhigen, nachdem Sie mein Kind so grenzenlos unglücklich gemacht haben!


  Klara sich losreißend


  Die Qualen, die mich zu Boden rissen, werden lächerlich! Meine Höllenleiden verkehren sich in Lächerlichkeit! Das ist übermenschlich! Was umschlingt mich! Was packt mich denn an! Ein namenloser Ekel vor dem schauerlichen Los, unter schallendem Hohngelächter zu Tode gefoltert zu werden!


  Dr. Schwarzkopf versucht sie in die Arme zu schließen


  Weinen Sie, Fräulein Klara! Weinen Sie! (Nachdem ihn Klara zurückgestoßen, für sich) Das ist ein Unglück, das ich bei so manchem Unglücksfall erlebe, daß das Unglück gerade im unglücklichsten Augenblick anfängt, lächerlich zu werden!


  Frau Oberst sucht Klara aufzuhalten, jammernd


  Gibt es denn für deine Mutter gar keine Möglichkeit, mit dir, mein liebes Kind, allein zu sein!


  Josef sich kühl verbeugend


  Ich war drei Jahre hindurch der Lehrer Ihrer Tochter…


  Frau Oberst


  Aus vollem Herzen danke ich Ihnen, Herr Professor, für alles was Sie in den drei Jahren an meiner Tochter getan haben.


  Klara aufschreiend, auf und nieder rennend


  Drei Jahre hindurch habe ich, ohne zugrunde zu gehen, das gräßlichste Unglück ertragen, das einem Weibe beschieden sein kann! Das war zu wenig! Das war zu wenig! Mir war noch übrig, in meinem Unglück verhöhnt zu werden! Das irdische Denken reicht nicht bis zu dem Gedanken aus, daß es solche Qualen gibt. Ich stehe am Schandpfahl! Und kein Erwürgen möglich. Kein Selbstmord mehr! Gelächter über mir! Gelächter unter mir! Gelächter! Gelächter! (Sie heult in fürchterlichem Schmerz auf und sinkt zu Boden) Die Menschen bekommen Krämpfe vor Lachen, wenn sie die Erzählung meiner Qualen hören!


  Dr. Schwarzkopf leise zu Josef


  Jetzt gehen Sie aber bitte, ohne sich zu verabschieden!


  Josef


  Ich möchte mich durchaus nicht aufdrängen. – Komm, Else!


  Else und Josef ab


  Dr. Schwarzkopf zur Frau Oberst, die in einem Sessel zusammengesunken ist


  Frau Oberst, ich erwarte jetzt die tatkräftigste Entschlossenheit von Ihnen! Für die Bestattung dieses unglücklichen Wesens werden Herr Lindekuh und ich Sorge tragen. Nehmen Sie jetzt Ihre Tochter, wenn Sie ihr Leben retten wollen, besinnungslos, wie sie daliegt, vom Boden auf und bringen Sie sie, ohne sie zur Besinnung kommen zu lassen, zur Bahn! Dann fahren Sie, ohne sich einen Aufenthalt zu gestatten, mit ihr in die Schweiz und pflegen Sie sie bei sich zu Hause so gut, wie man ein todkrankes Kind nur irgendwie pflegen kann! (Klara vom Boden aufhebend) Stehen Sie jetzt rasch auf, Fräulein Klara. So rasch wie möglich! (Eine wollene Decke von ihrem Bett nehmend) Wickeln Sie sich fest in diesen Reiseplaid, und nun gehen Sie mit Ihrer lieben Mutter! Herr Lindekuh und ich kommen Ihnen gleich nach, um Ihnen die Fahrkarten zu besorgen! Halten Sie sich nicht mehr auf, meine Damen! (Er geleitet die Damen hinaus. – Zurückkommend zu Lindekuh) Ich hoffe zuversichtlich, daß dieser erste Anfall keine dauernde Geistesstörung zur Folge hat.


  Lindekuh


  Die kann ein Lied singen!
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  Wenn sich der Wedekind einbildet, daß wir ihm seines Einakters »Die Zensur« wegen »Die Büchse der Pandora« freigeben, dann täuscht er sich gewaltig.

  Oberregierungsrat von Glasenapp.

  (Zu Direktor Barnowsky gelegentlich der

  Berliner Aufführung von »Die Zensur«.)


  


  Personen


  


  Dr. Cajetan Prantl, Sekretär des Beichtvaters Seiner Majestät.


  Walter Buridan, Literat.


  Kadidja, seine Geliebte.


  Eine Zofe.


  


  Szenerie


  Walter Buridans Arbeitszimmer mit Schreibtisch, Büchergestell. Diwan, Klubsessel, hohem, bis auf den Teppich herabreichendem Spiegel, einem Wandschirm, dickem Teppich, Eisbärenfell und Musikinstrumenten. Rechts vom Zuschauer eine Seitentür. Im Hintergrund eine sehr breite Balkontür, durch die man auf den Balkon hinaussieht. Es ist Abend. Die Lampen brennen. Draußen klarer Sternenhimmel.


  Erste Szene


  Kadidja unsichtbar. Walter Buridan sitzt hinter dem Schreibtisch.


  Buridan


  Was tust du denn solange da draußen auf dem Balkon? – Nun, Kadidja, warum antwortest du denn nicht? (Er erhebt sich.) Sie ist doch vorhin auf den Balkon hinausgegangen! (Er ruft.) Kadidja! (Er eilt auf den Balkon hinaus.) Gott sei Dank! (Kadidja ins Zimmer zurückführend): Kadidja, wie kannst du mich so entsetzlich erschrecken!


  Kadidja


  Ich war darauf gespannt, wie sich die Befürchtung, daß ich nicht mehr dasein könnte, bei dir äußern würde.


  Buridan


  Ja, ja. – So wenig gelingt es mir, bei all der Liebe, die ich für dich fühle, dich glücklich zu machen!


  Kadidja


  Ja, ja. Ich bin ein unzufriedenes, undankbares Geschöpf. Was läßt sich daran ändern!


  Buridan


  Ich mache dir einen Vorschlag, Kadidja, und bitte dich, meinen Vorschlag ruhig zu überlegen. Wir sind jetzt achtzehn Monate beisammen, ohne während der ganzen Zeit mehr als fünf Tage voneinander getrennt gewesen zu sein. Ich weiß, daß ich nicht mehr der Mensch bin, der ich früher war. Ich bin häufig verstimmt, weil es mir an der nötigen Spannkraft fehlt. Diese Spannkraft kann ich aber nur in mir selbst wiederfinden…


  Kadidja


  Das heißt mit anderen Worten, du willst dich von mir trennen?


  Buridan


  Nur für vierzehn Tage…


  Kadidja


  Dann können wir uns schon geradesogut vollends Lebewohl sagen.


  Buridan


  So wenig bin ich dir wert?


  Kadidja


  Was bin denn ich dir noch wert? Ich war von Kindheit auf immer die Freude meiner ganzen Umgebung. Dir bin ich längst keine Freude mehr, obschon ich alles tue, wovon ich denken kann, daß es dir angenehm ist. Aber daran liegt es eben. Ich bin durch meine Nachgiebigkeit und meine Selbstlosigkeit ein ganz anderes Geschöpf geworden, als ich damals war, als du mich zu dir nahmst.


  Buridan im Klubsessel


  Ich glaube nicht, daß du durch dein Zusammensein mit mir irgend etwas von deinem Zauber verloren hast. Aber du läßt mir ja keine Zeit, um meine Genußfähigkeit wiederzufinden.


  Kadidja


  Ich bin das Alleinsein nun einmal nicht gewohnt. Wir waren unsere acht Geschwister in meinem Elternhaus. Als ich dann zum Theater kam, gab es eine Unmenge von Kollegen und Kolleginnen, Regisseure, Theaterarbeiter und Dramaturgen, die in jeder Stadt wieder andere waren. Allerdings hat man mir ja auch schon öfter gesagt, daß ich der Kunst wegen überhaupt nicht zur Bühne gegangen sei, sondern nur um meine Unterhaltung dabei zu finden.


  Buridan


  Glaubst du denn, ich schreibe meine Theaterstücke aus einem anderen Grunde, als nur um während des Schreibens meine Unterhaltung dabei zu finden? – Ich habe mich sogar auch schon gefragt, ob ich denn wirklich so viel trinke, um Theaterstücke schreiben zu können, oder ob ich nur Theaterstücke schreibe, um während des Schreibens so viel dazu trinken zu können. – Aber das alles macht dich nicht glücklicher.


  Kadidja


  Als du vorgestern abend fortgegangen warst, da ließ ich von den beiden Mädchen die Körbe, in denen meine Kostüme liegen, vom Hängeboden herunterholen. Ich packte die Kostüme hier aus und zeigte sie den Mädchen. Das ganze Zimmer, der Schreibtisch, der Diwan, der Sessel, alles lag voll von Kostümen. Dann zog ich eins nach dem anderen an, ging darin über den Teppich und besah mich im Spiegel. (Sie tut es.) – Die Mädchen müssen geglaubt haben, ich hätte den Verstand verloren.


  Buridan erhebt sich


  Arme Kadidja! (Er küßt sie.) So tief erniedrigst du dich, um dein Zusammenleben mit mir ertragen zu können!


  Kadidja


  Ich erniedrigte mich ja doch so gerne, wenn ich wenigstens sähe, daß ich dir damit irgend etwas nützen würde! Aber je mehr ich mich in allem nach deinen Wünschen ändere, um so weniger bedeute ich für dich. Manchmal siehst du mich schon gar nicht mehr, wenn ich dicht vor dir stehe.


  Buridan erschrickt


  Kadidja!


  Kadidja


  Von solchen Momenten kannst du natürlich nichts wissen. Als der Winter begann, hast du mir wenigstens noch manchmal deine Lieder einstudiert. Das hast du wohl ganz vergessen? Du hast sie mir mit der Reitpeitsche einstudiert, damit ich, sobald ich auf dem Podium erscheine, das Publikum durch meine Leidenschaftlichkeit überwältige. Dort an dem Büchergestell hängt noch der Zettel angeheftet, auf den du die Lieder, die ich singen konnte, notiert hattest. Du hast den Zettel seit mindestens sechs Monaten nicht mehr angesehen. Der Winter ist zu Ende, und das Singen deiner Lieder ist ein Erlebnis aus meiner Vergangenheit. Die Reitpeitsche gebraucht der Hausknecht, um unten im Hof die Teppiche auszuklopfen.


  Buridan nimmt die Laute von der Wand


  Willst du mir nicht eines der Lieder vorsingen?


  Kadidja


  Wenn ich noch eines kann.


  Buridan hat den Zettel vom Büchergestell genommen und liest die Titel


  Da steht: Der blinde Knabe, Franziskas Abendlied, Ilse, Die Wetterfahne, Galathea, Von vorn besehn, Konfession, Tränenschwer und Stille Befürchtung.


  Kadidja nennt einen der erwähnten Titel, z.B. »Die Wetterfahne« und nimmt die zum Singen nötige Haltung an.


  Buridan setzt sich auf die Armlehne des Klubsessels und schlägt die Beine übereinander


  Aber die Reitpeitsche habe ich nicht. Könntest du nicht vielleicht auch ohne sie in die nötige Leidenschaftlichkeit geraten?


  Kadidja


  Ich will's versuchen.


  Buridan schlägt die Saiten an


  Dies ist die Stimmung. – Hopp!


  Kadidja singt in diesem Falle folgendes Lied:


  Du auf deinem höchsten Dach!

  Ich in nächster Nähe!

  Doch die wahre Liebe, ach,

  Schwankt in solcher Höhe!

  Du in deinem Herzen leer,

  Ich in blindem Wahne –

  Dreh dich hin, dreh dich her,

  Schöne Wetterfahne!


  Unterhaltend pfeift der Wind,

  Saust uns um die Ohren;

  Von des Himmels Freuden sind

  Keine noch verloren!

  Meinst du, daß verliebt ich bin,

  Weil ich dich ermahne –?

  Dreh dich her, dreh dich hin,

  Schöne Wetterfahne!


  Drehn wir uns auf hohem Turm

  Immer froh und munter!

  Schon der erste Wintersturm

  Schleudert dich hinunter.

  Wenn dann auch verflogen wär',

  Was ich jetzt noch ahne –

  Dreh dich hin, dreh dich her,

  Schöne Wetterfahne!


  Buridan


  Und jetzt gleich noch der Tanz »Junges Blut«


  Er singt, sich auf der Laute begleitend, während Kadidja dazu tanzt:


  Tanz, mein Liebchen, so wild du

  Tanzen kannst, tanzen kannst!

  Hurtig tummle dich, wie kein

  Satan tanzt, Satan tanzt!

  Wirf dir übern Kopf die Schuh,

  Wirf dein Röckchen auch dazu!

  Schlenkre Fuß und

  Waden ohne Ruh'!


  Bis es knackt, schwing' exakt,

  Auch im tollsten Takt

  Hurtig wie vorher nie

  Deine weißen Knie!

  Lustbeflügelt derweil

  Zuckt dein Hinterteil.

  Frisch fang' an, heißer dann,

  Als dein erster Tanz begann!


  Kadidja wirft sich Buridan in die Arme und birgt ihren Kopf an seiner Brust


  Ich habe das alles entsetzlich schlecht gemacht!


  Buridan sie küssend


  Du hast wilder getanzt, als ich es je von dir gesehen habe. – Wolltest du mir doch nur das bißchen Zeit lassen, das ich zu meiner geistigen Sammlung brauche, um mich solcher Augenblicke wieder aus vollem Herzen freuen zu können!


  Kadidja erregt


  Wer bürgt mir denn aber dafür, daß du dich mit deinen geistigen Fragen und Aufgaben beschäftigst, wenn du mich den ganzen Tag und den ganzen Abend allein läßt und dann, wenn du endlich gegen Morgen nach Hause kommst, nur Mißvergnügen und Teilnahmslosigkeit für mich übrig hast! (Auf und nieder gehend): Ich glaube jeden Abend zwei volle Stunden daran, daß du dich auswärts mit deinen geistigen Aufgaben beschäftigst. Ich glaube auch noch eine dritte Stunde daran. In der vierten Stunde frage ich mich dann aber endlich, wer ich denn nun eigentlich bin! Dir haben hundert und hundert Frauen nur dadurch die Zeit vertrieben, daß sie dir all ihr Liebesabenteuer erzählten. Bin ich vielleicht so armselig, daß ich nichts zu erzählen fände, wenn ich die Möglichkeit hätte, etwas zu erleben? Ich soll mit gebundenen Gliedern mit allen erdenklichen Frauen um dich kämpfen, die sich vollkommen frei bewegen können?


  Buridan


  Du bist auf meine Vergangenheit eifersüchtig. Du verzeihst es mir nicht, daß ich, bevor wir uns kennen lernten, mehr erlebt habe als du.


  Kadidja


  Im Gegenteil! In deine Vergangenheit hatte ich mich längst verliebt gehabt, als wir uns zum erstenmal begegneten. Aber dafür müßte mein Wert für dich nun auch meine Gegenwart sein! Danke schön! Zu Hause soll ich mich dadurch verdient machen, daß ich nicht vorhanden bin, und gehen wir zusammen aus, dann bedrückt dich meine Erscheinung. Sieht mich jemand an, weil ich ihm gefalle, dann tönt ein Fluch von deinen Lippen. Das ist dem keine Freude, das ist mir keine Freude, und dir kann es auch keine Freude sein. Bin ich dazu von Gott geschaffen?


  Buridan


  Als wir uns kennen lernten, geliebtes Herz, da warst du dir deines Sieges so sicher wie ein Götterkind! Du erblicktest nicht die geringste Schwierigkeit in unserem Zusammensein, während mich die Furcht vor dem Unheil, in das sich auch das größte Glück verwandeln kann, sehr ernst stimmte. Jetzt entmutigt es dich, daß auch bei der größten Liebe das gemeinsame Glück mühevoll erobert werden muß. Und ich sage mir jeden Tag, daß ich mir diese Eroberung tausend und tausendmal schwerer vorgestellt hatte.


  Kadidja


  Dazu hast du auch allen Grund! Jede Widerwärtigkeit räume ich dir ängstlich aus dem Wege. Die Absätze an meinen Schnürstiefeln sind mit Gummi beschlagen, damit du meine Schritte in der Wohnung nicht hörst. Oder koste ich zuviel? – Wenn ich in einem Schaufenster einen Schmuck liegen sehe, den ich gerne haben möchte und für den ich das Geld nicht ausgeben will, dann gehe ich jeden Tag an dem Schaufenster vorüber und sehe mir den Schmuck an, und sehe ihn mir täglich so lange an, bis er mir vollständig verleidet ist. Dann habe ich das Geld gespart.


  Buridan im Klubsessel


  Ganz genau ebenso ergeht es mir mit meinen schriftstellerischen Entwürfen.


  Kadidja


  Wie meinst du das?


  Buridan


  Wenn mir ein künstlerischer Entwurf einfällt, den ich liebend gerne ausarbeiten möchte, zu dessen Ausarbeitung ich aber die nötige Zeit nicht finde, dann sehe ich mir den Entwurf jeden Tag von allen Seiten an, und sehe ihn mir täglich so lange an, bis er mir vollständig verleidet ist. Dann habe ich die Zeit, die ich für die Ausarbeitung des Entwurfes nötig gehabt hätte, gespart!


  Kadidja setzt sich ihm auf die Knie, küßt ihn und sagt scherzend


  Aber könntest du denn deine Schriftstellerei nicht für die nächsten zehn Jahre aufgeben? Du hast ja, bevor wir uns kannten, so unendlich viel geschrieben, daß es für die nächsten zehn Jahre vollauf ausreichen wird. Außerdem hast du doch jetzt deine Schauspielerei. Du hast dein öffentliches Auftreten mit mir zusammen. Und dann hast du deine Musik, deine Lieder, die du mir mit der Reitpeitsche einstudierst! Und schließlich hast du doch auch noch deine Kinderspielzeuge, die du erfunden hast! Die hätte ich beinahe vergessen. Der deutsche Diskus, die Fahrradschaukel, das Kinderdrahtseil, die Lauftrommel. Könntest du denn, wenn du dich nach geistiger Betätigung sehnst, nicht wieder einmal ein Kinderspielzeug erfinden? Das nimmt dir erstens weniger Zeit weg, und zweitens macht es doch uns beiden ganz unvergleichlich mehr Vergnügen als deine Schriftstellerei! – Soll ich nicht wieder einmal auf deiner Lauftrommel durchs Zimmer gehen? (Sich erhebend): Wo ist denn die Lauftrommel? (Sie holt die Lauftrommel hinter dem Wandschirm vor und schiebt sie in den Stützen ins Zimmer.) Da ist sie. Ich kann schon ziemlich gut ohne die Stützen darauf durchs Zimmer gehen. Soll ich es versuchen?


  Buridan antwortet nicht.


  Kadidja schiebt die Lauftrommel an die Wand zurück


  Das scheint dich auch nicht mehr zu unterhalten.


  Buridan


  Du hast ja kein Publikum!


  Kadidja


  Ich habe kein Publikum. Schlimm genug! – Gelte ich dir denn noch etwas, wenn ich kein Publikum habe, dem ich gefalle? – Bin ich deshalb eine Exhibitionistin?


  Buridan erhebt sich


  Liebe Kadidja, wir müssen unser Beieinandersein etwas vornehmer, etwas vertrauensvoller gestalten! Ein Glück ist unmöglich, wenn beide ununterbrochen davor zittern müssen, einander zu verlieren. Wir müssen aneinander glauben können! Wir haben ein geistiges Band zwischen uns nötig, das uns zusammenhält, auch wenn wir einmal vierzehn Tage lang nicht miteinander unter ein und demselben Dache wohnen!


  Kadidja


  Du beschäftigst dich doch wahrhaftig zur Genüge mit geistigen Dingen! Aber soll ich mich nun deshalb auch mit Philosophie und dergleichen abgeben? Ich tue das schon aus dem einfachen Grunde nicht, weil es mich nicht kleidet. Außerdem – wenn ich einmal damit begonnen habe, dir blauen Dunst vorzumachen, was bewahrt mich dann davor, daß ich es nicht auch in wichtigeren Dingen tun werde?


  Buridan


  Bei jedem Aufschwung, den die Seele nimmt, wird man sofort in die nüchterne Wirklichkeit hinabgezogen!


  Kadidja Tränen in den Augen


  Deine Worte sind ungerecht! Auf deinen Kreuz- und Querfahrten durch alle fünf Weltteile hattest du jedes Gefühl für Natürlichkeit verloren. Bin ich deshalb »nüchterne Wirklichkeit«, weil du es bei mir wiederfandest? – Im Gegenteil, wenn ich, ohne die geringste Ahnung davon zu haben, das große Wort über Kunst und Literatur führen wollte, wie das die Frauen zu Hunderten tun, dann wäre ich nüchterne Wirklichkeit für dich! Das erlebst du nicht an mir. Ehe ich die herrlichsten Gaben, die mir der Himmel verliehen hat, so kindisch entwürdige, biete ich mich lieber so, wie ich nun einmal geschaffen bin, auf offnem Markte aus.


  Buridan


  Kadidja! – Ich glaube, so wahr ich hier stehe, daß du dazu imstande wärst!


  Kadidja


  Fändest du das so ungeheuerlich? – Dann wärst du über meine Bedeutung im klaren. – (Sich ihm nähernd): Ich möchte doch nur die echte Perle, die ich hier an dieser Hand, (ihre Hand küssend) an dieser entzückenden Hand trage, nicht deshalb, weil uns die Perle langweilig geworden ist, gegen einen falschen Diamanten vertauschen.


  Buridan zurücktretend


  Es gelingt mir nicht für eine Minute mehr, mich selber wiederzufinden! Seitdem du mir den Beweis gegeben hast, daß du ein Geschöpf von unbegrenzten Möglichkeiten bist, fühle ich bei jedem Atemzug den Schreck in den Gliedern, dich zu verlieren!


  Kadidja


  Und dabei beklagst du dich noch, daß es dir an geistiger Anregung fehlt!


  Buridan


  Ich bedanke mich für derartige Anregung! Ich habe nicht zwanzig Jahre um meine persönliche Freiheit gekämpft, um mein Dasein in Angst und Entsetzen zu verbringen!


  Kadidja


  Wenn dich die natürlichsten Dinge mit Entsetzen erfüllen, dann gehörst du doch selbst zu der furchtsamen Menge, deren blinde Furcht du immer verspottest.


  Buridan


  Ich kann von diesen Dingen nichts hören, weil ich todmüde bin! Laß mir vierzehn Tage Zeit, dann blicke ich der Wirklichkeit wieder mit der größten Unerschrockenheit in die Augen!


  Kadidja


  Damals hatte ich dich doch auch nur ganz schlicht und sachlich gebeten, du möchtest es einmal auf eine Probe ankommen lassen, um zu erfahren, wie geartet ich bin.


  Buridan auf dem Diwan


  Ich hatte deinen Brief nicht geöffnet. Oder ich hatte ihn nicht zu Ende gelesen.


  Kadidja ohne sich bei der Erzählung anders als sachlich zu erregen


  Als du aber an jenem Abend deinem Freunde das Spottgedicht von der Wetterfahne vorlasest, da glaubte ich natürlich, das sei nun die Probe, auf die du mich stellen wolltest. Ich fürchtete dabei nur, daß ich durch deine Verspottung nicht Mut genug finden würde, die Probe zu bestehen, weil mir das Gedicht im übrigen ganz gut gefiel. Als du mich dann aber mit mir allein ließest, da erhob sich ein Sturmgeheul in meinem Kopf, das mich hinderte, noch irgend etwas zu sehen oder zu hören. Rings um mich her flammten die Gedanken wie Blitze nach allen Richtungen hin. Sie zuckten so rasch durcheinander, daß ich nicht über einen einzigen Gedanken einen Augenblick nachdenken konnte. Nach einer Stunde kamst du zurück. Ich kannte mich selbst nicht mehr vor Wut darüber, daß du ein so klägliches Jammergeschöpf aus mir gemacht hattest. Ich biß dich in die Wange, daß du aufstöhntest. Aber als du dann plötzlich, ohne ein Wort zu sprechen, nach meinen Bildern langtest, die in deinem Zimmer auf dem Kamin und auf dem Schreibtisch standen, und als du ein Bild um das andere in Stücke zerrissest und die Stücke unter deine Füße tratst, da faßte mich ein Gefühl, wie ich es bis dahin nie gekannt hatte. Von einer Probe, die dir meine Liebe beweisen sollte, wußte ich nichts mehr, als ich die drei Treppen hinunterrannte. (Lächelnd): Was mich über das Geländer ins Wasser trieb, war einzig die Empfindung, daß gerade das, was mir von frühester Kindheit auf am liebsten an mir war, daß das in Fetzen zerrissen unter deinen Füßen lag.


  Buridan verwundert


  Deshalb also sprangst du hinunter?


  Kadidja


  Ich kann nicht behaupten, daß ich es selber tat. Mich trieb weiter gar nichts als – meine nüchterne Wirklichkeit.


  Buridan


  Ich wurde unversehens an dir zum Bilderstürmer, weil ich mich auf deine Angriffe hin nicht an dir selbst vergreifen wollte! Nur um dich in deiner Raserei durch ein völlig unschädliches Mittel zur Besinnung zu bringen, vergriff ich mich an deinen Bildern!


  Kadidja


  Du brauchst mir deine Liebe nicht zu beteuern. Ich weiß ganz bestimmt, daß mich kein Mann in dieser Welt höher schätzen würde, als du mich schätzest. Deshalb gibt es für mich auch keine Wahl zwischen dir und einem anderen Mann. Für mich gibt es nur die Wahl zwischen dir und einem freien, durch nichts beschränkten Freudenleben.


  Buridan erhebt sich


  Kadidja, gib mir vierzehn Tage Urlaub! Nur vierzehn Tage gib mir, ohne daß ich derweil um deinen Besitz zu zittern brauche, dann habe ich wieder Genußfähigkeit im Überfluß!


  Kadidja


  Ich glaube dir, daß du dich danach sehnst! Wenn du vierzehn Tage ohne mich gelebt hast, dann habe ich dich verloren. Ich überschätze meine Anziehungskraft nicht.


  Buridan


  Kadidja! Ich habe große Gedanken in meinem Kopf! Es war sonst nie meine Gewohnheit, mit meinen Plänen und Projekten zu prahlen. Dir gegenüber muß ich es tun, damit du Mitleid mit ihnen fühlst. Ich arbeite schon viel länger, als wir uns kennen, an einem Werk, durch das die Widersprüche, in denen ich mich seit meiner Kindheit befinde, endlich aufgehoben werden sollen. Ich sehe seit Jahren nicht ein, warum die Verehrung, die wir für die ewigen Weltgesetze hegen, und die Verehrung, die wir schönen Farben, schönen Körpern, der ganzen Schöpfungspracht entgegenbringen, warum sich diese Gefühle ewig in den Haaren liegen sollen! Das war früher anders, als sich die Anbetung des Geistes mit der Verehrung menschlicher Schönheit unter demselben Tempeldach zusammenfanden. Warum soll das nicht wieder anders werden? Der Streit kommt nur daher, daß wir die erhabene Schönheit geistiger Gesetzmäßigkeit so wenig würdigen, wie wir die unerbittliche Gesetzmäßigkeit körperlicher Schönheit einsehen. Der Geist ist uns ein strenger Zuchtmeister, die Erscheinungswelt ist uns ein loser Possenreißer. Die Freude am Geist, die Ehrerbietung vor der Erscheinungswelt, das sind die beiden Elemente, die ich, bevor ich sterbe, noch miteinander aussöhnen möchte… (Da es klopft): Herein!


  Eine Zofe bringt einen Karton herein, den sie auf den Diwan stellt.


  Die Zofe


  Eine schöne Empfehlung von Herrn Schneidermeister Mück, und das sei das Phantasiekostüm für die gnädige Frau.


  Buridan zu Kadidja


  Was ist das für ein Kostüm?


  Kadidja


  Das ist mein Phantasiekostüm für das Hochzeitsballett im dritten Akt.


  Buridan


  Ach ja! Wir haben ja morgen abend Vorstellung! (Zu der Zofe): Hat Herr Schneidermeister Mück eine Rechnung mitgeschickt?


  Die Zofe


  Der Herr Schneidermeister Mück läßt sagen, der Herr Buridan werden es dann schon berichtigen.


  Buridan gibt ihr Geld


  Geben Sie das dem Boten.


  Die Zofe


  Sehr schön. (Ab.)


  Buridan


  Dann würde ich aber das Kostüm jedenfalls heute noch anprobieren.


  Kadidja


  Wer kann wissen, ob ich jemals darin auftreten werde.


  Buridan


  Aber du mußt doch wenigstens sicher sein, daß es dir paßt.


  Kadidja


  Gut, dann gehe ich und ziehe es an. (Sie nimmt den Karton, legt Buridan die Arme um den Hals und küßt ihn.) Sei mir nicht böse, daß ich dich so gequält habe.


  Buridan


  Ich bin gespannt, wie du darin aussiehst. (Kadidja mit dem Karton ab. – Buridan setzt sich hinter den Schreibtisch, schlägt ein Manuskript auf und schreibt.)


  Zweite Szene


  Die Zofe bringt auf einem silbernen Teller eine Karte herein.


  Die Zofe


  Der Herr läßt fragen, ob Herr Buridan zu sprechen sind.


  Buridan liest die Karte


  Dr.Cajetan Prantl. – Ich lasse bitten. (Er geht mit der Zofe hinaus und kommt mit Dr.Prantl zurück.) Wie komme ich zu dieser Auszeichnung, daß sich Hochwürden selbst zu mir bemühen?


  Dr. Prantl eine jugendliche Erscheinung von tadellosem Auftreten


  Ich bitte um Entschuldigung. Ich bin die drei Treppen augenscheinlich zu rasch heraufgestiegen.


  Buridan


  Ich wohne allerdings sehr hoch. Am Tage ist dafür die Aussicht um so freier. Darf ich Sie ersuchen, Platz zu nehmen.


  Dr. Prantl sich setzend


  Sie haben mir heute nachmittag die Ehre Ihres Besuches erwiesen. (Nach Atem ringend): Verzeihen Sie, ich habe etwas mit meinem Herzen zu kämpfen.


  Buridan setzt sich auf den Diwan


  Bitte, wir haben Zeit.


  Dr. Prantl


  Sie hatten mir auf Ihrer Karte hinterlassen, daß Sie mich in einer sehr ernsten Angelegenheit dringend zu sprechen wünschten. Daher war es meine Pflicht, zu Ihnen zu kommen.


  Buridan


  Hochwürden wissen, um was es sich handelt.


  Dr. Prantl


  Ich kenne zwei Angelegenheiten, in denen Sie sich mir anvertraut haben. Die eine Angelegenheit ist Ihr Wunsch, sich mit der Dame, die Sie zu Ihrer Lebensgefährtin erwählt haben, und die meines Wissens auch künstlerisch Ihre Partnerin ist, kirchlich trauen zu lassen. Ich komme selbstverständlich nur in der Voraussetzung zu Ihnen, daß es diese Angelegenheit ist, um derentwillen Sie mich heute aufgesucht haben.


  Buridan


  Selbstverständlich handelt es sich bei mir in erster Linie um meine kirchliche Trauung. Vielleicht gestatten Sie mir, Ihnen zu bekennen, daß mir, als ich Sie heute nachmittag zu sprechen suchte, die andere Angelegenheit auch ein ganz klein wenig am Herzen lag.


  Dr. Prantl


  In dieser anderen Sache wäre ich natürlich nie in meinem Leben zu Ihnen gekommen.


  Buridan


  Selbstverständlich!


  Dr. Prantl


  Sie fragen in Ihrem Schreiben vom neunundzwanzigsten vorigen Monats bei uns an, welche Gründe Seine Exzellenz von Sporck zur Einsprache gegen die Aufführung Ihres Trauerspiels »Pandora« bewogen haben. Auf Ihre vorige Eingabe hatten wir Ihnen schon erwidert, daß Seine Exzellenz als Beichtvater Seiner Majestät diese Einsprache gegen die Aufführung Ihres Trauerspiels erheben mußten, und daß die Einsprache Seiner Exzellenz unmöglich zurückgenommen werden könnte. Die Gründe, die uns zu unserer Einsprache nötigten, schriftlich zu Ihrer Kenntnis gelangen zu lassen, dazu sehen wir uns nicht im geringsten veranlaßt.


  Buridan


  Es schmerzt mich tief, Herr Doktor, daß der Ton, dessen Sie sich heute bedienen, so grundverschieden von der liebenswürdigen Herzlichkeit ist, mit der Sie mich bei meinem ersten Besuch bei Ihnen empfingen.


  Dr. Prantl


  Das erklärt sich einfach daraus, daß ich Ihrem Wunsch, sich kirchlich trauen zu lassen, damals unvergleichlich mehr Teilnahme entgegenbrachte als Ihren schriftstellerischen Mißhelligkeiten. Außerdem kannte ich damals auch den Inhalt Ihrer »Pandora« noch nicht.


  Buridan


  In allem, was ich bis jetzt geschrieben und veröffentlicht habe, findet sich nicht ein Wort, das Ihnen in Wirklichkeit Grund zu Ärgernis geben könnte.


  Dr. Prantl


  Ich habe Ihre sämtlichen Schriften derweil gelesen. Es handelt sich bei uns aber gar nicht darum, welche Wirkung Ihre Ansichten auf uns ausüben. Es handelt sich darum, welche Wirkung Ihre Ansichten auf den arglosen Zuschauer ausüben, der die öffentlichen Darstellungen besucht, um sich zu zerstreuen, und der, ohne etwas davon zu ahnen, mit einer Schädigung seiner sittlichen Empfindungen in sein Heim zurückkehrt.


  Buridan


  Dann bestehen Sie also darauf, daß der geistige und sittliche Gewinn, den der Zuschauer aus der Darbietung schöpfen soll, ihm in schwerfälligen Lehren auf den Heimweg mitgegeben werden muß?


  Dr. Prantl


  In zweifelhaften Fällen bestehen wir darauf!


  Buridan


  Das ist eines Künstlers gänzlich unwürdig!


  Dr. Prantl einfach


  Die Menschheit ist unserer Obhut anvertraut, nicht der Künstler!


  Buridan


  Aber kann denn die Kirche, die sämtliche Künste in ihren Dienst stellt – Musik, Malerei, Plastik, Dichtung, Schauspielerei; ich denke an die Mysterien des Mittelalters, an die lateinischen Theateraufführungen der Jesuiten – kann die Kirche die Kunst als ihre Feindin bekämpfen?


  Dr. Prantl


  Es ist unsere Pflicht, wenn die Kunst das Glück der Menschheit anfeindet.


  Buridan sich erhebend


  In Norddeutschland hat durch die Darstellungen meiner »Pandora« meines Wissens keine Seele Schaden genommen. Sie wissen vermutlich nicht, wie sich seinerzeit ein norddeutscher Zensor zu der Frage der öffentlichen Aufführung stellte? Nach einer kurzen Audienz, die er mir gütigst gewährte, hatte sich der Zensor davon überzeugt, daß in dem Stück nicht ein einziges spöttisches Wort enthalten ist, dessen Spott sich nicht durch die Verhältnisse, in denen es ausgesprochen wird, in tiefempfundenen wahrheitsgetreuen Ernst verwandelt. Darauf nahm er keine Rücksicht mehr auf die Gefahr, daß seine Entscheidung von einem ungebildeten Straßenpöbel falsch beurteilt werden könnte. In sichtlichem Stolz auf seine Machtbefugnis sagte er mir: Begreifen wird man Ihr Stück allerdings nicht ohne weiteres. Aber eben deshalb bin ich dafür, daß es so prompt als möglich zur öffentlichen Beurteilung gelangt. Wir Preußen haben uns nie vor der »Reinen Vernunft« gefürchtet.


  Dr. Prantl


  In Preußen ist man durch unsere weltliche Ordnung in Anspruch genommen. Wir haben es mit dem seelischen Wohl der Menschen zu tun. Wir können uns auf Ihre Zumutungen nicht einlassen, weil Ihrem Wirken die Aufrichtigkeit fehlt. Ihnen fehlt die seelische Lauterkeit, die anima candida. Es fehlt Ihnen das Hochzeitsgewand, das auch vom ärmsten Bettler gefordert wird, wenn er nicht in die tiefste Hölle geworfen werden soll.


  Buridan


  Darin bewährt sich der untilgbare Fluch, den ich in dieses Erdendasein mitbekommen habe! Was ich mit dem tiefsten Ernst meiner Überzeugung ausspreche, halten die Menschen für Lästerungen. Soll ich mich nun deshalb in Widerspruch mit meiner Überzeugung setzen? Soll ich mit klarstem Bewußtsein unecht, unaufrichtig, unwahr werden, damit die Menschen an meine Aufrichtigkeit glauben? Um das tun zu können, müßte ich der Lästerer sein, für den mich die Menschen halten!


  Dr. Prantl erhebt sich, mit fester Stimme


  Ich komme nicht hierher, um Ihre bösen, sondern um Ihre guten Geister heraufzubeschwören! Beruhigen Sie sich doch!


  Buridan


  Was hilft alle Liebe zum Guten, wenn sich das Gute nicht lieben lassen will! Ich jammerte nie über die schimpflichen Lebenslagen, in die mich das allgemeine Mißverständnis geraten ließ; ich nutzte vielmehr die schimpflichen Lebenslagen nur wieder dazu aus, um die ewigen Gesetze klarzulegen, die sich in ihnen offenbarten. Aber auch darin erschien ich wieder als Spötter!


  Dr. Prantl heftiger


  Das haben Sie Ihrem doppelzüngigen Beruf zu danken! Wer traut einem Menschen, der aller Welt gegen Eintrittsgeld auftischt, was er zu Hause mit sich selbst auskämpfen sollte. Täglich sehe ich in meiner Eigenschaft als Zensor, wie unheilvoll der Schriftsteller das Wesen seines Berufes verkennt. Warum zerren Sie immer und immer wieder auf die Bühne, was nicht auf die Bühne gehört?! Bleiben Sie doch in Ihrem Bereich! Ihre Arbeit ist Modeware! Ihr Geschäft ist ein Glücksspiel!


  Buridan ruhiger


  Aber können Sie mir denn irgend etwas aus meinen Schriften anführen, was nicht zum letzten Zwecke hätte, die ewige Gesetzmäßigkeit, vor der wir alle demütig auf den Knien liegen, künstlerisch zu gestalten und zu verherrlichen?


  Dr. Prantl


  Was nennen Sie die ewige Gesetzmäßigkeit?


  Buridan


  Ich verstehe unter ewiger Gesetzmäßigkeit dasselbe, was der Evangelist Johannes den Logos nennt. Ich verstehe darunter dasselbe, was die gesamte Christenheit als Heiligen Geist anbetet. In keiner meiner Arbeiten habe ich das Gute als schlecht oder das Schlechte als gut hingestellt. Ich habe die Folgen, die dem Menschen aus seinen Handlungen erwachsen, nirgends gefälscht. Ich habe diese Folgen überall immer nur in ihrer unerbittlichen Notwendigkeit zur Anschauung gebracht.


  Dr. Prantl


  Lassen Sie mich einen Augenblick über Ihre Arbeiten nachdenken. Jedenfalls war ich mir während des Lesens nicht bewußt, es mit einem Schriftsteller zu tun zu haben, der das Leben so ernst nimmt.


  Buridan sehr leicht


  Aber welche Kurzweil bereitet uns denn das Leben, wenn wir es nicht ernst nehmen?! Ein Spieler, der das Spiel nicht ernst nimmt, ist ein Spielverderber! Ich möchte mein Leben so ernst nehmen, wie einer meiner Bekannten das Kegelschieben. Mein Bekannter sowohl wie ich, wir möchten beide um unseren höchsten Genuß nicht betrogen sein. Sobald wir uns über die Gesetze des Spieles hinwegsetzen, ist die Freude am Spiel dahin. Mißverständnisse, Schimpfreden, Schlägereien, wüster Aberglaube und dumpfe Verzweiflung sind die Früchte – alles Ergebnisse, um derentwillen das Leben nicht lebenswert ist.


  Dr. Prantl


  Habe ich Sie nicht vielleicht doch schon wieder eine Sekunde lang zu ernst genommen?


  Buridan


  Lassen Hochwürden unsere heutige Aussprache nicht fruchtlos sein! Legen Sie bei Seiner Exzellenz ein empfehlendes Wort für die Aufführung meiner »Pandora« ein! Keine neue Kunst in dieser Welt hat noch je dem Geist, dessen Gesandter Sie sind, widersprochen. Keine Wahrheit, mag sie noch so unerwartet kommen, noch so verblüffend klingen, wird diesem Geiste je widersprechen. Darin eben besteht doch gerade die Göttlichkeit der Religion, daß sie als ewige Herrscherin in unerreichbarer Höhe über allen Wandlungen des Menschengeistes thront! Nein, darin allein besteht ihre Göttlichkeit natürlich nicht. Darüber brauchen Sie mich nicht aufzuklären. Die Religion ist vor allem die hilfreiche Trösterin im Unglück. Das hat niemand so am eigenen Leibe erfahren wie ich! Die Religion lehrt uns jedes beliebige Unglück, das unsere menschliche Berechnung durchkreuzen möchte, von vornherein berechnen. Die Religion hat den größten und einzigen Feind des Menschen, sie hat den Zufall in Ketten geworfen. Die Religion schlägt einen glänzenden Saltomortale über unsere jämmerliche Ohnmacht, in der wir ohne sie der Willkür des Schicksals überantwortet sind. Wer ihre göttliche Unüberwindlichkeit einmal erkannt hat, der sagt mit nüchternster Geistesruhe: Tod, wo ist dein Stachel! Hölle, wo ist dein Sieg!


  Dr. Prantl


  Wie mir scheint, verehren Sie in der Religion nichts Höheres als die Kunstfertigkeit, auf jede Frage eine Antwort zu wissen und aus jeder Klemme einen Ausweg zu finden!


  Buridan


  Auf jeden Fall kenne ich nichts Bedauernswürdigeres auf dieser Welt als einen Dummkopf, der nicht an Gott glaubt!


  Dr. Prantl


  Sie sprechen über Religion wie ein Börsenmakler über den Kurszettel, wie ein Jockei über Pferderennen spricht! Ihnen fehlt jede geringste Spur von christlicher Demut! Die Religion ist nicht Sache der Vernunft! Die Religion ist Sache des Herzens!


  Buridan


  Aber doch wohl nur für denjenigen, der seine eigenen Gedanken nicht zu Ende denken kann! Dem die Gedankenarbeit, die die menschliche Vernunft seit Jahrtausenden bewältigt hat, ein Buch mit sieben Siegeln ist!


  Dr. Prantl


  Ein Mensch von sittlichen Empfindungen kann seine eigenen Gedanken nicht zu Ende denken! Das ist ein Ding der Unmöglichkeit! Wozu bedürften wir denn des Glaubens, wenn wir mit unserer Vernunft auskämen! Sie kranken an einem geistigen Hochmut, wie ich ihn bei den verstocktesten Verbrechernaturen auf dem Schafott nicht verblüffender gefunden habe.


  Buridan


  Darf ich mir jetzt die Freiheit nehmen, Sie darum zu bitten, sich etwas beruhigen zu wollen?


  Dr. Prantl ruhiger


  Ein wahrhaft gläubiger Mensch kann über seinen Glauben ebensowenig sprechen, wie ein wahrhaft keusches Mädchen über seine Keuschheit sprechen kann.


  Buridan sehr ruhig


  Ich finde die Art, wie Sie Ihren Beruf auslegen, einfach irrig. Es hat ja allerdings einmal jemand gesagt: Wo die Vernunft aufhört, beginnt der Glaube. Ich erblicke darin eine Herabwürdigung des Glaubens. Ich finde, daß in dem ganzen Riesendom unseres Glaubens die Vernunft nirgends aufhört. Ich finde im Gegenteil, daß die höchste Spitze dieses herrlichen Gebäudes aus der höchsten, auf ewig unübersteigbaren Entfaltung der Vernunft besteht. Ich finde, daß jeder Pfeiler, jedes Gewölbe dieses Gebäudes nur durch die Vernunft im unerschütterlichen Gleichgewicht festgehalten wird, nur durch die Vernunft seit Jahrtausenden gegen jeden Wolkenbruch, gegen jedes Erdbeben gesichert ist.


  Dr. Prantl


  Es ist nicht gerade taktvoll von Ihnen, daß Sie mir auf diesem Gebiet das richtige Verständnis absprechen. Die Anschauungen, die Sie äußern, sind schon zu den verschiedensten Zeiten aufgetaucht und wurden jedesmal gründlich widerlegt. Ich rufe Ihnen mit einem Wort den Unterschied zwischen Ihren halsbrecherischen Rechenkünsten und der Allmacht, die Sie damit verwechseln, ins Gedächtnis: Glauben Sie an die Unsterblichkeit der menschlichen Seele?


  Buridan


  Glauben? – Ich sehe sie bewiesen durch jedes Lied, das gesungen wird. – Aber ich kann Ihnen aus tiefstem Herzen versprechen, daß ich Sie solcher Meinungsverschiedenheiten wegen niemals anfeinden würde.


  Dr. Prantl entrüstet


  Sie bilden sich wohl gar ein, daß wir uns vor Ihnen fürchten?!


  Buridan ängstlich


  Wie kommen Sie auf den Verdacht! Ich wagte damit anzudeuten, daß Sie nie etwas von mir zu fürchten haben würden. Mir ist meine innerste Überzeugung viel zu heilig, als daß ich sie je einem Menschen enthüllen würde, von dem ich nicht vollkommen sicher bin, daß er genau ebenso denkt wie ich.


  Dr. Prantl


  Ich kann Ihnen gar nicht ausdrücken, wie absolut gleichgültig uns Ihre Geheimniskrämerei ist! Sie befinden sich in einer bejammernswerten Verblendung, wenn Sie sich darauf verlassen, daß es in der christlichen Religion eine Geheimlehre gibt!


  Buridan


  Setzen wir einmal ruhig den Fall, es gäbe eine solche Geheimlehre, woher könnten Sie dann wissen, ob man sie Ihnen bis zum heutigen Tage nicht vorenthalten hat?


  Dr. Prantl


  Wenn Sie hoffen, uns mit derartigen zweideutigen Zugeständnissen die Freigabe Ihrer Theatervorstellung abdisputieren zu können, dann täuschen Sie sich gewaltig!


  Buridan


  Ich kann Ihnen bei allem, was heilig ist, schwören, daß mir die Freigabe meiner Theatervorstellung in diesem Augenblick vollständig gleichgültig ist! Diese Freigabe war mir aber auch schon beinahe ebenso gleichgültig, als ich vor vier Wochen zu Ihnen kam. Und wenn ich Ihnen damals den Wunsch aussprach, mit meiner Lebensgefährtin kirchlich getraut zu werden, so lag mir auch unsere kirchliche Trauung dabei nur sehr gering am Herzen, so war mir unsere kirchliche Trauung – nicht weniger als die Freigabe meiner »Pandora« – damals auch in letzter Linie nur ein willkommener Anknüpfungspunkt, nur ein Mittel zum Zweck. Das einzige Ziel, das ich mit allem, was ich mit Ihnen besprach, mit allem, um das ich Sie bat, verfolgt habe, sehnsüchtig verfolgt habe, heißhungrig verfolgt habe, waren Sie!


  Dr. Prantl


  Ich?!


  Buridan


  Sie! Ihr Reich! Der Geist, dessen Verkünder und Kämpfer Sie sind! Der Einklang, den ich seit frühester Kindheit mit diesem Reiche suche! Das Einverständnis, das ich seit frühester Kindheit mit den Wissenden der ewigen Wahrheiten suche! Ihr Beruf als Priester macht es Ihnen zur Pflicht, mich nicht zurückzuweisen! Sie glauben ja nicht, wie heiß, wie inbrünstig meine Seele nach dem Reiche verlangt, in dem zu wirken und zu kämpfen Sie das beneidenswerte Glück haben! Was gäbe ich in diesem Augenblick darum, wenn ich an Ihrer und Sie an meiner Stelle wären! Jedenfalls kann ich ohne Übertreibung behaupten, daß ich, ohne mich in Ihrem Reiche ergehen zu dürfen, einfach nicht leben kann. Ich meine das buchstäblich. Was seit Jahrtausenden als höchster Lebensgenuß geschätzt wird – von sinnlichen Genüssen rede ich natürlich gar nicht, aber Kunst und Literatur – das alles verliert nicht nur jeden Reiz für mich, sondern erregt mir ausgesprochenen Widerwillen, wenn es mir einige Zeit versagt war, mein Inneres mit den Gesetzen, durch die die Welt regiert wird, in Einklang zu bringen. Und dieser Zustand äußert sich körperlich bei mir. Bei den reichlichsten Mitteln, die der Mensch zur Befriedigung all seiner Begierden nötig hat, würde ich in einem solchen Fall kurzweg Hungers sterben. Ich wüßte auch nichts, was mir in dieser Welt so lieb wäre, daß ich es nicht kalten Blutes opferte, wenn mich das Opfer mit dem, was ich als Höchstes, als Ewiges anbete, aussöhnen könnte.


  Dr. Prantl


  Ich bin kein blinder Eiferer; von dieser Verirrung fühle ich mich vollkommen frei. Ich kenne die fast unbegrenzte Weitherzigkeit der Religion von Grund aus und verehre in dieser Weitherzigkeit eine ihrer herrlichsten Segnungen. Aber einem verbissenen, fanatischen Menschenverächter, wie Sie es in all Ihren Schriften sind, die Religion der Nächstenliebe als willkommenes Reklamematerial auszuliefern, vor diesem fürchterlichen Frevel möge mich mein guter Engel bewahren!


  Buridan


  Weil ich die unvermeidlichen Folgen menschlicher Handlungen schildere, deshalb bin ich eine verbissener Menschenverächter!


  Dr. Prantl


  Nicht deshalb, weil Sie diese Folgen schildern, sondern wegen der empörenden Freude, die Ihnen die hilflose Verzweiflung Ihrer Mitmenschen bereitet! Wegen Ihrer himmelschreienden Lieblosigkeit! Und dabei wollen Sie uns überreden, mit Ihnen Hand in Hand zu gehen!? Die Kirche hat den göttlichen Beruf, das Leben der Menschen zu schützen und zu behüten! Ihnen ist das Schauspiel menschlicher Vernichtung höchster Lebensgenuß! Sie kommen wie ein Triumph des Bösen, wie eine Lustseuche über unsere Generation! Vernichtete menschliche Existenzen sind die Marksteine an Ihrem Lebensweg! Ist nicht erst neulich wieder ein junges Geschöpf in der schauerlichsten Weise in den Tod gegangen, nachdem es einen Blick in Ihre Bücher geworfen hatte?


  Buridan auf dem Diwan


  Sprechen Sie mir nicht davon! Um Gottes Barmherzigkeit, sprechen Sie nicht davon! Das Unglück lag in Familieneigentümlichkeiten begründet. Leichtlebige Menschen gehen leicht in den Tod.


  Dr. Prantl


  Mich wundert nur, daß Sie dieses Unglück nicht auch schon in irgendeinem Ihrer Dramen aus die Bühne gezerrt haben!


  Buridan aufspringend


  Wenn mir die Schilderung des Unglücks Genugtuung bereitet, so habe ich dafür auch ebensoviel getan, um die Freuden unseres irdischen Daseins in all ihrer ursprünglichen Pracht und Herrlichkeit wieder aufleben zu lassen! Das ist mein höchster Stolz, daß mich auch die erdenklichsten Widerwärtigkeiten nicht in die Reihen der Verneiner, der Pessimisten zu drängen vermochten! Hören Sie mich noch eine Minute an, Herr Doktor! Ich habe große Pläne in meinem Kopf. Es ist sonst nicht meine Art, mit Projekten zu prahlen. Ihnen muß ich zu meiner Rechtfertigung mein geheimstes Innere aufdecken. Seit frühester Kindheit arbeite ich daran, die Verehrung, die uns die schöne Natur einflößt, mit der Verehrung auszusöhnen, die uns die ewigen Weltgesetze abtrotzen. An der Schönheit der Weltgesetze haben wir keine Freude. Vor den Gesetzen weltlicher Schönheit hegen wir keine Achtung. Die Wiedervereinigung von Heiligkeit und Schönheit als göttliches Idol gläubiger Andacht, das ist das Ziel, dem ich mein Leben opfere, dem ich seit frühster Kindheit zustrebe.


  Dr. Prantl


  Sie treten in kein Gotteshaus ein, ohne Heiligkeit und Schönheit aufs innigste miteinander vereinigt zu finden. In Ihrem Munde klingt die Zusammenstellung entsetzenerregend. Was Sie Schönheit nennen, sind Zirkusspiele, Seiltänzerei, niedrige Ausschweifungen! Auf dem Altar der von Ihnen verherrlichten Schönheit schlachten Sie Menschenkinder ab, mit denen Sie vorher Ihr sündiges Spiel getrieben hatten!


  Buridan


  Ich verwahre mich gegen diesen Vorwurf! Ich kenne keinen heiligeren Besitz in dieser Welt als den Besitz an geliebten Menschen! So wahr wie ich keine höhere Gottheit anerkennen kann als die höchste Entfaltung der uns offenbarten Vernunft – schon aus dem einzigen Grunde, weil das höchste, das edelste Ergebnis der uns offenbarten Vernunft die menschliche Güte ist, während Sie mit aller erdenklichen Herzensgüte nie dazu gelangen, sich Vernunft zu erkämpfen!


  Dr. Prantl lächelnd


  Ihre menschliche Güte würde Ihre Vernunft aber nie daran hindern, über das unglückliche Geschöpf, das eben unter Ihren Füßen zugrunde gegangen ist, ein Theaterstück zu schreiben! Das ist ja das Grauenvolle an Ihren Ausführungen, daß alles darin die lebendigste Wirklichkeit ist! Statt eines Spiels führen Sie Unglücksfälle herbei! Stirbt ein Mensch bei Ihnen, dann ist eben ein Menschenleben dahin! Von geistiger Betätigung keine Spur! Und dieser Scheußlichkeiten rühmen Sie sich womöglich noch! Man sitzt vor Ihrer Kunst wie das kaiserliche Rom vor Gladiatorenkämpfen und Christenverfolgungen! Raubtierhetzen sind der Gipfelpunkt dessen, was Sie Kunst nennen! Ihre Kunst ist die fürchterlichste Gotteslästerung, die seit Jahrtausenden von einem Menschengehirn ersonnen wurde!


  Buridan im Klubsessel


  Gotteslästerung! – Ich habe mein halbes Leben lang ohne Kunst gelebt. Ohne Religion könnte ich nicht eine Minute leben.


  Dr. Prantl


  Stammt denn vielleicht das Wort von der Wiedervereinigung von Kirche und Freudenhaus im sozialistischen Zukunftsstaat nicht von Ihnen?! Ist das etwa keine Gotteslästerung?!


  Buridan


  Dieses Wort, Herr Doktor, ist nicht von mir! (Aufspringend): Dieses Wort habe ich nie geschrieben! Dies Wort habe ich niemals ausgesprochen! Auf welche Weise kann ich Sie so rasch wie möglich von dieser Tatsache überzeugen?! Lassen Sie meine sämtlichen Schriften vom ersten bis zum letzten Buchstaben durchsuchen. Sie stoßen nirgends auf dieses Wort. Ebensowenig finden Sie irgendeinen Zeugen, der das Wort jemals aus meinem Munde gehört hat. Das Wort ist eine der zahllosen Verleumdungen, die die Zeitungsrezensenten erfanden, um mich auf einige Jahre ins Gefängnis zu bringen! – Um wie viel leidenschaftlicher, um wie viel ehrfurchtsvoller ich dem Widerstreit zwischen Geistesgewalt und Weltlust gegenüberstehe, das beweist Ihnen meine »Anleitung zur Überwindung der Todesschauer«. (Er nimmt ein Buch vom Büchergestell, schlägt eine Seite auf und überreicht es Dr.Prantl.) Ich bitte Hochwürden inständig darum, nur die ersten zehn Seiten dieser Anleitung lesen zu wollen.


  Dr. Prantl liest laut, langsam und aufmerksam


  Die Furcht vor dem Tode ist ein Denkfehler. – Viele Leiden sind schmerzlicher als Sterben. – Alles Leiden ist schmerzlicher als der Tod. – Fürchten wir uns nur, geboren zu werden! – Jeder bringt seinen ärgsten Feind mit zur Welt. – Mit klaffenden Wunden bekämpfen wir ihn unser halbes Leben lang, und hoffen wir endlich, ihn zu Boden geworfen zu haben, – dann…


  Derweil ist Kadidja, in ein beliebiges geschmackvolles Phantasiekostüm gekleidet, durch die Seitentür eingetreten. Sie hat die Lauftrommel hinter dem Wandschirm vorgeholt, ist darauf gestiegen und rollt sie unter ihren Füßen nach vorn. Sie fürchtet zu fallen und stützt sich auf das Wort»dann« einen Augenblick flüchtig auf die Schultern Dr. Prantls.


  Kadidja


  Ach, entschuldigen Sie bitte!


  Dr. Prantl wendet sich rasch nach ihr um, hebt im ersten Erstaunen die Hände zum Herzen, faßt sich aber rasch und betrachtet Kadidja mit ruhigem Lächeln.


  Kadidja rollt die Trommel unter ihren Füßen einige Schritte rückwärts


  Verzeihen Sie, daß ich Sie erschreckt habe.


  Dr. Prantl legt lächelnd das Buch beiseite


  Da ist er ja schon – der Feind! der Versucher! – die Schlange des Paradieses! – (Zu Buridan): Wollen Sie auch jetzt noch behaupten, daß jenes Wort nicht von Ihnen stammt? – (Kadidja betrachtend): Die Erscheinung ist echt! – – Fürchten Sie nichts, mein Kind. Es kommt mir gar nicht in den Sinn, Sie herabwürdigen zu wollen. Ich habe es hier nur mit diesem Herrn zu tun, der es versucht hat, uns ein inniges Verlangen nach den Segnungen der Kirche vorzuspiegeln, in der Hoffnung, wir würden ihm daraufhin die öffentliche Aufführung seiner – fragwürdigen Theaterstücke gestatten. (Zu Buridan sehr ruhig): Sie werden sich schlechterdings damit abfinden müssen, daß wir für so – abenteuerliche Tauschgeschäfte nicht zu haben sind. Wir lassen uns nicht verführen. Am allerwenigsten aber sind wir durch zauberhafte Gaukelspielereien zu erschüttern, die Ihre mittelalterliche Menschenkenntnis offenbar ausgebrütet hat, um in den Bekämpfern Ihres verderblichen Treibens die niedrigsten Begierden wachzurufen.


  Buridan


  Ich muß Ew. Hochwürden aufs demütigste um Nachsicht bitten. Durch zwei Worte, die Sie mir gütigst gestatten wollen, ist die unvorhergesehene Störung unseres Gespräches aufgeklärt.


  Kadidja


  Soll ich die Herren allein lassen?


  Dr. Prantl


  Bleiben Sie nur, mein Kind. (Zu Buridan): Eine unvorhergesehene Störung nennen Sie das? – Geben Sie Ihre wirkungslosen Verstellungskünste doch endlich auf. Diese zauberhafte Märchenerscheinung legte ihre weißen Hände in demselben Augenblick auf meine Schultern, als ich aus Ihrem Buche die von Ihnen dazu verfaßte Beschwörungsformel abgelesen hatte! (Kadidja musternd): Zu dieser Gegenüberstellung also locken Sie mich in Ihr Haus! (Den Kopf schüttelnd): Nein! Ich eigne mich zur Verwirklichung Ihrer Pläne ganz und gar nicht.


  Buridan


  Ich muß Ihren Spott geduldig über mich ergehen lassen.


  Dr. Prantl bis zum Schluß ruhig bleibend


  Es fällt mir so wenig ein, Ihrer zu spotten, wie ich mich je dazu verleiten lassen werde, Sie ernst zu nehmen. Sie spotten eines jeden, der Sie ernst nimmt. Und dem ersten, der Ihrer spottet, zerschmettern Sie wenn möglich die Schläfen. Vielleicht ist Ihnen aber doch das Gebot bekannt: »Du sollst Gott nicht versuchen!« Sie werden sich wohl noch einmal davon überzeugen, daß kein Sterblicher, und stehe er noch so selbstherrlich in der Welt, ungestraft die ewige Allmacht versucht. (Ab.)


  Dritte Szene


  Kadidja immer noch auf der Lauftrommel stehend


  Was wollte der Herr?


  Buridan auf dem Diwan


  Der Herr wollte sich auf ewig von mir verabschieden. (Er nimmt das Buch vom Boden auf und blättert darin.)


  Kadidja


  Die Trennung scheint dir sehr zu Herzen zu gehen. – Mich würdest du leichteren Herzens ziehen lassen. – Erinnerst du dich noch an die endlose Reihe von Särgen, die du in dein Notizbuch gezeichnet hattest?


  Buridan ohne sie anzusehen


  Ja, ich erinnere mich an die Särge.


  Kadidja


  Auf jeden einzelnen Sarg hattest du die Worte geschrieben: Endlich allein.


  Buridan


  Endlich allein.


  Kadidja


  Und wenn ich dich nun wirklich verlassen wollte?


  Buridan


  Du glaubst ja gar nicht, wie inbrünstig meine Seele nach jenem Reiche verlangt!


  Kadidja


  Ursprünglich beziehen sich die Worte aber doch wohl auf zwei Menschen, die in ihrem Brautgemach endlich miteinander allein waren?


  Buridan ohne aufzublicken


  . Für die beiden werden die Worte auch noch einmal ihre Bedeutung ändern.


  Kadidja


  Willst du mich denn nicht ansehen? (Da Buridan nicht antwortet): Ich stehe auf deiner Lauftrommel hier. – Ich stehe in dem Maskenkostüm hier, das ich morgen abend in der Aufführung deines Stückes in dem Hochzeitsballett tragen soll.


  Buridan


  Ich suche vergeblich nach einem Ausdruck dafür, wie unendlich gleichgültig mir die morgige Aufführung meines Stückes ist.


  Kadidja


  Armer Buridan! – (Sie springt von der Lauftrommel herab.) Was soll dir noch Freude bereiten, wenn du an deinen eigenen Theaterstücken keine Freude mehr hast! (Sie setzt sich ihm auf die Knie.) Laß dich das bitte nicht mehr erschrecken. Ich komme nämlich auch nur, um mich von dir zu verabschieden. – Ich werde mich nun also wieder auf das wilde Meer hinausbegeben, auf dem du mich vor achtzehn Monaten eingefangen hattest; auf dem man sich nur durch seine Kräfte, nur durch seine Vorzüge über Wasser halten kann. Bei dir könnte ich mich von jetzt an nur noch durch meine Defekte über Wasser halten – vorausgesetzt natürlich, daß ich welche hätte.


  Buridan


  Ich trage mich seit geraumer Zeit mit dem Gedanken, ein Freudenhaus als moralische Erziehungsanstalt ins Leben zu rufen. Ein Haus, in dem die Zöglinge Jahre hindurch derart durch Freuden übermüdet werden, daß sie dann fürs ganze Leben ihren höchsten Genuß in dem erblicken, was man sonst Sorgen und Mühseligkeiten nennt.


  Kadidja erhebt sich und kniet sich neben ihn auf den Diwan


  Du scheinst wahrhaftig vom Himmel dazu beauftragt zu sein, deinen Mitmenschen die schönsten Dinge ihres Daseins zu verleiden.


  Buridan


  Du begreifst nicht, daß man sich selbst zu einem Gegenstand des Abscheus wird, wenn man nur um seiner selbst willen ißt und trinkt und liebt.


  Kadidja


  Wäre denn die Freude nicht Manns genug, solchen Abscheu zu überwinden?


  Buridan


  Warum lieben die wilden Tiere im Käfig nicht? – Weil ihnen die Freiheit fehlt, ihre Beute zu erjagen.


  Kadidja


  Mir fehlt die Freiheit erst recht, darum lieb' ich doch.


  Buridan


  Deine Liebe fühlt sich genau so frei, wie meine Tatkraft in Ketten liegt! – Was bin ich! – Was bin ich!


  Kadidja


  Nun? (Sie tritt zum Spiegel.) – Du suchst doch sonst nicht so lang nach dem treffenden Ausdruck. – Du scheinst wieder einmal der (sie blickt in den Spiegel) – nackten Wirklichkeit nicht in die Augen blicken zu können.


  Buridan


  Ein Tier!


  Kadidja sich im Spiegel betrachtend


  . Und ich soll ein Engel sein!


  Buridan


  Ein Tier!


  Kadidja ihr Spiegelbild küssend


  Zu einem Engel bin ich mir doch noch zu jung.


  Buridan


  . Ein Tier!


  Kadidja


  Aber doch wenigstens ein außergewöhnliches Tier! Ein erotisches Tier!


  Buridan aufspringend


  Kadidja! Du kannst deinen Körper vor meinen Augen so bezaubernd zur Schau stellen, wie es dir irgendwie möglich ist. Aber der Schaustellung müssen ebenso viele höchste menschliche Werte das Gleichgewicht halten!


  Kadidja


  Trifft das bei mir nicht zu?


  Buridan stellt die Lauftrommel auf die Stirnseite


  Stell' dich auf dieses Piedestal! Dann werde ich dein Zensor sein!


  Kadidja


  Mein Zensor willst du sein? – Aber ich bin doch kein Trauerspiel!


  Buridan


  Ich werde keine strengere Zensur an dir üben, als wie ich sie seit Jahren täglich, stündlich über mich ergehen lassen muß. So Gott will, findest du meine Zensur ebenso unbillig, ebenso willkürlich, wie ich die Zensur meiner Zensoren finde?


  Kadidja auf die Lauftrommel steigend


  Bitte! Sprich!


  Buridan


  Kadidja! Wenn du über die Straße gehst, dann besteht der Zensor darauf, daß du ein langes Kleid trägst. Dir droht keine Lebensgefahr; deshalb hindert er dich, das Leben anderer zu gefährden. Wenn du aber im Zirkus als Kunstreiterin reitest und nicht vom Pferde stürzest, ohne deine Glieder zu brechen, dann gestattet dir der Zensor gern, mit allen Reizen deines Körpers zu wirken. Und wenn du auf dem hohen Turmseil von Kirchturmspitze zu Kirchturmspitze hinübertänzelst, dann fragt kein Zensor mehr, wie du dich dazu herausputzst. Du kannst dir eine Spinnwebe über den nackten Leib spannen. Man weiß, daß du keinen Fehltritt tust, ohne unten auf dem Marktplatz als unerkennbares häßliches Etwas ins Rinnsal hinabgefegt zu werden.


  Kadidja lächelnd


  Sind die anderen Zensoren ebenso eifrige Bilderstürmer wie du?


  Buridan


  Kadidja! In Palermo sah ich einmal eine Seiltänzerin. Aber die Tänzerin tanzte auf einem elastischen Seil. Mitten unter dem Seil war ein viereckiges Brett mit aufrechtstehenden fußhohen blitzenden Messern aufgestellt. Über diesen Messern tanzend, entkleidete sich das Mädchen, indem es sich dabei nach rechts und links um sich selber drehte. Darauf setzte sie das Seil in schaukelnde Bewegung, kniete auf dem schaukelnden Seil nieder, trieb es rascher und rascher an, daß es unter ihren Knien wie eine Bogensehne schwirrte; und als es wieder in ruhiger Lage war, sprang sie auf die Füße, überschlug ihren Körper dreimal hoch in der Luft und stand dann ebenso harmlos ruhig lächelnd über den blitzenden Messern auf dem elastischen Seil, wie – wie du hier vor mir stehst.


  Kadidja


  Nun? Und? – Du fürchtest wirklich ernstlich, ich könnte des Hochzeitsgewandes, das ich trage, nicht würdig sein?


  Buridan keuchend, mit geschlossenen Augen


  Darauf ließ sie sich einen langen Mantel heraufreichen, in den sie sich bis auf die Fußspitzen einhüllte, ging mit geschlossenen Augen zum Ende des Seiles hin, stieg herab und verschwand hinter dem Vorhang. (Die Fassung verlierend): Kadidja, deine Eitelkeit ist mir eine Folterqual. Zieh ein Reformkleid an, Kadidja! Zieh ein Reformkleid an! Ich verdurste nach Geschmacklosigkeit, nach unergründlicher Seelentiefe, in der ich mich vor allem, was Sinnlichkeit ist, verkriechen kann! Hast du denn kein Erbarmen mit dir, wenn all die Herrlichkeit so wenig mehr wirkt wie ein buntes Taschentuch, das an einem Spazierstock flattert?!


  Kadidja sehr ruhig


  Habe ich mich geschaffen?


  Buridan


  Ich habe dich nach meinem Belieben geschaffen, ich werde dich nach meinem Belieben umschaffen!


  Kadidja sehr ruhig


  . Rühr' mich nicht an!


  Buridan droht, handgreiflich zu werden


  Häßlichkeit will ich vor Augen haben! Häßlichkeit! Nichts als Häßlichkeit!


  Kadidja sich freimachend


  Ich lasse mich nicht entwürdigen!


  Sie ist rasch auf den Balkon hinausgeeilt und lehnt sich mit dem Rücken gegen die Brüstung.


  Buridan aufschreiend


  Kadidja!


  Kadidja setzt sich auf die Brüstung und schlägt das eine Bein hinüber


  Wenn du mir einen Schritt nahe kommst, werfe ich mich außen hinab!


  Buridan keuchend


  Ich bin zur Besinnung gekommen, Kadidja! Es war ein Tobsuchtsanfall. Ich hatte einen Augenblick vollständig vergessen, wer du bist.


  Kadidja aufrecht auf der Brüstung stehend


  Nicht einen Schritt – sonst lieg' ich unten!


  Buridan winselnd


  Komm herein! Kadidja! Komm herein!


  Kadidja


  Du liebst mich ja doch nicht mehr. Und ich kann ohne dich nicht leben.


  Buridan


  Komm zu mir herein! Wie soll ich dich denn nicht lieben! Ich will ja mein ganzes Leben dein Sklave sein!


  Kadidja ist außen hinabgestiegen und hält sich am innern Rand der Brüstung mit den Händen fest


  Nicht einen Schritt! – Ich habe dich mit deiner Gedankenwelt verfeindet; ich werde dich deiner Gedankenwelt zurückgeben! (Da ihr Buridan entgegen will, hebt sie die rechte Hand empor und lehnt sich weit nach rückwärts.) Ein Schritt noch und ich lasse die Brüstung los!


  Buridan heulend


  Innigstgeliebtes, teuerstes Geschöpf! Geliebteste Kadidja! – Bleib doch! Bleib! – Alles, alles ist dein Eigen!


  Kadidja hat sich so weit hinabgelassen, daß nur noch ihr Kopf über der Brüstung zu sehen ist


  Ich gebe dir deine Freiheit zurück! – Komm nicht näher, glücklicher Buridan! Sonst bist du Mörder!


  Der Kopf verschwindet. Man sieht noch die Hände, mit denen sie sich festhält.


  Buridan ist in die Knie gebrochen, ringt die Hände ineinander und betete ohne noch einen Blick nach dem Balkon zu werfen


  Herr! Herr! Vater des Himmels und der Erde! Hilf uns! Hilf mir! Hilf! Wenn sie hinabfährt, ist ein Menschenleben hin! Welch ein Menschenleben! Ich habe gespottet! Herr im Himmel, ist das die Rache?! Sei barmherzig, Vater im Himmel! Du allein kannst helfen! Ich will dir dienen und deine Macht verkünden, solange ich lebe! – Hilf meiner armen Kadidja! Sie ist das herrlichste Geschöpf, die größte Seele, die in deiner Schöpfung lebt…


  Kadidja hebt noch einmal den Kopf über die Brüstung


  Soll ich Schwester Scharolta von dir grüßen…? (Sie wirft die Hände in die Luft zurück und verschwindet.)


  Buridan der nicht hingesehn hat


  Oh! Oh! – Das ist ihre Stimme! – Herr Gott im Himmel, ich flehe dich an! Soll ich aufspringen?! Werd' ich noch ihre Hand fassen?! – Kadidja! – Geliebte! – – (Er horcht nach rückwärts und ruft mit röchelnder Stimme) Kadidja…! Kadidja…! (Nach einer Pause sich in Krämpfen vornüberwerfend): Er läßt seiner nicht spotten! – Er läßt sich nicht versuchen! – OGott! – OGott, wie unergründlich bist du…


  


  Vorhang.


  


  


  Franziska


  Ein modernes Mysterium in fünf Akten


  


  


  


  »Wende die Füßchen zum Himmel nur ohne Sorge!


  Wir strecken


  Arme betend empor; aber nicht schuldlos, wie du.«


  

  


  


  Artur Kutscher


  gewidmet


  


  


  Personen


  


  Der Herzog von Rotenburg.


  Die Herzogin.


  Freiherr von Hohenkemnath.


  Gislind von Glonnthal.


  Pater Emmeran.


  Der Rotenburger Polizeipräsident.


  Frau Eberhardt.


  Franziska, ihre Tochter.


  Dr. Hofmiller, Chemiker.


  Veit Kunz.


  Dr. Malkolm


  Kiesgräber,

  Kullmann,

  Laurus Bein,

  Hagelmeier,

  Gespensterschreck,

  Rohrdommel,

  Schlammgrundel,

  Spreizfüßchen,

  Karaminka,

  Mausi, Weinstubengäste.


  Oberleutnant Dirckens.


  Sophie, seine Schwester.


  Lydia Höpfl, Tänzerin.


  Ein Kind.


  Ein Drache.


  Ralf Breitenbach, Schauspieler.


  William Fahrstuhl, Zeitungskorrespondent.


  Ein Regisseur.


  Ein Livreebedienter.


  Dr. Hornstein, Arzt.


  Karl Almer, Maler.


  Der kleine Veitralf.


  Lakaien, Reitknechte, Chorsängerinnen.


  


  Szenerie


  Walter Buridans Arbeitszimmer mit Schreibtisch, Büchergestell. Diwan, Klubsessel, hohem, bis auf den Teppich herabreichendem Spiegel, einem Wandschirm, dickem Teppich, Eisbärenfell und Musikinstrumenten. Rechts vom Zuschauer eine Seitentür. Im Hintergrund eine sehr breite Balkontür, durch die man auf den Balkon hinaussieht. Es ist Abend. Die Lampen brennen. Draußen klarer Sternenhimmel.


  Erste Szene


  Kadidja unsichtbar. Walter Buridan sitzt hinter dem Schreibtisch.


  Buridan


  Was tust du denn solange da draußen auf dem Balkon? – Nun, Kadidja, warum antwortest du denn nicht? (Er erhebt sich.) Sie ist doch vorhin auf den Balkon hinausgegangen! (Er ruft.) Kadidja! (Er eilt auf den Balkon hinaus.) Gott sei Dank! (Kadidja ins Zimmer zurückführend): Kadidja, wie kannst du mich so entsetzlich erschrecken!


  Kadidja


  Ich war darauf gespannt, wie sich die Befürchtung, daß ich nicht mehr dasein könnte, bei dir äußern würde.


  Buridan


  Ja, ja. – So wenig gelingt es mir, bei all der Liebe, die ich für dich fühle, dich glücklich zu machen!


  Kadidja


  Ja, ja. Ich bin ein unzufriedenes, undankbares Geschöpf. Was läßt sich daran ändern!


  Buridan


  Ich mache dir einen Vorschlag, Kadidja, und bitte dich, meinen Vorschlag ruhig zu überlegen. Wir sind jetzt achtzehn Monate beisammen, ohne während der ganzen Zeit mehr als fünf Tage voneinander getrennt gewesen zu sein. Ich weiß, daß ich nicht mehr der Mensch bin, der ich früher war. Ich bin häufig verstimmt, weil es mir an der nötigen Spannkraft fehlt. Diese Spannkraft kann ich aber nur in mir selbst wiederfinden…


  Kadidja


  Das heißt mit anderen Worten, du willst dich von mir trennen?


  Buridan


  Nur für vierzehn Tage…


  Kadidja


  Dann können wir uns schon geradesogut vollends Lebewohl sagen.


  Buridan


  So wenig bin ich dir wert?


  Kadidja


  Was bin denn ich dir noch wert? Ich war von Kindheit auf immer die Freude meiner ganzen Umgebung. Dir bin ich längst keine Freude mehr, obschon ich alles tue, wovon ich denken kann, daß es dir angenehm ist. Aber daran liegt es eben. Ich bin durch meine Nachgiebigkeit und meine Selbstlosigkeit ein ganz anderes Geschöpf geworden, als ich damals war, als du mich zu dir nahmst.


  Buridan im Klubsessel


  Ich glaube nicht, daß du durch dein Zusammensein mit mir irgend etwas von deinem Zauber verloren hast. Aber du läßt mir ja keine Zeit, um meine Genußfähigkeit wiederzufinden.


  Kadidja


  Ich bin das Alleinsein nun einmal nicht gewohnt. Wir waren unsere acht Geschwister in meinem Elternhaus. Als ich dann zum Theater kam, gab es eine Unmenge von Kollegen und Kolleginnen, Regisseure, Theaterarbeiter und Dramaturgen, die in jeder Stadt wieder andere waren. Allerdings hat man mir ja auch schon öfter gesagt, daß ich der Kunst wegen überhaupt nicht zur Bühne gegangen sei, sondern nur um meine Unterhaltung dabei zu finden.


  Buridan


  Glaubst du denn, ich schreibe meine Theaterstücke aus einem anderen Grunde, als nur um während des Schreibens meine Unterhaltung dabei zu finden? – Ich habe mich sogar auch schon gefragt, ob ich denn wirklich so viel trinke, um Theaterstücke schreiben zu können, oder ob ich nur Theaterstücke schreibe, um während des Schreibens so viel dazu trinken zu können. – Aber das alles macht dich nicht glücklicher.


  Kadidja


  Als du vorgestern abend fortgegangen warst, da ließ ich von den beiden Mädchen die Körbe, in denen meine Kostüme liegen, vom Hängeboden herunterholen. Ich packte die Kostüme hier aus und zeigte sie den Mädchen. Das ganze Zimmer, der Schreibtisch, der Diwan, der Sessel, alles lag voll von Kostümen. Dann zog ich eins nach dem anderen an, ging darin über den Teppich und besah mich im Spiegel. (Sie tut es.) – Die Mädchen müssen geglaubt haben, ich hätte den Verstand verloren.


  Buridan erhebt sich


  Arme Kadidja! (Er küßt sie.) So tief erniedrigst du dich, um dein Zusammenleben mit mir ertragen zu können!


  Kadidja


  Ich erniedrigte mich ja doch so gerne, wenn ich wenigstens sähe, daß ich dir damit irgend etwas nützen würde! Aber je mehr ich mich in allem nach deinen Wünschen ändere, um so weniger bedeute ich für dich. Manchmal siehst du mich schon gar nicht mehr, wenn ich dicht vor dir stehe.


  Buridan erschrickt


  Kadidja!


  Kadidja


  Von solchen Momenten kannst du natürlich nichts wissen. Als der Winter begann, hast du mir wenigstens noch manchmal deine Lieder einstudiert. Das hast du wohl ganz vergessen? Du hast sie mir mit der Reitpeitsche einstudiert, damit ich, sobald ich auf dem Podium erscheine, das Publikum durch meine Leidenschaftlichkeit überwältige. Dort an dem Büchergestell hängt noch der Zettel angeheftet, auf den du die Lieder, die ich singen konnte, notiert hattest. Du hast den Zettel seit mindestens sechs Monaten nicht mehr angesehen. Der Winter ist zu Ende, und das Singen deiner Lieder ist ein Erlebnis aus meiner Vergangenheit. Die Reitpeitsche gebraucht der Hausknecht, um unten im Hof die Teppiche auszuklopfen.


  Buridan nimmt die Laute von der Wand


  Willst du mir nicht eines der Lieder vorsingen?


  Kadidja


  Wenn ich noch eines kann.


  Buridan hat den Zettel vom Büchergestell genommen und liest die Titel


  Da steht: Der blinde Knabe, Franziskas Abendlied, Ilse, Die Wetterfahne, Galathea, Von vorn besehn, Konfession, Tränenschwer und Stille Befürchtung.


  Kadidja nennt einen der erwähnten Titel, z.B. »Die Wetterfahne« und nimmt die zum Singen nötige Haltung an.


  Buridan setzt sich auf die Armlehne des Klubsessels und schlägt die Beine übereinander


  Aber die Reitpeitsche habe ich nicht. Könntest du nicht vielleicht auch ohne sie in die nötige Leidenschaftlichkeit geraten?


  Kadidja


  Ich will's versuchen.


  Buridan schlägt die Saiten an


  Dies ist die Stimmung. – Hopp!


  Kadidja singt in diesem Falle folgendes Lied:


  Du auf deinem höchsten Dach!

  Ich in nächster Nähe!

  Doch die wahre Liebe, ach,

  Schwankt in solcher Höhe!

  Du in deinem Herzen leer,

  Ich in blindem Wahne –

  Dreh dich hin, dreh dich her,

  Schöne Wetterfahne!


  Unterhaltend pfeift der Wind,

  Saust uns um die Ohren;

  Von des Himmels Freuden sind

  Keine noch verloren!

  Meinst du, daß verliebt ich bin,

  Weil ich dich ermahne –?

  Dreh dich her, dreh dich hin,

  Schöne Wetterfahne!


  Drehn wir uns auf hohem Turm

  Immer froh und munter!

  Schon der erste Wintersturm

  Schleudert dich hinunter.

  Wenn dann auch verflogen wär',

  Was ich jetzt noch ahne –

  Dreh dich hin, dreh dich her,

  Schöne Wetterfahne!


  Buridan


  Und jetzt gleich noch der Tanz »Junges Blut«


  Er singt, sich auf der Laute begleitend, während Kadidja dazu tanzt:


  Tanz, mein Liebchen, so wild du

  Tanzen kannst, tanzen kannst!

  Hurtig tummle dich, wie kein

  Satan tanzt, Satan tanzt!

  Wirf dir übern Kopf die Schuh,

  Wirf dein Röckchen auch dazu!

  Schlenkre Fuß und

  Waden ohne Ruh'!


  Bis es knackt, schwing' exakt,

  Auch im tollsten Takt

  Hurtig wie vorher nie

  Deine weißen Knie!

  Lustbeflügelt derweil

  Zuckt dein Hinterteil.

  Frisch fang' an, heißer dann,

  Als dein erster Tanz begann!


  Kadidja wirft sich Buridan in die Arme und birgt ihren Kopf an seiner Brust


  Ich habe das alles entsetzlich schlecht gemacht!


  Buridan sie küssend


  Du hast wilder getanzt, als ich es je von dir gesehen habe. – Wolltest du mir doch nur das bißchen Zeit lassen, das ich zu meiner geistigen Sammlung brauche, um mich solcher Augenblicke wieder aus vollem Herzen freuen zu können!


  Kadidja erregt


  Wer bürgt mir denn aber dafür, daß du dich mit deinen geistigen Fragen und Aufgaben beschäftigst, wenn du mich den ganzen Tag und den ganzen Abend allein läßt und dann, wenn du endlich gegen Morgen nach Hause kommst, nur Mißvergnügen und Teilnahmslosigkeit für mich übrig hast! (Auf und nieder gehend): Ich glaube jeden Abend zwei volle Stunden daran, daß du dich auswärts mit deinen geistigen Aufgaben beschäftigst. Ich glaube auch noch eine dritte Stunde daran. In der vierten Stunde frage ich mich dann aber endlich, wer ich denn nun eigentlich bin! Dir haben hundert und hundert Frauen nur dadurch die Zeit vertrieben, daß sie dir all ihr Liebesabenteuer erzählten. Bin ich vielleicht so armselig, daß ich nichts zu erzählen fände, wenn ich die Möglichkeit hätte, etwas zu erleben? Ich soll mit gebundenen Gliedern mit allen erdenklichen Frauen um dich kämpfen, die sich vollkommen frei bewegen können?


  Buridan


  Du bist auf meine Vergangenheit eifersüchtig. Du verzeihst es mir nicht, daß ich, bevor wir uns kennen lernten, mehr erlebt habe als du.


  Kadidja


  Im Gegenteil! In deine Vergangenheit hatte ich mich längst verliebt gehabt, als wir uns zum erstenmal begegneten. Aber dafür müßte mein Wert für dich nun auch meine Gegenwart sein! Danke schön! Zu Hause soll ich mich dadurch verdient machen, daß ich nicht vorhanden bin, und gehen wir zusammen aus, dann bedrückt dich meine Erscheinung. Sieht mich jemand an, weil ich ihm gefalle, dann tönt ein Fluch von deinen Lippen. Das ist dem keine Freude, das ist mir keine Freude, und dir kann es auch keine Freude sein. Bin ich dazu von Gott geschaffen?


  Buridan


  Als wir uns kennen lernten, geliebtes Herz, da warst du dir deines Sieges so sicher wie ein Götterkind! Du erblicktest nicht die geringste Schwierigkeit in unserem Zusammensein, während mich die Furcht vor dem Unheil, in das sich auch das größte Glück verwandeln kann, sehr ernst stimmte. Jetzt entmutigt es dich, daß auch bei der größten Liebe das gemeinsame Glück mühevoll erobert werden muß. Und ich sage mir jeden Tag, daß ich mir diese Eroberung tausend und tausendmal schwerer vorgestellt hatte.


  Kadidja


  Dazu hast du auch allen Grund! Jede Widerwärtigkeit räume ich dir ängstlich aus dem Wege. Die Absätze an meinen Schnürstiefeln sind mit Gummi beschlagen, damit du meine Schritte in der Wohnung nicht hörst. Oder koste ich zuviel? – Wenn ich in einem Schaufenster einen Schmuck liegen sehe, den ich gerne haben möchte und für den ich das Geld nicht ausgeben will, dann gehe ich jeden Tag an dem Schaufenster vorüber und sehe mir den Schmuck an, und sehe ihn mir täglich so lange an, bis er mir vollständig verleidet ist. Dann habe ich das Geld gespart.


  Buridan im Klubsessel


  Ganz genau ebenso ergeht es mir mit meinen schriftstellerischen Entwürfen.


  Kadidja


  Wie meinst du das?


  Buridan


  Wenn mir ein künstlerischer Entwurf einfällt, den ich liebend gerne ausarbeiten möchte, zu dessen Ausarbeitung ich aber die nötige Zeit nicht finde, dann sehe ich mir den Entwurf jeden Tag von allen Seiten an, und sehe ihn mir täglich so lange an, bis er mir vollständig verleidet ist. Dann habe ich die Zeit, die ich für die Ausarbeitung des Entwurfes nötig gehabt hätte, gespart!


  Kadidja setzt sich ihm auf die Knie, küßt ihn und sagt scherzend


  Aber könntest du denn deine Schriftstellerei nicht für die nächsten zehn Jahre aufgeben? Du hast ja, bevor wir uns kannten, so unendlich viel geschrieben, daß es für die nächsten zehn Jahre vollauf ausreichen wird. Außerdem hast du doch jetzt deine Schauspielerei. Du hast dein öffentliches Auftreten mit mir zusammen. Und dann hast du deine Musik, deine Lieder, die du mir mit der Reitpeitsche einstudierst! Und schließlich hast du doch auch noch deine Kinderspielzeuge, die du erfunden hast! Die hätte ich beinahe vergessen. Der deutsche Diskus, die Fahrradschaukel, das Kinderdrahtseil, die Lauftrommel. Könntest du denn, wenn du dich nach geistiger Betätigung sehnst, nicht wieder einmal ein Kinderspielzeug erfinden? Das nimmt dir erstens weniger Zeit weg, und zweitens macht es doch uns beiden ganz unvergleichlich mehr Vergnügen als deine Schriftstellerei! – Soll ich nicht wieder einmal auf deiner Lauftrommel durchs Zimmer gehen? (Sich erhebend): Wo ist denn die Lauftrommel? (Sie holt die Lauftrommel hinter dem Wandschirm vor und schiebt sie in den Stützen ins Zimmer.) Da ist sie. Ich kann schon ziemlich gut ohne die Stützen darauf durchs Zimmer gehen. Soll ich es versuchen?


  Buridan antwortet nicht.


  Kadidja schiebt die Lauftrommel an die Wand zurück


  Das scheint dich auch nicht mehr zu unterhalten.


  Buridan


  Du hast ja kein Publikum!


  Kadidja


  Ich habe kein Publikum. Schlimm genug! – Gelte ich dir denn noch etwas, wenn ich kein Publikum habe, dem ich gefalle? – Bin ich deshalb eine Exhibitionistin?


  Buridan erhebt sich


  Liebe Kadidja, wir müssen unser Beieinandersein etwas vornehmer, etwas vertrauensvoller gestalten! Ein Glück ist unmöglich, wenn beide ununterbrochen davor zittern müssen, einander zu verlieren. Wir müssen aneinander glauben können! Wir haben ein geistiges Band zwischen uns nötig, das uns zusammenhält, auch wenn wir einmal vierzehn Tage lang nicht miteinander unter ein und demselben Dache wohnen!


  Kadidja


  Du beschäftigst dich doch wahrhaftig zur Genüge mit geistigen Dingen! Aber soll ich mich nun deshalb auch mit Philosophie und dergleichen abgeben? Ich tue das schon aus dem einfachen Grunde nicht, weil es mich nicht kleidet. Außerdem – wenn ich einmal damit begonnen habe, dir blauen Dunst vorzumachen, was bewahrt mich dann davor, daß ich es nicht auch in wichtigeren Dingen tun werde?


  Buridan


  Bei jedem Aufschwung, den die Seele nimmt, wird man sofort in die nüchterne Wirklichkeit hinabgezogen!


  Kadidja Tränen in den Augen


  Deine Worte sind ungerecht! Auf deinen Kreuz- und Querfahrten durch alle fünf Weltteile hattest du jedes Gefühl für Natürlichkeit verloren. Bin ich deshalb »nüchterne Wirklichkeit«, weil du es bei mir wiederfandest? – Im Gegenteil, wenn ich, ohne die geringste Ahnung davon zu haben, das große Wort über Kunst und Literatur führen wollte, wie das die Frauen zu Hunderten tun, dann wäre ich nüchterne Wirklichkeit für dich! Das erlebst du nicht an mir. Ehe ich die herrlichsten Gaben, die mir der Himmel verliehen hat, so kindisch entwürdige, biete ich mich lieber so, wie ich nun einmal geschaffen bin, auf offnem Markte aus.


  Buridan


  Kadidja! – Ich glaube, so wahr ich hier stehe, daß du dazu imstande wärst!


  Kadidja


  Fändest du das so ungeheuerlich? – Dann wärst du über meine Bedeutung im klaren. – (Sich ihm nähernd): Ich möchte doch nur die echte Perle, die ich hier an dieser Hand, (ihre Hand küssend) an dieser entzückenden Hand trage, nicht deshalb, weil uns die Perle langweilig geworden ist, gegen einen falschen Diamanten vertauschen.


  Buridan zurücktretend


  Es gelingt mir nicht für eine Minute mehr, mich selber wiederzufinden! Seitdem du mir den Beweis gegeben hast, daß du ein Geschöpf von unbegrenzten Möglichkeiten bist, fühle ich bei jedem Atemzug den Schreck in den Gliedern, dich zu verlieren!


  Kadidja


  Und dabei beklagst du dich noch, daß es dir an geistiger Anregung fehlt!


  Buridan


  Ich bedanke mich für derartige Anregung! Ich habe nicht zwanzig Jahre um meine persönliche Freiheit gekämpft, um mein Dasein in Angst und Entsetzen zu verbringen!


  Kadidja


  Wenn dich die natürlichsten Dinge mit Entsetzen erfüllen, dann gehörst du doch selbst zu der furchtsamen Menge, deren blinde Furcht du immer verspottest.


  Buridan


  Ich kann von diesen Dingen nichts hören, weil ich todmüde bin! Laß mir vierzehn Tage Zeit, dann blicke ich der Wirklichkeit wieder mit der größten Unerschrockenheit in die Augen!


  Kadidja


  Damals hatte ich dich doch auch nur ganz schlicht und sachlich gebeten, du möchtest es einmal auf eine Probe ankommen lassen, um zu erfahren, wie geartet ich bin.


  Buridan auf dem Diwan


  Ich hatte deinen Brief nicht geöffnet. Oder ich hatte ihn nicht zu Ende gelesen.


  Kadidja ohne sich bei der Erzählung anders als sachlich zu erregen


  Als du aber an jenem Abend deinem Freunde das Spottgedicht von der Wetterfahne vorlasest, da glaubte ich natürlich, das sei nun die Probe, auf die du mich stellen wolltest. Ich fürchtete dabei nur, daß ich durch deine Verspottung nicht Mut genug finden würde, die Probe zu bestehen, weil mir das Gedicht im übrigen ganz gut gefiel. Als du mich dann aber mit mir allein ließest, da erhob sich ein Sturmgeheul in meinem Kopf, das mich hinderte, noch irgend etwas zu sehen oder zu hören. Rings um mich her flammten die Gedanken wie Blitze nach allen Richtungen hin. Sie zuckten so rasch durcheinander, daß ich nicht über einen einzigen Gedanken einen Augenblick nachdenken konnte. Nach einer Stunde kamst du zurück. Ich kannte mich selbst nicht mehr vor Wut darüber, daß du ein so klägliches Jammergeschöpf aus mir gemacht hattest. Ich biß dich in die Wange, daß du aufstöhntest. Aber als du dann plötzlich, ohne ein Wort zu sprechen, nach meinen Bildern langtest, die in deinem Zimmer auf dem Kamin und auf dem Schreibtisch standen, und als du ein Bild um das andere in Stücke zerrissest und die Stücke unter deine Füße tratst, da faßte mich ein Gefühl, wie ich es bis dahin nie gekannt hatte. Von einer Probe, die dir meine Liebe beweisen sollte, wußte ich nichts mehr, als ich die drei Treppen hinunterrannte. (Lächelnd): Was mich über das Geländer ins Wasser trieb, war einzig die Empfindung, daß gerade das, was mir von frühester Kindheit auf am liebsten an mir war, daß das in Fetzen zerrissen unter deinen Füßen lag.


  Buridan verwundert


  Deshalb also sprangst du hinunter?


  Kadidja


  Ich kann nicht behaupten, daß ich es selber tat. Mich trieb weiter gar nichts als – meine nüchterne Wirklichkeit.


  Buridan


  Ich wurde unversehens an dir zum Bilderstürmer, weil ich mich auf deine Angriffe hin nicht an dir selbst vergreifen wollte! Nur um dich in deiner Raserei durch ein völlig unschädliches Mittel zur Besinnung zu bringen, vergriff ich mich an deinen Bildern!


  Kadidja


  Du brauchst mir deine Liebe nicht zu beteuern. Ich weiß ganz bestimmt, daß mich kein Mann in dieser Welt höher schätzen würde, als du mich schätzest. Deshalb gibt es für mich auch keine Wahl zwischen dir und einem anderen Mann. Für mich gibt es nur die Wahl zwischen dir und einem freien, durch nichts beschränkten Freudenleben.


  Buridan erhebt sich


  Kadidja, gib mir vierzehn Tage Urlaub! Nur vierzehn Tage gib mir, ohne daß ich derweil um deinen Besitz zu zittern brauche, dann habe ich wieder Genußfähigkeit im Überfluß!


  Kadidja


  Ich glaube dir, daß du dich danach sehnst! Wenn du vierzehn Tage ohne mich gelebt hast, dann habe ich dich verloren. Ich überschätze meine Anziehungskraft nicht.


  Buridan


  Kadidja! Ich habe große Gedanken in meinem Kopf! Es war sonst nie meine Gewohnheit, mit meinen Plänen und Projekten zu prahlen. Dir gegenüber muß ich es tun, damit du Mitleid mit ihnen fühlst. Ich arbeite schon viel länger, als wir uns kennen, an einem Werk, durch das die Widersprüche, in denen ich mich seit meiner Kindheit befinde, endlich aufgehoben werden sollen. Ich sehe seit Jahren nicht ein, warum die Verehrung, die wir für die ewigen Weltgesetze hegen, und die Verehrung, die wir schönen Farben, schönen Körpern, der ganzen Schöpfungspracht entgegenbringen, warum sich diese Gefühle ewig in den Haaren liegen sollen! Das war früher anders, als sich die Anbetung des Geistes mit der Verehrung menschlicher Schönheit unter demselben Tempeldach zusammenfanden. Warum soll das nicht wieder anders werden? Der Streit kommt nur daher, daß wir die erhabene Schönheit geistiger Gesetzmäßigkeit so wenig würdigen, wie wir die unerbittliche Gesetzmäßigkeit körperlicher Schönheit einsehen. Der Geist ist uns ein strenger Zuchtmeister, die Erscheinungswelt ist uns ein loser Possenreißer. Die Freude am Geist, die Ehrerbietung vor der Erscheinungswelt, das sind die beiden Elemente, die ich, bevor ich sterbe, noch miteinander aussöhnen möchte… (Da es klopft): Herein!


  Eine Zofe bringt einen Karton herein, den sie auf den Diwan stellt.


  Die Zofe


  Eine schöne Empfehlung von Herrn Schneidermeister Mück, und das sei das Phantasiekostüm für die gnädige Frau.


  Buridan zu Kadidja


  Was ist das für ein Kostüm?


  Kadidja


  Das ist mein Phantasiekostüm für das Hochzeitsballett im dritten Akt.


  Buridan


  Ach ja! Wir haben ja morgen abend Vorstellung! (Zu der Zofe): Hat Herr Schneidermeister Mück eine Rechnung mitgeschickt?


  Die Zofe


  Der Herr Schneidermeister Mück läßt sagen, der Herr Buridan werden es dann schon berichtigen.


  Buridan gibt ihr Geld


  Geben Sie das dem Boten.


  Die Zofe


  Sehr schön. (Ab.)


  Buridan


  Dann würde ich aber das Kostüm jedenfalls heute noch anprobieren.


  Kadidja


  Wer kann wissen, ob ich jemals darin auftreten werde.


  Buridan


  Aber du mußt doch wenigstens sicher sein, daß es dir paßt.


  Kadidja


  Gut, dann gehe ich und ziehe es an. (Sie nimmt den Karton, legt Buridan die Arme um den Hals und küßt ihn.) Sei mir nicht böse, daß ich dich so gequält habe.


  Buridan


  Ich bin gespannt, wie du darin aussiehst. (Kadidja mit dem Karton ab. – Buridan setzt sich hinter den Schreibtisch, schlägt ein Manuskript auf und schreibt.)


  Zweite Szene


  Die Zofe bringt auf einem silbernen Teller eine Karte herein.


  Die Zofe


  Der Herr läßt fragen, ob Herr Buridan zu sprechen sind.


  Buridan liest die Karte


  Dr.Cajetan Prantl. – Ich lasse bitten. (Er geht mit der Zofe hinaus und kommt mit Dr.Prantl zurück.) Wie komme ich zu dieser Auszeichnung, daß sich Hochwürden selbst zu mir bemühen?


  Dr. Prantl eine jugendliche Erscheinung von tadellosem Auftreten


  Ich bitte um Entschuldigung. Ich bin die drei Treppen augenscheinlich zu rasch heraufgestiegen.


  Buridan


  Ich wohne allerdings sehr hoch. Am Tage ist dafür die Aussicht um so freier. Darf ich Sie ersuchen, Platz zu nehmen.


  Dr. Prantl sich setzend


  Sie haben mir heute nachmittag die Ehre Ihres Besuches erwiesen. (Nach Atem ringend): Verzeihen Sie, ich habe etwas mit meinem Herzen zu kämpfen.


  Buridan setzt sich auf den Diwan


  Bitte, wir haben Zeit.


  Dr. Prantl


  Sie hatten mir auf Ihrer Karte hinterlassen, daß Sie mich in einer sehr ernsten Angelegenheit dringend zu sprechen wünschten. Daher war es meine Pflicht, zu Ihnen zu kommen.


  Buridan


  Hochwürden wissen, um was es sich handelt.


  Dr. Prantl


  Ich kenne zwei Angelegenheiten, in denen Sie sich mir anvertraut haben. Die eine Angelegenheit ist Ihr Wunsch, sich mit der Dame, die Sie zu Ihrer Lebensgefährtin erwählt haben, und die meines Wissens auch künstlerisch Ihre Partnerin ist, kirchlich trauen zu lassen. Ich komme selbstverständlich nur in der Voraussetzung zu Ihnen, daß es diese Angelegenheit ist, um derentwillen Sie mich heute aufgesucht haben.


  Buridan


  Selbstverständlich handelt es sich bei mir in erster Linie um meine kirchliche Trauung. Vielleicht gestatten Sie mir, Ihnen zu bekennen, daß mir, als ich Sie heute nachmittag zu sprechen suchte, die andere Angelegenheit auch ein ganz klein wenig am Herzen lag.


  Dr. Prantl


  In dieser anderen Sache wäre ich natürlich nie in meinem Leben zu Ihnen gekommen.


  Buridan


  Selbstverständlich!


  Dr. Prantl


  Sie fragen in Ihrem Schreiben vom neunundzwanzigsten vorigen Monats bei uns an, welche Gründe Seine Exzellenz von Sporck zur Einsprache gegen die Aufführung Ihres Trauerspiels »Pandora« bewogen haben. Auf Ihre vorige Eingabe hatten wir Ihnen schon erwidert, daß Seine Exzellenz als Beichtvater Seiner Majestät diese Einsprache gegen die Aufführung Ihres Trauerspiels erheben mußten, und daß die Einsprache Seiner Exzellenz unmöglich zurückgenommen werden könnte. Die Gründe, die uns zu unserer Einsprache nötigten, schriftlich zu Ihrer Kenntnis gelangen zu lassen, dazu sehen wir uns nicht im geringsten veranlaßt.


  Buridan


  Es schmerzt mich tief, Herr Doktor, daß der Ton, dessen Sie sich heute bedienen, so grundverschieden von der liebenswürdigen Herzlichkeit ist, mit der Sie mich bei meinem ersten Besuch bei Ihnen empfingen.


  Dr. Prantl


  Das erklärt sich einfach daraus, daß ich Ihrem Wunsch, sich kirchlich trauen zu lassen, damals unvergleichlich mehr Teilnahme entgegenbrachte als Ihren schriftstellerischen Mißhelligkeiten. Außerdem kannte ich damals auch den Inhalt Ihrer »Pandora« noch nicht.


  Buridan


  In allem, was ich bis jetzt geschrieben und veröffentlicht habe, findet sich nicht ein Wort, das Ihnen in Wirklichkeit Grund zu Ärgernis geben könnte.


  Dr. Prantl


  Ich habe Ihre sämtlichen Schriften derweil gelesen. Es handelt sich bei uns aber gar nicht darum, welche Wirkung Ihre Ansichten auf uns ausüben. Es handelt sich darum, welche Wirkung Ihre Ansichten auf den arglosen Zuschauer ausüben, der die öffentlichen Darstellungen besucht, um sich zu zerstreuen, und der, ohne etwas davon zu ahnen, mit einer Schädigung seiner sittlichen Empfindungen in sein Heim zurückkehrt.


  Buridan


  Dann bestehen Sie also darauf, daß der geistige und sittliche Gewinn, den der Zuschauer aus der Darbietung schöpfen soll, ihm in schwerfälligen Lehren auf den Heimweg mitgegeben werden muß?


  Dr. Prantl


  In zweifelhaften Fällen bestehen wir darauf!


  Buridan


  Das ist eines Künstlers gänzlich unwürdig!


  Dr. Prantl einfach


  Die Menschheit ist unserer Obhut anvertraut, nicht der Künstler!


  Buridan


  Aber kann denn die Kirche, die sämtliche Künste in ihren Dienst stellt – Musik, Malerei, Plastik, Dichtung, Schauspielerei; ich denke an die Mysterien des Mittelalters, an die lateinischen Theateraufführungen der Jesuiten – kann die Kirche die Kunst als ihre Feindin bekämpfen?


  Dr. Prantl


  Es ist unsere Pflicht, wenn die Kunst das Glück der Menschheit anfeindet.


  Buridan sich erhebend


  In Norddeutschland hat durch die Darstellungen meiner »Pandora« meines Wissens keine Seele Schaden genommen. Sie wissen vermutlich nicht, wie sich seinerzeit ein norddeutscher Zensor zu der Frage der öffentlichen Aufführung stellte? Nach einer kurzen Audienz, die er mir gütigst gewährte, hatte sich der Zensor davon überzeugt, daß in dem Stück nicht ein einziges spöttisches Wort enthalten ist, dessen Spott sich nicht durch die Verhältnisse, in denen es ausgesprochen wird, in tiefempfundenen wahrheitsgetreuen Ernst verwandelt. Darauf nahm er keine Rücksicht mehr auf die Gefahr, daß seine Entscheidung von einem ungebildeten Straßenpöbel falsch beurteilt werden könnte. In sichtlichem Stolz auf seine Machtbefugnis sagte er mir: Begreifen wird man Ihr Stück allerdings nicht ohne weiteres. Aber eben deshalb bin ich dafür, daß es so prompt als möglich zur öffentlichen Beurteilung gelangt. Wir Preußen haben uns nie vor der »Reinen Vernunft« gefürchtet.


  Dr. Prantl


  In Preußen ist man durch unsere weltliche Ordnung in Anspruch genommen. Wir haben es mit dem seelischen Wohl der Menschen zu tun. Wir können uns auf Ihre Zumutungen nicht einlassen, weil Ihrem Wirken die Aufrichtigkeit fehlt. Ihnen fehlt die seelische Lauterkeit, die anima candida. Es fehlt Ihnen das Hochzeitsgewand, das auch vom ärmsten Bettler gefordert wird, wenn er nicht in die tiefste Hölle geworfen werden soll.


  Buridan


  Darin bewährt sich der untilgbare Fluch, den ich in dieses Erdendasein mitbekommen habe! Was ich mit dem tiefsten Ernst meiner Überzeugung ausspreche, halten die Menschen für Lästerungen. Soll ich mich nun deshalb in Widerspruch mit meiner Überzeugung setzen? Soll ich mit klarstem Bewußtsein unecht, unaufrichtig, unwahr werden, damit die Menschen an meine Aufrichtigkeit glauben? Um das tun zu können, müßte ich der Lästerer sein, für den mich die Menschen halten!


  Dr. Prantl erhebt sich, mit fester Stimme


  Ich komme nicht hierher, um Ihre bösen, sondern um Ihre guten Geister heraufzubeschwören! Beruhigen Sie sich doch!


  Buridan


  Was hilft alle Liebe zum Guten, wenn sich das Gute nicht lieben lassen will! Ich jammerte nie über die schimpflichen Lebenslagen, in die mich das allgemeine Mißverständnis geraten ließ; ich nutzte vielmehr die schimpflichen Lebenslagen nur wieder dazu aus, um die ewigen Gesetze klarzulegen, die sich in ihnen offenbarten. Aber auch darin erschien ich wieder als Spötter!


  Dr. Prantl heftiger


  Das haben Sie Ihrem doppelzüngigen Beruf zu danken! Wer traut einem Menschen, der aller Welt gegen Eintrittsgeld auftischt, was er zu Hause mit sich selbst auskämpfen sollte. Täglich sehe ich in meiner Eigenschaft als Zensor, wie unheilvoll der Schriftsteller das Wesen seines Berufes verkennt. Warum zerren Sie immer und immer wieder auf die Bühne, was nicht auf die Bühne gehört?! Bleiben Sie doch in Ihrem Bereich! Ihre Arbeit ist Modeware! Ihr Geschäft ist ein Glücksspiel!


  Buridan ruhiger


  Aber können Sie mir denn irgend etwas aus meinen Schriften anführen, was nicht zum letzten Zwecke hätte, die ewige Gesetzmäßigkeit, vor der wir alle demütig auf den Knien liegen, künstlerisch zu gestalten und zu verherrlichen?


  Dr. Prantl


  Was nennen Sie die ewige Gesetzmäßigkeit?


  Buridan


  Ich verstehe unter ewiger Gesetzmäßigkeit dasselbe, was der Evangelist Johannes den Logos nennt. Ich verstehe darunter dasselbe, was die gesamte Christenheit als Heiligen Geist anbetet. In keiner meiner Arbeiten habe ich das Gute als schlecht oder das Schlechte als gut hingestellt. Ich habe die Folgen, die dem Menschen aus seinen Handlungen erwachsen, nirgends gefälscht. Ich habe diese Folgen überall immer nur in ihrer unerbittlichen Notwendigkeit zur Anschauung gebracht.


  Dr. Prantl


  Lassen Sie mich einen Augenblick über Ihre Arbeiten nachdenken. Jedenfalls war ich mir während des Lesens nicht bewußt, es mit einem Schriftsteller zu tun zu haben, der das Leben so ernst nimmt.


  Buridan sehr leicht


  Aber welche Kurzweil bereitet uns denn das Leben, wenn wir es nicht ernst nehmen?! Ein Spieler, der das Spiel nicht ernst nimmt, ist ein Spielverderber! Ich möchte mein Leben so ernst nehmen, wie einer meiner Bekannten das Kegelschieben. Mein Bekannter sowohl wie ich, wir möchten beide um unseren höchsten Genuß nicht betrogen sein. Sobald wir uns über die Gesetze des Spieles hinwegsetzen, ist die Freude am Spiel dahin. Mißverständnisse, Schimpfreden, Schlägereien, wüster Aberglaube und dumpfe Verzweiflung sind die Früchte – alles Ergebnisse, um derentwillen das Leben nicht lebenswert ist.


  Dr. Prantl


  Habe ich Sie nicht vielleicht doch schon wieder eine Sekunde lang zu ernst genommen?


  Buridan


  Lassen Hochwürden unsere heutige Aussprache nicht fruchtlos sein! Legen Sie bei Seiner Exzellenz ein empfehlendes Wort für die Aufführung meiner »Pandora« ein! Keine neue Kunst in dieser Welt hat noch je dem Geist, dessen Gesandter Sie sind, widersprochen. Keine Wahrheit, mag sie noch so unerwartet kommen, noch so verblüffend klingen, wird diesem Geiste je widersprechen. Darin eben besteht doch gerade die Göttlichkeit der Religion, daß sie als ewige Herrscherin in unerreichbarer Höhe über allen Wandlungen des Menschengeistes thront! Nein, darin allein besteht ihre Göttlichkeit natürlich nicht. Darüber brauchen Sie mich nicht aufzuklären. Die Religion ist vor allem die hilfreiche Trösterin im Unglück. Das hat niemand so am eigenen Leibe erfahren wie ich! Die Religion lehrt uns jedes beliebige Unglück, das unsere menschliche Berechnung durchkreuzen möchte, von vornherein berechnen. Die Religion hat den größten und einzigen Feind des Menschen, sie hat den Zufall in Ketten geworfen. Die Religion schlägt einen glänzenden Saltomortale über unsere jämmerliche Ohnmacht, in der wir ohne sie der Willkür des Schicksals überantwortet sind. Wer ihre göttliche Unüberwindlichkeit einmal erkannt hat, der sagt mit nüchternster Geistesruhe: Tod, wo ist dein Stachel! Hölle, wo ist dein Sieg!


  Dr. Prantl


  Wie mir scheint, verehren Sie in der Religion nichts Höheres als die Kunstfertigkeit, auf jede Frage eine Antwort zu wissen und aus jeder Klemme einen Ausweg zu finden!


  Buridan


  Auf jeden Fall kenne ich nichts Bedauernswürdigeres auf dieser Welt als einen Dummkopf, der nicht an Gott glaubt!


  Dr. Prantl


  Sie sprechen über Religion wie ein Börsenmakler über den Kurszettel, wie ein Jockei über Pferderennen spricht! Ihnen fehlt jede geringste Spur von christlicher Demut! Die Religion ist nicht Sache der Vernunft! Die Religion ist Sache des Herzens!


  Buridan


  Aber doch wohl nur für denjenigen, der seine eigenen Gedanken nicht zu Ende denken kann! Dem die Gedankenarbeit, die die menschliche Vernunft seit Jahrtausenden bewältigt hat, ein Buch mit sieben Siegeln ist!


  Dr. Prantl


  Ein Mensch von sittlichen Empfindungen kann seine eigenen Gedanken nicht zu Ende denken! Das ist ein Ding der Unmöglichkeit! Wozu bedürften wir denn des Glaubens, wenn wir mit unserer Vernunft auskämen! Sie kranken an einem geistigen Hochmut, wie ich ihn bei den verstocktesten Verbrechernaturen auf dem Schafott nicht verblüffender gefunden habe.


  Buridan


  Darf ich mir jetzt die Freiheit nehmen, Sie darum zu bitten, sich etwas beruhigen zu wollen?


  Dr. Prantl ruhiger


  Ein wahrhaft gläubiger Mensch kann über seinen Glauben ebensowenig sprechen, wie ein wahrhaft keusches Mädchen über seine Keuschheit sprechen kann.


  Buridan sehr ruhig


  Ich finde die Art, wie Sie Ihren Beruf auslegen, einfach irrig. Es hat ja allerdings einmal jemand gesagt: Wo die Vernunft aufhört, beginnt der Glaube. Ich erblicke darin eine Herabwürdigung des Glaubens. Ich finde, daß in dem ganzen Riesendom unseres Glaubens die Vernunft nirgends aufhört. Ich finde im Gegenteil, daß die höchste Spitze dieses herrlichen Gebäudes aus der höchsten, auf ewig unübersteigbaren Entfaltung der Vernunft besteht. Ich finde, daß jeder Pfeiler, jedes Gewölbe dieses Gebäudes nur durch die Vernunft im unerschütterlichen Gleichgewicht festgehalten wird, nur durch die Vernunft seit Jahrtausenden gegen jeden Wolkenbruch, gegen jedes Erdbeben gesichert ist.


  Dr. Prantl


  Es ist nicht gerade taktvoll von Ihnen, daß Sie mir auf diesem Gebiet das richtige Verständnis absprechen. Die Anschauungen, die Sie äußern, sind schon zu den verschiedensten Zeiten aufgetaucht und wurden jedesmal gründlich widerlegt. Ich rufe Ihnen mit einem Wort den Unterschied zwischen Ihren halsbrecherischen Rechenkünsten und der Allmacht, die Sie damit verwechseln, ins Gedächtnis: Glauben Sie an die Unsterblichkeit der menschlichen Seele?


  Buridan


  Glauben? – Ich sehe sie bewiesen durch jedes Lied, das gesungen wird. – Aber ich kann Ihnen aus tiefstem Herzen versprechen, daß ich Sie solcher Meinungsverschiedenheiten wegen niemals anfeinden würde.


  Dr. Prantl entrüstet


  Sie bilden sich wohl gar ein, daß wir uns vor Ihnen fürchten?!


  Buridan ängstlich


  Wie kommen Sie auf den Verdacht! Ich wagte damit anzudeuten, daß Sie nie etwas von mir zu fürchten haben würden. Mir ist meine innerste Überzeugung viel zu heilig, als daß ich sie je einem Menschen enthüllen würde, von dem ich nicht vollkommen sicher bin, daß er genau ebenso denkt wie ich.


  Dr. Prantl


  Ich kann Ihnen gar nicht ausdrücken, wie absolut gleichgültig uns Ihre Geheimniskrämerei ist! Sie befinden sich in einer bejammernswerten Verblendung, wenn Sie sich darauf verlassen, daß es in der christlichen Religion eine Geheimlehre gibt!


  Buridan


  Setzen wir einmal ruhig den Fall, es gäbe eine solche Geheimlehre, woher könnten Sie dann wissen, ob man sie Ihnen bis zum heutigen Tage nicht vorenthalten hat?


  Dr. Prantl


  Wenn Sie hoffen, uns mit derartigen zweideutigen Zugeständnissen die Freigabe Ihrer Theatervorstellung abdisputieren zu können, dann täuschen Sie sich gewaltig!


  Buridan


  Ich kann Ihnen bei allem, was heilig ist, schwören, daß mir die Freigabe meiner Theatervorstellung in diesem Augenblick vollständig gleichgültig ist! Diese Freigabe war mir aber auch schon beinahe ebenso gleichgültig, als ich vor vier Wochen zu Ihnen kam. Und wenn ich Ihnen damals den Wunsch aussprach, mit meiner Lebensgefährtin kirchlich getraut zu werden, so lag mir auch unsere kirchliche Trauung dabei nur sehr gering am Herzen, so war mir unsere kirchliche Trauung – nicht weniger als die Freigabe meiner »Pandora« – damals auch in letzter Linie nur ein willkommener Anknüpfungspunkt, nur ein Mittel zum Zweck. Das einzige Ziel, das ich mit allem, was ich mit Ihnen besprach, mit allem, um das ich Sie bat, verfolgt habe, sehnsüchtig verfolgt habe, heißhungrig verfolgt habe, waren Sie!


  Dr. Prantl


  Ich?!


  Buridan


  Sie! Ihr Reich! Der Geist, dessen Verkünder und Kämpfer Sie sind! Der Einklang, den ich seit frühester Kindheit mit diesem Reiche suche! Das Einverständnis, das ich seit frühester Kindheit mit den Wissenden der ewigen Wahrheiten suche! Ihr Beruf als Priester macht es Ihnen zur Pflicht, mich nicht zurückzuweisen! Sie glauben ja nicht, wie heiß, wie inbrünstig meine Seele nach dem Reiche verlangt, in dem zu wirken und zu kämpfen Sie das beneidenswerte Glück haben! Was gäbe ich in diesem Augenblick darum, wenn ich an Ihrer und Sie an meiner Stelle wären! Jedenfalls kann ich ohne Übertreibung behaupten, daß ich, ohne mich in Ihrem Reiche ergehen zu dürfen, einfach nicht leben kann. Ich meine das buchstäblich. Was seit Jahrtausenden als höchster Lebensgenuß geschätzt wird – von sinnlichen Genüssen rede ich natürlich gar nicht, aber Kunst und Literatur – das alles verliert nicht nur jeden Reiz für mich, sondern erregt mir ausgesprochenen Widerwillen, wenn es mir einige Zeit versagt war, mein Inneres mit den Gesetzen, durch die die Welt regiert wird, in Einklang zu bringen. Und dieser Zustand äußert sich körperlich bei mir. Bei den reichlichsten Mitteln, die der Mensch zur Befriedigung all seiner Begierden nötig hat, würde ich in einem solchen Fall kurzweg Hungers sterben. Ich wüßte auch nichts, was mir in dieser Welt so lieb wäre, daß ich es nicht kalten Blutes opferte, wenn mich das Opfer mit dem, was ich als Höchstes, als Ewiges anbete, aussöhnen könnte.


  Dr. Prantl


  Ich bin kein blinder Eiferer; von dieser Verirrung fühle ich mich vollkommen frei. Ich kenne die fast unbegrenzte Weitherzigkeit der Religion von Grund aus und verehre in dieser Weitherzigkeit eine ihrer herrlichsten Segnungen. Aber einem verbissenen, fanatischen Menschenverächter, wie Sie es in all Ihren Schriften sind, die Religion der Nächstenliebe als willkommenes Reklamematerial auszuliefern, vor diesem fürchterlichen Frevel möge mich mein guter Engel bewahren!


  Buridan


  Weil ich die unvermeidlichen Folgen menschlicher Handlungen schildere, deshalb bin ich eine verbissener Menschenverächter!


  Dr. Prantl


  Nicht deshalb, weil Sie diese Folgen schildern, sondern wegen der empörenden Freude, die Ihnen die hilflose Verzweiflung Ihrer Mitmenschen bereitet! Wegen Ihrer himmelschreienden Lieblosigkeit! Und dabei wollen Sie uns überreden, mit Ihnen Hand in Hand zu gehen!? Die Kirche hat den göttlichen Beruf, das Leben der Menschen zu schützen und zu behüten! Ihnen ist das Schauspiel menschlicher Vernichtung höchster Lebensgenuß! Sie kommen wie ein Triumph des Bösen, wie eine Lustseuche über unsere Generation! Vernichtete menschliche Existenzen sind die Marksteine an Ihrem Lebensweg! Ist nicht erst neulich wieder ein junges Geschöpf in der schauerlichsten Weise in den Tod gegangen, nachdem es einen Blick in Ihre Bücher geworfen hatte?


  Buridan auf dem Diwan


  Sprechen Sie mir nicht davon! Um Gottes Barmherzigkeit, sprechen Sie nicht davon! Das Unglück lag in Familieneigentümlichkeiten begründet. Leichtlebige Menschen gehen leicht in den Tod.


  Dr. Prantl


  Mich wundert nur, daß Sie dieses Unglück nicht auch schon in irgendeinem Ihrer Dramen aus die Bühne gezerrt haben!


  Buridan aufspringend


  Wenn mir die Schilderung des Unglücks Genugtuung bereitet, so habe ich dafür auch ebensoviel getan, um die Freuden unseres irdischen Daseins in all ihrer ursprünglichen Pracht und Herrlichkeit wieder aufleben zu lassen! Das ist mein höchster Stolz, daß mich auch die erdenklichsten Widerwärtigkeiten nicht in die Reihen der Verneiner, der Pessimisten zu drängen vermochten! Hören Sie mich noch eine Minute an, Herr Doktor! Ich habe große Pläne in meinem Kopf. Es ist sonst nicht meine Art, mit Projekten zu prahlen. Ihnen muß ich zu meiner Rechtfertigung mein geheimstes Innere aufdecken. Seit frühester Kindheit arbeite ich daran, die Verehrung, die uns die schöne Natur einflößt, mit der Verehrung auszusöhnen, die uns die ewigen Weltgesetze abtrotzen. An der Schönheit der Weltgesetze haben wir keine Freude. Vor den Gesetzen weltlicher Schönheit hegen wir keine Achtung. Die Wiedervereinigung von Heiligkeit und Schönheit als göttliches Idol gläubiger Andacht, das ist das Ziel, dem ich mein Leben opfere, dem ich seit frühster Kindheit zustrebe.


  Dr. Prantl


  Sie treten in kein Gotteshaus ein, ohne Heiligkeit und Schönheit aufs innigste miteinander vereinigt zu finden. In Ihrem Munde klingt die Zusammenstellung entsetzenerregend. Was Sie Schönheit nennen, sind Zirkusspiele, Seiltänzerei, niedrige Ausschweifungen! Auf dem Altar der von Ihnen verherrlichten Schönheit schlachten Sie Menschenkinder ab, mit denen Sie vorher Ihr sündiges Spiel getrieben hatten!


  Buridan


  Ich verwahre mich gegen diesen Vorwurf! Ich kenne keinen heiligeren Besitz in dieser Welt als den Besitz an geliebten Menschen! So wahr wie ich keine höhere Gottheit anerkennen kann als die höchste Entfaltung der uns offenbarten Vernunft – schon aus dem einzigen Grunde, weil das höchste, das edelste Ergebnis der uns offenbarten Vernunft die menschliche Güte ist, während Sie mit aller erdenklichen Herzensgüte nie dazu gelangen, sich Vernunft zu erkämpfen!


  Dr. Prantl lächelnd


  Ihre menschliche Güte würde Ihre Vernunft aber nie daran hindern, über das unglückliche Geschöpf, das eben unter Ihren Füßen zugrunde gegangen ist, ein Theaterstück zu schreiben! Das ist ja das Grauenvolle an Ihren Ausführungen, daß alles darin die lebendigste Wirklichkeit ist! Statt eines Spiels führen Sie Unglücksfälle herbei! Stirbt ein Mensch bei Ihnen, dann ist eben ein Menschenleben dahin! Von geistiger Betätigung keine Spur! Und dieser Scheußlichkeiten rühmen Sie sich womöglich noch! Man sitzt vor Ihrer Kunst wie das kaiserliche Rom vor Gladiatorenkämpfen und Christenverfolgungen! Raubtierhetzen sind der Gipfelpunkt dessen, was Sie Kunst nennen! Ihre Kunst ist die fürchterlichste Gotteslästerung, die seit Jahrtausenden von einem Menschengehirn ersonnen wurde!


  Buridan im Klubsessel


  Gotteslästerung! – Ich habe mein halbes Leben lang ohne Kunst gelebt. Ohne Religion könnte ich nicht eine Minute leben.


  Dr. Prantl


  Stammt denn vielleicht das Wort von der Wiedervereinigung von Kirche und Freudenhaus im sozialistischen Zukunftsstaat nicht von Ihnen?! Ist das etwa keine Gotteslästerung?!


  Buridan


  Dieses Wort, Herr Doktor, ist nicht von mir! (Aufspringend): Dieses Wort habe ich nie geschrieben! Dies Wort habe ich niemals ausgesprochen! Auf welche Weise kann ich Sie so rasch wie möglich von dieser Tatsache überzeugen?! Lassen Sie meine sämtlichen Schriften vom ersten bis zum letzten Buchstaben durchsuchen. Sie stoßen nirgends auf dieses Wort. Ebensowenig finden Sie irgendeinen Zeugen, der das Wort jemals aus meinem Munde gehört hat. Das Wort ist eine der zahllosen Verleumdungen, die die Zeitungsrezensenten erfanden, um mich auf einige Jahre ins Gefängnis zu bringen! – Um wie viel leidenschaftlicher, um wie viel ehrfurchtsvoller ich dem Widerstreit zwischen Geistesgewalt und Weltlust gegenüberstehe, das beweist Ihnen meine »Anleitung zur Überwindung der Todesschauer«. (Er nimmt ein Buch vom Büchergestell, schlägt eine Seite auf und überreicht es Dr.Prantl.) Ich bitte Hochwürden inständig darum, nur die ersten zehn Seiten dieser Anleitung lesen zu wollen.


  Dr. Prantl liest laut, langsam und aufmerksam


  Die Furcht vor dem Tode ist ein Denkfehler. – Viele Leiden sind schmerzlicher als Sterben. – Alles Leiden ist schmerzlicher als der Tod. – Fürchten wir uns nur, geboren zu werden! – Jeder bringt seinen ärgsten Feind mit zur Welt. – Mit klaffenden Wunden bekämpfen wir ihn unser halbes Leben lang, und hoffen wir endlich, ihn zu Boden geworfen zu haben, – dann…


  Derweil ist Kadidja, in ein beliebiges geschmackvolles Phantasiekostüm gekleidet, durch die Seitentür eingetreten. Sie hat die Lauftrommel hinter dem Wandschirm vorgeholt, ist darauf gestiegen und rollt sie unter ihren Füßen nach vorn. Sie fürchtet zu fallen und stützt sich auf das Wort»dann« einen Augenblick flüchtig auf die Schultern Dr. Prantls.


  Kadidja


  Ach, entschuldigen Sie bitte!


  Dr. Prantl wendet sich rasch nach ihr um, hebt im ersten Erstaunen die Hände zum Herzen, faßt sich aber rasch und betrachtet Kadidja mit ruhigem Lächeln.


  Kadidja rollt die Trommel unter ihren Füßen einige Schritte rückwärts


  Verzeihen Sie, daß ich Sie erschreckt habe.


  Dr. Prantl legt lächelnd das Buch beiseite


  Da ist er ja schon – der Feind! der Versucher! – die Schlange des Paradieses! – (Zu Buridan): Wollen Sie auch jetzt noch behaupten, daß jenes Wort nicht von Ihnen stammt? – (Kadidja betrachtend): Die Erscheinung ist echt! – – Fürchten Sie nichts, mein Kind. Es kommt mir gar nicht in den Sinn, Sie herabwürdigen zu wollen. Ich habe es hier nur mit diesem Herrn zu tun, der es versucht hat, uns ein inniges Verlangen nach den Segnungen der Kirche vorzuspiegeln, in der Hoffnung, wir würden ihm daraufhin die öffentliche Aufführung seiner – fragwürdigen Theaterstücke gestatten. (Zu Buridan sehr ruhig): Sie werden sich schlechterdings damit abfinden müssen, daß wir für so – abenteuerliche Tauschgeschäfte nicht zu haben sind. Wir lassen uns nicht verführen. Am allerwenigsten aber sind wir durch zauberhafte Gaukelspielereien zu erschüttern, die Ihre mittelalterliche Menschenkenntnis offenbar ausgebrütet hat, um in den Bekämpfern Ihres verderblichen Treibens die niedrigsten Begierden wachzurufen.


  Buridan


  Ich muß Ew. Hochwürden aufs demütigste um Nachsicht bitten. Durch zwei Worte, die Sie mir gütigst gestatten wollen, ist die unvorhergesehene Störung unseres Gespräches aufgeklärt.


  Kadidja


  Soll ich die Herren allein lassen?


  Dr. Prantl


  Bleiben Sie nur, mein Kind. (Zu Buridan): Eine unvorhergesehene Störung nennen Sie das? – Geben Sie Ihre wirkungslosen Verstellungskünste doch endlich auf. Diese zauberhafte Märchenerscheinung legte ihre weißen Hände in demselben Augenblick auf meine Schultern, als ich aus Ihrem Buche die von Ihnen dazu verfaßte Beschwörungsformel abgelesen hatte! (Kadidja musternd): Zu dieser Gegenüberstellung also locken Sie mich in Ihr Haus! (Den Kopf schüttelnd): Nein! Ich eigne mich zur Verwirklichung Ihrer Pläne ganz und gar nicht.


  Buridan


  Ich muß Ihren Spott geduldig über mich ergehen lassen.


  Dr. Prantl bis zum Schluß ruhig bleibend


  Es fällt mir so wenig ein, Ihrer zu spotten, wie ich mich je dazu verleiten lassen werde, Sie ernst zu nehmen. Sie spotten eines jeden, der Sie ernst nimmt. Und dem ersten, der Ihrer spottet, zerschmettern Sie wenn möglich die Schläfen. Vielleicht ist Ihnen aber doch das Gebot bekannt: »Du sollst Gott nicht versuchen!« Sie werden sich wohl noch einmal davon überzeugen, daß kein Sterblicher, und stehe er noch so selbstherrlich in der Welt, ungestraft die ewige Allmacht versucht. (Ab.)


  Dritte Szene


  Kadidja immer noch auf der Lauftrommel stehend


  Was wollte der Herr?


  Buridan auf dem Diwan


  Der Herr wollte sich auf ewig von mir verabschieden. (Er nimmt das Buch vom Boden auf und blättert darin.)


  Kadidja


  Die Trennung scheint dir sehr zu Herzen zu gehen. – Mich würdest du leichteren Herzens ziehen lassen. – Erinnerst du dich noch an die endlose Reihe von Särgen, die du in dein Notizbuch gezeichnet hattest?


  Buridan ohne sie anzusehen


  Ja, ich erinnere mich an die Särge.


  Kadidja


  Auf jeden einzelnen Sarg hattest du die Worte geschrieben: Endlich allein.


  Buridan


  Endlich allein.


  Kadidja


  Und wenn ich dich nun wirklich verlassen wollte?


  Buridan


  Du glaubst ja gar nicht, wie inbrünstig meine Seele nach jenem Reiche verlangt!


  Kadidja


  Ursprünglich beziehen sich die Worte aber doch wohl auf zwei Menschen, die in ihrem Brautgemach endlich miteinander allein waren?


  Buridan ohne aufzublicken


  . Für die beiden werden die Worte auch noch einmal ihre Bedeutung ändern.


  Kadidja


  Willst du mich denn nicht ansehen? (Da Buridan nicht antwortet): Ich stehe auf deiner Lauftrommel hier. – Ich stehe in dem Maskenkostüm hier, das ich morgen abend in der Aufführung deines Stückes in dem Hochzeitsballett tragen soll.


  Buridan


  Ich suche vergeblich nach einem Ausdruck dafür, wie unendlich gleichgültig mir die morgige Aufführung meines Stückes ist.


  Kadidja


  Armer Buridan! – (Sie springt von der Lauftrommel herab.) Was soll dir noch Freude bereiten, wenn du an deinen eigenen Theaterstücken keine Freude mehr hast! (Sie setzt sich ihm auf die Knie.) Laß dich das bitte nicht mehr erschrecken. Ich komme nämlich auch nur, um mich von dir zu verabschieden. – Ich werde mich nun also wieder auf das wilde Meer hinausbegeben, auf dem du mich vor achtzehn Monaten eingefangen hattest; auf dem man sich nur durch seine Kräfte, nur durch seine Vorzüge über Wasser halten kann. Bei dir könnte ich mich von jetzt an nur noch durch meine Defekte über Wasser halten – vorausgesetzt natürlich, daß ich welche hätte.


  Buridan


  Ich trage mich seit geraumer Zeit mit dem Gedanken, ein Freudenhaus als moralische Erziehungsanstalt ins Leben zu rufen. Ein Haus, in dem die Zöglinge Jahre hindurch derart durch Freuden übermüdet werden, daß sie dann fürs ganze Leben ihren höchsten Genuß in dem erblicken, was man sonst Sorgen und Mühseligkeiten nennt.


  Kadidja erhebt sich und kniet sich neben ihn auf den Diwan


  Du scheinst wahrhaftig vom Himmel dazu beauftragt zu sein, deinen Mitmenschen die schönsten Dinge ihres Daseins zu verleiden.


  Buridan


  Du begreifst nicht, daß man sich selbst zu einem Gegenstand des Abscheus wird, wenn man nur um seiner selbst willen ißt und trinkt und liebt.


  Kadidja


  Wäre denn die Freude nicht Manns genug, solchen Abscheu zu überwinden?


  Buridan


  Warum lieben die wilden Tiere im Käfig nicht? – Weil ihnen die Freiheit fehlt, ihre Beute zu erjagen.


  Kadidja


  Mir fehlt die Freiheit erst recht, darum lieb' ich doch.


  Buridan


  Deine Liebe fühlt sich genau so frei, wie meine Tatkraft in Ketten liegt! – Was bin ich! – Was bin ich!


  Kadidja


  Nun? (Sie tritt zum Spiegel.) – Du suchst doch sonst nicht so lang nach dem treffenden Ausdruck. – Du scheinst wieder einmal der (sie blickt in den Spiegel) – nackten Wirklichkeit nicht in die Augen blicken zu können.


  Buridan


  Ein Tier!


  Kadidja sich im Spiegel betrachtend


  . Und ich soll ein Engel sein!


  Buridan


  Ein Tier!


  Kadidja ihr Spiegelbild küssend


  Zu einem Engel bin ich mir doch noch zu jung.


  Buridan


  . Ein Tier!


  Kadidja


  Aber doch wenigstens ein außergewöhnliches Tier! Ein erotisches Tier!


  Buridan aufspringend


  Kadidja! Du kannst deinen Körper vor meinen Augen so bezaubernd zur Schau stellen, wie es dir irgendwie möglich ist. Aber der Schaustellung müssen ebenso viele höchste menschliche Werte das Gleichgewicht halten!


  Kadidja


  Trifft das bei mir nicht zu?


  Buridan stellt die Lauftrommel auf die Stirnseite


  Stell' dich auf dieses Piedestal! Dann werde ich dein Zensor sein!


  Kadidja


  Mein Zensor willst du sein? – Aber ich bin doch kein Trauerspiel!


  Buridan


  Ich werde keine strengere Zensur an dir üben, als wie ich sie seit Jahren täglich, stündlich über mich ergehen lassen muß. So Gott will, findest du meine Zensur ebenso unbillig, ebenso willkürlich, wie ich die Zensur meiner Zensoren finde?


  Kadidja auf die Lauftrommel steigend


  Bitte! Sprich!


  Buridan


  Kadidja! Wenn du über die Straße gehst, dann besteht der Zensor darauf, daß du ein langes Kleid trägst. Dir droht keine Lebensgefahr; deshalb hindert er dich, das Leben anderer zu gefährden. Wenn du aber im Zirkus als Kunstreiterin reitest und nicht vom Pferde stürzest, ohne deine Glieder zu brechen, dann gestattet dir der Zensor gern, mit allen Reizen deines Körpers zu wirken. Und wenn du auf dem hohen Turmseil von Kirchturmspitze zu Kirchturmspitze hinübertänzelst, dann fragt kein Zensor mehr, wie du dich dazu herausputzst. Du kannst dir eine Spinnwebe über den nackten Leib spannen. Man weiß, daß du keinen Fehltritt tust, ohne unten auf dem Marktplatz als unerkennbares häßliches Etwas ins Rinnsal hinabgefegt zu werden.


  Kadidja lächelnd


  Sind die anderen Zensoren ebenso eifrige Bilderstürmer wie du?


  Buridan


  Kadidja! In Palermo sah ich einmal eine Seiltänzerin. Aber die Tänzerin tanzte auf einem elastischen Seil. Mitten unter dem Seil war ein viereckiges Brett mit aufrechtstehenden fußhohen blitzenden Messern aufgestellt. Über diesen Messern tanzend, entkleidete sich das Mädchen, indem es sich dabei nach rechts und links um sich selber drehte. Darauf setzte sie das Seil in schaukelnde Bewegung, kniete auf dem schaukelnden Seil nieder, trieb es rascher und rascher an, daß es unter ihren Knien wie eine Bogensehne schwirrte; und als es wieder in ruhiger Lage war, sprang sie auf die Füße, überschlug ihren Körper dreimal hoch in der Luft und stand dann ebenso harmlos ruhig lächelnd über den blitzenden Messern auf dem elastischen Seil, wie – wie du hier vor mir stehst.


  Kadidja


  Nun? Und? – Du fürchtest wirklich ernstlich, ich könnte des Hochzeitsgewandes, das ich trage, nicht würdig sein?


  Buridan keuchend, mit geschlossenen Augen


  Darauf ließ sie sich einen langen Mantel heraufreichen, in den sie sich bis auf die Fußspitzen einhüllte, ging mit geschlossenen Augen zum Ende des Seiles hin, stieg herab und verschwand hinter dem Vorhang. (Die Fassung verlierend): Kadidja, deine Eitelkeit ist mir eine Folterqual. Zieh ein Reformkleid an, Kadidja! Zieh ein Reformkleid an! Ich verdurste nach Geschmacklosigkeit, nach unergründlicher Seelentiefe, in der ich mich vor allem, was Sinnlichkeit ist, verkriechen kann! Hast du denn kein Erbarmen mit dir, wenn all die Herrlichkeit so wenig mehr wirkt wie ein buntes Taschentuch, das an einem Spazierstock flattert?!


  Kadidja sehr ruhig


  Habe ich mich geschaffen?


  Buridan


  Ich habe dich nach meinem Belieben geschaffen, ich werde dich nach meinem Belieben umschaffen!


  Kadidja sehr ruhig


  . Rühr' mich nicht an!


  Buridan droht, handgreiflich zu werden


  Häßlichkeit will ich vor Augen haben! Häßlichkeit! Nichts als Häßlichkeit!


  Kadidja sich freimachend


  Ich lasse mich nicht entwürdigen!


  Sie ist rasch auf den Balkon hinausgeeilt und lehnt sich mit dem Rücken gegen die Brüstung.


  Buridan aufschreiend


  Kadidja!


  Kadidja setzt sich auf die Brüstung und schlägt das eine Bein hinüber


  Wenn du mir einen Schritt nahe kommst, werfe ich mich außen hinab!


  Buridan keuchend


  Ich bin zur Besinnung gekommen, Kadidja! Es war ein Tobsuchtsanfall. Ich hatte einen Augenblick vollständig vergessen, wer du bist.


  Kadidja aufrecht auf der Brüstung stehend


  Nicht einen Schritt – sonst lieg' ich unten!


  Buridan winselnd


  Komm herein! Kadidja! Komm herein!


  Kadidja


  Du liebst mich ja doch nicht mehr. Und ich kann ohne dich nicht leben.


  Buridan


  Komm zu mir herein! Wie soll ich dich denn nicht lieben! Ich will ja mein ganzes Leben dein Sklave sein!


  Kadidja ist außen hinabgestiegen und hält sich am innern Rand der Brüstung mit den Händen fest


  Nicht einen Schritt! – Ich habe dich mit deiner Gedankenwelt verfeindet; ich werde dich deiner Gedankenwelt zurückgeben! (Da ihr Buridan entgegen will, hebt sie die rechte Hand empor und lehnt sich weit nach rückwärts.) Ein Schritt noch und ich lasse die Brüstung los!


  Buridan heulend


  Innigstgeliebtes, teuerstes Geschöpf! Geliebteste Kadidja! – Bleib doch! Bleib! – Alles, alles ist dein Eigen!


  Kadidja hat sich so weit hinabgelassen, daß nur noch ihr Kopf über der Brüstung zu sehen ist


  Ich gebe dir deine Freiheit zurück! – Komm nicht näher, glücklicher Buridan! Sonst bist du Mörder!


  Der Kopf verschwindet. Man sieht noch die Hände, mit denen sie sich festhält.


  Buridan ist in die Knie gebrochen, ringt die Hände ineinander und betete ohne noch einen Blick nach dem Balkon zu werfen


  Herr! Herr! Vater des Himmels und der Erde! Hilf uns! Hilf mir! Hilf! Wenn sie hinabfährt, ist ein Menschenleben hin! Welch ein Menschenleben! Ich habe gespottet! Herr im Himmel, ist das die Rache?! Sei barmherzig, Vater im Himmel! Du allein kannst helfen! Ich will dir dienen und deine Macht verkünden, solange ich lebe! – Hilf meiner armen Kadidja! Sie ist das herrlichste Geschöpf, die größte Seele, die in deiner Schöpfung lebt…


  Kadidja hebt noch einmal den Kopf über die Brüstung


  Soll ich Schwester Scharolta von dir grüßen…? (Sie wirft die Hände in die Luft zurück und verschwindet.)


  Buridan der nicht hingesehn hat


  Oh! Oh! – Das ist ihre Stimme! – Herr Gott im Himmel, ich flehe dich an! Soll ich aufspringen?! Werd' ich noch ihre Hand fassen?! – Kadidja! – Geliebte! – – (Er horcht nach rückwärts und ruft mit röchelnder Stimme) Kadidja…! Kadidja…! (Nach einer Pause sich in Krämpfen vornüberwerfend): Er läßt seiner nicht spotten! – Er läßt sich nicht versuchen! – OGott! – OGott, wie unergründlich bist du…


  


  Vorhang.


  Erster Akt


  Erstes Bild


  Erste Szene


  Dämmerung im Zimmer, zur Seite weit offenes Fenster. Heller Abendhimmel.


  MUTTER.


  Sonderbar! Das Städtchen liegt schon im tiefsten Dunkel, und bei uns hier im Zimmer ist noch jeder Winkel hell.


  FRANZISKA.


  Das kommt vom Abendhimmel. Das hellgrüne Licht über den Bergen reicht nicht viel höher hinauf, als wir beide hier stehen. Bei uns oben auf dem Schloß müssen die Zimmer am Abend doch noch heller gewesen sein.


  MUTTER.


  Das ist wahr. Erinnerst du dich noch, wie wundervoll es aussah, wenn nachts ein Gewitter losbrach? Dann schienen die Bilder, die am höchsten hingen, plötzlich die farbigsten zu sein. Aber du hörst gar nicht, was ich sage.


  FRANZISKA.


  Doch, doch, ich höre. Die Blitze leuchteten vom Sorizont aus in die Zimmer hinein.


  MUTTER.


  Du denkst natürlich an deinen Geliebten. Er kommt heute wohl noch?


  FRANZISKA.


  Möglich. Ich habe ihn nicht dazu aufgefordert.


  MUTTER.


  Mir ist es nicht klar, wie dein Schicksal werden soll. Aber du gehst ja deine eigenen Wege.


  FRANZISKA.


  Ich denke im Gegenteil an euch. Mir ist es immer noch unbegreiflich, wie euer Zusammensein überhaupt möglich war.


  MUTTER.


  Mir scheint es jetzt manchmal, als hätte ich drei ganz verschiedene Leben hinter mir. Als wäre ich dreimal immer wieder ganz jemand anders gewesen.


  FRANZISKA.


  Aber daß ihr euch nicht ein einziges Mal gesagt habt, daß ihr eure Lebenskraft zu etwas Schönerem verwenden könnt, als einander jeden dritten Tag wie Mordbrüder an die Gurgel zu fahren.


  MUTTER.


  So schlimm war es doch eigentlich gar nicht.


  FRANZISKA.


  Eure Schimpfreden möchte ich niemals aussprechen und von niemandem hören.


  MUTTER.


  Daran ist deine Verweichlichung schuld. Wenn man den Tag verschläft und die Nacht zum Tag macht, dann kennt man die Welt nicht. Wären wir so empfindlich gewesen wie du, dann hätten wir uns schon in Brasilien getrennt. Dann hätte ich dich gar nicht geboren und brauchte mich jetzt von dir nicht zur Rechenschaft ziehen zu lassen.


  FRANZISKA.


  Dann hätte ich aber doch vielleicht einen anderen Vater oder eine andere Mutter bekommen.


  MUTTER.


  Das würdest du natürlich als einen großen Vorzug betrachten.


  FRANZISKA.


  Wie soll ich das wissen?


  MUTTER.


  Unser Papa war ein bedeutender Mensch. Du kannst das gar nicht beurteilen. Aber für ein Gespräch über Herzenssachen war er nie zu haben. Er wurde sofort mißtrauisch, als wollte man ihm den Boden unter den Füßen wegziehen. Er hatte seine Grundsätze, an denen niemand auf Gottes Welt etwas bemängeln konnte. Sättest du nur wenigstens seine Grundsätze geerbt. Dann ständest du jetzt anders vor mir. Dein Gemütsleben ist ja leider genau so arm, wie es bei deinem Vater war.


  FRANZISKA.


  Wenn ihr euch nie über Herzenssachen ausgesprochen habt, dann ist es schließlich auch kein Wunder, daß wir Kinder nicht das geringste davon wissen.


  MUTTER.


  Du bist unter deinen Geschwistern in dieser Sinsicht jedenfalls am schlimmsten weggekommen.


  FRANZISKA.


  Das weiß ich. Es würde mich auch gar nicht überraschen, wenn ich eines Tages verrückt würde oder irgendein Verbrechen beginge.


  MUTTER.


  Da hat man wieder deine heillose Selbstüberhebung! Das ist alles nichts anderes als Großtuerei. Wenn du dich etwas mehr für das Wohl deiner Mitmenschen opfern wolltest, dann bättest du einfach keine Zeit, dich immer nur mit dir selbst zu beschäftigen. Dann fände sich sicher auch ein ehrlicher, anständiger Mensch, der dich heiraten würde, trotz allem, was geschehen ist. Und du brauchtest dich nicht an einen gewissenlosen Lebemann zu hängen, der sich deine Jugend schmecken läßt, um dich nachher im Schmutze verkommen zu lassen. Aber welcher rechtschaffene Kerl heiratet denn ein Mädchen, das des Nachts Spaziergänge unternimmt und sich tagsüber nicht von seinem Spiegel losreißen kann. Ich mag dir gar nicht aussprechen, wie widerwärtig du mir bist, wenn ich dich stundenlang vor deinem Spiegel Gesichter schneiden sehe.


  FRANZISKA.


  Vater und du, ihr seid in meinen Augen heute noch die beiden besten, klügsten, edelsten Menschen, die auf dieser Welt je gelebt haben. Wenn es euch beiden nicht möglich war, eine glückliche Ehe zu führen, dann gibt es überhaupt kein eheliches Glück. In die Sölle einzutreten, in der ihr, solange ich denken kann, gestöhnt und geschrien habt, dafür bedanke ich mich. Einfältige, beschränkte, dumme Menschen fühlen sich offenbar in der Ehe glücklich. Ich bin auf meine Serkunft zu stolz, als daß ich zu ihnen hinabsteigen möchte.


  MUTTER.


  Du könntest diese unseligen Geschichten endlich einmal vergessen. Du bewahrst dir diese Erinnerungen nur, um deine Geilheit und Liederlichkeit damit zu entschuldigen. In Wirklichkeit war das alles gar nicht so fürchterlich, wie du es jetzt darstellst.


  FRANZISKA.


  Weißt du noch, Mutter, wie oft ich vom Tische weglief, weil ich das Lachen nicht verbeißen konnte?


  MUTTER.


  Wie sollte ich das nicht mehr wissen! Wenn dein Vater Sorgen hatte und ein ernstes Geschäft besprach, dann fandest du das lächerlich. Und wenn man dich bei irgendeinem Geschäft einmal dringend nötig gehabt hätte, dann warst du nirgends zu finden.


  FRANZISKA.


  Selbstverständlich! Schöne Erinnerungen hab' ich nur an die Bergabhänge rings ums Schloß herum. Das Innere des Schlosses mitsamt dem Sof und seinen schattigen Plätzen war mir immer ein Grauen. Im Innern war der Krieg und draußen der Friede. Wie oft stand ich am Tor, den Klopfer in der Sand, und fragte mich, welche Entsetzlichkeit, eingeschlagene Türen oder zerkratzte Gesichter, mich drinnen überraschen würde. Dann stellte ich mir in Gedanken alle Scheußlichkeiten vor. Ich hatte den verrückten Aberglauben, daß von dem, was man sich vorgestellt hat, nichts eintreffen könnte, weil dann die Überraschung wegfiel. – Aber das Lachen, das mich bei Tisch überkam, war doch nur der Ausdruck meiner hilflosen Traurigkeit über eure unsinnigen Zänkereien. Seitdem lache ich, wenn ich etwas Entsetzliches höre. Das ist herzlos. Das ist unmenschlich. Aber daran bin doch ich nicht schuld.


  MUTTER.


  Das ist alles noch kein Grund, dich bei deinem ersten Ausflug in die Welt vom ersten besten Menschen, der dir in den Weg kommt, verführen zu lassen.


  FRANZISKA.


  Es ist ihm gar nicht eingefallen, mich zu verführen.


  MUTTER.


  Ich lasse mich doch von meinem eigenen Kind nicht zum Narren halten! Was tat er denn sonst?


  FRANZISKA.


  Ich habe ihn verführt. Es war gar nicht so leicht.


  MUTTER.


  Immer nur deine freche, kaltherzige Prahlerei!


  FRANZISKA.


  Ich wollte meine Unschuld endlich loswerden.


  MUTTER.


  Der Mann scheint dir ja gehörige Grillen in den Kopf gesetzt zu haben, um zu seinem Ziele zu kommen.


  FRANZISKA.


  Wenn er das geringste von meinem Entschluß geahnt hätte, dann hätte er mir mit dem tiefsten Abscheu den Rücken gekehrt.


  MUTTER.


  Daran hätte er weiß Gott im Simmel recht getan.


  FRANZISKA.


  Hast du mich denn zur Welt gebracht, Mutter, damit ich mich als alte Jungfer zur Schöpfung hinausschleiche? Ich wollte mich nicht mit einem ungebildeten Menschen einlassen. Was soll man tun, wenn einem die Ehe von den eigenen Eltern als die scheußlichste Menschenquälerei vorgeführt wurde!


  MUTTER.


  Aber um Gottes willen, mein Kind, bedenkst du denn in deiner Sirnlosigkeit nicht, daß du dir auf einmal die erdrückendsten Entbehrungen und Opfer aufgeladen haben kannst? – Denn das schwöre ich dir, an mich denk' nur ja nicht, wenn du ein Dach für deinen Bastard suchst! (Höhnisch.) Oder hast du dir auch das Wasser schon ausgewählt, in dem du dich ertränken willst?


  FRANZISKA.


  Ich bin in einer Geburtsversicherung.


  MUTTER.


  So, so. – In einer … Mädchen, willst du, daß ich am Schlag sterbe?! – Allmächtiger, die Albernheit! – Dann freilich hast du von dem Menschen nichts Anständiges zu erwarten, wenn du dich von ihm hast bezahlen lassen.


  FRANZISKA.


  Er hat nicht die leiseste Ahnung davon.


  MUTTER.


  Wieso hat er keine Ahnung davon? Wie soll ich mir das deuten? – Gestohlen wirst du das Geld doch nicht haben?


  FRANZISKA.


  Der alte Baron Hohenkemnath hat mich eingekauft. Wenn mir ein Mißgeschick begegnen sollte, was doch schließlich gar nicht einzutreffen braucht, dann erhalte ich bis zum fünfzehnten Jahre des Kindes jährlich fünfhundert Mark ausgezahlt.


  MUTTER.


  Wirklich fünfhundert Mark? – Ein rühmlicher Tausch! – Und auf diese wahnsinnige Entwürdigung bildest du dir natürlich noch weiß Gott was ein! – Statt einer geachteten Lebensstellung, einer sorgenfreien Zukunft, eines ruhigen Familienglückes und was du sonst noch alles für deine erste Liebesnacht hättest haben können, eine – Geburtsversicherung! – Wenn dir deine Verschrobenheit so weiter hilft, dann – Glück auf den Weg!


  FRANZISKA.


  Hast du vielleicht alles das dafür gehabt?


  MUTTER.


  Eben weil ich es nicht gehabt habe! Soll denn all das Elend umsonst von mir erlitten worden sein? Tausendmal sagte ich mir: Vor dem, was du erträgst, sind deine Kinder einmal bewahrt. Die beugen sich keiner Unvernunft mehr, weil sie die Unvernunft schon in ihrer Kindheit durchschaut haben …


  FRANZISKA.


  Du siehst ja, daß du damit vollkommen recht behalten hast!


  MUTTER.


  Gott sei Dank, was deine Brüder betrifft. Im Traum kann ich mir nicht vorstellen, wie die je mit ihren Frauen in Streit geraten sollten.


  FRANZISKA.


  Und meinetwegen brauchst du dir doch auch keine Sorgen zu machen. Ich werde sicherlich nie mit einem Mann streiten.


  MUTTER.


  Du hast mich schon in mehr schlaflosen Nächten beschäftigt, als deine drei Brüder zusammengenommen.


  FRANZISKA.


  Ich biete auch mehr Unterhaltungsstoff als sie.


  MUTTER.


  Das ist wieder echt! – Was hat denn der alte Herr für deine Versicherung bezahlt?


  FRANZISKA.


  Dreitausend Mark, glaube ich. Ich weiß es nicht genau auswendig.


  MUTTER.


  Wenn er es dazu hat, ich kann ihn nicht hindern. – Da sieht man wieder einmal, wie das Geld doch schließlich alles beherrscht.


  FRANZISKA.


  Wollen wir nicht Licht machen, Mutter? (Sie dreht die elektrische Beleuchtung auf.)


  MUTTER.


  Eines wollte ich dir allerdings ohnehin sagen. Da er jeden Moment läuten kann, sag' ich es möglich kurz.


  FRANZISKA.


  Nun, Mutter?


  MUTTER.


  Wenn du dir noch das Geringste von dem Mann erwartest – ich glaube seine Art zu kennen – dann mußt du dich vollkommen anders benehmen.


  FRANZISKA.


  Wieso denn, Mutter?


  MUTTER.


  Ich kann mir nun einmal nicht helfen, aber ich finde, daß du ihn so unrichtig wie nur irgend möglich behandelst.


  FRANZISKA.


  Er ist mir zu oberflächlich.


  MUTTER.


  Aber du bist doch seine Geliebte.


  FRANZISKA.


  Gewiß. Aber er ist mir zu langweilig.


  MUTTER.


  Und trotzdem?


  FRANZISKA.


  Kannte ich ihn denn?


  MUTTER.


  Ich halte ihn weder für oberflächlich, noch für langweilig, aber er hat alleridngs nicht die geringste Spur von Empfinden für dich. Deinetwegen läßt er sich kein Vergnügen entgehen, das ist sicher. Und daran ist einzig und allein deine Hochnäsigkeit schuld … (Man hört eine alte Torglocke läuten.) In Gottes Namen! Ich werde mich dann so bald als möglich zurückziehen.


  Zweite Szene


  Dr. Hofmiller. Die Vorigen.


  DR. HOFMILLER.


  Guten Abend, Frau Eberhardt. Ich habe den ganzen Nachmittag auf dem Schlosse verbracht. Es war herrlich.


  MUTTER.


  Ich bin seit zehn Jahren nicht mehr oben gewesen. Hat sich der neue Schloßherr sehen lassen?.


  DR. HOFMILLER.


  Er ließ mich den Rittersaal sehen. Ein liebenswürdiger Herr. Ihr Herr Gemahl kam ja wohl auch aus Amerika hierher?


  MUTTER.


  Allerdings.


  FRANZISKA.


  Gute Nacht, Mutter.


  MUTTER.


  Lassen Sie sich bald wieder sehen, Herr – Ihr Name ist mir entfallen. (Ab.)


  DR. HOFMILLER.


  Franziska – was antwortest du mir?


  FRANZISKA.


  Ich fand keine andere Antwort.


  DR. HOFMILLER.


  Du hast mir deinen Körper gegeben. Bleib mein Weib. Sei fürs Leben mein Weib!


  FRANZISKA.


  Ich lasse mich nicht mit achtzehn Jahren gleich wieder einzwängen.


  DR. HOFMILLER.


  Einzwängen? Gerade das Gegenteil mute ich dir zu. Du bist so überreich an Anlagen. Du sollst dich entwickeln, du sollst glücklich werden.


  FRANZISKA.


  Kann dann nicht alles bleiben, wie es ist?


  DR. HOFMILLER.


  Unmöglich, Franziska! Ich habe meinen Beruf, der meine ganze geistige Arbeit in Anspruch nimmt. Mir bleibt für meinen Beruf nichts übrig, wenn ich Tag und Nacht nur an dich denken muß. Ich brauche gesicherte Zustände. Du bindest dich dadurch nicht im geringsten mehr, als ich mich dir gegenüber binde. Ich bin der Mensch, der seinen Vorsätzen treu bleibt.


  FRANZISKA.


  Es gibt doch aber wirklich genug achtzehnjährige hübsche Mädchen, die nichts Besseres mit sich anzufangen wissen, als sich zu verheiraten. Ich werde mich ja sicherlich auch einmal verheiraten. – Aber jetzt möchte ich doch erst meines eigenen Daseins ein wenig froh werden. Begreifst du das denn nicht?


  DR. HOFMILLER.


  Nein, Franziska. Gerade an dir ist mir das unverständlich. Ich glaube auch nicht, daß du dich bei diesen Äußerungen selber richtig beurteilst.


  FRANZISKA.


  Was weiß ich auch über mich! Vielleicht hast du recht. Aber ich möchte doch gerne erfahren, wer ich denn eigentlich bin. Wenn wir uns heute heiraten, dann erfahre ich in den nächsten zehn Jahren nur, wer du bist.


  DR. HOFMILLER.


  Und wer unsere Kinder sind.


  FRANZISKA.


  Und ich selber bleibe mir ewig fremd.


  DR. HOFMILLER.


  Wenn du wirklich nicht mehr für mich empfindest, dann war es einfach unsittlich von dir, dich mir hinzugeben.


  FRANZISKA.


  Du scheinst dich ja recht gut bei mir unterhalten zu haben.


  DR. HOFMILLER verblüfft.


  Franziska! – (Ruhiger.) Halte mich deshalb meinetwegen für anmaßend, für selbstgefällig, aber ich bildete mir ein, dir nicht gleichgültig zu sein. Vom ersten Tage unserer Bekanntschaft an hatte ich das Gefühl, ein ernstes, wichtiges Erlebnis für dich zu bedeuten. Mißverstehe mich nicht. Ich habe mir nicht einen Augenblick eingebildet, dir überlegen zu sein. Immer aber hatte ich den bestimmten Eindruck, daß du an meine Überlegenheit glaubst.


  FRANZISKA.


  Bist du mir denn nicht auch überlegen?


  DR. HOFMILLER.


  Aber wieso denn, Franziska?


  FRANZISKA.


  Dadurch, daß du das Leben besser kennst als ich.


  DR. HOFMILLER.


  Allerdings ein Vorzug, auf den ich unmöglich stolz sein kann. – Nein, Franziska, wenn ich nicht die unerschütterliche Überzeugung gehabt hätte, daß du mich vor allen anderen Menschen hochschätzest, dann hätte ich es nie so weit zwischen uns kommen lassen.


  FRANZISKA.


  Warum denn nicht? – Hast du die Mädchen so außerordentlich hochgeschätzt, bei denen du zu Gast warst?


  DR. HOFMILLER empört.


  Franziska! – Wenn ich hätte ahnen können, daß du mich in dieser Weise beschimpfen werdest.


  FRANZISKA.


  Dein Zorn macht dich so begehrenswert. Wenn ich jetzt nur wüßte, was dich zu Tätlichkeiten bringt.


  DR. HOFMILLER sich beherrschend.


  Dabei habe ich nie ein Mädchen gekannt, daß sich, wenn es ihm nötig erscheint, so ahnungslos unschuldig stellen kann wie du.


  FRANZISKA.


  Mich juckt mein Fell.


  DR. HOFMILLER.


  Wäre es dir wirklich eine Freude, wenn ich dich mißhandelte?


  FRANZISKA.


  Du hättest jedenfalls nicht den leisesten Schrei zu fürchten.


  DR. HOFMILLER.


  Das ist widernatürlich.


  FRANZISKA.


  Dann sind Pferde auch widernatürlich.


  DR. HOFMILLER.


  Pferde sind widernatürlich, wenn sie Gedichte schreiben. Menschen sind widernatürlich, wenn sie sich erst beißen müssen, um sich liebhaben zu können.


  FRANZISKA.


  Ich wußte bis jetzt nicht, daß du Gedichte schreibst.


  DR. HOFMILLER.


  Ich schreibe auch keine.


  FRANZISKA.


  Ich dafür um so mehr. Aber das hat uns ja miteinander bekannt gemacht.


  DR. HOFMILLER.


  Deine Gedichte? Wieso?


  FRANZISKA.


  Meine Angst, widernatürlich zu sein.


  DR. HOFMILLER.


  Ich verstehe nicht, wie du das meinst.


  FRANZISKA.


  Als Kind litt ich Jahre hindurch an Angstzuständen. Ich fürchtete immer wieder, meine Mutter könnte sich das Leben nehmen. Im strahlenden Sonnenschein verfiel ich plötzlich in Weinkrämpfe. Auf der großen Treppe, die durch die Matte zum Schlosse hinaufführt, habe ich einmal so geschrien, daß mich die Mäher mit Wasser begossen.


  DR. HOFMILLER.


  Das ist ein unbezahlbarer Witz! Ich kann mir gar kein Weib denken, das im Verkehr mit dem Manne natürlicher und gewaltiger empfindet als du.


  FRANZISKA.


  Das konnte ich doch aber nicht im voraus wissen.


  DR. HOFMILLER nachdenklich.


  Deshalb also?


  FRANZISKA.


  Ja, deshalb.


  DR. HOFMILLER.


  Jetzt kennst du dich aber. Siehst du denn nun nicht ein, Franziska, daß du dadurch in meine Gewalt geraten bist?


  FRANZISKA.


  Das sehe ich durchaus nicht ein.


  DR. HOFMILLER.


  Der Mann, der dich nach mir bekommt, kann dich unmöglich so hochschätzen, wie ich dich schätze. Ich heirate auch keine Frau, die schon ein anderer gehabt hat.


  FRANZISKA.


  Ich stelle aber jetzt, wo ich mich kennen gelernt habe, ganz andere Ansprüche an einen Mann als vorher.


  DR. HOFMILLER.


  Und ich Esel machte mir meiner leichfertigen Handlungsweise wegen die furchtbarsten Gewissensbisse!


  FRANZISKA.


  Du darfst mich deshalb nicht etwa für ein undankbares Geschöpf halten.


  DR. HOFMILLER.


  Ich ertrage deinen Anblick nicht länger. (Wendet sich zur Tür.)


  FRANZISKA.


  Was hast du vor?


  DR. HOFMILLER.


  Du hast ruchlos mit mir gespielt. Hätte ich mir doch nur diese unsinnige Reise erspart! Mit dem ersten Zuge fahre ich morgen nach München zurück. (Ab.)


  Dritte Szene


  Franziska, später Veit Kunz.


  FRANZISKA allein.


  Gewissensbisse?! – Er fühlt sie wegen seiner Handlungen, ich meiner Natur wegen. (Sie setzt sich in einen Lehnstuhl und nimmt den Kopf zwischen beide Hände.) Diese Überrumplung! Wie konnte ich mir einen Augenblick einbilden, darüber hinaus zu sein! Die Gedanken wallen empor, die Fluten steigen, branden. Mir selber erscheinen die Hirngespinste lächerlich. Aber was hilft das! Ich finde nirgends einen Anhaltspunkt. Gestern abend! Meine Erregung nahm so überhand, daß ich mir Nadeln in die Arme bohrte. Wenn du das wüßtest, Hermann! Deine Umarmung, dachte ich, verscheucht die Gespenster. Unsinn! Sie gab ihnen Greifbarkeit. Jetzt sind's erst Menschen. – – Ich werde aufschreiben, was sie tun. Aber erst, wenn mein Blut ruhiger fließt. – Wie wohl ich mich unter dem Gelichter fühle! Ich lebe in einer anderen Welt. Die Einrichtungen sind andere. Die Freuden sind andere. Das Unheil ist ein anderes. – Ich verschließe es nicht mehr in mir. Ich brauche mir den Hexentanz nur diktieren zu lassen. Vielleicht bringt das Erleichterung. (Sie nimmt am Schreibtisch Platz und setzt die Feder an. Aufhorchend.) Da klopft jemand an den Fensterladen. (Sich erhebend.) Gott sei Dank, endlich Wirklichkeit! (Sie öffnet im Hintergrund des Zimmers ein Fenster und spricht gedämpft an den geschlossenen Laden hin.) Wer klopft da draußen?


  EINE TIEFE MÄNNERSTIMME.


  Ich bin's! Mach' auf!


  FRANZISKA.


  So, du bist's. Das klingt gewöhnlich. Wer bist du denn? Ich halte eine geladene Pistole in der Hand.


  DIE MÄNNERSTIMME.


  Sie trifft nichts. Ich bin dein Freund. Mach' auf!


  FRANZISKA.


  Sprich nicht so laut, die Mutter schläft nebenan.


  DIE MÄNNERSTIMME.


  Dann schließ doch endlich auf!


  FRANZISKA.


  Gleich, gleich! (Sie stößt den Laden nach außen auf und beugt sich hinaus.) Nun? – Ist denn niemand hier? – Wo bist du denn?


  VEIT KUNZ über die Brüstung ins Zimmer steigend.


  Hier bin ich schon.


  FRANZISKA.


  Wo kommen Sie denn her?


  VEIT KUNZ.


  Von Berlin. Ich möchte Sie gerne für ein künstlerisches Unternehmen gewinnen.


  FRANZISKA.


  Für ein künstlerisches Unternehmen? Dann sind Sie zu bedauern. Ich besitze nicht die allergeringste künstlerische Veranlagung.


  VEIT KUNZ.


  Darauf verstehe ich mich besser als Sie. Ich werde Sie zur Sängerin ausbilden.


  FRANZISKA.


  Ich habe gar kein Musikgehör.


  VEIT KUNZ.


  Sie haben unendlich mehr. Sie sind so ebenmäßig gewachsen, wie sich das unter tausend Sängerinnen nicht zweimal findet.


  FRANZISKA.


  Woher wissen Sie denn das so genau!


  VEIT KUNZ.


  Ich sah Sie flüchtig in München in einer Versicherungskanzlei. Ich studierte aus Ihren Bewegungen die Linien Ihres Körpers.


  FRANZISKA.


  Das war lieb von Ihnen. Waren Sie mir bis in die Kanzlei hinauf nachgelaufen?


  VEIT KUNZ.


  Gott bewahre! Ich war wegen meiner Haftpflichtversicherung dort. Bei meinem Beruf weiß man nie, wofür man schließlich von seinen eigenen Geschöpfen verantwortlich gemacht wird.


  FRANZISKA.


  Was sind Sie denn eigentlich?


  VEIT KUNZ.


  Ich bin Sternenlenker.


  FRANZISKA.


  Sternenlenker? Was bedeutet das?


  VEIT KUNZ.


  Ich mache aus einem ganz beliebigen Menschenkind, in diesem Falle aus Ihnen, einen Stern allererster Größe und lenke ihn dann durch die fünf Weltteile, wo er mit seinem Glanz alle übrigen Sterne überstrahlt. Nennen Sie Ihre Forderungen!


  FRANZISKA.


  Kann ich fordern?


  VEIT KUNZ.


  Was Sie wollen. Ich muß es nur vorher wissen, damit wir durch keine Mißverständnisse entzweit werden.


  FRANZISKA.


  Dann fordere ich – Freiheit – Lebensgenuß –


  VEIT KUNZ.


  Beides verschaffe ich Ihnen, soweit ein Weib jemals daran Gefallen fand.


  FRANZISKA.


  Das haben Millionen Weiber. Ich werde vor Langweile dabei verrückt.


  VEIT KUNZ.


  Sie fordern mehr, als was ein Weib an Freuden erleben kann.


  FRANZISKA.


  Ich bin von unbekannten Gewalten dazu gezwungen.


  VEIT KUNZ.


  Sind Sie denn etwa so unvernünftig, ein Mann sein zu wollen?


  FRANZISKA.


  Wenn es mir dabei möglich wäre, nichts zu verlieren, sondern nur zu gewinnen … Genußfähigkeit, Bewegungsfreiheit …


  VEIT KUNZ.


  Sie verlieren Ihre Gewalt über Männer.


  FRANZISKA.


  Dafür gewinne ich den Wettkampf mit Männern.


  VEIT KUNZ.


  Dann erlauben Sie, daß ich Ihnen die Hand auf den Bauch lege. (Er tut es.)


  FRANZISKA ohne sich zu wehren.


  Wozu das?


  VEIT KUNZ.


  Um Ihre Atmung zu prüfen. Gerade für Ihre Ziele finden Sie keinen glatteren Weg als eine künstlerische Laufbahn. Die Kunst, wissen Sie, überspringt jeden Abgrund. Dazu ist sie Kunst. Sonst wäre sie Blödsinn. Was die Beine betrifft, so können Sie es ohnehin mit dem schlanksten Jüngling aufnehmen. Deshalb bin ich Ihnen nämlich nachgereist.


  FRANZISKA.


  Meiner Beine wegen?


  VEIT KUNZ.


  Im vorigen Jahrhundert schätzte man am Weib einen schönen Hals, schöne Schultern, schöne Arme. Ich habe die untrüglichsten Anzeichen, daß der Geschmack ins Gegenteil umschlägt. Unsereiner muß den Wechsel der Mode immer vorauswittern.


  FRANZISKA.


  Antworten Sie mir, ob Sie meine Bedingungen annehmen.


  VEIT KUNZ.


  Vier Bedingungen sind es, die der Kunstgesang erfordert.


  FRANZISKA.


  Sie treiben Schindluder mit mir.


  VEIT KUNZ.


  Erstens gähnende Rachenstellung.


  FRANZISKA.


  Ich schlafe mit Begeisterung und langweile mich nach Noten.


  VEIT KUNZ.


  Zweitens bewegliche Ohren.


  FRANZISKA.


  Meine Zunge falte ich zu einem dreiblättrigen Kleeblatt zusammen.


  VEIT KUNZ.


  Dann sind auch die Ohren beweglich. Drittens im Kopf ein gleichschenkliges Dreieck, bestehend aus Mundöffnung, Nasenwurzel und weichem Gaumen.


  FRANZISKA.


  Das verstehe ich nicht.


  VEIT KUNZ.


  Danken Sie ihrem Schöpfer. Viertens aber dürfen Sie beileibe nicht glauben, Sie hätten die Nase mitten im Gesicht. Sie müssen felsenfest davon überzeugt sein, daß sich Ihr Mund oberhalb der Nase befindet. Singen Sie!


  FRANZISKA stößt einen krächzenden Ton aus.


  VEIT KUNZ.


  In drei Monaten machen Sie eine Tournée durch Amerika.


  FRANZISKA.


  Nehmen Sie nicht endlich die Hand weg?


  VEIT KUNZ.


  Ausgeschlossen! Solange ich Ihre Stimme ausbilde, liegt meine Hand hier. Sie spüren das gar nicht mehr, wenn Sie meine Geliebte sind.


  FRANZISKA.


  Ihre Geliebte? – Ich denke, Sie machen einen Mann aus mir?


  VEIT KUNZ.


  Sobald Sie singen können. Der Gesangsunterricht notzüchtigt Lehrer und Schülerin. Wir sind Märtyrer. Sie fühlen sich mißhandelt und lechzen nach Ihrem Peiniger. Mich peitscht die Nervenanspannung auf, die ich in Ihnen hervorrufen muß. Jede Übungsstunde endet mit einem Liebesfest.


  FRANZISKA.


  Ließe sich das nicht umgehen? – Wenn Sie mich unmusikalisches Ding zur Sängerin ausbilden wollen, dann können Sie mich sicherlich ebenso rasch gleich zum Sänger ausbilden.


  VEIT KUNZ.


  Ihr Wunsch ist mir Befehl. Aber es kommt Sie heillos teuer zu stehen.


  FRANZISKA.


  Mehr als ich jetzt bin, kann mich die Verwandlung unmöglich kosten.


  VEIT KUNZ.


  Überlegen Sie sich's, mein Kind. Ich lasse Sie zwei Jahre hindurch das Leben eines Mannes führen, mit aller Genußfähigkeit, aller Bewegungsfreiheit des Mannes …


  FRANZISKA.


  Gott sei Dank!


  VEIT KUNZ.


  Dafür sind Sie nach Ablauf der zwei Jahre bis an Ihr seliges Ende mein Weib, meine Leibeigene, meine Sklavin.


  FRANZISKA.


  Wenn ich will!


  VEIT KUNZ.


  So befiehlt das Naturgesetz. Ich kann's nicht ändern. Sie brauchen das Abenteuer nicht zu wagen.


  FRANZISKA.


  Ich kann Sie töten, bevor meine Männlichkeit endet.


  VEIT KUNZ.


  Mich. Aber nicht das Gesetz.


  FRANZISKA.


  Gesetze sind Männerwerk.


  VEIT KUNZ.


  Nicht alle. Der Herzog von Rotenburg traf ein ähnliches Abkommen mit mir. Ich habe ihm unseren Vertrag nicht aufgenötigt.


  FRANZISKA.


  Dann werde ich also ein wirklicher Mann? Genau so, als hätte mich Gott als Mann geschaffen?


  VEIT KUNZ.


  Genau so. Auf zwei Jahre. Nicht eine Sekunde länger.


  FRANZISKA.


  Und Ihre Geliebte brauche ich nicht zu sein?


  VEIT KUNZ.


  Wozu die Frage? Wir sind beschränkte Menschen. Vorderhand begnüge ich mich vollkommen mit Ihrem Tribut.


  FRANZISKA.


  Tribut? Tribut? Das scheint mir eine Falle zu sein. Was bedeutet Tribut?


  VEIT KUNZ.


  Ihren Tribut, mein Kind, entrichten mir sämtliche Künstler, denen ich zu Weltruhm, zu Unsterblichkeit verhelfe. Auch ein Sternenlenker hat schließlich Einkünfte nötig. Davon merken Sie nichts. Meine Prozente erhalte ich von den Direktoren, die das Heiligste meiner Kreaturen dem Raubtier Publikum zum Fraße vorwerfen.


  FRANZISKA.


  Ob sich dabei mein Trübsinn in Lustigkeit verwandelt?


  VEIT KUNZ.


  Familienelend! Nichts weiter! Wir platzen vor Lachen. Sagen Sie mir jetzt, was es außer Ihnen in diesem entsetzlichen Nest sonst noch an Sehenswürdigkeiten gibt.


  FRANZISKA.


  Machen wir vielleicht zusammen einen Mondscheinspaziergang um die verfallene Ringmauer des Städtchens?


  Zweites Bild


  Berlin. Meinstube Clara. Drei Tische stehen im Vordergrund. Hinter ihnen promenieren Herren und Damen, in Frack, Smoking und großer Toilette aus einer der anstoßenden Räumlichkeiten in die andere. Am mittleren Tisch sitzt Gespensterschreck zwischen zwei Herren. Am rechten Tisch sitzt Rohrdommel zwischen Kiesgräber und Kullmann. Am linken Tisch sitzen Dr. Malkolm und Schlammgrundel. Aus den zurückliegenden Räumen erklingt leise Operettenmusik.


  GESPENSTERSCHRECK erzählend.


  Morgen kommt er auf seiner Rundfahrt zu mir,


  Der verrückte Lump. Er hat drei Wochen


  Bei meiner Schwester schon vorgesprochen.


  Vier Wochen bleibt er auch jedenfalls hier.


  Dann will er mit seinem unflätigen Betragen


  Meine andere Schwester in Schrecken jagen.


  Uns drei erzog er, ich sage euch,


  Tagtäglich schlug er uns windelweich.


  Aber meine Mutter – ich kannte sie nie.


  Er heulte, so oft er ihrer gedachte –


  Mir scheint, daß ihr Schicksal, sie starb sehr früh,


  Ihn auf all seine gräßlichen Einfälle brachte.


  Schwester Zenobia wird das niemals begreifen.


  Zwei Kinder hat sie, wie junge Birken.


  Wenn die im Zirkus abends mitwirken,


  Springt Zenobia nur noch durch brennende Reifen.


  Aber meine Schwester, die Tänzerin, wer hält es für möglich,


  Zwanzig Millionen, und lebt so kläglich!


  Sie erzählt leise weiter.


  ROHRDOMMEL zu Kiesgräber und Kullmann, die sich über Kunst unterhalten.


  Die gleiche Begeisterung empfand ich genau


  Vor dem Heiland von Klinger. …


  KIESGRÄBER.


  Halt's Maul, alte Sau!


  Er unterhält sich mit Kullmann weiter über Kunst.


  DR. MALKOLM sich erhebend.


  Herr Oberkellner, ich möchte zahlen.


  Während er zahlt, zu Schlammgrundel.


  Du findest in mir einen ehernen Recken,


  Dessen Küsse wie schlesisches Himmelreich schmecken.


  Ich fiel nur deshalb durch bei den Wahlen,


  Weil der Schriftsteller, was er politisch auch schreibt,


  In Deutschland ein Schuft unter Schurken bleibt.


  Er verläßt mit Schlammgrundel das Lokal.


  GESPENSTERSCHRECK erzählend.


  Und trotzdem, glaubt mir, ich kann ihn gut leiden.


  Wenn er mit uns hier zusammensäße,


  Welch' eine Lust hätte er an euch beiden,


  Was erzählte euch der für teuflische Späße!


  Im russischen Krieg hat er trotz seiner Wunden


  Ein neues Schnellfeuergeschütz erfunden.


  Die Regierung hat es ihm abgekauft,


  Man hat's auch auf seinen Namen getauft.


  Mit dem Geld muß er nun vor allen Dingen


  Das Rittergut wieder in Blüte bringen.


  Das war so verlottert! Zu unserer Zeit


  Hat's uns oft durchs Dach in die Betten geschneit.


  Sie erzählt leise weiter.


  Veit Kunz in hellem Sommeranzug, Franziska als Jüngling in Stiefeln und Reithose und Mausi treten ein und nehmen am linken Tische Platz.


  VEIT KUNZ.


  Schriftsteller und Dirnen! Prolet und Baron!


  Hier wird der Verzweifeltste munter.


  Uns alle verschwägert ein kindlicher Ton.


  Mild lächelt die fleischliche Prostitution


  Auf die des Geistes hinunter!


  SPREIZFÜSSCHEN begrüßt Veit Kunz und setzt sich zu ihm.


  Ist das ein Vergnügen! Auch wieder im Land,


  Stiernackiger Gänsekneifer!


  Zu Franziska.


  Der tut schon, als hätt' er mich nie gekannt.


  Zu Veit Kunz.


  Dein Heiratsversprechen hab' ich als Pfand.


  Zu Franziska.


  Zwei Winter lang fraß er mir aus der Hand.


  Er war so verhungert, so abgebrannt,


  Doch als Bräutigam von einem Eifer –


  Schlotjunker, Wollonkel, Staatssekretär,


  Sie pflegten in tiefstem Respekt den Verkehr


  Sich zu Veit Kunz wendend.


  Mit dem ungarischen Scherenschleifer.


  FRANZISKA zu Mausi.


  Du hast ein paar Augen, draus strahlt der Entschluß,


  Dich vom Festmahl nicht früher zu trennen,


  Als bis sich die Sonn' einen Arzt halten muß,


  Bis vor Weltschmerz die Maikäfer flennen!


  MAUSI zu Franziska.


  Du hast ein paar Hände, die zucken so wild:


  Mir rieselt's vom Hirn in die Nerven.


  Nicht Eine lebt hier, der die Wollust so schwillt,


  Den Genuß deiner Glut zu verschärfen!


  ROHRDOMMEL.


  Aber gestern früh hing der prachtvollste Tau


  An Bäumen und Blüten …


  KULLMANN.


  Halt's Maul, alte Sau!


  Er unterhält sich mit Kiesgräber weiter über Kunst.


  GESPENSTERSCHRECK erzählend.


  Solche Anwandlungen überkommen ihn,


  So oft ihm unsre Mutter im Traum erschien.


  Plötzlich sieht er überall schlimme Vorzeichen,


  Bosheit, Rache, Verrat und dergleichen.


  Denn daß ihn irgendein Geschöpf könnte lieben,


  Das ist ihm bis heute unfaßbar geblieben.


  Und tut man auch etwas mit heiligstem Willen,


  Es kann ihn mit Zorn und Ingrimm erfüllen.


  Erschien ihm aber meine Mutter im Traum,


  Dann kennt er vor Wildheit sich selber kaum.


  Sie erscheint ihm nämlich in Lustgestalten,


  Die würdet ihr gar nicht für möglich halten.


  Und alles, was sie ihm offenbarte,


  Das setzt' er bei meinen Schwestern und mir


  In Wirklichkeit um und er ersparte


  Uns keine einzige Offenbarung von ihr.


  Sie erzählt leise weiter.


  MAUSI zu Franziska.


  Sich vor deinem Zorn zu ducken,


  Denk' ich mir berauschend schön:


  Deine Lippen möcht ich zucken,


  Deine Augen blitzen sehn!


  FRANZISKA zu Mausi.


  Heut kannst du's sehn, wenn du noch keinen Schatz hast.


  SPREIZFÜSSCHEN zu Veit Kunz.


  Wo wohnt man jetzt?


  VEIT KUNZ.


  Bei dir, wenn du noch Platz hast!


  SPREIZFÜSSCHEN.


  Im Parterre, wer kann's verbieten,


  Ist ein Zimmer zu vermieten.


  Ein alleinstehender Herr


  Wohnt oft gerne im Parterre.


  VEIT KUNZ.


  Gerne möcht' ich bei dir wohnen,


  Will auch deine Möbel schonen.


  Leider aber, wie mich deucht,


  Ist dein Zimmer etwas feucht.


  Glaub mir, Kind, ich habe die Empfindung,


  Daß des Lebens Rosenzeit verrann.


  Heiratsschwindel und Revolvermündung


  Reißen wechselnd mich in ihren Bann.


  Wie du weißt, bin ich seit zwanzig Jahren


  Tätig in der großen Glücksfabrik,


  Hab' auch wahrlich manchen wunderbaren


  Apparat erfunden mit Musik.


  Aber schießlich scheppern die Gebeine,


  Ob mich noch so zäh der Herrgott schuf,


  Und dies kahle Haupt dank ich alleine


  Meinem täglich wechselnden Beruf.


  CHORUS aus den nach rückwärts gelegenen Räumen leise anhebend, wird rasch von sämtlichen Anwesenden mitgesungen.


  Bein ist erschienen!


  Stolz in den Mienen,


  Trat er ein.


  Huldvollen Grußes,


  Hinkenden Fußes,


  Laurus Bein!


  Bein haut in wütiger


  Rache den Kritiker


  Kurz und klein.


  Blutrot von Haaren,


  Kühn im Gebaren,


  Laurus Bein!


  Bein stampft in Pfützen,


  Schlamm zu verspritzen,


  Wild hinein.


  Wenn ihm das Herz auch bricht,


  Pfennige nimmt er nicht,


  Laurus Bein!


  Laurus Bein ist während des Gesanges eingetreten und geht auf den linken Tisch zu, wobei ihm die promenierenden Gäste respektvoll ausweichen. Er drückt Mausi die Hand, setzt sich neben sie und wendet sich sofort an Franziska und Veit Kunz.


  LAURUS BEIN.


  Hörten Sie schon, warum die Polizei


  Die Hunde ohne Maulkorb laufen läßt?


  VEIT KUNZ.


  Mir ist das unaussprechlich einerlei!


  FRANZISKA.


  Ich leer' auf deine Keckheit meinen Rest!


  SPREIZFÜSSCHEN sich erhebend.


  Der jagt mich in die Flucht.


  Zu Veit Kunz.


  Nimm's mir nicht übel.


  Er tritt in deine Spur mit breiterem Stiebel.


  Sie geht ins Nebenzimmer.


  LAURUS BEIN.


  Ich weiß es, denn ich bin mit Hunden tätig.


  Da hört man bei der Arbeit mancherlei,


  Was einen gar nicht schiert. Die Polizei


  Hat für die Schriftsteller den Maulkorb nötig!


  ROHRDOMMEL zu Kiesgräber.


  Wenn ich heut noch auf Gottes Gnade vertrau',


  Verdank' ich's nur Ihnen …


  KIESGRÄBER.


  Halt's Maul, alte Sau!


  Er unterhält sich mit Kullmann weiter über Kunst.


  LAURUS BEIN zu Mausi.


  Wie weit ist's mit der Hurenrepublik,


  Dem Hierodulenstaat? – Ich hörte sagen,


  Ein Generalstreik wurde vorgeschlagen.


  Glaub' mir, im Sozialismus wohnt kein Glück.


  Mit Altersrenten, Invalidenkassen


  Seid ihr noch mehr denn je von Gott verlassen.


  Weil ihr wie wir das gute Teil erwählt


  Ward euch das Recht auf Speis und Trank genommen.


  Und doch ist unsre Schöpfung erst vollkommen,


  Wenn Ihr mit zu den Kindern Gottes zählt.


  Der Sozialismus wird das nie erreichen,


  Die Frauenfrage siegt in diesem Zeichen.


  MAUSI zu Bein.


  So besoffen warst du schon seit Wochen nicht mehr!


  HAGELMEIER kommt zwischen Mittel- und linkem Tisch nach vorn und ruft.


  Platz, Platz, Herrschaften! Karaminka, hierher!


  Der prächtigste Tanzplatz im ganzen Lokal!


  KARAMINKA ihm folgend.


  Ich kann nach der Katzenmusik nicht tanzen.


  Dies Sterbegewimmer ist mir eine Qual!


  VEIT KUNZ.


  Unter feurigsten Tänzen hast du die Wahl!


  Dir sing' ich die brünstigste meiner Romanzen!


  Sich erhebend.


  Jetzt wird es erst zünftig! Wo habt ihr die Klampfen?


  Nach der wirst du springen und schleifen und stampfen.


  Zu Hagelmeier, der ihm die Laute reicht.


  Ich danke, Herr Bruder!


  Stimmend.


  Das tollste der Lieder!


  FRANZISKA.


  Jetzt bist du gänzlich mein Maestro wieder!


  VEIT KUNZ singt zur Laute, während Karaminka dazu tanzt.


  In der Jugend frühster Pracht tritt


  sie einher, Donnerwetter!


  Nur von Eitelkeit erfüllt, das


  Herz noch leer, Donnerwetter!


  Ganz mit frühlingsfrischen Reizen


  angetan, Donnerwetter!


  Und erblickt in allen Männern


  nur den Mann, Donnerwetter!


  Donnerwetter, zeigt der Gang,


  Donnerwetter, Überschwang!


  Donnerwetter, diese Glieder!


  Donnerwetter, welch ein Fang!


  Donnerwetter, erst im Traum,


  Donnerwetter, gibt sie kaum


  Ihrer Neigung hin und wieder


  Etwas Raum, Donnerwetter!


  Donnerwetter, aber plötzlich


  Drängt die Leidenschaft zum Ziel.


  Donnerwetter, hoch ergötzlich


  Donnerwetter, wird das Spiel.


  Donnerwetter, sinkt zurück,


  Donnerwetter, voller Glück,


  Sie zum ersten Male nieder,


  Welch ein Blick, Donnerwetter!


  Juchhei! Halloh!


  Wie fühlt die Maid sich froh!


  Halloh! Juchhei!


  In ihres Lebens Mai!


  Wenn auch der Mai mit Sturm begann,


  Lustig geht's fortan,


  Heute mit den Fürstenkindern,


  Morgen mit den Bürstenbindern!


  Wild saust sie durchs Leben dann,


  Donnerwetter, unter Jubel und Geschrei,


  Juchhei!


  Wie klug sie's ersann,


  Wie kühn sie's gewann,


  Voll Grauen erzählt's so mancher Mann –


  Donnerwetter!


  HAGLMEIER Karaminka in die Arme schließend.


  Jetzt bist du eingeheizt. Dich jetzt zu küssen,


  Wie wenige sind's, die das zu schätzen wissen!


  Er verläßt mit ihr das Lokal.


  LAURUS BEIN zu Franziska und Veit Kunz.


  Einst beugt' ich ehrfurchtsvoll mein Haupt


  Vor einem Schriftsteller. Ich hatte geglaubt,


  Unter deutschen Schriftstellern sei das erlaubt.


  Gleich bückt sich ein anderer Schriftsteller zur Erde


  Greift nach den goldenen Äpfeln der Pferde


  Und schleudert sie mir, dem von mir Geehrten


  Und einem dritten, friedlich abgekehrten


  Schriftsteller mit wuchtiger Hand ins Gesicht.


  Drauf schrieb ich das deutsche Schriftstellergedicht.


  Er stimmt die Schriftstellerhymne an, die gleich nach den ersten Worten von sämtlichen Gästen mitgesungen wird.


   Der Schriftsteller geht dem Broterwerb nach


  Mit ausgefransten Hosen.


  Er schläft sieben Treppen hoch unterm Dach


  Mit ausgefransten Hosen.


  Schöner, grüner,


  Schöner, grüner Lorbeerkranz, der dich neckt


  Und die Stirn bedeckt, wenn der Lump verreckt,


  Mit ausgefransten Hosen.


  


   Ist irgendwer gegen sein Schicksal erbost


  Mit ausgefransten Hosen,


  Der Schriftsteller bringt auch dem Ärmsten noch Trost


  Mit ausgefransten Hosen.


  Schöner, grüner, usw. usw.


  


   Der König spricht nach, was ein Schriftsteller schrieb


  Mit ausgefransten Hosen.


  Dem Volk ist er fast wie sein König so lieb


  Mit ausgefransten Hosen.


  Schöner, grüner usw. usw.


  


   Der Schriftsteller ragt zu den Sternen empor


  Mit ausgefransten Hosen.


  Er raunt seiner Zeit ihre Wonnen ins Ohr


  Mit ausgefransten Hosen.


  Schöner, grüner, usw. usw.


  


   Der Schriftsteller schafft am Webstuhl der Zeit


  Mit ausgefransten Hosen.


  So wirkt er der Menschheit lebendiges Kleid


  Mit ausgefransten Hosen.


  Schöner, grüner usw. usw.


  


   Und trägt er die Schriftstellerei zu Grab


  Mit ausgefransten Hosen,


  Gleich lösen ihn hundert Schriftsteller ab


  Mit ausgefransten Hosen.


  Schöner, grüner usw. usw.


  FRANZISKA zu Mausi.


  Du wirkst bezaubernd auf Millionen Männer,


  Weil du in schlichter Herzlichkeit dich gibst.


  Drum rühmt sich jeder, der kein Weiberkenner,


  Daß du von allen ihn am treusten liebst.


  MAUSI zu Franziska.


  Du hast für deine Jahre


  Schon soviel beglückt,


  Wenn ich das nicht erfahre,


  Dann werd ich verrückt.


  LAURUS BEIN zu Mausi.


  Sprichst du heut noch ein Wort mit diesem Fant,


  Geschieht etwas!


  VEIT KUNZ.


  Jetzt ist der Streit entbrannt!


  Gestatten Sie, daß ich ihn mitgenieße


  Und rasch noch etwas Öl ins Feuer gieße.


  Er füllt die Gläser.


  LAURUS BEIN zu Franziska.


  Schulbube, sprich, aus welcherlei Verdienst


  Du dir dies Weib zu kaufen dich erkühnst!


  FRANZISKA.


  Ich hab' mein Geld von meinem hohen Gönner,


  Freiherrn von Hohenkemnath!


  VEIT KUNZ zu Franziska.


  Seid ihr Männer,


  Dann bist du ihm eins in die Zähne schuldig!


  FRANZISKA.


  Mich stimmt nur Mausis Liebe so geduldig.


  Geh, Mausi, lassen wir den Tropf allein.


  LAURUS BEIN zu Mausi.


  Rühr' ihn nicht an! Es wird dein Ende sein!


  VEIT KUNZ zu Mausi.


  Läßt du von diesem Strolch dir was befehlen?


  MAUSI will sich mit Franziska entfernen.


  Komm, Schatz, wir wollen ihn nicht ärger quälen.


  LAURUS BEIN.


  Dann nimm den Abschiedskuß von Laurus Bein!


  Er zieht einen Revolver aus der Gesäßtasche und schießt Mausi nieder. Franziska fängt sie auf und kniet neben ihr. Die Gäste umdrängen die Sterbende.


  ROHRDOMMEL ist auf einen Stuhl gestiegen.


  Mit all unseren Kunden hat's keine so schlau


  Wie Mausi getrieben!


  KULLMANN.


  Halt's Maul, alte Sau!


  Er unterhält sich mit Kiesgräber weiter über Kunst.


  Zweiter Akt


  Drittes Bild


  Erste Szene


  SOPHIE.


  Nun, lieber Franz, was hast du für heute nachmittag vor?


  FRANZISKA.


  Um vier Uhr erwarte ich einen Versicherungsagenten. Ich bin etwas heiser und wenn ich das Gastspiel in London nicht absolviere, verfalle ich in eine Konventionalstrafe von zwanzigtausend Mark. Ich schrieb deshalb an einen Versicherungsagenten. Ich will mich in eine Haftpflichtversicherung einkaufen.


  SOPHIE.


  Vor unserer Verheiratung kanntest du solche Sorgen nicht.


  FRANZISKA.


  Dafür ging es mir ja manchmal auch schlecht genug. Im äußersten Notfalle konnte ich immer auf den alten Hohenkemnath rechnen. Aber für solche Summen, wie sie jetzt auf dem Spiel stehen, käme seine rührende Opferfreudigkeit natürlich kaum mehr in Frage.


  SOPHIE.


  Als Mädchen ließ ich es mir nicht träumen, wieviel Geld der einfachste Haushalt verschlingt!


  FRANZISKA.


  Eigentlich tut dein Vater ganz recht daran, daß er von deiner Verheiratung mit einem Kehlkopfakrobaten nichts wissen will. In dem Augenblick, wo ich heiser werde, ist die ganze Herrlichkeit futsch.


  SOPHIE.


  Und du hattest bei unserer Verheiratung doch sicherlich auch ein wenig darauf gerechnet, eine Millionärstochter zur Frau zu bekommen.


  FRANZISKA.


  Aber Sophie, ich liebe deinen Vater! Außerdem ist er der Eisen- und Kohlenkönig von Magdeburg-Buckau. Einmal kommt uns der Ertrag seiner Arbeit ja doch zugut.


  SOPHIE.


  Ich hätte nie geglaubt, daß man sich auch gegen Konventionalstrafen versichern kann.


  FRANZISKA.


  Versichern kann man sich gegen jedes Unheil.


  SOPHIE schüchtern.


  Auch gegen Untreue?


  FRANZISKA.


  Liebe Sophie! Zwischen Untreue und Untreue ist ein großer Unterschied. Wir Männer tragen unsere Natur nicht zu Markte, wir sind Käufer. Das Bezahlen allein macht uns schon Vergnügen. Für uns ist die Natur ein Genuß, für euch ist sie das Geschäft. Bei uns ist Untreue Luxus, bei euch ist sie Betrug. Der Markt, auf dem wir Männer unsere Person versteigern, ist der Weltmarkt. Je höhere Preise die Welt für uns bezahlt, desto mehr können wir verschwenden, um uns einen möglichst reichen Naturgenuß dafür zu kaufen.


  SOPHIE.


  Lieber Franz! Wenn ich mir einen Hausfreund halte und du findest uns in Zärtlichkeiten beisammen, dann schießt du den Menschen über den Haufen. Ich sehe nicht ein, warum ich mit deiner Geliebten nicht das gleiche tun soll. Die Pistole habe ich bereit.


  FRANZISKA.


  Liebe Sophie! Hättest du mir gesagt, du wolltest dir einen Hausfreund nehmen, dann wären wir nicht verheiratet. Ich wollte dich nur zur Geliebten haben.


  SOPHIE.


  Ich hegte überhaupt keine besonderen Wünsche.


  FRANZISKA.


  Nur mich wolltest du?!


  SOPHIE.


  Jedes junge Mädchen will sich verheiraten.


  FRANZISKA.


  Ich dachte aber im Traum nicht ans Heiraten. Du hast mich aufs höchste überrascht. Mich beschäftigen wichtigere Dinge. Ich frage mich, ob auf meinen Kopf nicht vielleicht eine Krone gehört.


  SOPHIE.


  Für solchen Mumpitz hat ein Mädchen keine Zeit. Wir sind mit dreiundzwanzig verblüht.


  FRANZISKA.


  Ein Schulfreund von mir hatte sich in deiner Art verliebt. Er wollte sich eine Kugel vor den Kopf schießen, wenn ihn irgendein Mädchen nicht nahm. Jetzt sind sie glücklich verheiratet. Ich glaube aber nicht, daß je noch etwas Welterschütterndes aus ihm wird.


  SOPHIE.


  Als wir uns heirateten, rechnete ich allerdings damit, Kinder zu bekommen.


  FRANZISKA.


  Damit willst du wohl andeuten, daß ich dir nicht genüge?


  SOPHIE.


  Aber Franz! Deine Bemerkung ist mir unfaßbar. Innerlich bin ich dir gänzlich fremd. Ich entwürdige doch nur mich selber, wenn ich mich über Mangel an Zärtlichkeit beklage. Du bist doch wirklich nicht schuld, daß ich dich nicht stärker reize.


  FRANZISKA.


  Es wäre ebenso töricht von dir, als wollte ich mich über deine Ansprüche beklagen.


  SOPHIE.


  Du, Franz, der du dir eine Geliebte hältst?!


  FRANZISKA.


  Es wäre einfach eine Entwürdigung meiner geistigen Fähigkeiten. Ich brauchte dich ja nur geistig mehr in Anspruch zu nehmen, damit du dich nicht über Mangel an Zärtlichkeit beklagst.


  SOPHIE.


  Hätten wir ein Kind, dann wäre alles in bester Ordnung.


  FRANZISKA.


  Gewiß, dann hättest du deinen Zeitvertreib, wie ich ihn in meinen Gastspielen habe. Aber bin ich daran schuld, daß es nicht so ist?


  SOPHIE.


  Ich habe mich nicht geschaffen. Kinderlose Ehen gibt es zu Tausenden. Aber die Angst, daß meine Absonderlichkeit uns beide entzweien könnte! Bring' mir ein Kind von einer Geliebten, ich erziehe es als unseres. – Franz, ich tue Abbitte. Laß mich meine Aufrichtigkeit nicht entgelten.


  FRANZISKA.


  Bitte, nur zu!


  SOPHIE.


  Als du vor einem Jahr in Magdeburg im Konzert sangst, da hielt ich dich für einen ganz mittelmäßigen Menschen. Du glaubst nicht, wie dumm ich das heute finde. Aber es schien mir ganz ausgeschlossen, daß sich ein anderes Mädchen in dich verlieben könnte.


  FRANZISKA.


  Die Weiber haben mich nie verwöhnt. Das ist wahr.


  SOPHIE.


  Jetzt tun sie's aber! Ich sah in dir damals meine Seligkeit ganz für mich allein. Aber seitdem bist du mir so himmelhoch über den Kopf gewachsen! Kein Tag vergeht, ohne daß du mir etwas Neues zu denken gibst, an das ich nie gedacht habe. Jetzt weiß ich erst, wie abgrundtief ich unter dir stehe. Nein, unterbrich mich nicht! Das wunderbarste ist nämlich: Ich selber erscheine mir auch jeden Tag bedeutender, wertvoller. Allerdings bin ich mir auch jetzt über meine Engherzigkeiten und Albernheiten völlig klar. Du tatest immer, als merktest du gar nichts davon. Dadurch hieltst du mich so unentrinnbar fest in deiner Gewalt. Aber um keinen Preis der Welt, das kann ich schwören, möchte ich heute auch nur für eine Stunde wieder die herzlose, selbstgefällige Egoistin sein, die ich vor unserer Verheiratung war.


  FRANZISKA.


  Das Weib kann nun einmal über die Grenzen seiner Natur nicht hinaus. Sein Glück bleibt immer auf seine Naturbestimmung beschränkt.


  SOPHIE.


  Franz, ich komme auf den Vorschlag zurück, den ich dir vor acht Tagen machte. Hättest du etwas dagegen, wenn wir ein Kind adoptieren?


  FRANZISKA.


  Nicht das geringste. – Ich muß dir etwas erzählen, Sophie. Als Gymnasiast litt ich infolge der Streitigkeiten meiner Eltern viel an Schlaflosigkeit. Mein Vater sprach ein ganzes Jahr lang kein Wort mit mir. Auf der großen Treppe, die durch die Matte zum Schloß hinaufführte, flehte ich in meiner Einfalt dann eines Abends auf den Knien zum Himmel, er möge dem Streit ein Ende machen. Voll Zuversicht ging ich nach Hause und warf mich meinem Vater zu Füßen. Natürlich hatte es nicht das geringste genützt. Ich erzähle das nur, damit du manchmal Nachsicht mit mir hast. Ich glaube, daß ich von jener Zeit her immer noch etwas mit dem Leben zerfallen bin.


  SOPHIE.


  Ich sehe darin nichts anderes als die ersten Äußerungen deiner herzberückenden Künstlernatur. Deshalb wird es dir jetzt so leicht, jede menschenmögliche Leidenschaft vorzuspiegeln, als wärest du ihr mit Leib und Seele ausgeliefert.


  FRANZISKA.


  Mir ist der Gesichtspunkt neu. – Um ein absolut sicheres, unumstößliches Verständnis für die Welt zu finden, trat ich vor einem Jahr zum Katholizismus über. Seitdem fühle ich mich glücklicher.


  SOPHIE.


  Das ist das einzige, Franz, worin ich dir nicht zustimmen kann. Ich bin protestantisch erzogen. Ich glaube überhaupt nichts, aber ich hasse Spitzfindigkeiten.


  Es läutet im Flur.


  FRANZISKA.


  Das ist mein Versicherungsagent!


  SOPHIE will gehen.


  Ich lasse dich mit dem Herrn allein.


  FRANZISKA.


  Bleib doch! Du bekommst Einblick in eine staunenerregende Art von Weltbeherrschung.


  Zweite Szene


  Die Tür wird von außen geöffnet und Lydia Höpfl tritt ein.


  LYDIA.


  Wollen Sie mir sagen, verehrter Meister, in welchem Kostüm ich in London die Aretikoru-Tulorimena tanzen soll?


  SOPHIE.


  Franz, ich gehe!


  FRANZISKA vorstellend.


  Fräulein Lydia Höpfl – meine Frau.


  LYDIA zu Sophie.


  Wie beneide ich Sie darum, diesen Halbgott zum Mann zu haben!


  SOPHIE.


  Wenn ich mein Mann wäre, fände ich an Ihnen sicherlich auch mehr Gefallen, als er an mir findet. Ich verachte die Frau, die ihrem Mann eine Freude mißgönnt. Aber dann will ich auch den Dank, den ich für meine Großmut verdiene. Seelengröße muß Seelengröße bleiben! Bevor ich mir meine eigene Erniedrigung als unerläßliche Pflicht vorschreiben lasse, greife ich zur Waffe und räume die Gefahr, die meinem Glücke droht, aus dem Wege.


  FRANZISKA.


  Aber Sophie, du hast den unvorteilhaften Ausfall gar nicht nötig.


  LYDIA.


  Der Meister unterwies mich bis jetzt nur in den fünf Positionen (Sie führt sie aus.) erste Position – zweite Position – dritte Position – vierte Position – fünfte Position.


  Es läutet im Flur.


  FRANZISKA.


  Endlich mein Versicherungsagent! (Sie verläßt das Zimmer.)


  SOPHIE in Lydias Anblick versunken.


  So also muß man sein!


  LYDIA.


  Ich wäre lieber wie Sie, gnädige Frau.


  SOPHIE.


  Welchen Genuß finden Sie nun darin, einer Frau, die nichts Besseres kennt, ihren Mann wegzuschnappen? Gibt es für Sie nicht unverheiratete Männer genug?


  LYDIA.


  Gnädige Frau dürfen sich vor mir nicht so klein hinstellen.


  SOPHIE.


  Mich vor Ihnen klein hinzustellen, fällt mir gar nicht ein! Sie können tanzen, das kann ich nicht. Aber bringen Sie erst einmal zu irgend etwas all die Liebe auf, die mich für diesen Mann erfüllt und die ich jeden Augenblick zu beweisen bereit bin.


  LYDIA.


  Da hätte ich viel zu tun. Ich werde mich hüten. Mir wär' das viel zu umständlich.


  SOPHIE.


  Das glaube ich. Wenn man soviel Männer kennt, kann es einem ganz gleichgültig sein, ob einer darunter etwas mehr oder weniger auf die Selbstlosigkeit unserer Liebe angewiesen ist.


  LYDIA.


  Alle großen Künstler, die ich getroffen habe, hatten irgend etwas Absonderliches an sich.


  SOPHIE.


  Ich kenne nicht soviel. Aber glauben Sie, wir, die wir das bißchen Zuneigung täglich mit einem übermenschlichen Aufwand von Liebe neu erkämpfen, wir wollen uns dann noch ruhigen Herzens hinterlistig darum bestehlen lassen?!


  LYDIA.


  Verzeihen, gnädige Frau, ich denke Tag und Nacht an nichts anderes, als daß ich in meiner Kunst weiterkomme.


  SOPHIE.


  Wollen Sie denn etwa leugnen, daß Sie mit meinem Mann in Beziehungen stehen?!


  LYDIA.


  Künstlerisch gibt es für uns in der ganzen Welt nirgends ein Weiterkommen, wenn wir keine Lebensart haben.


  SOPHIE.


  Also doch! Also doch! Oh, es ist nicht zu ertragen! – Und das nennen Sie Lebensart?


  LYDIA.


  Selbstverständlich müssen wir Lebensart haben. Darauf bilden wir uns sicherlich nichts ein. Unser einziges Ziel ist die Kunst. Wenn eine das nicht hat, dann geht sie ja so wie so zugrunde.


  SOPHIE.


  Ich möchte Sie etwas fragen, mein Fräulein. (Tritt ihr näher.) Fürchten Sie nicht, ein Kind zu bekommen?


  LYDIA.


  Möglich ist freilich alles, aber …


  SOPHIE.


  Reden Sie bitte!


  LYDIA.


  Dazu wären es viel zu viel Väter.


  SOPHIE.


  Deshalb also. Viel zu viel! – Ich muß Ihnen noch etwas sagen …


  LYDIA.


  Aber Sie, gnädige Frau, Sie sind verheiratet. Sie haben von einem Manne doch zehntausendmal mehr Liebes und Gutes, als unsereins von einem ganzen Dutzend Männer hat.


  SOPHIE.


  Das hatte ich vergessen. Darin haben Sie vollkommen recht.


  LYDIA.


  Wenn ich mir hätte träumen lassen, wie man durch die unwichtigsten Dinge anderen weh tut!


  SOPHIE.


  Sie sind ein gutes Geschöpf. – Aber wissen Sie auch, daß Sie in Lebensgefahr schweben?


  LYDIA.


  Das ist doch Scherz, gnädige Frau!


  SOPHIE.


  Nein, nein, seien Sie auf das Allerschlimmste gefaßt. Ich scherze durchaus nicht. Sie schweben in der furchtbarsten Lebensgefahr!


  Dritte Szene


  Franziska tritt mit Veit Kunz ein.


  FRANZISKA.


  Sophie, denk dir meine Überraschung: Der Versicherungsbeamte ist Veit Kunz!


  SOPHIE.


  Das trifft sich ja wieder einmal wundervoll für dich! Wenn dir dein Freund als Versicherungsagent ebensoviel Glück bringt, wie als Gesangslehrer, dann werden wir uns vor lauter Glück bald nicht mehr zu retten wissen.


  VEIT KUNZ.


  Das klingt etwas höhnisch. Die Damen scheinen sich über irgend etwas erregt zu haben?


  SOPHIE.


  Ganz recht! Ich fragte meinen Mann eben erst, ob man sich nicht auch gegen Untreue versichern kann.


  VEIT KUNZ.


  Selbstverständlich können Sie das. Bestimmen Sie nur, welche Summe Sie im Falle Ihrer Untreue von uns zu bekommen wünschen.


  SOPHIE.


  Sie quälen mich aufs Blut! Von meiner Untreue ist hier gar nicht die Rede.


  VEIT KUNZ.


  Das dürften gnädige Frau nicht so leichtherzig aussprechen! Aber für uns bleibt das gleichgültig. Wir versichern Sie auch gegen die Untreue Ihres Gatten.


  LYDIA.


  Erlauben Sie, gnädige Frau, daß ich mich empfehle.


  SOPHIE.


  Sie sind ein liebes Geschöpf. Mein Mann erscheint mir immer begreiflicher. Ich begleite Sie hinaus.


  Lydia grüßt die Herren durch Kopfnicken und wird von Sophie hinausbegleitet.


  FRANZISKA.


  Du bist jetzt also tatsächlich auch noch Versicherungsbeamter?


  VEIT KUNZ.


  Der war ich immer. Soviel ich weiß, haben wir hier in München schon einmal einen Versicherungsvertrag miteinander geschlossen.


  FRANZISKA.


  Von dir habe ich damals nichts gesehen.


  VEIT KUNZ.


  Ich war durch deinen schlanken Wuchs gefesselt. Um dich ungestört beobachten zu können, ließ ich mich bei den Vorbesprechungen durch einen Unteragenten vertreten.


  FRANZISKA.


  Jetzt versicherst du mich also gegen jede Konventionalstrafe, in die ich verfallen kann?


  VEIT KUNZ.


  Die Prämie, die du zu zahlen hast, muß erst berechnet werden. Morgen werden dir unsere Vertragsvorschläge zugestellt.


  SOPHIE zurückkommend zu Franziska.


  Ich habe ihr noch einmal geschworen, daß ich ihr eine Kugel ins Herz jage, wenn sie mich mein eheliches Glück nicht ungetrübt genießen läßt.


  FRANZISKA.


  Nun, Sophie? was hat sie dir geantwortet?


  SOPHIE.


  Franz! Franz! Ist dir meine hilflose Verzweiflung eine Freude?


  FRANZISKA.


  Daran ist nur meine aufreizende Kindheit schuld. Ich verliere jeden Halt, sobald ich keine Tragik vor Augen habe. Der Anblick des Schmerzes macht erst einen tatkräftigen, überlegenen Menschen aus mir.


  VEIT KUNZ.


  Soweit es deine Kunst betrifft, kann ich das vollauf bestätigen.


  SOPHIE.


  Ich merke nichts davon.


  VEIT KUNZ.


  Im Dienste einer großen Kunst haben heldenmütige Frauen wie Sie zu Hunderten gelitten. Eigentlich kann sich eine Frau gar nicht nutzbringender an einem Kunstwerk betätigen.


  FRANZISKA.


  Außerdem flößt die Frau dem Manne viel mehr Bewunderung ein, wenn sie etwas mit Anstrengung all ihrer Seelenkraft zu überwinden hat.


  VEIT KUNZ.


  Die Frau wirkt dadurch als eine Art belebender Arznei, als ein Reizmittel, das alle Nerven und Muskeln anspannt.


  SOPHIE.


  Ich merke nichts davon.


  VEIT KUNZ.


  Ich desto mehr.


  SOPHIE.


  Schließlich bin ich dann also im Grunde nichts anderes als ein unseliges Werkzeug in der Hand eines geldgierigen Sklavenhalters.


  VEIT KUNZ.


  In erster Linie bin ich allerdings Lebensversicherungsagent.


  SOPHIE lacht hell auf.


  Davon scheinen Sie wirklich den ausgiebigsten Gebrauch zu machen.


  VEIT KUNZ.


  Jedenfalls ausgiebiger, als gnädige Frau sich's träumen lassen.


  SOPHIE.


  Wenn Sie wirklich Versicherungsagent sind, dann lassen Sie mich bitte das Leben dieser Tänzerin, die eben fortging, zu einer so ungeheuren Summe versichern, daß das Mädchen unmöglich umkommen kann, ohne daß Ihre Gesellschaft dabei den kläglichsten Bankerott macht. Das Geld dazu gibt mir mein Vater. Statt meiner hat dann Ihre Gesellschaft die Aufgabe, meinem Jammer abzuhelfen. Und ich bin diesen seelenmörderischen Kampf um mein rechtmäßiges Lebensglück los!


  VEIT KUNZ.


  Gegen derartige Unglücksfälle sind wir natürlich bei anderen Gesellschaften rückversichert. Da die anderen Gesellschaften das auch bei uns sind, erzielen wir dabei zu guterletzt noch Prämiendividende.


  SOPHIE.


  Dann haben Sie mich also belogen! Dann gibt es einfach keine Versicherung gegen Untreue!


  VEIT KUNZ.


  Die einzige wirksame Versicherung gegen Untreue ließen sich gnädige Frau bereits entgehen. Sie hätten Ihrem Gatten einfach zuvorkommen müssen.


  SOPHIE.


  Das kann ich nicht! Dazu liebe ich ihn zu leidenschaftlich! Ich habe ihn nicht umsonst gegen den Willen meiner ganzen Familie geheiratet. Er ist mein eins und alles. Er ist mein Glück. Soll ich denn meinem eigenen Glück untreu werden?!


  VEIT KUNZ.


  Wenn gnädige Frau so wenig Achtung vor sich selber haben, dann würde ich Ihnen empfehlen …


  FRANZISKA.


  Deine Ausdrücke, lieber Freund, sind im höchsten Grade unpassend!


  VEIT KUNZ.


  Du hast zu schweigen, wenn dein Maestro spricht!


  SOPHIE.


  Wenig Achtung vor mir selber! Was fällt Ihnen denn ein! Liebe und Treue sind seit Erschaffung der Welt die heiligsten weiblichen Tugenden. Ich achte mich nicht geringer, ich achte mich höher als jede andere Frau!


  VEIT KUNZ.


  Wenn das Ihr Ernst ist, dann rate ich Ihnen, nicht Fräulein Lydia Höpfl, sondern sich selber in eine Lebensversicherung einzukaufen.


  SOPHIE.


  Was kann mir das nützen? Zu wessen Gunsten soll ich mein Leben versichern?


  VEIT KUNZ.


  Meinetwegen zugunsten des Mannes, den Sie so leidenschaftlich lieben!


  SOPHIE.


  Sie machen sich über mich lustig.


  VEIT KUNZ.


  Das kann mir nicht einfallen! – Dann versichern Sie Ihr Leben zugunsten eines Wöchnerinnenheims, eines Waisenhauses! Von dem Augenblicke an hat Ihr Leben einige Bedeutung für Sie. Das erfüllt Sie mit Stolz. Das schmeichelt Ihrer Eitelkeit. Sie freuen sich Ihres Edelmutes und ehe Sie sich's versehen, haben Sie hundertmal mehr Genuß von Ihrem Leben, als wenn Sie Ihr Glück in der Liebe suchen.


  FRANZISKA.


  Nun Sophie? Hatte ich recht oder nicht? Eine bewundernswürdige Art von Weltbeherrschung!


  SOPHIE.


  Franz! Wenn du deine Tänzerin gern hast, dann bewahr' sie vor dem Schrecklichsten! Wo mein Glück auf dem Spiele steht, kenne ich kein Erbarmen. Tritt sie mir noch einmal als deine Geliebte in den Weg, dann ist sie verloren! – Vielleicht sagt dir dein Freund und Lehrmeister, wie du dich mit meinem Entschluß am besten abfindest. Viel Vergnügen, meine Herren! – (Ab.)


  Vierte Szene


  FRANZISKA.


  Jetzt ist es aber allerhöchste Zeit, daß ich dir etwas gestehe. Ich bin in anderen Umständen.


  VEIT KUNZ.


  In anderen Umständen? Du Prachtkind! Das legt uns beiden ganz neue Unmöglichkeiten in den Weg, die wir siegreich zu überwinden haben. Nur kein Stillstand! Nur keine Stagnation! Was wird uns das wieder an Geisteselastizität einbringen!


  FRANZISKA.


  Du machst es dir leicht. Du versprichst mir hoch und teuer, ich solle ein Mann werden. Statt dessen bin ich nun seit einem vollen Jahr nichts anderes als deine Geliebte.


  VEIT KUNZ.


  Hältst du es wirklich für möglich, Franziska, daß irgendein Mann in dieser Welt mehr Freude von seinem Leben hat als du?


  FRANZISKA.


  Jedenfalls gibt es Mädchen genug, die mehr Männer kennen lernen als ich.


  VEIT KUNZ.


  Bitte, mein Kind, die Welt steht dir offen.


  FRANZISKA.


  Vorderhand verzichte ich noch darauf. Aber Sophie muß jetzt endlich von ihrem Jammer erlöst werden. Es ist die allerhöchste Zeit, daß sie zur Ruhe kommt. Ich spiele sonst einfach nicht mehr mit!


  VEIT KUNZ.


  Aber Franziska! So rasch ist deine Spielwut befriedigt! – Oder bildest du dir vielleicht ein, du habest schon alles gelernt, was es aus diesem Spiel für dich zu lernen gibt?


  FRANZISKA.


  Ich sehne mich nach lustigeren Spielen. Ich will und kann sie nicht länger quälen. Sie hat ihr Geschick so tapfer getragen, wie ich das früher bei einem Weibe nie für möglich gehalten hätte.


  VEIT KUNZ.


  Dann laß dich meinetwegen scheiden. – Sie ist einfach stolz auf ihr Unglück. Sie wird einzig und allein von ihrer unerschöpflichen Seelengröße zum Narren gehalten. Irgendein dümmeres Weib läßt sich keine Viertelstunde lang so lächerlich hinters Licht führen.


  FRANZISKA.


  Du beurteilst sie viel zu hoch. Die Augen wären ihr in den ersten drei Wochen schon aufgegangen, wenn ich durch Lydia Höpfl nicht ununterbrochen ihre Eifersucht schürte. Wenn ich ihr auch nichts bin, lieber will sie nichts haben, als daß ein anderes Weib nichts bekommt.


  VEIT KUNZ.


  Mit deinem Witz, mein liebes Kind, erniedrigst du nur dein eigenes Geschlecht.


  FRANZISKA.


  Und sie erhöht unser Geschlecht durch ihre Dummheit!


  VEIT KUNZ.


  Darin feiert die Liebe des Weibes doch gerade ihre herrlichsten Triumphe, daß sie durch jeden Fehler des Mannes nur immer wieder zu größerer Selbstverleugnung aufgestachelt wird.


  FRANZISKA.


  Ich möchte dir nicht raten, dich mir gegenüber auf diese schöne Überzeugung zu verlassen.


  VEIT KUNZ.


  Habe ich bei dir jemals auf Großherzigkeit gerechnet?!


  FRANZISKA.


  Durch jeden Fehler! Das ist das völlig Unbegreifliche an ihrer Liebe. Das ist das Übernatürliche an ihr.


  VEIT KUNZ.


  Aber wieso denn?! Es gibt gar nichts Natürlicheres. Von einem wirklichen Manne ließe sich dieses prachtvolle Geschöpf einfach keine Untreue bieten. Dazu ist sie viel zu stolz. Du bist aber kein Mann. Deshalb muß sie diesen ganz außerordentlichen Aufwand von Liebe für dich aufbringen. Und durch diese Liebe läßt sie sich dummerweise dazu hinreißen, deine Untreue zu bekämpfen. Deiner vermeintlichen Untreue wegen hält sie dich dann für einen wirklichen Mann, während sie sich selber unzulänglich, reizlos erscheint. Und dadurch wächst dann ihre Liebe wieder ins Uferlose.


  FRANZISKA.


  Jetzt reißt mir aber die Geduld! Du bist bis zum Wahnsinn in dieses Weib verliebt! Sie heiratete mich aus keinem anderen Grunde vom Konzertpodium herunter, als weil sie mich für einen unreifen Schulbuben, für einen ganz minderwertigen Gecken, für einen unverbesserlichen Affen, für einen vollendeten Dummkopf hielt!


  VEIT KUNZ.


  Das beweist noch nicht das geringste gegen ihre Seelengröße. Edle Weiber sind es nie, die sich bedeutenden Männern an die Rockärmel hängen.


  FRANZISKA.


  Dann nimm doch Sophie zur Geliebten! Ich sehe mich derweil nach einem anderen Paar Ärmel um.


  VEIT KUNZ.


  Dazu habe ich nicht den berühmtesten Künstler des Erdballs aus dir gemacht.


  FRANZISKA.


  Den machst du aus Sophie ebenso rasch wie aus mir. Talentloser als ich war, bevor du mich entdecktest, kann sie unmöglich sein.


  VEIT KUNZ.


  Ich glaube aber nicht, daß sie deine Beine hat. – Wir werden übrigens anfangs September zu einem dreitägigen Gastspiel in Rotenburg erwartet. Der Herzog schreibt mir eigenhändig … (Er nimmt einen Brief aus der Tasche und liest.)


  
    Liebster Veit Kunz!


    Die Gärung im Volke droht mich zu beseitigen. Nur du kannst helfen. Bring' deinen Franz Eberhardt. Dein Franz lullt die Bestien ein. Anfang September habe ich drei Tage frei. Wir wollen mein Festspiel, das ich dir sandte, öffentlich aufführen. Die Hoftheaterintendanz ist angewiesen … usw.


    Dein Leopold.

  


  FRANZISKA.


  Zu dumm, daß ich gerade jetzt in anderen Umständen bin!


  Fünfte Szene


  SOPHIE hereinstürmend.


  Franz! Geliebter! Ich bin außer mir vor Freude! Mein Bruder ist eben gekommen!


  Oberleutnant Dirckens und Dr. Hofmiller treten ein.


  DRICKENS zu Sophie.


  Darf ich bitten, mich vorzustellen.


  SOPHIE.


  Mein Bruder, Oberleutnant Dirckens – mein Mann.


  DIRCKENS ohne Franziska zu grüßen, zu Veit Kunz.


  Hatte schon einmal die Ehre.


  VEIT KUNZ sehr höflich.


  Lohnt sich nicht der Erwähnung.


  DIRCKENS.


  Ich muß dich bitten, liebe Sophie, uns einen Augenblick allein zu lassen.


  SOPHIE.


  So? – Liebe Sophie? – Was ist denn los?


  VEIT KUNZ.


  Gnädige Frau gestatten mir, Sie zu begleiten. (Er geleitet Sophie hinaus.)


  DIRCKENS zu Dr. Hofmiller.


  Sie kennen die Person von früher her?


  FRANZISKA zu Dr. Hofmiller.


  Jetzt sehe ich allerdings ein, daß ich mich weggeworfen habe!


  DR. HOFMILLER.


  Deine Mutter, Franziska, verfiel in unheilbare Schwermut, als sie die Nachricht von deiner Verheiratung erhielt.


  FRANZISKA.


  Meine Mutter?! (Sie ruft.) Veit! Wir müssen sofort verreisen!


  Sie rennt hinaus. In der Tür begegnet ihr Sophie.


  SOPHIE.


  Aber Franz! Franz! Hast du den Verstand verloren?! (Näherkommend, zu Dirckens.) Was geht denn hier eigentlich vor? – Was bringst du für ein Entsetzen in unser Haus?


  DIRCKENS.


  Liebe Sophie! Ich habe von diesem Augenblick an keine ruhige Minute mehr vor mir. Jeden Schurken, der mir sagt: Deine Schwester hat ein Weib zum Manne genommen, muß ich auf Pistolen fordern. Und weiß dabei jetzt auch noch aus eigenem Augenschein am besten, daß er recht hat.


  SOPHIE.


  Ich verstehe kein Wort. Wer hat ein Weib geheiratet? Wer denn? – doch nicht etwa ich?!


  DIRCKENS.


  Beruhige dich, Sophie!


  SOPHIE schreit.


  Franz! Mein Franz!


  Sie eilt hinaus. Auf dem Vorplatz fällt ein Schuß. Dirckens und Tr. Hofmiller eilen ihr nach, bringen die Sterbende herein und betten sie auf den Diwan.


  DR. HOFMILLER da Sophie kein Lebenszeichen mehr gibt, zu Dirckens.


  Lassen Sie mich rasch die Waffe sehen.


  DIRCKENS.


  Unsinn!


  DR. HOFMILLER.


  Gut. Ich weiß, was ich zu tun habe.


  DIRCKENS.


  Sie haben gar nichts zu tun. – Gehe die Sache, wie sie gehen will, ich muß meinen Abschied nehmen.


  Dritter Akt


  Viertes Bild


  Herzogliches Residenzschloß Rotenburg. Vorzimmer vor den herzoglichen Gemächern. Zu beiden Seiten Flügeltüren. Pater Emmeran in einfacher, mattfarbiger Soutane aus Wollstoff und schwarzen wollenen Handschuhen. Veit Kunz, halb geistlich gekleidet. Später Herzogin. Herzog.


  PATER.


  Die politische Lage an unserem Hofe ist höchst bedenklich. Seit hundert Jahren wartet die kaiserliche Diplomatie auf einen Anlaß, unser Herzogtum zu verschlucken. Gelingt ihr das, dann ist uns Rotenburg verloren.


  VEIT KUNZ.


  Diesen Anlaß könnte die kaiserliche Regierung in der Gärung finden, die augenblicklich im Herzogtum herrscht.


  PATER.


  In der Unbeliebtheit unseres hohen Herrn. Diese Unbeliebtheit wird wachsen, wenn es dem Herzog gelingt, seine Scheidung durchzusetzen.


  VEIT KUNZ.


  Wie läßt sich die Scheidung am besten hintertreiben?


  PATER.


  Wenn es möglich wäre, den Herzog aufs tiefste von seinem Unrecht zu überzeugen.


  VEIT KUNZ.


  Sollte dazu nicht die bevorstehende Aufführung seines Festspieles die günstigste Gelegenheit bieten?


  PATER.


  Aber es müßte eine eindringliche Ermahnung werden!


  VEIT KUNZ.


  Ich würde mich über die Lage vorher gerne noch ausführlicher belehren lassen.


  PATER.


  Das kaiserliche Kabinett hat für die herzogliche Hofhaltung längst ein Schloß in England in Aussicht genommen.


  VEIT KUNZ.


  Dazu darf es nicht kommen. Hier spricht sichs nicht gut darüber. Ich höre Stimmen von allen Seiten.


  PATER eine Tür im Hintergrunde öffnend.


  Dieser Weg führt durch die Schloßkirche ins Freie. Jedes Wort, das hier im Saal gesprochen wird, ist durch diese Tür verständlich.


  Veit Kunz ab. Von außen treten die Herzogin und zwei Reitknechte ein. Lakaien folgen und reißen die gegenüberliegende Tür auf. Der Pater räuspert sich.


  HERZOGIN.


  Ach – Hochwürden!


  PATER.


  Drei Jahre ließen uns Königliche Hoheit warten.


  HERZOGIN.


  Ich komme geraden Wegs aus Japan. Morgen früh geht die Reise weiter. Ich wohne selbstverständlich im Hotel.


  PATER.


  Hoheit kommen doch wohl nicht, um einzuwilligen?


  HERZOGIN.


  In meine Scheidung? Was denken Sie von mir! Ich brauche Reisegeld, weiter nichts. Meine Juwelen wurden gepfändet.


  PATER.


  Hoheit stürzen das Land ins Verderben, wenn Sie in die Scheidung willigen.


  HERZOGIN.


  Ich lasse es getrost auf einen europäischen Krieg ankommen. Ich habe einen Eid geleistet, und meinen Schwüren bleibe ich treu.


  PATER.


  Wenn Hoheit etwas über unsere politische Lage zu hören wünschen?


  HERZOGIN.


  Dafür habe ich gar kein Interesse. Kommt es zum Klappen, dann kommandiere ich ein Panzerschiff. Artemisia bei Halikarnaß!


  Herzogin mit Reitknechten und Lakaien ins Innere des Schlosses ab.


  PATER aufhorchend.


  Da ist er selbst!


  Die Eingangstür wird aufgerissen. Der Herzog tritt rasch ein. Zwei Lakaien stellen sich mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür.


  HERZOG.


  Hörten Sie etwas, lieber Freund? Die Herzogin ist hier!


  PATER nach innen deutend.


  Königliche Hoheit traten eben ein.


  HERZOG stellt sich mit ausgebreiteten Armen mit dem Rücken gegen die Tür, durch die die Herzogin abging.


  Was ist da zu tun?!


  PATER.


  Wenn es Hoheit aufrichtig meinten, wovon ich nicht ganz überzeugt bin, dann wurde die Bereitwilligkeit ausgesprochen, sich nach glatter Erledigung der materiellen Hindernisse scheiden zu lassen.


  HERZOG.


  Emmeran! Freund Gottes! Das sagte sie?! – Das gibt neuen Mut. Gott sei gepriesen! (Nach innen deutend.) Dahinein bringt mich keine Macht der Erde. Ich ziehe natürlich ins Hotel. Aber jetzt kann ich doch endlich in Ruhe wieder an meine Angelegenheiten denken. Ich muß dir beichten, daß ich ein Festspiel zur Wiedereröffnung des Hoftheaters geschrieben habe. Ein harmloser Scherz, weiter nichts. Wir wollen das Festspiel unter Wahrung des allerstrengsten Inkognitos öffentlich aufführen. Und nun kommt die Spielverderberin, die Stimmungsmörderin! So ging es mir aber von jeher mit meinen Bühnenstücken. Im allerletzten Augenblick stellt sich regelmäßig ein störendes Verhängnis ein. Hat sie nicht gesagt, wann sie weiterreist?


  PATER.


  Morgen früh, wenn Hoheit die gestellten Forderungen akzeptieren.


  HERZOG.


  Bedingungslos angenommen! Selbstverständlich! – Ich bin nämlich seit zwei Stunden auf der Suche nach einem Genie, wenn Sie die Bezeichnung erlauben.


  PATER.


  Jeder von uns ist ein Ingenium.


  HERZOG.


  Mit dem Dreiuhrzug ist der Mann angekommen. Aber niemand weiß, wo er wohnt. Ich setzte mich der Volkswut aus, indem ich bei einem Absteigequartier vorfuhr. Aber auch dort wußte man nichts von ihm.


  PATER.


  Wenn das Ingenium des allerhöchsten Vertrauens nicht unwürdig ist, könnte es vielleicht auch zuerst in eine Kirche eingetreten sein.


  HERZOG.


  Halten Sie das im Ernst für möglich? Die Kirchen habe ich nicht abgesucht.


  PATER nach rückwärts deutend.


  Diese Tür führt in die Kirche. – Sind Hoheit ungehalten, wenn ich der Herzogin mit meinem Rat beizustehen suche?


  HERZOG.


  Bitte, bitte.


  Der Pater geht nach dem Innern des Schlosses ab.


  HERZOG.


  Was meinte der Fuchs mit der Kirche? – (Er öffnet die Tür, Veit Kunz tritt heraus.) Veit Kunz! Herzensjunge! Da bist du! Wie habe ich mich nach dir gesehnt!


  VEIT KUNZ.


  Da unten sitzt in einer Seitenkapelle ein holzgeschnitzter Engel auf der Kanzelbrüstung. Der Engel sieht einer Tänzerin so ähnlich, wie ein Kanonier dem andern.


  HERZOG.


  Ich frage mich seit meiner Kindheit, warum bei unserer Andacht der Tanz keine Verwendung findet. Musik, Plastik, Malerei sind als Ausdrucksmittel der Verehrung allgemein im Gebrauch. Nur der Tanz nicht.


  VEIT KUNZ.


  Dazu erscheint uns die Allmacht nicht mehr persönlich genug.


  HERZOG.


  Das kann nicht der einzige Grund sein. (Er erteilt den Lakaien einen Wink, die darauf abtreten.) Ich kann dich nicht einmal in meine Zimmer bitten. Meine Frau hat uns überrumpelt.


  VEIT KUNZ.


  Unsere Reformation gewinnt täglich mehr Boden. Durch unsern Kampf ist unser Volk allen Völkern der Welt voraus.


  HERZOG.


  Mein Festspiel ist mein rückhaltloses Bekenntnis. Hätte die Kirche vor tausend Jahren unsere Stellung zum Weibe so klar durchschaut, wie sie unsere Stellung zu Gott und zum Nebenmenschen erkannte, dann wäre ihre Lehre darüber heute ihr siegreichstes Dogma.


  VEIT KUNZ.


  Die Sprachgewandtheit seines Dichters sichert unserm Festspiel das klarste Verständnis. Unsere Moraltheologie schrak schon vor Jahrhunderten vor nichts von dem zurück, was sich heute als modernes Problem großtut. Sie wurde durch das Wiedererwachen des plumpen Aberglaubens schmachvoll unter die Füße gestampft.


  HERZOG.


  Seit die Welt steht, sind die unmenschlichsten Greuel, die furchtbarsten Verbrechen, Völkermord und Martertod geschätzte poetische Stoffe. Das Mittelalter, aufgestaute zersetzte Sinnenlust, die sich mit Vorliebe an der Erfindung von Grausamkeiten berauschte, ist das gelobte Land aller Dichtung. Und nur gerade das Versteckenspiel zwischen Mann und Weib, das die größten Weltweisen, die größten Künstler ergötzte, soll der Dichtkunst verboten sein!


  VEIT KUNZ.


  Frauengestalten von männlicher Strenge, Männergestalten von weiblicher Zartheit und Milde sind seit Anbeginn bis heute die vollkommenste Verkörperung des Weltfriedens.


  HERZOG.


  Überdies doch die nächstliegende Neckerei, das Labyrinth der Empfindung, der Zaubergarten, die Maskerade des Lebens! Als wäre es etwa normal, selbstverständlich, folgerichtig, daß ebenmäßig geschaffene Frauen ihren Wuchs nicht zeigen dürfen!


  VEIT KUNZ.


  Eine Unnatur, an der unsere Kultur schon seit ihren Anfängen krankt!


  HERZOG.


  Mein Austauschprofessor sagt mir, es handle sich darum, den schrankenlosen Wettbewerb junger Frauen durch die Verschämtheit der reifer gewordenen etwas zu bändigen. Ich sehe die Notwendigkeit nicht ein. Die reifer gewordenen können sich ja kleiden, wie sie wollen. Warum soll der Wettbewerb der jungen gebändigt werden!


  VEIT KUNZ.


  Der strenge Unterschied zwischen männlicher und weiblicher Kleidung ist in der ganzen Welt im Schwinden begriffen.


  HERZOG.


  Es kommt doch auch nicht auf den Unterschied zwischen Kleidern, sondern auf den Unterschied zwischen Menschen an! Solange das junge Weib noch geduldig seinen Sklavenrock trägt, hat es gar kein Recht, sich über irgendwelche Zurücksetzung zu beklagen.


  VEIT KUNZ.


  Ich habe kürzlich eine neue sittliche Weltordnung erfunden. Die Resultate meiner Erfindung habe ich in einem Buch niedergelegt. Wäre es nicht möglich, meine neue sittliche Weltordnung in der Residenz oder sonst irgendwo im Herzogtum praktisch auszuprobieren?


  HERZOG.


  Wenn ich in meinem Lande etwas zu sagen hätte, mit Vergnügen! Aber:


  Wie gern wär' ich des Staates erster Diener,


  Wär' ich das fünfte Rad am Wagen nicht!


  Ich verstehe nicht, wie es andere Hoheiten mit den einfachsten Forderungen von Menschenwürde vereinigen, auf den Passivitätsetat gesetzt zu sein. Ich kann es nicht so selbstverständlich finden, daß ich Herzog bin und andere Menschen schlechtweg Staatsangehörige sind, zumal ich, nach dem Wortlaute der Verfassung, der überflüssigste Mensch in meinem Herzogtum bin.


  VEIT KUNZ.


  Die tatsächliche Macht könnte trotzdem besser genützt werden!


  HERZOG.


  Das Land ist evangelisch. Deshalb fehlt jedes tragfähige Vertrauen zwischen ihm und mir. Außerdem ist mein Volk Ethos Potetos, zu deutsch: Kartoffelseele.


  VEIT KUNZ.


  Ernstlich gewagt wurde meines Wissens noch nichts. Die Zaghaftigkeit, die der Tat im Wege steht, hoffte ich vor Jahren schon mit Glück bekämpft zu haben.


  HERZOG.


  Damals, als ich mich in die Wahnsinnsversicherung einkaufte? – Du müßtest nur wissen, lieber Freund, was sich ohne mein Zutun in meiner Residenz schon alles abspielt. Junge Mädchen schließen sich zu einer Vereinigung zusammen und proklamieren das uneingeschränkte Eigentumsrecht an den eigenen Körper. Die Tochter meines Justizministers ist in die Sache verwickelt. Das »Sonntagsblatt« gibt höhnisch seiner Verwunderung darüber Ausdruck, daß ich mich nicht an die Spitze der Bewegung stelle.


  VEIT KUNZ.


  Sollte da nicht wieder einmal der Genius Rat wissen?


  HERZOG.


  Der Genius! Der Dämon! Im Herzogtum ist nämlich allen Ernstes eine reaktionäre Revolution gegen mich im Gang. Findet sich denn der Dämon zu einer Aussprache bereit?


  VEIT KUNZ.


  Ungerufen natürlich nicht.


  HERZOG.


  Dann rufe ihn. (Aufschreckend.) Allmächtiger Himmel!


  VEIT KUNZ.


  Was geht vor? Ich sehe und höre nichts.


  HERZOG.


  Angstneurose ist unsere Berufskrankheit.


  Die Herzogin mit dem Pater, ihren Reitknechten und zwei Lakaien, die die Türe aufreißen, kommt aus dem Innern des Schlosses zurück.


  HERZOGIN stutzt.


  Da ist er ja! Da steht er wieder!


  HERZOG.


  Angenehmer wäre es natürlich, wenn wir uns aufhängten.


  HERZOGIN für sich.


  Brutalität!


  HERZOG zu Veit Kunz.


  Was sagst du dazu?


  VEIT KUNZ.


  Königliche Hoheit wollen meine Anwesenheit verzeihen.


  HERZOG für sich.


  Gemeinheit!


  HERZOGIN zum Pater.


  Was sagen Sie dazu?


  PATER.


  Jedes Wort aus so hohem Munde gereicht der Menschheit zum Segen.


  VEIT KUNZ.


  Im Streit zwischen Mann und Frau erscheint der Mann immer roh, erscheint die Frau immer gemein.


  HERZOGIN.


  Das finde ich einfach überspannt.


  HERZOG.


  Ich finde es einfach kindisch.


  VEIT KUNZ.


  Selbstverständlichkeiten, deren höchst eigene Erfahrung ohne jeden Nachteil vermieden würde. Der Kampf der Geschlechter führt auf dem direktesten Wege ins Irrenhaus.


  HERZOGIN.


  Höflich ist der Herr gerade nicht. – Ich bin nun einmal so!


  Mit dem Pater, den Reitknechten und Lakaien durch die Ausgangstür ab.


  HERZOG.


  Jetzt sage ich dir aber etwas, was uns Männern ein Anderer gesagt hat: Du gehst zum Weibe, vergiß die Peitsche nicht.


  VEIT KUNZ.


  Darauf sage ich zum Weibe: Du gehst zum Manne, vergiß deine Selbstachtung nicht! Dann kann der Mann so viel Peitschen zur Hand haben, wie er will. Er findet gar keine Gelegenheit, davon Gebrauch zu machen.


  Fünftes Bild


  Erste Szene


  Der Herzog. Gislind von Glonnthal.


  HERZOG.


  Nun, Gislind?


  GISLIND.


  Würdest du mich meine Rolle nicht noch einmal überhören?


  HERZOG.


  Die kannst du doch am Schnürchen. Ich gäbe etwas darum, wenn ich meine eigene Rolle schon gelernt hätte.


  GISLIND.


  Darf ich denn nicht endlich wissen, in welchem Kostüm ich spielen soll?


  HERZOG.


  Das erfährst du bei der Aufführung früh genug.


  GISLIND.


  Wenn mich nun aber das Kostüm nicht kleidet?


  HERZOG.


  Sei unbesorgt, das Kostüm kleidet dich.


  GISLIND.


  Das kann man doch im voraus nie wissen.


  HERZOG.


  Das Kostüm kleidet sich vorteilhafter als jedes andere.


  GISLIND.


  Wirklich? Das ahnte mir doch gleich.


  HERZOG.


  Nun, Gislind?


  GISLIND.


  Daß ich mich wieder einmal ohne Kostüm zeigen soll.


  HERZOG.


  Bist du nicht stolz darauf?


  GISLIND.


  Was bleibt mir andres übrig. Etwas künstlerisch Wertvolleres habe ich ja doch nicht zu bieten.


  HERZOG.


  Schön' Gislind, du verschmachtest wieder einmal nach Lobsprüchen.


  GISLIND.


  Weil ich mich meiner geistigen Armut schäme?


  HERZOG.


  Deine unübertreffliche Meisterschaft kennst du doch selbst am besten.


  GISLIND.


  Und die wäre?


  HERZOG.


  Liebe.


  GISLIND.


  So? – Ja, darin stelle ich meinen Mann.


  HERZOG.


  Dann sei doch zufrieden.


  GISLIND.


  Es gibt ein Sprichwort – ich kann es nicht aussprechen.


  HERZOG.


  Das ist die verlogenste Pöbelweisheit, die je in einer Kartoffelseele entstand; dumm versteht sich gut auf Liebe.


  GISLIND.


  Ist das nicht mein Fall?


  HERZOG.


  Kennst du die amerikanischen Mädchenköpfe, die jetzt in allen Schaufenstern zu sehen sind?


  GISLIND.


  Findest du die hübsch?


  HERZOG.


  So hübsch wie dich. Aber hältst du diese jungen Amerikanerinnen für dumm?


  GISLIND.


  Was fällt dir ein! Hätte ich nur einen Funken von ihrem Verstand.


  HERZOG.


  Aber du glaubst, daß sie sich schlecht auf Liebe verstehen?


  GISLIND.


  Woran erkennt man das?


  HERZOG.


  Glaub' mir, sie verstehen sich meisterlich darauf. Darin ist uns Amerika überlegen, daß seine Frauen nicht auf den Kopf gefallen sind und sich außerdem auch gut auf Liebe verstehen.


  GISLIND.


  Aber von meinen Geistesgaben hältst doch auch du nicht viel?


  HERZOG.


  Habe ich mich je mit einer Silbe beklagt?


  GISLIND.


  Deshalb frage ich. Du bist der einzige Mensch auf Gottes Welt, der sich nie über meine Beschränktheit lustig gemacht hat. Und eigentlich bist du doch gar nicht um so viel dümmer als all die andern.


  HERZOG.


  O doch. Für die andern bin ich noch viel dümmer als du. Nur sagen sie es mir nicht, aus Furcht, in Ungnade zu fallen.


  GISLIND.


  Mir sagen sie es am liebsten dann, wenn ich mich nicht verteidigen kann. Deshalb habe ich Angst vor dem Festspiel. Wenn ich mich vor hundert Menschen ohne Kostüm zeige, und dann fällt ein plumper Witz über meine Geisteslosigkeit …


  HERZOG.


  Das wagt niemand.


  GISLIND.


  Ich habe auch meinen Stolz. Ich weiß nicht, was ich dann täte. Ich glaube, ich stürbe auf der Stelle vor Scham.


  HERZOG.


  Heute abend um zehn also. Ich muß mir jetzt Vortrag halten lassen.


  GISLIND.


  Darf ich nicht zuhören?


  HERZOG.


  Heute nicht.


  GISLIND.


  Wen erwartest du?


  HERZOG.


  Einen Geist.


  GISLIND.


  Gibt es denn das? Dann laß mich bleiben. Ich habe noch nie einen gesehen.


  HERZOG.


  Ich habe kein Geheimnis vor dir, mein Kind. Aber der Geist redet in deiner Gegenwart nicht.


  GISLIND.


  Geliebter! Deinetwegen haben sich meine Geschwister von mir losgesagt. Deinetwegen sehe ich fast seit einem Jahre keine menschliche Seele mehr. Du nennst mich »Gislind Glonnthal, schöne Sache«. Mehr bin ich dir nicht.


  HERZOG.


  Für mich ist es das Höchste. – Denk' dir doch nur meine mimosenhafte Empfindlichkeit in fünfjähriger Ehe mit einer Stimmungsmörderin, in deren Vaterhaus der Familienzank als unerläßlichste Gemütsgymnastik gepflegt wurde. – Es gibt eben Menschen, denen der Appetit leichter verdorben wird als anderen. Bin ich deshalb ein entarteter Schwächling?


  GISLIND.


  Du und entartet?! – Wenn nur ich nicht entartet bin. Ich frage mich oft, ob ich meinen Schwachsinn nicht als Kind schon selber verschuldet habe.


  HERZOG.


  Dir tut es not, wieder einmal unter vergnügte Menschen zu kommen.


  GISLIND.


  Ich freue mich auch darauf. Aber ohne Kostüm! Man ist so entsetzlich hilflos! Deshalb … Hast du noch einen Augenblick Zeit?


  HERZOG.


  Noch zwei, wenn du befiehlst?


  GISLIND.


  Nein, es muß nicht sein. – Ich habe nur dich, alles bist du mir: Elternhaus! Glück! Stolz! Wenn ich denke, wie – wie nichtig wenig ich dir bedeute. – Rann's gar nicht denken. Bin zu dumm.


  Der Herzog leitet Gislind hinaus.


  Zweite Szene


  Der Herzog, dann Franziska.


  HERZOG kommt zurück und sieht nach der Uhr.


  Halb zehn. Der Dämon muß da sein. (Er nimmt Platz und dreht die Lampe aus.) Meiner Seele Sehnsucht! – Komm! –


  Im Hintergrund steht Franziska hell erleuchtet auf einem Säulenstumpf. Sie trägt eine hochgeschlossene, einreihig zugeknöpfte, bis zur Mitte der Hüfte reichende Jacke und Kniehosen, beides aus leichtem weinroten Stoff Dazu gepudertes Haar mit Dreispitz, breite weiße Halskrause, weiße Rüschen an den Handgelenken, außen an den Knien silberne Kokarden, hellgraue Strümpfe und schwarze Schuhe mit roten Absätzen und sehr breiten hellblauen Schleifen. Das Kabinett liegt vollständig im Dunkeln, so daß der Herzog kaum zu sehen ist.


  HERZOG.


  Was bist du?


  FRANZISKA bescheiden.


  Ich bin deiner Seele Sehnsucht.


  HERZOG.


  Du bist kein Mann?


  FRANZISKA.


  Nein.


  HERZOG.


  Bist du ein Weib?


  FRANZISKA.


  Nein.


  HERZOG.


  Ich lasse mir keine Märchen erzählen.


  FRANZISKA.


  Wer es zu fassen vermag, fass' es.


  HERZOG.


  Als was bist du geboren?


  FRANZISKA.


  Als Knabe.


  HERZOG.


  Und bist kein Knabe?


  FRANZISKA.


  Nein.


  HERZOG.


  Warum nicht?


  FRANZISKA.


  Um des Reiches der Himmel willen.


  HERZOG.


  Was heißt das?


  FRANZISKA.


  Um unserer Wunschlosigkeit willen.


  HERZOG.


  Wer tat das?


  FRANZISKA.


  Heiß mich nicht reden!


  HERZOG.


  Kennst du die Verse?


  FRANZISKA.


  Ein Schwur drückt mir die Lippen zu.


  HERZOG.


  Wo kommst du her?


  FRANZISKA.


  Von den Gottmenschen. Aus dem Reiche Seliwanows.


  HERZOG.


  Ich frage dich, wo du geboren bist?


  FRANZISKA.


  In Bukarest in Rumänien.


  HERZOG.


  Ich glaube dir kein Wort.


  FRANZISKA.


  Du wirst mir glauben.


  HERZOG.


  Aber ich will dich auch nicht entlarven.


  FRANZISKA.


  Ich bringe dir unsere Geheime Heilige Schrift.


  HERZOG für sich.


  Wunschlosigkeit! Friedliches Ausruhen zwischen männlicher Rauflust und weiblicher Glückswut! Anmutige Augenweide, die zu keinerlei Wahnsinn aufreizt! (Zu Franziska.) Was lehrt eure Geheime Heilige Schrift über den Unterschied zwischen Eigennutz und Nächstenliebe?


  FRANZISKA.


  Für die Wunschlosen gibt es keinen Unterschied zwischen Eigennutz und Nächstenliebe.


  HERZOG.


  Leider bin ich nicht wunschlos. Aber den Unterschied gibt es für mich auch nicht. Ich kann unmöglich eigennützig sein, ohne daß andere die glänzendsten Geschäfte dabei machen. Ich kann unmöglich selbstlos sein, ohne selber den größten Gewinn davon zu haben. Wie erklärt das eure Geheime Heilige Schrift?


  FRANZISKA.


  Weiter Blick und gutes Gedächtnis ist alles.


  HERZOG.


  Das ist sehr wenig.


  FRANZISKA.


  Das wenige gibt Friede, gibt Beständigkeit.


  HERZOG.


  Beides fehlt mir. Wie kommt das? Mein Leben ist Streit, Wankelmut …


  FRANZISKA.


  Enger Blick. Kurzes Gedächtnis.


  HERZOG.


  Du nimmst kein Blatt vor den Mund.


  FRANZISKA.


  Du auch nicht.


  HERZOG.


  Was preist eure Geheime Heilige Schrift als gut?


  FRANZISKA.


  Klug, stark, fein.


  HERZOG.


  Was schilt sie schlecht?


  FRANZISKA.


  Dumm, schwach, roh.


  HERZOG unruhig.


  Ich höre nicht gut. Willst du dich nicht zu mir setzen?


  FRANZISKA.


  Ehe du dich erhebst, bin ich verschwunden.


  HERZOG.


  Kannst du tanzen?


  FRANZISKA.


  Seliwanow gibt den Gottmenschen alle Gewalt der Erde. Wir tanzen, wir geißeln uns, um ihn zur Rückkehr in sein Reich zu ermuntern.


  HERZOG.


  Kannst du mir sagen, warum die Gotteslehre die menschliche Nacktheit verabscheut?


  FRANZISKA.


  Weil die Kirche die Betätigung der Gottheit in der Zeugung lehrt. Deshalb bekämpft die Kirche jede Entweihung der Nacktheit. Der allergeringste Mißbrauch der Nacktheit ist Teufelsdienst.


  HERZOG.


  Noch eines aus eurer Geheimen Heiligen Schrift: Menschenliebe oder Wahrheitsliebe, was steht höher?


  FRANZISKA.


  Wahrheitsliebe ist das Höchste.


  HERZOG.


  Warum steht Wahrheitsliebe höher als Menschenliebe?


  FRANZISKA.


  Weil die Liebe zur Wahrheit die Liebe zur Menschheit in sich schließt.


  HERZOG.


  Ich liebe die Menschen mehr als die Wahrheit.


  FRANZISKA.


  Wer die Menschen mehr liebt als die Wahrheit, muß die Wahrheit hassen. Sich und seinen Brüdern zum Trost ersinnt er zum alten Aberglauben neue verderbliche Lügen.


  HERZOG.


  Wem bringt die Wahrheit Glück?


  FRANZISKA.


  Lange bevor du zur Lösung der göttlichen Fragen gelangst, erkennst du die Liebe zu den Menschen als unentbehrlichsten Grundstein.


  HERZOG.


  Nenn' mir deinen Namen.


  FRANZISKA.


  Ich bin ohne Namen.


  HERZOG.


  Wann sehe ich dich wieder?


  FRANZISKA.


  Nie.


  HERZOG nach ihrer Hand greifend.


  Dann behalte ich dich hier.


  Franziska verschwindet.


  HERZOG.


  Ob ich diesen Zwittergeist nicht doch noch als Fleisch und Blut kennen lerne! – (Ab.)


  Dritte Szene


  Veit Kunz. Franziska.


  Veit Kunz ganz in schwarzem Trikot, den Kopf in einer schwarzen Kapuze mit Augenlöchern, huscht im Hintergrund aus den schwarzen Vorhängen und dreht die Schreibtischlampe auf.


  VEIT KUNZ.


  Wir sind allein, min Jung!


  FRANZISKA aus der Seitenwand tretend.


  Bedenkst du denn gar nicht, daß wir für den ungeheuerlichen Unfug, den wir hier treiben, auf zehn Jahre ins Gefängnis kommen können?


  VEIT KUNZ zieht die Kapuze vom Kopf und wirft sich in einen Sessel.


  Fürs Gefängnis sind wir beide doch längst reif.


  FRANZISKA.


  Du sicherlich! Ich doch nicht!


  VEIT KUNZ.


  Hast du dich etwa nicht gegen das Gesetz vergangen, um deine Mitwirkung bei diesem Gastspiel zu ermöglichen?


  FRANZISKA.


  Ich habe geturnt, ich habe geschwommen, ich bin geritten, ich habe Tararabumdieh getanzt. Einem jungen Mädchen wird das doch wohl erlaubt sein! Aber hast du gehört, daß meine Brüder zu Hause ein Entmündigungsverfahren gegen mich eingeleitet haben? Sie wollen mich für unzurechnungsfähig erklären und mich unter Vormundschaft stellen lassen.


  VEIT KUNZ.


  Was kümmert uns das! Deine Kapitalien sind vor allen Gerichten der Welt in Sicherheit. Aber hast du gehört, daß dein früherer Geliebter, der Dr. Hofmiller, am Matterhorn tödlich verunglückt ist?


  FRANZISKA.


  Warum erzählst du mir das?


  VEIT KUNZ.


  Warum erzählst du mir die Eseleien deiner Brüder? – Wir stehen hier im Mittelpunkt einer europäischen Staatsaktion und du versinkst in gefühlvolle Träumereien!


  FRANZISKA.


  Ist das ein Wunder, wenn ich längst nicht mehr weiß, worauf du mit mir ausgehst?


  VEIT KUNZ.


  Nach unserer Vereinbarung bist du heute übers Jahr meine Leibeigene. Dazu hätten wir gar keinen Vertrag zu schließen brauchen, da dir das Naturgesetz ohnehin keine andere Wahl frei läßt. Heute bin ich aber noch dein Knecht, der dir jeden Wunsch erfüllt. Diese Stellung benutze ich, um dir die besten Gelegenheiten zur möglichst ausgiebigen, möglichst vollkommenen, möglichst vielseitigen Entwicklung all deiner Veranlagungen, all deiner Begabungen zu verschaffen. Ich wünsche in dir eine Leibeigene zu bekommen, der nichts Menschenmögliches unbekannt geblieben ist.


  FRANZISKA.


  Worin erblickst du denn meine Begabungen?


  VEIT KUNZ.


  In deiner Wollust, in deiner Herrschsucht, in deiner Leichtlebigkeit, in deiner Spielwut, in deiner Vergnügungssucht und, um das Herrlichste nicht zu vergessen, in deiner maßlosen Eitelkeit.


  FRANZISKA.


  Auf meine Treulosigkeit scheinst du keinen besonderen Wert zu legen?


  VEIT KUNZ.


  Genau so wenig wie auf deine Dankbarkeit. Deine Treue laß getrost meine Sache sein. Was haben Liebe und Treue mit Veranlagung zu tun? Sie sind euer Geschäft. Ich vertraue einfach darauf, daß du zu klug bist, um schlechte Geschäfte zu machen.


  FRANZISKA.


  Sehr einfach! Und worauf soll ich vertrauen?


  VEIT KUNZ.


  Auf meine ungeheure Erfahrung! Darauf, daß es ein Prachtgeschöpf wie du und einen so wählerischen Menschenkenner wie ich nicht noch einmal auf dieser Welt gibt! – Offenbar fürchtest du wieder einmal, ich könnte Schindluder mit dir treiben?


  FRANZISKA.


  Ich und fürchten? (Sie lacht.) In dem Augenblick, wo du Schindluder mit mir treibst, spiele ich dir einen Schabernack!


  VEIT KUNZ.


  Tu das!


  FRANZISKA.


  Fürchtest du denn aber gar nicht, daß sich dein Herzog in mich verliebt?


  VEIT KUNZ.


  Ich und fürchten? Diesen Herzog? (Er lacht.) Beiderseitige Enttäuschung und ich bin eine alberne Gans los, die meiner nicht würdig war! – Für den Herzog kommst du als Weib gar nicht in Frage. Der Herzog liebt Weiber, die geistig mit seinen Pferden und Hunden auf gleicher Stufe stehen!


  FRANZISKA.


  Wenn er mich aber für ein überirdisches Wesen hält?


  VEIT KUNZ.


  Das tut er und davon ist er nicht abzubringen! Dem Herzog fehlt jede Entwicklungsmöglichkeit. Genau so, wie es auch den armseligen Straßenmädchen an nichts anderem fehlt. Hundert Männer lernen sie kennen, ohne mit einem die Verkettung der Lebensbedürfnisse zu finden, die das Weib ganz von selbst zur Treue zwingt.


  FRANZISKA.


  Ich glaube, daß es meinem Vater im Grunde auch nur an Entwicklungsmöglichkeit fehlte.


  VEIT KUNZ.


  Läßt dir dein Vater immer noch keine Ruhe?


  FRANZISKA.


  Weil ich ihm unrecht getan habe! – Als ich das letztemal zu Hause war, bedrückten mich die Gewissensbisse so entsetzlich, daß ich eines Nachts die Stirn auf die Stufen der Schloßtreppe schlug und schrie, als lebte ich meine ganze Kindheit noch einmal durch.


  VEIT KUNZ.


  Habe ich darüber nicht einmal ein Gedicht von dir gehört, das dir noch zu Lebzeiten deines Vaters einfiel?


  FRANZISKA.


  Das Gebet eines Kindes?


  VEIT KUNZ.


  Wie ging das Gedicht?


  FRANZISKA hinter dem Schreibtisch sitzend, die Arme auf den Tisch gestützt.


  O heilige Nacht! Aus Kampfgebraus


  Fleh' ich mit gläubiger Gebärde


  Zu dir, daß uns geholfen werde.


  Gieß deinen milden Segen aus,


  Und sieh, es würde dieses Haus,


  Zum schönsten Paradies der Erde!


  VEIT KUNZ.


  Das Gedicht versetze ich dem Herzog!


  Sechstes Bild


  Hügelige Waldlandschaft auf der Insel Rhodus. Im Hintergrund rechts ein Kirchturm, links auf einer Anhöhe ein Schloß, vor dem zwei Kaninchen grasen. In der Mitte der Bühne befindet sich ein breites, marmornes Brunnenbecken, dessen Außenseite mit Skulpturen geschmückt ist. Die Skulpturen zeigen spielende Kinder, die einen Triumphzug und eine Stäupung vor dem Schandpfahl darstellen.


  Veit Kunz tritt in reicher mittelalterlicher Tracht aus dem Wald. Er trägt langen, wallenden Bart und dünne, graue Perücke.


  VEIT KUNZ.


  Pietro Aretino war ein Spötter,


  Und trotzdem hat ihn Tizian gemalt.


  Auch ich bin meinem Vaterland kein Retter.


  Ich kämpfe nur, solang man mich bezahlt.


  Wenn die vorhandnen Gelder nicht genügen,


  Dann such' ich einfach mein Privatvergnügen.


  In diesem Fall dreht sich's für mich darum,


  Des Herzogs Festspiel auf den Kopf zu stellen,


  Dem Dichter seine Freude zu vergällen.


  Deshalb verkünd' ich dir, o Publikum:


  Der Inhalt unsres Stücks voll Spott und Hohn


  Ward unsern Gegnern früh genug verraten.


  Noch weiß ich nicht, was sie zur Abwehr taten.


  Uns auf der Fährte sind sie sicher schon.


  So spiel' ich, um das Spiel zu hintertreiben,


  Den eitlen Festrausch gründlich zu vereiteln.


  Schon grollt das Wetter über unsern Scheiteln,


  Und wird nicht lang mehr unentladen bleiben.


  In der Theatersprache würd' es heißen:


  Ich wirke mit, um den Erfolg zu schmeißen.


  Hat der Skandal den Gipfelpunkt erreicht,


  Dann werd' ich wiederum vor euch erscheinen,


  Um einige dicke Tränen mitzuweinen,


  Derweil ihr tief beschämt nach Hause schleicht.


  Ab.


  Franziska in mittelalterlichem Frauenkleid, mit breitem Halsausschnitt, einen Blumenkranz im Haar, die Hände in Handschuhen, eine halb gefüllte geschlossene Glasschale tragend, tritt aus dem Wald. Ihr zur Seite geht ein Kind mit nackten Armen und Beinen.


  DAS KIND.


  Warum bist du so traurig?


  FRANZISKA.


  Weil ich schwer


  An dieser kleinen Last zu tragen habe.


  Wie oft schon wünscht' ich mir die Schale leer.


  Statt dessen birgt sie von der seltnen Labe


  Tagtäglich einen winz'gen Tropfen mehr. –


  Auf dieses Brunnens Rand will ich mich setzen,


  Mich etwas auszuruhn. Du kannst derweil


  Im Gras mit Blumenpflücken dich ergötzen.


  Nie ward als Kind mir solch ein Glück zuteil.


  DAS KIND.


  Von wem hast du den Kranz in deinem Haar?


  FRANZISKA danach tastend.


  Den Blumenkranz? – Den hatt' ich fast vergessen.


  Ich weiß nicht, wer ihn mir ins Haar gedrückt.


  Nie sah ich mich bekränzt. Ob er mich schmückt,


  Läßt sich wohl aus dem Spiegel nur ermessen


  DAS KIND taucht die Hand in den Brunnen.


  Das Wasser ist so still, so rein, so klar,


  Daß man den blauen Himmel drin erblickt.


  FRANZISKA beugt sich über den Brunnen.


  Ich seh' mein Bild und bin von ihm entzückt.


  Wie kommt es, daß ich in den schönsten Jahren


  An Leid soviel, an Freude nichts erfahren?


  Das Wasser wallt empor. Ein heller Schein


  Taucht nah und näher aus der tiefsten Tiefe.


  Kein Wunder, wenn der Brunnen überliefe.


  Was mag das für ein Zauberwesen sein?


  Gislind, nur mit einem weißen Schleier um die Hüften bekleidet, taucht aus dem Brunnen.


  GISLIND.


  Was führt, geliebte Schwester, dich zu mir?


  Aus luft'gen Höhen hört' ich deine Stimme


  Und eilte, daß ich dir entgegenschwimme.


  Wem bringst du die kristallne Schale hier?


  FRANZISKA.


  Den Menschen bring' ich diesen heiligen Trank.


  An seiner Glut erquicken sich Millionen,


  Die meine Mühe nur mit Undank lohnen.


  GISLIND sich auf den Brunnenrand setzend.


  Mir ward für meine Fröhlichkeit ihr Dank


  In reichstem Maß zuteil. Auch eine Schale


  Mit schimmernd bunten Farben wunderbar


  Geziert wie deine, brachten sie mir dar.


  Wir tranken draus bei manchem lust'gen Mahle.


  Stets schwimmt sie obenauf. Sie wiegt so leicht!


  Wer weiß, ob sie nicht gleich mein Arm erreicht.


  Sie taucht den Arm in den Brunnen und hebt eine flache Kristallschale heraus.


  FRANZISKA.


  Du Glückliche, zeig' mir die Schale her!


  Beneidenswerte Schwester! Sie ist leer!


  Sie stellt die Schale neben Gislind auf den Brunnenrand.


  GISLIND.


  Dafür lang' ich mir aus der Flut ein Feuer,


  Das nie in deiner vollen Schale glüht!


  Sie nimmt eine rauchende Kapsel aus dem Brunnen und hält sie in ihrer Rechten hoch.


  DAS KIND kniet vor Gislind anbetend nieder.


  Dich hab' ich lieb!


  GISLIND.


  Wer ist der kleine Schreier,


  Der unerwartet mir zu Füßen kniet?


  FRANZISKA.


  Ich glaube gar, mir will er untreu werden.


  DAS KIND zu Gislind.


  So schön wie du ist niemand sonst auf Erden!


  Ein zweiköpfiger, vierfüßiger Drache stürmt bellend und grunzend aus dem Wald und stellt sich mitten vor den Brunnen. Er hat einen Hundekopf und einen Schweinekopf. Die Tiermasken lassen die Gesichter völlig frei, so daß die Deutlichkeit der Sprache durch nichts beeinträchtigt ist. Franziska flieht nach rechts. Gislind flieht mit dem Kinde nach links.


  GISLIND.


  Wie kommt der Drache in den heiligen Hain?


  FRANZISKA.


  Den Drachen halt' ich für ein Löwenschwein.


  Mich zu verschlingen, gähnt sein schwarzer Schlund.


  GISLIND.


  Der Drache, scheint mir, ist ein Schlangenhund.


  Mit gift'gem Geifer dringt er auf mich ein!


  DAS KIND.


  Ist nicht der Drache nur ein Hundeschwein?


  DER HUNDEKOPF bellt, darauf zu Franziska.


  Unzucht, Laster, Ketzerei


  Schleppst du im Gefäß herbei,


  Um die Tugend zu vergiften,


  Zu Verbrechen anzustiften,


  Sie um Scham und Ehr' zu bringen –


  Wart'! Nun werd' ich dich verschlingen!


  FRANZISKA.


  Was karg sich in die Schale mir ergossen,


  Ist heilige Wahrheit, ewig dir verschlossen!


  DER SCHWEINEKOPF grunzt, darauf zu Gislind.


  Unzucht, Laster, Völlerei


  Führst du schamentblößt herbei!


  Um die Jugend zu vergiften,


  Zu Verbrechen anzustiften,


  Zwingst du sie, dich anzubeten.


  Wart'! Jetzt werd' ich dich zertreten!


  GISLIND.


  Du drohst mit Taten, die du nie vollendest.


  Die heilige Nacktheit stirbt, eh' du sie schändest.


  DER HUNDEKOPF bellt, darauf zu Franziska.


  Ich verlier' ob der Gewinnung


  Deiner Wahrheit die Besinnung!


  Durch den Trug der teufelsklugen


  Wahrheit geh' ich aus den Fugen!


  Wahrheit raubt mir den Verstand,


  Bringt mich außer Rand und Band!


  Wenn du auch die Schuld bekennst,


  Bist du doch dem Heil verloren,


  Hast den Herrgott abgeschworen,


  Weil du Wahrheit – heilig nennst!


  FRANZISKA.


  Verkünd' uns nur, eh' du dich heiser bellst,


  Die Lügen erst, die du für Wahrheit hältst!


  DER SCHWEINEKOPF grunzt, darauf zu Gislind.


  Mir verekelt die Beschauung


  Deiner Nacktheit die Verdauung!


  Schmutz hält warm, ist treu und ehrlich.


  Nacktheit macht gemeingefährlich.


  Nacktheit lockt die Pest herbei,


  Nacktheit treibt zur Raserei.


  Wenn du nackt zur Schau dich stellst,


  Lästerst du die Schöpfung Gottes


  Durch die Krönung deines Spottes,


  Daß du nackt für heilig hältst!


  GISLIND zu Franziska hinüberrufend.


  Hilf, Schwester, mir, dem Drachen zu entfliehn.


  Ich stehe ungeschützt, drum fürcht' ich ihn.


  DAS KIND vor Gislind kniend.


  Ich kann dem bösen Hundeschwein nicht glauben.


  Dich, Schöne, Reine, soll mir niemand rauben!


  Der Herzog tritt in Ritterrüstung mit blankem Schwert aus dem Wald.


  HERZOG zum Publikum.


  Der heilige Georg bin ich, entflammt,


  Die Welt von Ungeheuern zu befreien,


  Dem Schwachen meines Schwertes Schutz zu leihen.


  Die hohe Obrigkeit jedoch verdammt


  Den Kampf. Aus Angst, daß Aberwitz und Zoten


  Aussterben könnten, hat sie ihn verboten.


  Wer eines Drachens Sieger worden,


  Den straft der Ordensgeneral


  Dafür, daß er des Volkes Qual


  Gemildert, mit Ausstoßung aus dem Orden.


  Doch da ich Sankt Georg, der Ritter bin,


  Kämpf' ich nach Gottes und nach meinem Sinn!


  DER HUNDEKOPF nach wildem Gebell.


  Du führst deinen Adelstitel auf Borg.


  Nicht du, sondern ich bin der heilige Georg!


  DER SCHWEINEKOPF nach wütendem Grunzen.


  Du Teufel kommst her, dich hier zu beweiben,


  Mit deinen zwei Hexen Unzucht zu treiben!


  HERZOG reicht Franziska die Hand und geleitet sie zu Gislind hinüber.


  Du Holde, nimm dich treu der Schwester an.


  In jenes Land führ' sie mit kundigen Schritten,


  In dem ihr hochgeehrt und gern gelitten.


  Von diesem Gauch wird euch kein Leid getan.


  Franziska, Gislind und das Kind treten in den Wald zurück.


  HERZOG zum Drachen.


  Du Schweinehund! – Wie einst im Paradiese


  Nacktheit geehrt war, ehrt sie hier das Kind.


  Und Menschen, die von Gott begnadet sind


  Mit Gaben, die ich dir vergeblich priese,


  Mit Einklang, Bildung, Friede, Seelengröße,


  Verehren Gott in seiner Schöpfung Blöße.


  Nur du, dir selbst der widerlichste Spott,


  Durch Ungehorsam gegen dich und Gott


  In gift'ge Zwietracht mit dir selbst geraten,


  Du Hundsfott, Schweinehund und Teufelsbraten,


  Willst uns das Heiligenbild, zu dem wir beten,


  Aus Dummheit, Roheit, Neid zu Schmutz zertreten!


  DER HUNDEKOPF stößt ein wütendes Gebell aus und sprich.


  Die Hexen mit ihrem Höllengebräu


  Werd' ich hindern, ihr Gift zu verspritzen!


  Zu mir fleht die Menschheit mit Jammergeschrei,


  Sie vor Tod und Verderben zu schützen.


  HERZOG.


  Den Mut vor Hunden muß die Wahrheit dämpfen.


  Denn wer kein süßres Labsal kennt


  Als seines Herren Exkrement,


  Mit dem läßt sich nicht um die Wahrheit kämpfen.


  Der Nacktheit denk' ich strengstens einzuschärfen:


  Du sollst deine Nacktheit nicht vor die Säue werfen!


  DER SCHWEINEKOPF stößt ein wüstes Gegrunze aus und spricht.


  O Scheußlichkeit, von keinem Hirn zu fassen,


  Daß ich mich soll als Schwein beschimpfen lassen!


  HERZOG.


  Bei Gott, mir steht es nicht ritterlich an,


  Mit Worten Euch zu bekehren,


  Denn wer die Nacktheit nicht sehen kann,


  Der kann auch die Wahrheit nicht hören.


  Dem Kinde mag die Nacktheit heiliger sein.


  Für Wahrheit setzt der Mann sein Leben ein!


  Dem Schwert gereicht es nicht zur Freude.


  Zu plump ist's gegen den dickhäutigen Molch.


  Doch diesen spitzgeschliffenen starren Dolch,


  Den bohr' ich tödlich dir ins Eingeweide!


  Der Herzog dringt mit dem Dolch auf den Drachen ein. Es folgt ein längerer Kampf. – Der Rotenburger


  Polizeipräsident, in schwarzem Gehrock, ein Kettchen mit Orden auf der Brust, tritt rasch aus dem Wald.


  POLIZEIPRÄSIDENT zum Herzog.


  Lassen Sie augenblicklich den Vorhang fallen! Ich verbiete Ihnen, weiterzuspielen!


  HERZOG.


  Mensch, wo haben Sie Ihr Kostüm? Als Ordensmeister des Johanniterordens auf Rhodus treten Sie auf! Da kommen Sie mit den paar lumpigen Orden! Krämpfe kriegt man!


  POLIZEIPRÄSIDENT rot vor Zorn.


  Ich verbitte mir den Ton! Ein Wort noch und ich verhafte Sie!


  HERZOG.


  Aber in Versen, mein Lieber! In Versen! Sie sollen mich in Versen verhaften! Mein Stück ist in Versen geschrieben. Haben Sie das vollständig vergessen?! (Zum Drachen.) Sein Ausdruck ist bewundernswürdig! Da arbeite ich mich auf den Proben tagelang vergeblich mit dem Künstler ab, und bei der Vorstellung trifft er plötzlich den einzig richtigen Ton und tritt dafür in einem ganz unglaublichen Kostüm auf! Das ist die moderne Schauspielkunst!


  Der Drache bellt und grunzt beifällig.


  POLIZEIPRÄSIDENT.


  Unverschämtes Benehmen! In diesem Drachen, den Sie eben töten wollten, verspotten Sie das Publikum, das da unten sitzt. Des halb zum letztenmal: Vorhang herunter!


  HERZOG.


  Das Publikum da unten ist mir größtenteils unbekannt. Wen's juckt, der kratze sich!


  POLIZEIPRÄSIDENT.


  Besteht das Publikum da unten vielleicht aus Paradieseskindern? Nein! Besteht das Publikum aus lauter Geistesgrößen? Nein! Der normale Staatsbürger kann nun einmal die Wahrheit nicht hören und die Nacktheit nicht sehen, ohne außer Rand und Band zu geraten, ohne gemeingefährlich zu werden. Solange ich Herzoglicher Polizeipräsident in Rotenburg bin, lasse ich solch eine rohe Verhöhnung nicht zu. Meine Aufgabe ist es, die öffentliche Meinung zu schützen. Auch in einem monarchischen Staate kann sich eine Regierung nicht gegen die öffentliche Meinung behaupten. Und glauben Sie vielleicht, ich gestatte Anspielungen wie: Wer kein süßeres Labsal kennt, als seines Herren Exkrement? Wenn jetzt der Vorhang nicht fällt, sind Sie verhaftet!


  HERZOG.


  Eine Sekunde noch. Rennen Sie denn Ihren Herren überhaupt?


  POLIZEIPRÄSIDENT.


  Das geht Sie gar nichts an! Meinen hohen Herren kenne ich bei stockfinsterer Nacht durch ein sieben Zoll dickes Brett hindurch. So blödsinnig wie Sie sieht er jedenfalls nicht aus!


  HERZOG.


  Vielleicht ist es aber doch nur meine Maske, die Ihnen so blödsinnig erscheint?


  POLIZEIPRÄSIDENT.


  Maske hin, Maske her! Machen Sie keine Fisematenten! Ich bin Herzoglich Rotenburgischer Polizeipräsident. Sie werden gleich merken, was das heißt!


  HERZOG.


  Verzeihung! Dem Gesetze habe ich mich natürlich zu fügen. (Für sich.) Das störende Verhängnis, das über meinen Theaterstücken schwebt! (Er ruft in die Kulisse.) Vorhang!


  Die Herzogin, im Gesellschaftskleid, Franziska an der Hand führend, kommt aus dem Wald.


  HERZOGIN.


  Diese Dame ist der Geist, mit dem mein Gemahl abends den Philosophenweg entlang zum heiligen Hain lustwandelt!


  Gislind tritt, in einen Mantel gehüllt, aus dem Wald.


  GISLIND entsetzt.


  Mit dem Weib? Im heiligen Hain?


  HERZOG.


  Das ist kein Weib.


  HERZOGIN lachend.


  Natürlich ist's keins! (Zu Franziska.) Sind Sie vielleicht ein Engel?


  HERZOG.


  Für mich bist du ein Genius.


  GISLIND in Verzweiflung.


  Weib? Engel? Genius? – Dazu reicht mein Verstand nicht aus! Dazu bin ich zu dumm!


  HERZOG springt ihr bei.


  Gislind!


  GISLIND.


  Ich bin zu armselig für dich! Gib mir den blitzenden Schmuck! Der Schmuck gehört mir! Ich will ihn tragen!


  Sie reißt dem Herzog den Dolch aus der Hand, stößt ihn sich in die Brust und sinkt zusammengekauert zu Boden.


  HERZOGIN.


  Seine erste Regierungstat!


  HERZOG.


  Niemand berühre die Waffe! – Man muß sie so ins Schloß tragen.


  POLIZEIPRÄSIDENT zum Herzog.


  Hoheit! Nur die härteste Bestrafung gibt mir meine Menschenwürde zurück. Hoheit sehen mich in Verzweiflung darüber ersterben, daß es vor tiefster Zerknirschung nicht gelang, das Unglück rechtzeitig zu verhindern.


  GISLIND den blutigen Dolch in der Hand, hebt langsam den Oberkörper.


  Wer bedauert mich? Gibt es ein höheres Glück – als auf offener Bühne – vor Zuschauern – nackt zu sterben? (Sie fällt tot auf den Rücken.)


  HERZOG vernichtet.


  Jetzt zeigt sich's, daß ich gegen Wahnsinn versichert bin.


  Veit Kunz, ohne Bart und Perücke, geleitet zwei Reitknechte herein, die eine Bahre neben der Leiche niedersetzen.


  VEIT KUNZ.


  Legt sie auf die Bahre und tragt sie ins Schloß. – Sie starb als Blutzeugin. Sie starb im Kampf um Seelenadel.


  Die Reitknechte tragen Gislind hinaus. Alle folgen der Bahre bis auf Veit Kunz und den Polizeipräsidenten.


  POLIZEIPRÄSIDENT.


  Das eine Blutzeugin?


  VEIT KUNZ.


  Andere werden ihr folgen.


  POLIZEIPRÄSIDENT.


  Auch die höchste Kunst kann die Nacktheit nicht rechtfertigen.


  VEIT KUNZ.


  Die Kunst nicht, aber die Religion. Es handelt sich nur darum, daß Nacktheit sittlich ist und nicht unsittlich.


  POLIZEIPRÄSIDENT.


  Von Kunst halten Sie also auch nicht viel?


  VEIT KUNZ.


  Sie ist unsere treueste Dienerin. Wann wird die Kirche endlich wieder so klug sein, die Nacktheit heilig zu sprechen?


  POLIZEIPRÄSIDENT.


  Ihnen rate ich auf jeden Fall, mit ihrem Schützling möglichst rasch aus den Grenzen unseres Herzogtums zu verschwinden.


  VEIT KUNZ.


  Wie konnten Sie denn aber nicht wissen, daß Königliche Hoheit das Stück selber geschrieben haben und selber als Darsteller darin auftreten?


  POLIZEIPRÄSIDENT.


  Ein Herzoglich Rotenburgischer Polizeipräsident, mein lieber Herr, hat nicht die Verpflichtung, allwissend zu sein!


  Vierter Akt


  Siebentes Bild


  Nacht. Sternenhimmel. Eine schmale Steintreppe ohne Geländer zieht sich unter Kastanienbäumen schräg an einem Wiesenabhang hinauf. In der Mitte ein breiter Treppenabsatz. – Veit Kunz und Franziska, beide in hellen Sommerkleidern, Franziska in fußfreiem Rock, sitzen auf den Stufen.


  FRANZISKA.


  Das weiße Kätzchen, das uns gestern abend aus der Stadt heraufbegleitete …


  VEIT KUNZ.


  Ist es wieder da?


  FRANZISKA.


  Nein. So etwas Liebes wiederholt sich doch nicht.


  VEIT KUNZ.


  Es spielte ruhig um uns herum.


  FRANZISKA.


  Warum sollte es auch nicht?


  VEIT KUNZ.


  Warum? – Meinst du, daß es das auch getan hätte, wenn wir statt Menschen Katzen gewesen wären?


  FRANZISKA.


  Vielleicht nicht. Aus Zartgefühl.


  VEIT KUNZ.


  Oder aus Neid.


  FRANZISKA.


  Die Katzen hätten sich seine Gegenwart vielleicht auch gar nicht gefallen lassen.


  VEIT KUNZ.


  Uns störte es nicht.


  FRANZISKA.


  Im Gegenteil!


  VEIT KUNZ.


  Franziska …


  FRANZISKA.


  Nun?


  VEIT KUNZ.


  Gestern abend hielt ich hier unter freiem Himmel ein Weib in den Armen und empfand dabei mit klarstem Bewußtsein die Schönheit der Natur, die uns umgab.


  FRANZISKA.


  Was wundert dich daran?


  VEIT KUNZ.


  Ich glaube, rohe Menschen können das nicht.


  FRANZISKA.


  Möglich. – Als ich heute abend vom Badeplatz zurückkam, waren die westlichen Schloßfelsen noch von der Sonne beleuchtet. Als Kind sah ich das oft. Aber damals, auf dem Wege zum Schloß hinauf, verdüsterte sich mir das friedliche Bild mit jedem Schritt …


  VEIT KUNZ.


  Franziska! Willst du das nie vergessen?


  FRANZISKA lebhaft.


  Es ist vergessen! Ausgelöscht. Deshalb erzähle ich es dir. Als ich heute die grünüberwachsenen Felsen im warmen Abendsonnenschein wiedersah, da jubelte es in mir: dieser Friede ist jetzt Wirklichkeit!


  VEIT KUNZ.


  St! – Du weckst die Schloßbewohner.


  FRANZISKA.


  Oben wohnt niemand als ein alter Kastellan.


  VEIT KUNZ blickt hinauf.


  Kein Licht im ganzen Schloß!


  FRANZISKA.


  Und der herrliche Badeplatz! Als Kinder badeten wir an derselben Stelle. Heute kletterten die Buben wie damals in die Erlen am Bach hinauf und ließen sich aus den Baumkronen ins Wasser fallen.


  VEIT KUNZ.


  Sollten deine unseligen Kindheitserinnerungen nun also wirklich für alle Zeiten vergessen sein …


  FRANZISKA.


  Seit gestern abend sind sie's!


  VEIT KUNZ.


  Und du wirst dir keinen Lebensgenuß mehr durch sie vergällen lassen …


  FRANZISKA.


  Jetzt? Wo mir diese Treppe so ganz und gar anders in Erinnerung ist?


  VEIT KUNZ.


  Dann gib mir als Unterpfand dafür einen Kuß.


  FRANZISKA.


  Tausend für einen. (Sie küßt ihn.) Während du mich gestern in den Armen hieltst, sah ich in die Sterne über deinem Kopf.


  VEIT KUNZ sie küssend.


  Mund zu und Augen zu! Schweig und sei lieb!


  Achtes Bild


  Ankleideraum im Theater der Fünftausend. Franziska in dorischem Chiton, Sandalen an den Füßen. Ralf Breitenbach als jugendlicher Simson.


  FRANZISKA.


  Mir vergingen die Sinne.


  BREITENBACH.


  Schwatz' nicht!


  FRANZISKA.


  Aber zurückdenken.


  BREITENBACH.


  Quatsch!


  FRANZISKA.


  Das erstemal, daß mir vollständig die Sinne schwanden.


  BREITENBACH.


  Schnabel halten!


  FRANZISKA.


  Nur fühlen.


  BREITENBACH.


  Fühlen? – Ich sehe und höre nichts.


  FRANZISKA.


  Das Denken hört auf.


  BREITENBACH.


  Denken? – Ich bin ein Tier.


  FRANZISKA.


  War ich auch. – Möchte es bleiben.


  BREITENBACH.


  Schnabel halten!


  FRANZISKA.


  Geliebter!


  BREITENBACH.


  Quatsch!


  FRANZISKA.


  Was sagte ich denn?


  BREITENBACH.


  Was weiß ich!


  FRANZISKA.


  »Mach' mich tot. Ich sterbe.«


  BREITENBACH.


  Das höre ich täglich.


  FRANZISKA.


  Deshalb gehöre ich dir!


  BREITENBACH.


  Aber ohne Erläuterungen!


  FRANZISKA.


  Geliebter!


  BREITENBACH.


  Wozu spiele ich den Simson:


  Mich, der ich dir zu Ehren dreißig Mann


  In einer Nacht zu Askalon erschlagen,


  Mich, deinen Richter aus dem Stamme Dan,


  Mich willst du schmachvoll zu verleugnen wagen?!


  FRANZISKA fällt ihm um den Hals und küßt ihn ab.


  Je mehr Weiber du hast, desto inbrünstiger liebe ich dich!


  BREITENBACH.


  Möchte nur wissen, wozu Helena auch noch in der Unterwelt so leichtgeschürzt herumzustrolchen braucht! Ich ertrage das einfach nicht. Ich gehe aus den Fugen. Ich gerate außer Rand und Band. Ich werde gemeingefährlich!


  FRANZISKA.


  Um so wonniger für mich. – Ich bin so gekleidet, weil Helena als ganz junges Mädchen in der Unterwelt weilt, so wie sie einst von Perseus zu ihrem ersten Abenteuer nach Athen verschleppt wurde.


  BREITENBACH.


  Jetzt geht mir ein Licht auf! Seit drei Wochen frage ich mich schon, was der Perseus eigentlich mit dieser Höllenfahrt zu tun hat.


  FRANZISKA.


  Sobald Helenas spätere Schandtaten in Betracht kommen, wechsle ich doch auch das Kostüm.


  BREITENBACH.


  Jedenfalls haben wir uns nichts vorzuwerfen. Warum läßt er dich mit mir allein! Das ist nichts als unverschämte Prahlerei von ihm! In diesem Augenblick hat er draußen nicht das geringste zu suchen.


  FRANZISKA.


  Vielleicht hat ihn jemand um sein Autogramm gebeten.


  BREITENBACH.


  Wir spielen hier ganz einfach »Gyges und sein Ring oder wenn schon, denn schon«! Du bist die Rhodope. Welcher anständige Krieger läßt sich denn von Seinesgleichen zur Parade befehlen, ohne daß er eine Schlacht liefern darf!


  FRANZISKA.


  So weit hätte ich mich jedenfalls nicht entwickeln sollen!


  BREITENBACH.


  Entwickeln? Was heißt das?


  FRANZISKA.


  Ich sollte mich nach allen Richtungen möglichst weitgehend entwickeln, damit er um so mehr Anregung in mir findet. Sicherlich empfand er deine künstlerische Mitwirkung auch als Anregung.


  BREITENBACH.


  Anregung! – Gesunde Menschen danken ihrem Schöpfer, wenn sie von ihren Trieben nicht blindlings über den Haufen gerannt werden!


  Veit Kunz im Büßerhemd, einen Strick um die Lenden, tritt hastig ein.


  VEIT KUNZ.


  Du bist noch nicht umgekleidet, Franziska?! Die Pause ist gleich zu Ende!


  BREITENBACH.


  Unsinn! Wir haben noch zwanzig Minuten Zeit. – Vergessen Sie nur nicht, gnädiges Fräulein, Ihr Haar in Ordnung zu bringen.


  FRANZISKA.


  Ich danke Ihnen. (Sie tritt hinter einen Wandschirm.)


  VEIT KUNZ.


  Ich wurde da draußen ganz unversehens von einem Manager festgehalten. Der Mann hat ein unermüdliches Maulwerk. Wenn ich ihn recht verstand, will er ein eigenes Festspielhaus für meine Mysterien bauen.


  BREITENBACH.


  Ist es nicht eine geradezu übermenschliche Anstrengung für Sie, verehrter Meister, Ihre Haut zu gleicher Zeit als Dramatiker und als Darsteller zu Markte zu tragen?


  VEIT KUNZ.


  Wenn das das schlimmste wäre! – Hatten Sie heute Beifall bei den Worten:


  Du Satan, hieltst uns niemals hier gefangen,


  Hättst du mit meinem Kalbe nicht gepflügt …?


  BREITENBACH.


  …, dem unlösbaren Rätsel! Aufgegangen


  Ist die Erleuchtung mir! Du bist besiegt!


  Es hat jemand geklatscht. – Ich weiß nicht, verehrter Meister, ob ich Ihnen zu Dank spiele, wenn ich meinen Simson:


  Er legt Veit Kunz die Hand auf die Schulter.


  Den Kinnbacken vom Esel in der Hand,


  Mit dem um tausend Mann ich sie geschoren! –


  … wenn ich ihn als einen Gauner auffasse, der seine Stammesgenossen Adam, Noah und die drei Erzväter verächtlich über die Achsel ansieht, während er sich von Perseus, Helena und Sokrates ruhig mit der größten Geringschätzung behandeln läßt:


  O Helena, aus keiner Unterwelt


  Läßt Simson je sich ohne dich erlösen!


  VEIT KUNZ.


  Sie tun mir einen außerordentlichen Gefallen damit, mein lieber Breitenbach. Mir kam es natürlich nur darauf an, bevor die Gottheit über Satan triumphiert, das stumpfsinnig spießbürgerliche Alltagstreiben zu schildern, in dem sich die Bewohner der Hölle seit Jahrhunderten mit ihren Qualen zurechtgefunden haben.


  BREITENBACH.


  Genau so, verehrter Meister, war meine Auffassung:


  Wer will mit einem besseren Los mich äffen,


  Mit einem Blicke nach Franziska.


  Dreht' ich die Mühle doch in Gaza schon!


  VEIT KUNZ.


  In dem Augenblick, wo die Gottheit dann ihr Wunder verrichtet und mit einem Schlage in der ganzen Hölle die seit Jahrhunderten erduldeten Leiden aufhören, in dem Augenblick. … ich weiß nicht, ob das heute richtig zur Geltung kam?


  BREITENBACH beistimmend, Veit Kunz auf die Schulter klopfend.


  Satanas ist schon aufs tiefste gedemütigt. Mit hilflosem Staunen erwartet er, was aus seiner geliebten Hölle werden soll …


  VEIT KUNZ.


  Da … verzeihen Sie, ich weiß nicht mehr recht, was ich sagen wollte.


  BREITENBACH.


  Da sinkt alles umher mit betäubendem Jubelgeschrei in die Knie und will zu Licht und Seligkeit hinaufgeführt werden. Der ganze Orkus eine Rebellion:


  Weltüberwinder, lenk' uns himmelan!


  Weltopfer, sei gepriesen! Ewige Zeiten


  Beglückt uns, was die Welt dir Leids getan!


  Das war heure abend wieder ein Eindruck beim Publikum:


  Laß uns hinfort in deinen Spuren schreiten!


  Solang ich beim Theater bin, habe ich nie etwas Ähnliches miterlebt!


  VEIT KUNZ.


  Mir fällt der Anfang des ersten Bildes immer am schwersten.


  BREITENBACH.


  Ich begreife. Ihre Überfahrt mit Charon, dem sie die ganze Vorgeschichte zu erzählen haben!


  VEIT KUNZ.


  Noch mehr strengt mich freilich der diplomatische Notenwechsel mit Cerberus an. Ich frage mich immer wieder, ob ich die Szene nicht im Interesse der Gesamtwirkung kürzen soll.


  BREITENBACH.


  Jedenfalls rechne ich es mir geradezu als eine Art von Lebensglück an, daß ich einmal Gelegenheit fand, an einem Ihrer Prachtwerke mitzuarbeiten.


  William Fahrstuhl, Notizbuch und Bleistift in der Sand, tritt hastig ein.


  FAHRSTUHL.


  Verzeihung, verehrter Meister! Aber ich muß zwei Fragen an Sie richten, bevor ich meine Besprechung über die heutige Aufführung an meine Zeitung abschicke. Jetzt begreife ich ja erst, warum die Geistlichkeit einen so erbitterten Kampf gegen Sie führt.


  VEIT KUNZ.


  Lassen Sie mir bitte die Geistlichkeit in Frieden! Kein Geistlicher ist je so abergläubisch wie jeder gebildete Freidenker!


  FAHRSTUHL.


  Nochmal, bitte. (Schreibend.) Kein Geistlicher ist je so abergläubisch wie jeder gebildete Freidenker. – Das druckt meine Zeitung, obschon es von Ihnen ist. Schlimmstenfalls schreibt sie, es sei von Nietzsche. Aber nun die Idee unseres Mysteriums. Verzeihung, verehrter Meister! Ich bin so hingerissen, daß ich von den beiden ersten Akten nicht das geringste begriffen habe.


  VEIT KUNZ.


  Schreiben Sie Ihrer Zeitung: Die Gottheit verbringt einen Abend, einen Tag und einen Morgen in der Unterwelt, um die Geisteshelden der Vergangenheit von dem ihnen drohenden Fluch des Totgeschwiegenwerdens zu befreien.


  FAHRSTUHL.


  Verzeihung! Totgeschwiegenwerden druckt meine Zeitung nicht. Dazu muß sie einerseits zuviel Rücksicht nehmen – Sie wissen ja, wie das ist! – und anderseits ist sie zu unabhängig dazu. Ließe sich nicht ein milderes Wort dafür finden?


  VEIT KUNZ.


  Da nennen Sie's den Fluch des Verkanntwerdens oder Invergessenheitgeratens.


  BREITENBACH.


  Gestatten Sie, verehrter Meister, daß ich dem Herrn William Fahrstuhl über die weiteren Hindernisse hinweghelfe. (Zu Fahrstuhl.) Unter den Geisteshelden der Vergangenheit, lieber Herr Fahrstuhl, befindet sich unter anderen auch Simson. Den spiele ich, wie Sie vielleicht bemerkt haben:


  Herr, gib mir nur dies eine Mal noch Kraft,


  Daß ich mit einem Schlag für meine armen


  Augen an den Philistern Rache nehme!


  Der Besieger der Hölle sucht sich nun seine Leute aus, gerät dabei in ein tief religiöses Gespräch mit Sokrates, aber Simson gegenüber, der sich mit Perseus fortgesetzt um Helena katzbalgt:


  Nicht dir allein lacht dieses Weibes Gunst!


  …


  Simson gegenüber zweifelt er noch, ob er ihn in sein himmlisches Reich mitnehmen soll. Damit schließt der zweite Akt. Der erste, wie Ihnen viel leicht noch in Erinnerung ist, fand sein Ende in der ersten Begegnung zwischen der erlösenden Gottheit und dem Beherrscher der Unterwelt.


  FAHRSTUHL.


  Danke sehr! Ich lege mir Ihre ganze Höllenfahrt bei mir zu Hause schon so zurecht, daß sie sich für meine Zeitung eignet.


  Franziska, reich geschmückt, in hellrotem Übergewand, tritt hinter dem Wandschirm vor.


  FAHRSTUHL.


  Sieh da! Helena! Ich habe noch keinen Schauspieler um seinen Beruf beneidet. Der Mann lernt auswendig und erzählt's dem Publikum weiter. Aber Schauspielerin! Die Unmenge Einladungen zum Abendessen und was damit zusammenhängt! Meinen Vater schlüg' ich tot, wenn es mir dadurch möglich würde, Schauspielerin zu werden!


  BREITENBACH.


  Der Künstler, wissen Sie, hat überhaupt keinen Beruf, wie der Arzt oder der Fabrikbesitzer. Der Künstler, Maler, Musiker, sei er, was er sei, sucht sich nur mit möglichst geringem Kostenaufwand einen möglichst ausgiebigen Lebensgenuß zu verschaffen.


  FRANZISKA.


  Immer gelingt es ja auch nicht. Ich kenne ein Mädchen, das Malerin werden wollte, aber keine Begabung dazu hatte. Darauf wollte es Bildhauerin werden, hatte aber auch dazu keine Begabung. Darauf wollte es Tänzerin werden, hatte aber auch dazu keine Begabung. Schließlich wurde es Schneiderin.


  FAHRSTUHL.


  Ist das nicht großartig, wie viele Entwicklungsmöglichkeiten einem jungen Mädchen in unserer Zeit offenstehen?!


  VEIT KUNZ.


  Vor fünfhundert Jahren hätte man sie längst als Hexe verbrannt gehabt, bevor sie bei der Schneiderin angelangt gewesen wäre.


  FRANZISKA.


  Bist du verstimmt?


  VEIT KUNZ.


  Im Gegenteil! Es fiel mir nur eben ein Gleichnis dafür ein, worin denn eigentlich die Bedeutung aller Kunst besteht.


  BREITENBACH.


  Nun, verehrter Meister? Ich bin aufs äußerste gespannt!


  FAHRSTUHL.


  Einen Augenblick! (In seinem Notizbuch blätternd.) Dazu brauche ich eine neue Seite. Meine Zeitung druckt ein Feuilleton darüber.


  VEIT KUNZ.


  Kunst ist der Spiegel, in dem der Mensch seine Lebensfreude betrachtet. Denn solange ihm das Leben nur Unannehmlichkeiten bringt, hat er keine Zeit und keine Lust, in den Spiegel zu sehen.


  FAHRSTUHL schreibend.


  Das stimmt. Davon kann ich ein Liedchen singen.


  FRANZISKA.


  Und weiter?


  VEIT KUNZ.


  Nun wirkt aber der Spiegel belebend und anregend auf den zurück, der sich darin spiegelt, da der Glückliche nicht nur die Freude, die er selber empfindet, sondern obendrein auch den Anblick des Spiegelbildes seiner Freude genießt. Dadurch wird nun aber auch das Spiegelbild wieder um ebensoviel belebter und angeregter. Und so feuern und spornen sich die beiden, Mensch und Spiegelbild, gegenseitig zu immer wilderem Genießen an, bis …


  BREITENBACH.


  Bis der Mensch seinem eigenen Spiegelbild ins Gesicht speien möchte.


  FRANZISKA.


  Oder bis er vor seinem Spiegelbild behaglich einschläft.


  FAHRSTUHL.


  Oder bis die hohe Obrigkeit kommt und den Spiegel in tausend Scherben schlägt! Punktum! Schluß! Meine Zeitung bezahlt mir drei Pfennige mehr für die Zeile. Aber was ist das für ein dumpfes Donnergepolter? Das tönt ja, weiß Gott, wie wenn im Herbst die Kartoffeln in den Keller hinunterkollern.


  FRANZISKA.


  Das ist der Chor der Schatten. Da jeden Abend einige Neulinge dabei sind, muß der Chor vor Beginn des Spieles immer noch einmal besonders eingeübt werden.


  Ein Regisseur, einen Taktstock schwingend, tritt rückwärts schreitend von der einen Seite auf. Ihm folgt ein Zug in graue Schleier gehüllter Mädchen.


  Der Zug bewegt sich langsam quer durch den Raum und geht nach der entgegengesetzten Seite ab.


  REGISSEUR.


  Links, zwei, drei! Rechts, zwei, drei! Links, zwei, drei! Rechts!


  DIE MÄDCHEN singen.


  Unter regenschweren Weiden,


  Von schaurigem Nebel umwallt,


  Ohne Taten, ohne Freuden,


  Von Kindheit auf müd und alt,


  Soweit das Erinnern streift,


  Der Menschheit fremd,


  Rasch verbraucht, nie gereift,


  Zwischen Pflicht und Not geklemmt,


  Abgesperrt vom berauschenden Licht,


  In der eignen Finsternis blind –


  Das glückliche Weltall darf uns nicht


  Schauen, wie wir sind.


  Erst halb verhüllt, dann ganz verhüllt,


  Schleichen wir bang einher.


  Kindheitshoffen blieb unerfüllt,


  Kopf und Brust sind leer.


  Durch Schmeicheln gewonnen,


  Umwedelt, getäuscht.


  Und eh' wir entronnen,


  Schon sind wir zerfleischt.


  Denn der Herr mit dem finstern Blick,


  Grimmerfüllt, von wildem Gebaren,


  Ungelenkig, mit wirren Haaren,


  Gibt uns nicht mehr der Welt zurück. –


  Oder dann aufs Blut gequält,


  Mit bellendem Magen,


  Weil Trank und Speise fehlt,


  Selbst unsere Mörder erjagen? –


  Ohn' ein Wissen, von wo wir kamen,


  Ohn' ein Ahnen, wohin's uns treibt,


  Ohne Sprache und ohne Namen.


  Sag' ein Gott, wo ein Ausweg bleibt!


  Ewig schreckt uns des Hades Flut


  Durch Zähneklappen und Stöhnen. –


  Aber trinken wir einmal Blut,


  Dann sind wir die mächtigen Schönen!


  Lauter.


  Aber trinken wir einmal Blut,


  Dann sind wir die mächtigen Schönen!


  FAHRSTUHL.


  Jammerschade, verehrter Meister, daß man von den Reizen der mitwirkenden Damen so blutwenig zu sehen bekommt. Sie müßten das notwendig ändern!


  VEIT KUNZ.


  Wenn es dir recht ist, Franziska, dann sprechen wir, bevor der Vorhang aufgeht, rasch unsern großen Dialog noch einmal durch.


  FRANZISKA.


  Mit Vergnügen, wenn du es für nötig hältst.


  Sie stellen sich einander gegenüber.


  VEIT KUNZ.


  Wir beginnen an der Stelle, wo im Publikum regelmäßig der sarkastische Widerspruch einsetzt.


  FRANZISKA.


  Mir ist jede Stelle recht.


  VEIT KUNZ.


  Ich muß die Macht für größeres mir bewahren.


  Doch steigt herab und hebt zum Himmel dich


  Vielleicht ein Andrer in zweitausend Jahren.


  FRANZISKA.


  Weißt du, daß mein Geschick dem deinen glich,


  Daß wir, obwohl getrennt durch Ewigkeiten,


  Denselben Weg genommen, du und ich?


  VEIT KUNZ.


  Um eitles Nichts laß uns nicht länger streiten:


  Mir fehlt der Wunsch, dir fehlt für mich der Glaube.


  Ich kann die Heidin nicht zum Licht geleiten!


  FRANZISKA.


  Der Schwan ein Greuel, ein Idol die Taube!


  Tyndareos, meiner Mutter Gatte, hört


  Kein Lob aus dem ihm abgezwungenen Raube.


  VEIT KUNZ.


  Wenn ein Erschüttern durch das Weltall fährt,


  Und sich der Held bekennt als größten Sünder,


  Dann ist verloren, wer auf dich noch schwört!


  FRANZISKA.


  Zehn Jahr alt waren wir als Wunderkinder


  Umschwärmt, ich in Athen, auf Zion du! –


  Besiegt fleh' ich zu meinem Überwinder.


  VEIT KUNZ.


  Was gelt' ich dir in deiner üpp'gen Ruh'?! –


  Wie ich aus diesem Dasein mich entferne,


  Trägt in der Welt sich nicht noch einmal zu.


  FRANZISKA.


  Ich ward gehenkt und dann unter die Sterne


  Versetzt. Laß mich des Heils teilhaftig sein,


  Daß ich bei euch mich zu verleugnen lerne!


  VEIT KUNZ.


  Leg' der Verführung gleißnerischen Schein


  Erst ab! Begnüg' dich ruhmlos mit Gebären!


  Du bist der Hölle Helferin allein!


  FRANZISKA.


  Erhöht entring' ich mich den dunklen Sphären.


  Darf ich erst fesselfrei im Lichte weilen,


  Wird sich mein Bild so rasch wie deines klären.


  VEIT KUNZ.


  Weh dir! Schon seh' ich düstre Flammensäulen!


  Jahrhundertlang der Abergläubigen Beute,


  Wirst schuldlos du gemartert kreischen, heulen!


  FRANZISKA.


  Dann aber führt durch unbegrenzte Weite


  Gemeinsam uns der Weg vor Gottes Thron.


  Dann wandle ich gleichberechtigt dir zur Seite.


  VEIT KUNZ.


  Doch nicht, eh' zwei Jahrtausend noch entflohn!


  Sehr gut! Ausgezeichnet! Nur würde ich die Worte: »Dann wandle ich gleichberechtigt dir zu Seite« mit etwas mehr innerer Wärme sprechen.


  BREITENBACH.


  Ganz meine Ansicht. Sie müßten etwas mehr Seelenglut hineinlegen. (Übertreibend, zwischen Veit Kunz und Franziska tretend.)


  »Dann wandle ich gleichberechtigt dir zur Seite!«


  FRANZISKA wird von einem heftigen Lachkrampf geschüttelt.


  VEIT KUNZ.


  Da geschah etwas!


  BREITENBACH.


  Finden Sie nicht, verehrter Meister, daß sich das Gelächter ganz vorzüglich für diese Stelle eignet?


  VEIT KUNZ.


  Was heißt das, Franziska?!


  FRANZISKA beginnt sich lachend in wildem Tanze zu drehen.


  VEIT KUNZ schreit entsetzt.


  Ich will Wahrheit!


  Franziska stürzt lachend und tanzend hinaus. Veit Kunz folgt ihr.


  FAHRSTUHL zu Breitenbach.


  Erzählen Sie mir jetzt bitte noch rasch den Inhalt des letzten Aktes, sonst wird meine Besprechung vor Mitternacht nicht mehr fertig!


  BREITENBACH sehr ruhig.


  So geistreich ist doch unser Mysterium nicht, daß Sie sich das nicht selber zusammenreimen könnten! Im dritten Akt erkläre ich, Simson, daß ich ohne Helena die Unterwelt unter keinen Umständenverlasse:


  Aus keiner Höllenqual, o Helena,


  Läßt Simson je sich ohne dich befreien!


  FAHRSTUHL schreibend.


  Weiter! Weiter! Die Minuten sind kostbar! Was geschieht weiter?


  BREITENBACH.


  Dann legt sich Sokrates ins Mittel und beweist mir, Simson, daß sich mir die Gelegenheit, von all meiner Sündenstrafe loszukommen, nicht so leicht wieder bietet. Ich gebe Helena den Abschiedskuß, ich empfehle sie der freundlichen Obhut meines Höllenfreundes Perseus und dann folgen wir einträchtiglich, Adam, Noah, die drei Erzväter, ich im Verein mit Sokrates, Platon und Aristoteles unserm Befreier in ein schöneres Dasein.


  Lautes Geschrei hinter der Szene.


  FAHRSTUHL.


  Das ist zum Verzweifeln, daß man sich hier nicht einmal in Ruhe seinen Zeitungsartikel diktieren lassen kann!


  Franziska tanzt in wildem Taumel mit den Mädchen des Chores herein. Alle drehen sich unter Dudelsacksklängen mit fliegenden Haaren, wie von


  Wahnsinn erfaßt, um sich selber. Sie sind mit Tierfellen umgürtet, mit Efeu und Blumen bekränzt und schwingen Thyrsosstäbe und Schellentrommeln in den Händen. – Veit Kunz folgt ihnen, ruhig beobachtend, und stellt sich im Proszenium so, daß er Breitenbach gegenübersteht.


  FAHRSTUHL in heller Verzückung.


  Da kommen die Weiber wieder! Und gänzlich verändert! Es wird einem ganz übernatürlich zumute!


  DIE MÄDCHEN singen.


  Blut haben wir getrunken,


  Uns dürstet nach Blut.


  Entfacht sind die Funken.


  Die peitschende Glut


  Jagt über alle Schranken


  Uns blitzschnell hinaus.


  Die Berggipfel wanken,


  Zertrümmern das Haus.


  Jauchzt auf durch die Täler!


  Klagt durch den dunklen Wald!


  Wir haben unsern Quäler


  In finsterm Hinterhalt


  Lebendig zerrissen


  In unersättlicher Wut.


  Als wir ihn totgebissen,


  Sprangen wir in die Flut.


  Da kühlten uns die Glieder


  Die Wasser wundersam.


  Nun tanzen wir wieder


  Und lachen aller Scham.


  Zu dulden, zu dienen,


  Des wird kein Weib mehr froh.


  Die Herrscherin ist erschienen,


  Wir herrschen ebenso.


  Warum tanzten und sangen


  Wir nicht seit Anbeginn!


  Wenn wir die Gerte schwangen,


  Welch köstlicher Gewinn!


  Uns Tieren, ins Joch gebogen,


  Der Menschheit angetraut,


  Uns bleibt der Mensch noch gewogen,


  Auch wenn ihm vor uns graut!


  Die Mädchen tanzen unermüdlich weiter.


  DER REGISSEUR kommt eilig nach vorn und ruft.


  Ruhe! Ruhe! Ruhe! – (Zu Veit Kunz.) Die Ludersch lassen sich einfach nicht bändigen!


  FAHRSTUHL zu Veit Kunz.


  Das ist der reine heilige Sankt Veitstanz! (Zum Regisseur.) Gehören denn diese Menaden nicht mit zu unserem Mysterium?


  REGISSEUR.


  Fällt ihnen gar nicht ein! Ich begreife nicht, wo sie den Tanz her haben!


  FAHRSTUHL triumphierend.


  Tanzwut ausgebrochen! Nymphomanie! Flagellantismus! (Er ruft.) Ärzte! Rettungsgesellschaft! Feuerwehr!


  FRANZISKA sinkt Breitenbach an die Brust und küßt ihn.


  Deiner Küsse, holder Buhle,


  Bin ich lange noch nicht müd.


  Lehr' mich du in strengster Schule,


  Wie der Körper Funken sprüht. –


  Dort ist ein Prophet zu sehen,


  Der sich meiner sicher fühlt.


  Hab' ihm drum im Handumdrehen


  Einen Schabernack gespielt.


  Franziska tanzt mit Breitenbach hinaus. Alle übrigen folgen bis auf Veit Kunz.


  VEIT KUNZ allein.


  Aus! Hin! Verloren! Mein Geschöpf! Warum


  War's mein? Gab ich ihr mehr, als sie mir gab?


  Ich hohler Kahlkopf baute dreist und dumm


  Auf ein Gesetz, das Menscheneigentum


  Durch Opferfreudigkeit aus Menschen macht!


  Besitz an Menschen! Wie vernichtend hab'


  Den Torenwahn ich tausendmal verlacht!


  Doch durch Selbstlosigkeit … Veit Kunz! Au weh!


  Selbstlosigkeit heißt: vier mal vier gleich zwei


  Bei dir und andern Narren. Ich versteh'


  Mein Einmaleins genau. Ich schreie laut:


  Zwei sind's, nur ist ein Stärkerer jetzt dabei!


  Da steckt der Rechenfehler. Und man baut


  Mir ein Theater noch dafür! Tragödien,


  Komödien, endlos wiederholt, entschädigen


  Mich Jammerhelden nie. O grimmer Fluch!


  Ein halb Jahrhundert alt und nichts, was mein


  In Gottes Schöpfung! Vorher schrie entsetzlich


  Vor Armut ich! Jetzt gilt's nur den Versuch


  Noch mit dem Strick!


  Er reißt sich den Strick vom Leib.


  Schnür' mir die Kehle zu


  Enger als Höllenschmerz! Der Strick wird plötzlich


  Die klarste Lösung des Mysteriums sein!


  Er hat sich den Strick als Schlinge umgelegt.


  Die Schlinge zu, dann hast du endlich Ruh'!


  Er zieht kräftig zu und gleitet bewußtlos zu Boden. – Nach einer Pause, röchelnd.


  Entwicklung! – Heilige Zuversicht! – Die Schlinge


  An meinem Hals! – o Spott! – entwickelt sich.


  Dann wohl auch ich! Fast scheint mir, ich bezwinge


  Den Höllenschmerz, ich überlebe mich.


  Zermalmend siegt das Weiterleidenwollen.


  Sie hätt' so weit sich nicht entwickeln sollen!


  Ganz nah daran. Dann halt. Je mehr gefährdet


  Schien sie ein um so köstlicheres Gut.


  Fluch meinem Spiel! Dem Stolz! Dem Übermut!


  Als welch ein Maulheld hab' ich mich gebärdet:


  Versicherungsbeamter, Sklavenhalter,


  Gesangsmagister, Kuppler, Diplomat,


  Hanswurst, Schriftsteller, Schauspielakrobat,


  Marktschreier, Bräutigam noch in meinem Alter,


  Erpresser, Heiratsschwindler, Bauernfänger,


  Revolverjournalist und Bänkelsänger,


  Um jetzt im Überschwang von Hochgefühlen


  Als dümmster Narr den lieben Gott zu spielen!


  Nicht Unglück, Ekel nur, mit Haß gepaart,


  Kann mich, der unzerbrechlich schien, zerstückeln.


  Mag sich die Welt, so schön sie will, entwickeln!


  Ich schließe ab mit dieser Höllenfahrt!


  Er zieht die Schlinge noch einmal kräftig zu und sinkt ruckweise zusammen. Pause. Freiherr von Hohenkemnath, auf den Arm eines Livreebedienten gestützt, einen Krückstock in der Rechten, tritt ein.


  HOHENKEMNATH.


  Da ist sie nicht! – Da ist überhaupt kein Mensch! –


  Sonderbar! – Wo führen Sie mich denn hin? –


  (Veit Kunz bemerkend.) Da – da liegt etwas. (Bemüht sich zu einem Sessel.) Lassen Sie mich hier nieder sitzen und sehen Sie erst einmal nach, was da liegt.


  DER DIENER Veit Kunz betastend.


  Der ist tot.


  HOHENKEMNATH.


  Warum nicht gar! So liegt kein Toter. Schauen Sie nur etwas genauer nach.


  DER DIENER Veit Kunz rüttelnd.


  Nein, Exzellenz, mit dem ist es aus. Einen Strick hat er um den Hals.


  HOHENKEMNATH.


  So, so. – Dann – dann schneiden Sie den Strick durch. (Rückt mit dem Stuhl näher und reicht dem Diener sein Taschenmesser.) Hier haben Sie ein Messer. Vielleicht geht es am besten mit dem Sektöffner. (Veit Kunz betrachtend.) Ist das nicht? – Das ist doch der Darsteller, der die Hauptrolle agiert. Der nimmt seine Rollen aber ernst!


  DER DIENER hat den Strick durchschnitten.


  Es ist wahr, Exzellenz. Der lebt noch.


  HOHENKEMNATH.


  Da haben wir glücklich noch einem das Leben gerettet.


  VEIT KUNZ öffnet die Augen und blickt wirr umher. Zu Hohenkemnath.


  Wer sind Sie?


  HOHENKEMNATH.


  Ich bin der Baron Hohenkemnath. Ich komme in den Zirkus, um die kleine Eberhardt noch einmal zu begrüßen. (Zum Diener.) Füllen Sie eine Schale mit Wasser und kühlen Sie dem Herrn die Schläfen.


  VEIT KUNZ sich halb aufrichtend.


  Verzeihen Sie, Herr Baron, meine Formlosigkeit. Ich habe sehr viel von Ihnen erzählen hören.


  HOHENKEMNATH.


  Ja, ja, ich habe das Mädel gekannt. Ist sie nicht hier? Ich wollte ihr noch einmal in die Augen sehen.


  VEIT KUNZ den Strick in der Hand, schreit auf.


  Wer zerschnitt den Strick?!


  HOHENKEMNATH.


  Seien Sie froh, Sie junger Mann! Das Sterben überlassen Sie mir. Ich fahre heute noch ins Sanatorium. Deshalb eben. (Zum Diener, der mit einer Schale Wasser ankommt.) Helfen Sie dem Herrn auf einen Sessel.


  VEIT KUNZ sich setzend.


  Sie waren ihr erster Freund?


  HOHENKEMNATH.


  Also ihretwegen! – So! – Ich verstehe es. – Aber wozu?


  VEIT KUNZ.


  Sobald ich sie aus den Krallen des Wahnsinns befreit hatte! Auf der Treppe ihres väterlichen Schlosses!


  HOHENKEMNATH.


  Ein edles Menschenkind! (Da Veit Kunz von Schluchzen geschüttelt wird.) Verzeihung! Ich begreife Sie – beneide Sie –


  VEIT KUNZ.


  Mich? – Um was?


  HOHENKEMNATH.


  Ich war schon reichlich alt, als wir uns kennen lernten, in der Sommerfrische in einem Alpendorf, als sie mir vorlas.


  VEIT KUNZ.


  Um ein winziges bißchen zuviel Freude, die ich an ihr haben wollte, alles, alles verloren!


  HOHENKEMNATH.


  Ihr Geliebter war ich nie. Ich sag' es ganz offen. Sie war noch reichlich jung. Das hätte uns zwar beide nicht gestört. Sie am allerwenigsten. Wo ist sie nur?


  VEIT KUNZ.


  Ich Tölpel, der ich sie zu kennen glaubte!


  HOHENKEMNATH.


  Aber was kennt man denn! Haben Sie schon einen Mann gekannt, der seine Frau gekannt hat? Oder umgekehrt? Als sie sich heirateten, da kannten sie sich. Oder ein Kind, das seine Eltern gekannt hat? Das ist rein logisch schon ganz und gar unmöglich.


  VEIT KUNZ reicht Hohenkemnath die Sand.


  Ich muß mich noch etwas verschnaufen. Dann ruf' ich sie.


  HOHENKEMNATH.


  Ich wollte sie heiraten. Gar keine Verpflichtungen hätte sie gehabt. Wer weiß, wie bald wäre sie jetzt selbstherrliche Freifrau auf Hohenkemnath. Sie war sich zu gut dazu. Mit siebzehn Jahren. Ein loses Mädel.


  Fünfter Akt


  Neuntes Bild


  Erste Szene


  Franziska in leichtem, geschmackvollem Sommerkleid. Dr. Hornstein. Der kleine Veitralf, vier Jahre alt, sehr sorgfältig gekleidet.


  DR. HORNSTEIN das Kind auf den Knien haltend.


  Sie werden sehen, Frau Eberhardt, der Bub erholt sich jetzt viel rascher wieder, als Sie glauben. Bei dem prachtvollen Wetter lassen Sie ihn nur recht viel im Freien spielen. Springen und Laufen kann er ja natürlich noch nicht. Und dann denken Sie jetzt vor allen Dingen an sich selber. Die Anstrengung, die sie durchgemacht haben, werden Sie wohl noch ein halbes Jahr spüren. Lassen Sie sich jetzt nur zu allem hübsch Zeit. Was hilft es Ihrem Buben, wenn Sie sich durch übertriebene Aufregung um Ihre Kräfte bringen.


  FRANZISKA.


  Essen kann er jetzt also wieder alles, was auf den Tisch kommt?


  DR. HORNSTEIN.


  Nur kein rohes Obst! Fleisch und Gemüse, soviel er Lust hat. Auch Mehlspeisen. (Zum Kind.) Nicht wahr, Veitralf, Reisauflauf mit Apfelmus! Schmeckt dir das?


  VEITRALF.


  Das glaub' ich.


  FRANZISKA.


  Und baden darf ich ihn wie gewöhnlich?


  DR. HORNSTEIN.


  Gewiß! Nur daß Sie sich selbst dabei nicht anstrengen. (Stellt das Kind auf die Füße.) So, Veitralf! Ja, ja, (Sich erhebend.) bis man so einen kleinen Weltbürger wieder in Ordnung bringt … aber er hat eine gute Natur, (Streichelnd.) unser Veitralf. Da brauchen Sie sich gar nicht zu ängstigen.


  FRANZISKA.


  Hoffen wir nur!


  DR. HORNSTEIN.


  Fällt Ihnen irgend etwas auf, dann telephonieren Sie einfach. Und jetzt, liebe Frau Eberhardt, erholen Sie sich von ihren schlaflosen Nächten. Ich muß jetzt zu dem Vorarbeiter aus der Papiermühle hinüber. Was es für Zufälle gibt! Seit zwanzig Minuten steht die Maschine still. Der kommt ahnungslos mit der Ölkanne, knacks, bricht sie ihm den Arm.


  FRANZISKA.


  Wann kommen Herr Doktor wieder?


  DR. HORNSTEIN.


  Alles wieder geheilt. Geht in vierzehn Tagen in die Fabrik. – Ich komme schon wieder vorbei. Grüß' dich Gott, Veitralf! Grüß' den Onkel schön von mir …


  VEITRALF.


  Den Onkel Karl?


  DR. HORNSTEIN.


  Just den mein' ich. Du kennst mich. Grüß' den Onkel Karl von mir.


  VEITRALF.


  Den grüße ich schon!


  FRANZISKA.


  Herr Doktor …


  DR. HORNSTEIN.


  Liebe Frau Eberhardt …


  FRANZISKA.


  Nun?


  DR. HORNSTEIN.


  Die Sache geht mich nichts an. Sie haben vollkommen recht. Aber – ich spreche ganz offen – der Mensch liebt Sie.


  FRANZISKA.


  Herr Doktor …


  DR. HORNSTEIN.


  Sie denken, daß ich das Ehestiften als Nebenberuf betreibe? Keine Idee. Ich habe mich nie damit abgegeben. Aber den Karl Almer, den kenne ich doch seit zehn Jahren. Er hatte sich eine Lungenentzündung geholt. War fast so schlimm dran, wie jetzt unser Veitralf. – Wie sich der Mensch verändert hat, seit er Sie kennt. Nein, so was erleb' ich nicht wieder!


  FRANZISKA.


  Ich habe ein Kind.


  DR. HORNSTEIN.


  Das ist es ja gerade, daß Sie ein Kind haben! Das ist ja das Prachtvolle! – Komm, Veitralf. Sag' der Mama, sie soll dir den Gefallen tun und den Onkel Karl heiraten.


  VEITRALF.


  Mama?


  DR. HORNSTEIN.


  Gehen Sie, machen Sie dem Kind die Freude. Sie geben dem Kind einen Vater. Einen grundbraven Kerl. Und wie liebt er das Kind. Seien Sie doch kein solcher Don Quichote, liebe Frau!


  FRANZISKA.


  Was soll ich darauf antworten, Herr Doktor? Karl Almer ist mir ein lieber Freund. Er ahnt von dem allem nichts.


  DR. HORNSTEIN.


  Da kennen Sie ihn schlecht. Wenn Sie einmal unfreundlich mit ihm waren, das merk' ich dem sofort an. Tagelang merk' ich das. Dann schimpft er nämlich auf alle Bilder, die er gemalt hat. – Aber schlafen tun Sie jetzt gut?


  FRANZISKA.


  Schlafen? Jetzt? Wie kommen Sie darauf?


  DR. HORNSTEIN.


  Weil Sie mir einmal sagten, daß Sie früher an Schlaflosigkeit gelitten haben.


  FRANZISKA.


  Sobald der Bub die Augen zugetan hat, falle ich nur so hin. Manchmal schreckt's mich wohl noch auf in der Nacht, wenn er sich regt. Aber gegen früher? Nein, Herr Doktor, das kenne ich nicht mehr, seit ich den Veitralf habe. Gott sei Dank, daß die Zeiten vorbei sind!


  Man hört eine alte Küchenglocke läuten.


  VEITRALF.


  Der Onkel Karl! Der Onkel Karl! (Er eilt hinaus.)


  FRANZISKA.


  Nicht so wild, Veitralf! Du schadest dir!


  DR. HORNSTEIN.


  Lassen Sie ihm seine Freude, Frau Eberhardt. Ich freue mich ja auch.


  Beide folgen dem Kind nach dem Hausflur.


  Zweite Szene


  Veit Kunz. Franziska.


  VEIT KUNZ.


  Du bist so entsetzt? So zu Eis erstarrt? – Du scheinst mich gar nicht erwartet zu haben.


  FRANZISKA.


  Weiß Gott, nein! Warum sollte ich das?


  VEIT KUNZ.


  Dann bitt' ich um Entschuldigung. – Breitenbach sagte mir, er fahre Dienstag nachmittag hierher, um sich mit dir zu besprechen. Heute ist doch Dienstag? Da die Angelegenheit auch mich betrifft, bat ich ihn, dir zu schreiben, daß ich an der Unterredung gerne teilnehmen würde.


  FRANZISKA.


  Was ist das für eine Angelegenheit? – Von Breitenbach habe ich, unberufen, seit Jahren nichts gehört.


  VEIT KUNZ.


  Ich habe sonst nur geschäftlich mit ihm zu tun. Ich bin dir ja auch wohl völlig aus den Augen entschwunden. Ich habe schwer durch müssen, seit du mir den Schabernack spieltest.


  FRANZISKA.


  Herr – wollen wir nicht von etwas anderem reden?


  VEIT KUNZ.


  Franziska! – Als ich dich an jenem Sommerabend im Hause deiner Mutter überraschte, als ich durchs Fenster einstieg und dir meinen Hokuspokus anpries, war ich eine verlorene Existenz. Genau dasselbe hatte ich ohne die geringste Wirkung bei anderen versucht. Aber du erfülltest mich vom ersten Augenblick an mit einem solchen Selbstvertrauen. Deine Gegenwart machte mich so sicher, so waghalsig, so tollkühn, du fachtest einen solchen Größenwahn in mir an, daß ich, solange du zu mir hieltst, über alles Mißgeschick hoch erhaben war.


  FRANZISKA.


  Aber die Beziehungen zu gekrönten Häuptern unterhieltst du doch damals schon?


  VEIT KUNZ.


  Wo lebt ein Abenteurer, der die nicht hat? Es wird nie was daraus, wenn man selber nicht Fürst wird. Ich bin's geworden. Fürst im Reiche der Pechvögel! Schwere Repräsentationspflichten!


  FRANZISKA.


  Mit jedem Wort muß ich fürchten, Sie zu verletzen.


  VEIT KUNZ.


  Sie?


  FRANZISKA.


  Dich!


  VEIT KUNZ.


  Hast du übrigens schon gehört? Der Herzog von Rotenburg, in dessen Festspiel wir damals den kolossalen Erfolg hatten, mußte abdanken.


  FRANZISKA.


  Das bedaure ich um deinetwillen. Meine Existenz ist gesichert.


  VEIT KUNZ.


  Durch des alten Hohenkemnaths Vermächtnis. Eine Lebensrente, wie man sich erzählt.


  FRANZISKA.


  Wenn ich dir mit einem monatlichen Zuschuß …


  VEIT KUNZ.


  Franziska! Was fällt dir ein! Ich bin Direktor eines Detektivbüros! Meine Geschäfte umklammern den Erdball! Breitenbach läßt schon seit vier Jahren seine Frau durch mich überwachen. Einmal war ich schon mit ihr in Paris. Er bezahlt mir das mit einem ansehnlichen Monatsgehalt. Aber es ist ein Ding der Unmöglichkeit, ihn von ihrer Untreue zu überzeugen.


  FRANZISKA.


  Wollen Sie mich bitte damit verschonen.


  VEIT KUNZ.


  Sie?


  FRANZISKA.


  Warum denn nicht? So fremd, wie wir einander geworden sind. Sie sagten mir noch immer nicht, was Sie herführt.


  VEIT KUNZ.


  Das wird Ihnen Breitenbach sagen. Allerdings habe ich auch ein Privatanliegen an Sie. Der alte Hohenkemnath ist tot. Aber damit stehen Sie auch allein in der Welt. Er versicherte mir selbst, daß es nie zu Vertraulichkeiten zwischen euch gekommen ist. Wenn du mir erlauben wolltest – es ist ein Herzensbedürfnis, dem ich damit Ausdruck gebe – erlauben wolltest, von heute, bis ich sterbe, seinen Platz in deinem Leben auszufüllen?


  FRANZISKA.


  Ich begreife den Sinn deiner Frage nicht. Was hättest du davon? Wer ließ sich träumen, daß aus dir ein solcher Gefühlsmensch wer den könnte!


  VEIT KUNZ.


  Das erklärt sich leicht. Seit vier Jahren denke ich in jeder Minute, in der ich allein bin, und ich bin viel allein, an die Zeiten, die ich mit dir verlebte. Wie an eine überirdische Herrlichkeit denke ich daran zurück, von der ich nie mehr kosten werde … Vielleicht verstehst Du mich jetzt.


  Dritte Szene


  Breitenbach. Die Vorigen.


  BREITENBACH eintretend.


  Sonderlich freundlich wird man hier nicht empfangen. Guten Tag, Veit Kunz! Ich habe mich verspätet. Ich wollte vor dir da sein, aber auf der Bahn traf ich natürlich jemand, der es auch nicht verschmerzen kann, daß ich mich nicht mit Weltverbesserungen befasse.


  FRANZISKA im Begriffe, sich zu entfernen.


  Es ist sicher das richtigste, wenn ich die Herren allein lasse.


  BREITENBACH.


  Verzeihen Sie! Seit mehreren Jahren erhalte ich alle paar Monate eine Vorladung von einem sogenannten Vormundschaftsgericht. Darüber wollte ich gerne mit Ihnen sprechen.


  FRANZISKA.


  Ich wurde als Zeugin vernommen, und man forderte mir einen Eid ab. Darauf konnte ich nicht schweigen.


  BREITENBACH.


  Mich haben Sie als Vater Ihres Kindes bezeichnet.


  VEIT KUNZ.


  Mich! Mich! Ich erhielt die gleichen Vorladungen.


  FRANZISKA.


  Was haben die Herren geantwortet?


  BREITENBACH.


  Ich habe meine Aussage verweigert.


  VEIT KUNZ.


  Ich tat dasselbe.


  BREITENBACH.


  In Wirklichkeit kann doch schließlich nur einer der Vater sein.


  VEIT KUNZ.


  Das war auch meine Ansicht.


  BREITENBACH.


  Zwei Väter zu einem Kind, das ist einfach unsittlich. Dann schon lieber gar keiner.


  FRANZISKA.


  Das war mein sehnlichster Wunsch! Ich habe mich weiß Gott nach keinem umgesehen.


  VEIT KUNZ.


  Immerhin finde ich es weniger unsittlich, von zwei Männern ein uneheliches Kind zu haben, als von einem zwei.


  FRANZISKA.


  Warum denn? Eine Mutter, die mit der Welt im Einklang lebt, versteht sicher mehr von Erziehung, als ein Elternpaar, das sich täglich in den Haaren liegt.


  VEIT KUNZ.


  Als Kriminalbeamter bedaure ich, daß wir uns über diese Frage nicht vor einem hohen Gerichtshof auseinandersetzen können. Das Gesetz zieht jeden einzelnen Fall in Betracht, der im Leben überhaupt möglich ist. Dir dürfte es mit deiner anmaßenden Behauptung aber schwerlich recht geben.


  BREITENBACH.


  Sicherlich nicht! Wenn heute der Hexenhammer noch in Anwendung gebracht würde, dann weiß ich jemand, dessen Asche längst in die vier Winde zerstreut worden wäre!


  VEIT KUNZ.


  Die Hexenverbrennungen waren die erste gesunde Auflehnung gegen alles das, was heute als Frauenemanzipation die sittliche Weltordnung auf den Kopf stellen möchte.


  FRANZISKA.


  Wenn zwei Männer, wie ihr es seid, sich gehörig ins Zeug legen, dann gelingt es euch vielleicht auch heute noch, mich als Hexe verurteilen zu lassen.


  BREITENBACH.


  Mal' den Teufel nicht an die Wand! Es käme auf den Versuch an!


  VEIT KUNZ.


  Was ich dir in dieser Welt allenfalls noch gerne sein möchte, alle näheren Beziehungen natürlich ausgeschlossen, habe ich dir genau gesagt. Auf väterliche Gefühle für dein Kind bitte ich unter keinen Umständen bei mir zu rechnen. Deine himmelschreiende Untreue hat in mir auf Lebenszeiten jedes Verlangen nach einem innigen Einvernehmen mit dir getötet. Jetzt weißt du, wie du mit mir dran bist. (Er will gehen.)


  BREITENBACH.


  Ich kann dich noch nicht begleiten, lieber Freund. Ich habe noch ein Wort unter vier Augen mit der Dame zu sprechen.


  Veit Kunz ab.


  Vierte Szene


  Franziska. Breitenbach.


  BREITENBACH.


  Hast du denn meinen Brief nicht erhalten?


  FRANZISKA.


  Seit mein Kind krank wurde, öffne ich nur Briefe, deren Handschrift mir aus der Adresse bekannt ist.


  BREITENBACH.


  Was fehlte dem Kind?


  FRANZISKA.


  Das gehört nicht hierher. Es ist wieder gesund. Was haben Sie mir zu sagen?


  BREITENBACH.


  Franziska! – Als ich vom Tode deiner Mutter hörte, da wurde noch einmal alles in mir lebendig, was wir an berauschendem Glück zusammen genossen haben. Aber ich sagte mir: Es geht nicht! Es geht nicht!


  FRANZISKA.


  Um so besser!


  BREITENBACH.


  Für dich doch nicht! Aber du hast zuviel gesehen, zuviel gehört, zuviel erlebt, zuviel gelernt, viel zuviel nachgedacht! An deiner Treue würde ich ja niemals zweifeln. Wie käme ich dazu! Ich! Weißt du noch?


  Was ist süßer als Honig!


  Was ist stärker als der Löwe!


  Aber du bist dir selbst so verzweifelt treu! Das ist für mich das Furchtbare an dir! Deine liebe alte Mutter …


  FRANZISKA.


  Willst du ihr nicht ihre Ruhe lassen?


  BREITENBACH.


  Dazu geht mir ihr Schicksal zu nahe. Nach den stärksten inneren Erschütterungen hatte sich die Frau schließlich damit abgefunden, daß ihr Kind, ihre Franziska, in Wirklichkeit ein Mann sei. Darauf erholte sich die sechzigjährige Dame allmählich von ihrer Schwermut. Man entläßt sie als geheilt aus der Anstalt. Und kaum ist sie draußen, erhält sie die betäubende Nachricht, daß du einem Kinde das Leben geschenkt hast. Nun soll das abgebrauchte sechzigjährige Gehirn alles, was es sich mit der größten Selbstverleugnung abgerungen hat, wieder als unbrauchbar beiseite werfen und sich noch einmal eine ganz neue Denkungsart einpauken. – Ich bin durchaus nicht schwerfällig, aber solch einer Gymnastik wäre auch mein Verstand nicht gewachsen. Und deshalb, siehst du, geht es eben nicht!


  FRANZISKA.


  Was geht nicht?! Ich habe dich nicht hergebeten.


  BREITENBACH.


  Gib dir weiter keine Mühe. Ich erkläre dir ein für allemal: es geht nicht.


  FRANZISKA.


  Du bist doch verheiratet.


  BREITENBACH.


  Seit dem ersten Tage unserer Bekanntschaft – volle vier Jahre sind es jetzt her – lasse ich mich fortgesetzt von meiner Frau scheiden. Du hast das auf dem Gewissen! Niemand anders als du!


  FRANZISKA.


  Damit finde ich mich zur Not ab.


  BREITENBACH.


  Mein Freund, Veit Kunz, hat sich der Sache angenommen und führt sie jetzt auch energisch zu Ende. Es kostet ein Sündengeld. – Wenn du also davon absehen willst, daß ich jemals als Vater deines Kindes in Betracht komme, dann würde ich mich glücklich schätzen, wenn ich dir, damit du nicht gänzlich vereinsamt in der Welt stehst, deine alte gute Mutter ersetzen könnte.


  FRANZISKA mit größter Ruhe.


  Verlassen Sie mein Haus!


  BREITENBACH.


  Ich?


  FRANZISKA.


  Oder ich. Nach Belieben. (Ab.)


  BREITENBACH für sich.


  Trotzkopf! – Und nur, um sich selbst nicht untreu zu werden. (Ab.)


  Fünfte Szene


  Karl Almer. Franziska. Veitralf


  Almer bringt ein Bild ohne Rahmen herein, das er auf einen Sessel stellt. Das Bild zeigt Franziska in halber Figur, den nackten Veitralf auf dem Arm haltend.


  VEITRALF jubelt.


  Onkel Karl! Onkel Karl!


  ALMER.


  Wer war denn das, der eben so geringschätzig an Ihnen vorbeistolzierte?


  FRANZISKA.


  Das war Breitenbach. Er kommt jedenfalls so bald nicht wieder. Veit Kunz war auch hier.


  ALMER.


  Ei, ei! Dann begreife ich Ihre erregte Stimmung. Es hat wohl eine heftige Auseinandersetzung gegeben?


  FRANZISKA.


  Die erste und sicher die letzte. – Ist denn das Bild jetzt schon fertig?


  ALMER.


  Ja. Während Veitralfs Krankheit habe ich viel daran gemalt. Dadurch hat Ihr Gesicht etwas Leidendes bekommen. Aber das schadet gar nichts. Ich hoffe nur, daß der Kleine recht bald wieder so blühend aussieht, wie er auf dem Bilde ist.


  FRANZISKA vor dem Bilde sitzend, Veitralf in den Armen haltend.


  Hoffen wir das, mein Kind. Aber warum haben Sie unten herum den Kranz aus Rosen gemalt?


  ALMER.


  Gefällt Ihnen das nicht?


  FRANZISKA.


  Die Rosen finde ich sehr hübsch. Es ist mir nur nicht ganz klar, was sie mit mir und meinem Veitralf zu tun haben.


  ALMER.


  Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber ich glaube, der Kranz entstammt der Erinnerung an irgendein Madonnenbild.


  FRANZISKA.


  Sie wollten der Gruppe wohl nur einen Abschluß geben?


  ALMER.


  Das natürlich auch. Später gebe ich ihr vielleicht einmal einen ganz anderen Abschluß. Im wesentlichen ein kleines Zugeständnis an dem Geschmack des Publikums.


  FRANZISKA.


  Sie wollen das Bild doch nicht öffentlich ausstellen?


  ALMER.


  Selbstverständlich tue ich das. Dafür male ich doch.


  FRANZISKA.


  Davon haben Sie mir aber kein Wort gesagt. Man wird wunder glauben, wie eitel wir sind, mein Veitralf und ich, daß wir uns malen lassen.


  ALMER.


  Aber wer kennt Sie denn? Wenn ich auch Ihren Namen darunter schriebe! Die paar Menschen, mit denen Sie verkehren, gehen in keine Ausstellung. Warum wollen Sie mich also um den redlichen Ertrag meiner besten Arbeit bringen?


  FRANZISKA.


  Dann stellen Sie das Bild aus.


  ALMER.


  Sie glauben gar nicht, wie unbegreiflich meine Kunst bei diesem Bilde gewachsen ist! Oder verachten Sie Menschen, die sich so leicht beeinflussen lassen? Die meisten Menschen sind anders. Natürlich! Aber solche Männer kannten Sie ja. Eben waren sie hier. Warum sind Sie jetzt mit Veitralf allein? – Ich konnte mir nie ein anderes Lebensglück denken, als mit einem Weib, das ich bewundern und verehren darf.


  FRANZISKA.


  Wissen Sie auch, was Sie damit wagen?


  ALMER.


  Gewiß weiß ich das! Aber ich wage das Wagnis. Ich habe den nötigen Mut dazu. Ich bin nun einmal so leichtherzig. Schließlich kommt es ja doch auf gar nichts anderes an, als daß das Wohlbefinden auf beiden Seiten immer ganz genau das gleiche ist. Versuchen Sie es doch einmal mit einem Menschen, der an Güte glaubt!


  FRANZISKA.


  An Güte? An wessen Güte meinen Sie?


  ALMER.


  Ich möchte, hol' mich der Teufel, niemanden grundlos verdächtigen. Sagen wir der Kürze halber doch ganz einfach: an Gottes Güte. Gott verzeih' mir den kitschigen Ausdruck. Ich finde augenblicklich keinen, der künstlerischer ist. Gott läßt sich ja leider bis jetzt noch nicht interviewen, er läßt sich nicht photographieren, wie andere Gewalthaber …


  FRANZISKA.


  Er läßt sich nur erleben. Nicht wahr, Veitralf, das haben wir erfahren.


  ALMER.


  Die Welt, sehen Sie, ist in Wirklichkeit gar nicht so greulich eingerichtet, wie uns gewisse Unglücksraben immer und immer wieder gerne einreden möchten.


  FRANZISKA.


  Aber warum begehen sie denn den Unsinn?


  ALMER nimmt Veitralf auf den Arm und tanzt mit ihm umher.


  Weil sie zu anspruchsvoll sind! Nicht wahr, Veitralf? Weil sie die Grenzen ihrer Begabung und die Grenzen der Welt nicht kennen. Die Männer sowohl wie die Weiber. Wir zwei wissen, was wir einander sein können!


  Er setzt sich, das Kind auf den Knien haltend, zu Franziska.


  Wenn ich, statt täglich Neues zu begehren,


  Dem Schicksal freudig danke, was es gibt,


  Wie soll mich Reue je verzehren!


  Zu Veitralf.


  In dir mag ein Befreier wiederkehren.


  Gedeihen wirst du, denn du bist geliebt!
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